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Sitsong  Tom  7.  Januar  1871. 
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Der  Glassensecretär  legte  vor  eine  Abhandlang  des 
eorresp.  Mitglieds  der  L  Akademie  Herrn  Dr.  A.  D.  Mordt- 
mann: 

„Die  Chronologie  der  Sassaniden." 

Die  Chronologie  der  Dynastie,  welche  vom  Jahre  226 
bis  651  unserer  Zeitrechnung  den  persischen  Thron  inne 
hatte,  ist,  abgesehen  von  der  veralteten  Arbeit  Richter's,  von 
Sedillot,  Patkanian,  theilweise  auch  von  Dulaurier  bearbeitet 
worden,  und  die  Resultate  ihrer  Untersuchungen  dürften  im 
ganzen  und  grossen  wohl  als  gesichert  anzusehen  sein ;  aber 
einzelne  Schwierigkeiten,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte 
der  angegebenen  Periode,  dann  die  seit  20  Jahren  in  grossen 
Massen  zum  Vorschein  gekommenen  Sassanidenmünzen  mit 
Daten,  die  sich  zum  Theil  mit  den  anderweitig  gewonnenen 
Resultaten  nicht  vereinigen  Hessen,  mussten  uns  überzeugen, 
dass  in  dieser  Sache  noch  nicht  das  letzte  Wort  gesprochen 
war.  Die  Thatsache,  dass  Monarchen,  welche  weniger  als 
ein  Jahr  regiert  hatten,  Münzen  mit  der  Jahreszahl  zwei 
prägen  Hessen,  fährte  mich  auf  die  Entdeckung  der  Art  und 
lise,  wie  sie  ihre  Regierungsjahre  zählten,  nämUch  ähnUch 
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wie*.der.^KaQroD  des  Ptolemäus,  so  jedoch,  dass  das  Frühlings- 
•  *.  :  Ae^oinbctium ,  welches  noch  heut  zu  Tage  in  Persien  das 
••.:  *:•. -grösste  Nationalfest  ist,  den  Jahresanfang  bildet;  die  Zeit 
von  der  Thronbesteigung  bis  zum  20.  März  galt  als  erstes 
Jahr,  selbst  wenn  es  auch  nur  wenige  Tage  betrug,  wie 
diess  der  Fall  bei  Hormuzd  IV  und  Kobad  II  war;  vom 
21.  März  begann  ein  neues  Jahr,  und  so  kam  es,  dass  ein 
Jahr,  in  welchem  ein  Thronwechsel  stattfand,  auf  den  nu- 
mismatischen Denkmälern  als  2  Jahre  gezählt  wurde.  In 
meiner  Abhandlung  „Hekatompylos" ,  welche  in  den  Denk- 
schriften dieser  k.  Akademie  abgedruckt  ist,  habe  ich  diese 
Entdeckung  zuerst  veröffentlicht.  Ich  habe  nun  das  ganze 
chronologische  Material,  welches  in  den  gleichzeitigen  by- 
zantinischen, syrischen,  persischen  und  armenischen  Historikern 
enthalten  ist,  mit  den  numismatischen  Angaben  verglichen 
und  unter  Zugrundelegung  jener  Eigenthümlichkeit  noch 
einmal  durchgearbeitet,  und  beehre  mich  jetzt  das  Resultat 
dieser  Untersuchung  der  k.  Akademie  vorzulegen. 

Die  syrischen  Schriftsteller,  namentlich  Josue  Stylites 
and  die  Edessenische  Chronik,  rechneu  nach  der  seleukidischen 
Aera,  und  zwar  beginnt  dort  das  Jahr  allemal  mit  dem 
Monat  Tischrin,  d.  h.  Oktober;  die  palmyrenischen  Inschriften 
bestätigen  diese  Rechnung,  was  für  die  vorliegende  Unter- 
suchung fortwährend  zu  beachten  ist. 

Ardeschir  I. 

Agathias  L.  IV.  c.  24.  Ardeschir  I  wird  König  im 
Jahre  538  nach  Alexander  dem  Grossen  (d.  h.  der  seleu- 
kidischen Aera),  im  vierten  Jahre  des  Alexander  Severus, 
und  regiert  14  Jahre  10  Monate. 

Die  Münzen  der  Arsaldden,  deren  Herrschaft  Ardeschir  I 
ein  Ende  machte,  reichen  bei  Mionnet,  Longperrier,  Lind- 
say  a.  s.  w.  bis  zum  Jahre  539,  und  zwar  vom  König  Volo- 
gesoB  VI ;   es  ist  wahrscheinlich ,   dass  Vologeses  sich  noch 
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einige  Zeit  in  den  östlichen  Theilen  der  Monarchie  hielt, 
nachdem  Ardeschir  den  im  westh'chen  Persien  regierenden 
Artoban  V  bereits  besiegt  hatte,  so  dass  dieser  umstand 
keinen   Widerspruch  bildet. 

Alezander  Sevems  regierte  vom  März  222  bis  Ende 
März  235;  sein  viertes  Jahi  reicht  also  vom  März  225  bis 
März  226 ;  —  das  Jahr  538  der  seleukidischen  Aera  beginnt 
1.  Oktober  226  und  reicht  bis  zum  30.  September  227.  In 
Ermangelung  weiterer  Angaben,  die  uns  leiten  könnten, 
dürfte  es  daher  am  sichersten  sein,  das  Jahr  226  als  den 
Anfang  der  Sassaniden-Monarchie  anzusetzen. 

Zur  Bestimmung  des  Endes  der  Regierung  fehlt  uns 
jeder  Synchronismus,  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
ans  der  Regierungszeit  das  Jahr  240  als  das  Todesjahr  Ar- 
deschir^s  I  anzusetzen. 

Schapur  I. 

Julius  Capitolinus.  -  -  Gordianus  III  führte  Krieg  mit 
Schapur  I  unter  dem  Cousulat  des  Gordianus  und  Pom- 
peianos  und  unter  dem  Consulat  des  Praetextatus  und 
Atticos. 

Kach  den  Consularfasten  fallen  diese  Consulate  in  die 
Jahre  241  und  242. 

Die  Kriege  Schapur's  I  gegen  Valerian  und  Odenath 
geben  weitere  Synchronismen  für  die  Jahre  259,  260  und 
261,  die  uns  indessen  wenig  nützen.  Da  aber  alle  Historiker 
darin  einig  sind,  dass  Schapur  I  über  30  Jahre  regierte,  so 
können  wir  unbedenklich  seinen  Tod  in's  Jahr  270  setzen, 
um  so  mehr,  da  sonst  kein  Factum  dieser  Annahme  entgegen- 
steht. Die  yerschiedenen  Angaben  über  die  Regierungsdauer 
sind  folgende: 

30  Jahre  —  Monat  15  Tage,   nach   dem  Modschmel  ttl 

Tevarich 
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30  Jahre  1  Monat  —  Tage,  nach  Eatychius 

30  ))      6      „       —     „      nach  dem  Mirat  ül  Eiainat 
81-^  j,  ' —     „       —     „      nach    Agathias,    Syncellus, 

Mirchond,  Lubb  ül  Tevarich 

31  ,,      6     „       18    „      nach  Mesudi. 

Von  hier  ab  fehlt  ans  jeder  Synchronismas  bis  auf  die 
Zeiten  des  Nersi,  und  die  Angaben,  welche  den  letzteren 
betreffen,  sind  sehr  schwer  mit  einander  zu  vereinigen. 

Hormuzd  I.    Bahram  I.   Bahram  IL   Bahram  III. 

Nersi. 

Nach  Flavias  Vopiscus  (in  Probo,  c.  17)  hat  Probus 
mit  Nersi  verhandelt.    Probus  regierte  276 — 282. 

Eutrop.  IX,  22.  Nersi  erklärte  dem  römischen  Reiche 
Krieg,  wodurch  Diocletianus  veranlasst  wurde,  den  Maxi- 
mianus  Herculius  zum  Cäsar  zu  ernennen  (cf.  Euseb.  Chronicon). 
Diese  Ernennung  fand  im  Jahre  286  statt. 

Der  Feldzug  des  Qalerius  Maximianus  gegen  Nersi 
wurde  unter  dem  Gonsulat  des  M.  Aurelius  Valerius  Maxi- 
mianus (V)  und  des  C.  Qalerius  Maximianus  (II)  d.  h.  im 
Jahre  297  unternommen,  wie  das  Chronicon  Paschale  p.  512. 
513  ed.  Bonn,  berichtet,  und  der  Friede  wurde  im  folgenden 
Jahre,  also  298  mit  Nersi  abgeschlossen. 

Zwischen  Probus  und  Diocletianus  fallen  die  Regierungen 
des  Carus,  Numerianus  und  Carinus,  welche  ebenfalls  mit 
Persien  Krieg  geführt  haben,  aber  in  den  zahlreichen  Ge- 
schichtschreibem,  welche  diesen  Feldzug  beschrieben  haben, 
kommt  nirgends  der  Name  des  damaligen  Königs  vor. 

Wir  haben  also  für  die  Regierung  des  Nersi  eine  Epoche, 
welche  mindestens  im  Jahre  282  beginnt  und  bis  298  sich 
erstreckt,  also  wenigstens  17  Jahre  nmfasst,  während  die  An- 
gaben über  die  Dauer  seiner  Regierung  nicht  einmal  die 
Hälfte  ?ei(;en,  nämlich 
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7  Jahie  —  Monate  nach  Syncellus,  Modschmel  ül  Tevarich 
7     „         *       !i        nach  Mesudi 

7     „         5       ,,        nach  ARaÜiiaB,  Modschmel  ül  Tevarich 
7     „         6       ,,        nach  dem  Mirat  ül  Kiainat 
9     „      —      „       nach  Mirchood,  Eutychius,  Modschmel 
öl  Tevarich, 

ZwiEchen  Scliapur  I ,  der ,  wie  wir  gesehen  haben ,  im 
Jahre  270  starb,  und  Nersi,  der  mindestens  schon  im  Jahre 
282  regierte,  haben  wir  nua  vier  Regierungen  einzuschieben, 
nämlich  Uormuzdl  1  Jahr  und  einige  Monate,  Babram  II 
17  Jahre  uad  Bahram  III  4  Monate ,  während  wir  zwischen 
370  aod  282  im  ganzen  nur  12  Jahre  haben.  Setzen  wir 
fiir  die  drei  karzen  Regierungen 


Hormazd  I 
Bahram  I 
Bahram  III 


1  Jahr  und  etwas  darüber 


zusammen     6  Jahre,    so   behalten  wir   für  fiah- 
nm  U    nur   7  Jahre  statt  17  Jahre. 

um  jedoch  mit  der  Zeitrechnung  auszukommen,  dürfen 
wir  auch  die  einzelnen  Monate  nicht  vernachlässigen;  wir 
haben  (vorzugsweise  nach  den  Angaben  des  Agathias)  und 
anter  der  Annahme,  dass  die  Regierungsjahre  Bahram'sII 
nod  Nersi's  mit  einander  verwechselt  sind, 

Schapur  I    31  Jahre 
Bormuzd  I    1     „       —  Monat  10  Tage 
Bahram  I      3     „       —      ,,       —     „ 
Bahram  II    7     „        5      „      —     „ 
Bahramlll—     „         4      „       —     „ 
Nersi  17     „       —      „       —     „ 


59  Jahre     9  Monate  10  Tage, 


Sitmng  det  phitos.-philol.  Claste  vom  7.  Januar  1871. 

die  uns  sIeo  vom  Jahre  250,  wo  Ardeschir  I  starb,  ungefähr 
bis  zum  Jahre  300  führeji,  und  die  Resultate  der  bisherigen 
ZasammenGtelluQgen  ergeben 

Ardeschir  I  226—240 

Schapar  I     240—271 

Hormuzdl   271  —  272 

Bahmml     272—275 

Bahramll    275—283 

Bahrain  III  283 

Nersi  283—300, 

wodurch  alle  Syncbromsm en  der  occiclentulibcheu  Histoiiker 
ausgeglichen  werden. 


Hormuzd  II.    Schapur  II.   Ardeschir  II.    Schapur  III, 
Bnhram  IV. 


Für  das  folgende  Jahrhundert  haben  wir  nur  sehr 
wenige  brauchbare  Synchronismen.  Ks  fallen  in  diesen 
Zeitraum  die  Regierungen  der  in  der  üeberechrift  genannten 
fiinf  Könige.  Zur  genaueren  ßestiiii niung  in  diesem  ganzen 
Zeitraum  haben  wir  ausser  den  Kriegen  des  Constautius 
und  Julian  gegen  Schapur  II,  die  uns  jedoch  anderweitig 
nicht  viel  nützen,  nur  einige  höchst  widerspruchsvolle 
Daten  über  Christenverfolgungen  in  Peraien. 

Schapur  II  regierte  so  lange  als  er  lebte ,  von  seiner 
Geburt  an  liis  zu  fieinem  Tode  im  ganzen  70  Juhrc  (Aga- 
thias,  Syncellus)  oder  72  Jahre  (Mirchond,  Mesudi) ;  Anfung 
and  Ende  dieser  langen  Regierung  sind  abti  nicht  mit  voller 
Gewissheit  zu  bestimmen. 

Ein  syrischer  Historiker  berichtet:  „Im  Jalire  655  des 
Alexander,  296  nach  der  Passion,  117  der  persischen  Aera, 
im  31.  Jahre  des  Schapur  II  suchte  Schapur  Händel  mit 
den  Römern,  da  er  sah,  dass  nach  Coustantin's  Tode  dessen 
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junge  Sölme  die  Regierung  führten,  und  verfolgte  deshalb 
lue  Chmten." 

ConstantiD  der  Grosse  starb  22.  Mai  337.  Das  Jahr 
655  der  GeleukidischeD  Aera  ist  1.  Oktober  343  bia  30.  Sep- 
tember 344;  das  Jalir  296  nach  der  Passion  ist  330  n.  Clir.  G.; 
117  der  persischen  Aera  ist  wieder  343 — 344.  Lassen  wir 
«Iso  das  Jahr  296  der  Passion  bei  Seite,  so  haben  wir  das 
Jabr343— 344  als  31.  Jahr  Schapur'sn.  Als  Opler  dieser 
Verfolgung  wurde  am  Gharfreitag  den  14.  April  der  heih'ge 
Simeon,  Erzbischof  von  Seleukia  und  Etesiphon,  hingerichtet. 
Im  Jahre  344  fiel  Ostern  auf  den  15.  April,  Charl'reitag  also 
aof  den  13.  Apiil,  also  nur  nm  einen  Tag  verschieden.  Wenn 
demuftch  344  das  31.  Jahr  Scbapur's  II  war,  so  war  dessen 
eistes  314. 

Dieser  Berechnung  stehen  indessen  verschiedene  Angaben 
entgegen.  Wir  wissen  aus  Eusebius,  dass  Constantin  der 
Grosse  sich  für  die  iu  Persiun  verfolgten  Christen  interessirte 
nod  über  diese  Angelegenheit  ein  Schreiben  an  Schapur  II 
richtete.  En^ebius  theilt  uua  dieses  Schreiben  mit,  nnd 
«olltfl  man  auch  annehmen,  dass  dieses  Schreiben  erdichtet 
sei,  so  wissen  wir  doch,  dass  Eusebius  im  Jahre  342  starh, 
«Jso  gewiss  nicht  die  im  Jahre  344  eingetretene  Uhristen- 
reifolgnng  kennen  konnte,  als  er  das  Leben  üonstantin's 
6chricb.  Schon  Asseojani  hat  daher  geschlossen,  dnss  in 
Pereien  unter  Schapur  II  eine  zweimalige  Christenverfolgung 
statt  fand,  und  in  der  That  finden  wir  einige  Angaben, 
«eiche  Assemani's  Vermuthung  bestätigen. 

Theophanes  berichtet  (p,  36  ed. Bonn.),  dass  in  dem 
Jxfare,  welches  auf  das  ^~icänische  iJoncil  folgte,  in  Persieu 
eine  Christenverfolgung  statt  fand.  Dasselbe  berichtet  auch 
CedrenuR  (Tom.  I  p.  516  ed.  Bonn.).  Da  nun  das  Nicanische 
Concil  325  gehalten  wurde,  so  rnuss  diese  erste  Chiisten- 
ferfolgung  im  Jaljre  326  stattgefunden  haben.    Ein  syrischer 


10         SiUttny  der  philos.-philol.  Clatst  vom  7.  Januar  isri. 

Historiker,  Isaias,  berichtet  von  einer  Verfolgung  im  18.  Jahre 
SchapQi'all,  vid.  Asscmani  Bibl.  Or,  Tom.  I  p.  ]G,  Falls 
nun  die  Angaben  dieser  drei  Quellen  sich  auf  dieselbe 
Verfolgung  beziehen,  so  müsste  326  das  18.  Jahr  Schapur'sII 
eein,  der  demnach  im  Jahre  809  zur  Regierung  gelangt  wäre, 
wogegen  wir  vorhin  314  gefunden  haben. 

Die  Zeit  vom  Jahre  300 ,  wo  Nersi  starb ,  bis  zum  Re- 
gierungsantritt Schapur'a  II  wird  durch  die  Regierung  des 
Hormuzd  II  ausgefüllt.     Dieser  regierte 

6  Jahre  nach  Syncellus,  Nikbi 

7  „       5  Monate  nach  Agathias,  Eutychius,  Mirchond, 

Mesudi,  Mohammed  Aufi 
7     „       7       „       nach  Nikbi. 

Nehmen  wir  7  Jahre  5  Monate  als  die  Zeit,  welche  von 
der  Mehrzahl  angegeben  -wird ,  so  kommen  wir  auf  das 
Jahr  308,  wo  Schajmr  II  zur  Regierung  kam,  während  wir 
oben  309,  resp.  311  gefunden  haben.  Da  indessen  die  Zahl 
344  bloss  auf  syrischen  Angaben  beruht,  während  wir  für 
das  Jahr  309  byzantinische  und  syrische  Angaben  haben,  so 
dürften  wir  wohl  im  ganzen  nicht  sehr  irren,  wenn  wir  das 
Jahr  309  als  Schapur's  II  erstes  Jahr  annehmen,  und  dass 
er  im  Jahr  379  starb. 

Für  die  beiden  Regierungen  des  Ardeschir  11  und  Scha- 
pur  III  haben  wir  keinerlei  Synchronismus;  dagegen  berichtet 
Glaudianus  (in  Eutrop.  II,  474—485),  dass  in  dem  Jabre, 
wo  Eutropiua  Consul  war,  d.  h.  im  Jahre  399,  der  Freund 
und  Bundesgenosse  Rom'a,  der  König  Schapur  ermordet 
wurde,  Diess  ist  durchaus  unmöglich ;  es  wird  eine  vieileicht 
absichtliche  Verwechslung  mit  Bahram  IV  sein,  dessen  Name 
nicht  leicht  in  einem  lateinischen  Hexameter  anzubringen 
war,  während  der  Name  Sapores  den  Griechen  seit  309 
geläufig  war.  In  der  That  finden  wir,  dass  diese  Angabe 
xait  den  anderweitigen  Daten  sehr  schon  stimmte,  denn 
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Ardeschir  II  regierte  4  Jahre,   übereinstimmend   nach    allen 

Quellen 
Sdiapor  III        „       5     „        nach  Agathias,  Synoellus,  Mir- 

chond,  Mesudi 
5    „      5  Monate   nach    dem   Mirat  ttl 

Eiainat 
5     „      4      „        nach  Eutychius 
Bahr  am  IV         ,,      11     „         übereinstimmend   nach   allen 

Qaellen 

20  Jahre 
Schapar  II  starb  i.  J.  379 

also  im  Jahre  399  nach  Chr.  6.  Tod  Brabam's  IV. 

Wir  haben  also 

Hormuzdll  300—309     9  Jahre 
Schapurll     309—379  70     „ 
Ardeschirll  379—383     4     „ 
Schapurlll    383—388     5     „ 
BahramlV    388—399  11     „ 

Die  folgenden  Regierungen  sind  verbältnissmässig  reich 
an  Synchronismen,  so  dass  ihre  Bestini mung  mit  grösserer 
Sicherheit  zu  bewerkstelligen  ist. 

Nach  orientalischen  Quellen  regierten  nach  dem  Tode 
Bahram's  IV 

Jezdegird  I      1  Jahr 
Jezdegird  II   circa  22  Jahre 
Bahram  V       23  Jahre 
Jezdegird  III  18  oder  19  Jahre 
Hormuzd  III   1  oder  2  Jahre 
Piruz  26  Jahre. 

Von  den  genannten  Königen  sind  Jezdegird  I  und  Hör* 
mozd  III   den   byzantinischen  Historikern   ganz   unbekannt ; 


12        Sitzung  der  phüos.-phihl,  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

von  Hormuzd  III  sind  aach  bis  jetzt  keine  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen.  Jedoch  sind  die  Berichte  der  orien- 
talischen Historiker  durchaus  keine  reinen  Phantasicgebilde ; 
denn  es  gibt  Münzen  mit  dem  Namen  Jezdegird,  die  dem 
Typus  nach  keinem  andern  der  drei  Jezdegird  II,  III  und 
IV  entsprechen,  aber  sie  haben  meistens  noch  einen  andern 
Namen  z.  B.  Schapur,  Bahram;  es  scheint  also,  dass  Jez- 
degird I  zu  den  Zeiten  Schapur's  III  und  Bahram's  IV  in 
einem  besondem  Theile  des  Reiches  als  Unterkönig  regierte, 
eine  Vermuthung,  die  noch  dadurch  bestätigt  wird,  dass 
sämmth'che  Münzen  dieser  Art  aus  Afganistan  oder  Segistan 
kommen,  und  so  erklärt  es  sich  sehr  einfach,  dass  die  Syrer, 
Armenier  und  Byzantiner  ihn  nicht  kennen.  In  die  chrono- 
logische Reihe  gehört  er  also  nicht. 

Ebenso  ist  es  mit  Hormuzd  III.  Die  armenischen  Hi- 
storiker berichten ,  dass  nach  Jezdegird's  III  Tode  dessen 
beide  Söhne  Hormuzd  und  Piruz  sich  um  die  Herrschaft 
stritten,  und  dass  es  Hormuzd  gelang  sich  etwa  zwei  Jahre 
im  östlichen  Persien  zu  behaupten,  dann  aber  von  Piruz 
besiegt  und  beseitigt  wurde.  Er  gehört  also  ebenfalls  nicht 
in  die  chronologische  Reihe. 

Für  Jezdegird  II  haben  wir  nur  einen  Synchronismus, 
der  uns  aber  nicht  viel  nützt,  nämlich  die  Angabe  des  Pro- 
kopius,  Agathias  und  anderer,  dass  Arkadius  in  seinem 
Testamente  den  König  Jezdegird  zum  Vormund  seines  un- 
mündigen Sohnes  Theodosius  einsetzte.  Da  Arkadius  im 
Jahre  408  starb,  so  erfahren  wir  nicht  mehr  daraus,  als 
was  wir  schon  wissen. 

Dagegen  haben  wir  einige  Angaben,  welche  uns  den 
Anfang  der  Regierung  Bahram's  V  bestimmen  lassen. 

Assemani,  Bibl.  Or.  T.  I  p.  181.  S.  Jakob  wird  Mär- 
tyrer im  Jahre  733,  im  zweiten  Jahre  Bahram's  V,  oder  im 
Jahre  732,  im  ersten  Jahre  Bahram's,  am  27  Tischrin  11,  an 
einem  Freitag. 
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seleukifiischen  Aera  ist    1.  Oktober  420   bis 
30.  September  421, 
„     1.  Oktober  421    bis 
30.  September  422, 
1  Sonnabend ,    uDd  il  1    ein 

yJPer  Wochentag  Btiramt  aUo  nicht  ganz,  aber  wir  gehen 
irani  V  im  Jahre  420  zur  Regierung  gelangte, 
i  schon  oben  gesehen,  dass  im  Jahre  344  der 
1  Freitag  w.ir,  während  der  syrische  Historiker 
den  14.  April  znm  Freitag  macht.  Hier  stossen  wir  aber- 
m^  aor  denselben  Umstand,  nämlich  im  Jahre  420  war 
der  26.  Novfinber  ein  Freitag,  während  nach  dem  syrischen 
Uiatoiiker  der  27.  November  ein  Freitag  war.  Ich  glaube, 
(U3S  der  bis  anf  den  heutigen  Tag  im  Oriente  übliche 
Sprachgebrauch  und  die  schon  im  Buche  der  Genesis  be- 
gräiulete  Zeitrechnung  diesen  scheiobaren  Widerspruch  ganz 
einfach  auflöst.  In  der  Schöpfungsgeschichte  heisst  es 
....  "ip3  'n'l  D"iy  T.^1  („da  ward  aus  Abend  und  Morgen 
der  erste  n.  s.  w.  Tag").  Dieser  ehrwürdigen  Tradition 
gemäss  zählt  der  Orientale  (Jude,  Christ,  Mohammedaner,  alle 
ohne  Ansnahme)  den  Tag  vom  Sonnenuntergang  zum  Sonnen- 
UDtergaag,  während  der  Europäer  und  auch  der  Grieche  im 
EÖaigreich  Griechenland  den  Tag  von  Mitternacht  zu  Mitter- 
nsctit  Kählt,  Der  Freitag  26.  November  420  begann  also 
am  Mitternacht  und  endigte  um  Mitternacht  nach  europäischer 
Rechnang;  für  den  Orientalen  war  aber  in  dem  Augenblick, 
wo  die  Sonne  untertiitig,  der  Kreitag  schon  zu  Ende,  und 
es  b^ann  Sonnabend  der  27.  November.  Nun  kommt  aber 
(iaza  der  eigentliche  Sprachgebrauch,  dass,  obwohl  der  Abend 
schon  dem  Sonnabend  angehört,  er  doch  noch  zum  Freitag 
gerechnet  wird ,  während  die  Nacht  entschieden  zum  Sonn- 
abend gehört.    Wenn  ich  also  einen  Freund  auf  einen  Abend, 


14        SiUwug  ier  phüos.-phüol.  CUme  wm  7.  Jatiuar  1871. 

z.  B.  auf  einen  Mittwoch  Abend  einladen  will,  so  gebranche 
ich,  um  jedes  Missyerständniss  zu  vermeiden,  den  Ausdruck 

^ääaT  äaJLAäJü  ^jAju  ^UäI  ÄxJLi  ^LjÄ  „am  Mittwoch 

Abend,  d.  h.  Donnerstag  Nacht'S  unter  diesem  Ausdruck 
versteht  jeder  die  Zeit  vom  Sonnenuntergang  bis  zum  Sonnen- 
aufgang Donnerstags  oder  Nacht  vom  Mittwoch  auf  Sonn- 
abend. Auf  diese  Weise  kann  man  sich  wenigstens  einiger- 
massen  erklären,  dass  ein  Tag,  der  nach  europäischen  An- 
schauungen ein  Mittwoch  war,  dem  Orientalen  noch  ein 
Dienstag  war.  Ob  in  den  beiden  angegebenen  Fällen  die 
Sache  sich  wirklich  so  verhielt,  wage  ich  freilich  nicht  zu 
behaupten,  mein  Zweck  war  nur  eine  Erklärung  zu  versuchen. 
Sei  dem  aber  wie  ihm  wolle ,  in  der  Hauptsache  besitzen 
wir  noch  andere  historische  Zeugnisse,  welche  das  gewonnene 
Resultat  bestätigen. 

Bahram  V  verfolgte,  sobald  er  die  Regierung  angetreten, 
die  Christen,  wodurdb  ein  Krieg  zwischen  Persien  und  dem 
oströmischen  Reiche  ausbrach ;  der  Friede  aber  wurde  unter 
dem  üonsulat  des  Honorius  (XUI)  und  Theodosius  (X)  ge- 
schlossen, also  im  Jahre  422.  Syrische  Schriftsteller  dagegen 
setzen  den  Friedensschluss  in's  Jahr  736  oder  738  (425 
oder  427). 

Ohne  uns  auf  diese  widersprechenden  Angaben  einzu- 
lassen, finden  wir  ein  besseres  Datum  im  Chronicon  Paschale, 
wo  es  heisst:  „Unter  dem  Gonsulat  des  Eustathius  und 
Agricola  wurden  die  Perser  am  Dienstag  8.  Idus  Septemb. 
geschlagen.^'  Das  Consulat  des  Eustathius  und  Agricola  fällt 
in's  Jahr  42 1 ,  und  VIII  Id.  Sept.  =  6.  September  war  im 
genannten  Jahre  wirklich  ein  Dienstag.  Die  Thatsache,  dass 
Bahram  V  unmittelbar  bei  seiner  Thronbesteigung  eine 
Ghristenverfolgung  befahl,  wodurch  das  Land  mit  dem  ost- 
römischen Reiche  in  einen  Krieg  verwickelt  wurde,  in  wel- 
chem die  Perser  am  6.  Sept.  421   eine  Niederlage  erlitten, 
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■eheiot  hioläDglich  zu  bestätigen,  dass  Bahram  V  den  Thron 
ncht  später  als  420  bestieg. 

Aach  der  syrische  Historiker  Dionjsius  (hei  Assemani 
T.  I  p,  183)  setzt  den  Anfang  der  Christenverfolguug  in 's 
fclir732,    d.  h.   I.Oktober  420—  30.  September  421. 

Es  ergibt  sich  Gomit  aus  allen  diesen  Daten,  dass  Bah. 
nuD  V  im  Jahre  420  den  Thron  bestieg,  also  Jezdegird  II 
19  diesem  Jahre  starb ;  die  Regierung  des  letzteren  dauerte 
daher  TOn  399  bis  420;   sie  dauerte 

2 1  Jahre  nach  Agathiaa,  Sjncelltis  und  dem  Mirät  ül 

Kiainat, 
21     „        5  Monate  ISTage  nachMesudin.  Eatjchiua, 

21  „       10       „       nach  Mesudi, 

22  „         5       „       nach  Mirchond. 
Die   erste  Angabe  von  21  Jahren  ist  also  nach  unserer 

Berechnung  die  genaueste. 

Das  Ende  der  Regierung  Bahram's  V  ergibt  sich  wieder- 
1  ans  den  Synchronismen,  welche  sich  für  die  Zeiten  Jez- 
d^rd's  lU  finden ,  und  die  uns  in  den  Stand  setzen ,  den 
R^'eraogsantritt  des  letzteren  ganz  genau  zu  bestimmen. 

EUeaeus:  „Im  Anfang  seines  zwölften  Regierungsjahres 
mternabm  Jezdogird  III  einen  Feldzug  nach  dem  Kaukasus 
nnd  nach  dessen  siegreicher  Beendigung  beschloss  er  das 
C3iristenthum  in  Armenien  auszurotten.  Die  bedrängten  Ar- 
spenier  wandten  sich  mittels  einer  Gesandtschaft  an  den 
'Kaiser  Theodosius  II ,  der  aber  inzwischen  gestorben  war; 
Harcianus  hatte  den  Thron  bestiegen". 

Theodosius  II  starb  am  29.  Juli  450;  Marcian  regierte 
Tom  30.  Juli  450  bis  30.  Mai  457. 

Femer  wird  bei  Elisaeus  das  Jahr  454  das  sechzehnte 
B^erungsjahr  Jezdegird's  III  genannt. 

Beide  Angaben  führen  auf  das  Jahr  439  zurück,  in 
tddiem  Jezd^rd  III   zur  Regierung    gelangte ,    also  Bah' 


1  o        Sitzung  der  phitos.'phüdl.  Glosse  vom  7,  Januar  181^1. 

ram  V  starb ,  der  demnach  von  420  bis  439  r^ierte.  Die 
Güscliichtschreiber  geben  die  Dauer  seiner  Regierung  an, 
wie  folgt: 

18  Jahre  Ibn  Batrik 

20     „       Agathias,  Syncellus 

23     „       Chondemir,  Mesudi,  Lubb  ül  Tevarich  u.  s.  w. 

Die  Angabe  der  Byzantiner  nähert  sich  jedenfalls  der 
Wahrheit  am  meisten. 

Jezdegird  III  starb  nach  Elisaeus  im  Jahre  457,  im 
19.  Jahre  seiner  Regierung,  was  wiederum  mit  dem  so  eben 
gefundenen  Resultate  übereinstimmt.  Seine  Regierung  um- 
fasste 

17  Jahre  nach  Syncellus, 

4  Monate  nach  Agathias, 
nach  Mirchond, 
18  Tage  nach  Mesudi, 

—  „      nach  dem  Mirät  Ql  Eiainat, 

—  „      nach  Zahireddin, 

—  „      nach  Mesudi. 

Sein  Nachfolger  Piruz  bestieg  also  im  Jahre  457  den 
Thron.  Um  aber  das  Ende  seiner  Regierung  zu  bestimmen, 
müssen  wir  etwas  weit  ausgreifen,  und  vor  allen  Dingen  die 
Chronologie  der  Doppelregierung  Kobad's  I  mit  der  Zwischen- 
regierung seines  Bruders  Dschamasp  discutiren,  weil  nach 
den  vorhandenen  Daten  die  Chronologie  der  Regierung  des 
Piruz  davon  abhängt. 

Kobad  I  bestieg  den  Thron  nach  dem  Tode  seines  Vaters 
Piruz,  wurde  aber  nach  einigen  Jahren  abgesetzt,  während 
welcher  Zeit  sein  Bruder  Dschamasp  regierte;  Kobad  aber 
gelang  es,  denselben  wieder  zu  vertreiben,  und  regieite  nun 
zum  zweitenmale  bis  an  seinen  Tod.  Die  Dauer  seiner 
beiden  Regierungen,  sowie  der  Zwischenregierung  seines 
Bruders  wird  verschieden  angegeben ;  es  kommen  uns  indessen 


17 

4  Mon 

18 

—       „ 

18 

4      » 

18 

5       „ 

18 

6       » 

19 
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£e  UÜDzen  zu  Hülfe,  weiche  vom  Jahre  11  bia'znm  Jahre 
43  in  anoDterbrocheDer  Reihenfolga  vorhanden  sind;  leirler 
hat  er  diesen  Gebrauch  der  Datiruag  erst  bei  aeioer  zweiten 
Reperiuig  angenommen ;  die  Münzen  aus  seiner  ersten  Re- 
gietiiDg  Bind  ohne  Daten,  Die  Münzen  Beines  Bruders 
Dsdutnasp  zeigen  die  Daten  1,  2,  3.  Wir  wissen  also  nicht, 
wie  lange  er  zuerst  regiert  bat,  und  ob  er,  die  Zwischeu- 
regiemng  seines  Bruders  igaorireDd,  diesa  Zeit  als  seine 
eigene  Regierungszeit  züblte  oder  nicht. 

um  uns  in  diesem  Labyrinth  einigermassen  zu  orientiren, 

wir  vor  allen  Dingen  so  viel  als  möglich  feste  Punkte 

gewinoen  suchen. 

Dahin   gehört   zunächst    der  Umstand,    dass    seine  Re- 

nicht  über  das  43.  Jahr  hinausging;     die  numisnia- 

tificfaen  Denkmäler  stimmen  darin  mit  den  Historikem  überein. 

Ferner  wissen  wir  genau  das  Datum  seines  Todes. 

Agathias  sagt  (L.  IV,  c,  29),  Kobad  sei  im  fünften  Re- 

IWmiigsjahre  Justinian's  I   gestorben.     Justinian  I   ward    am 

L  April  527  Mitregent   und  im  August  527  nach  dem  Tode 

i'a  I  alleiniger  Kaiser.    Das  erste  Rügierungsjahr   des- 

■elben  zählt  also    vom   1.  April  (resp.  August)  527  bis  zum 

1.  April  (resp.  August)  526;     das    fünfte   also  vom   I.April 

i(Rsp.  August)  531  bis  zum  1.  April  (August)  53!2.    In  diesem 

,  also  höchstens  vom   1.  April  531  bis  August  532 

(  Kobad  gestorben  sein. 

Johannes  Malala  berichtet  (pag.  471,  ed.  Bonn.),  Kobad 

un  8.  September  erkrankt  und  am  fünften  Tage  darauf, 

am   12.  September  gestorben.     Das  Jahr  führt  er  nicht 

berichtet  aber  bald  darauf  den  Nika-Aufstand ,    der  im 

10.  Jahr  der  Indiction  statt  fand ;  dieses  zehnte  Jahr  der  In- 

joa  ist  1.  September  531  bis  31.  August  532.    Wir  dürfen 

I  daraoa  scbliessen,    dass  Kobad  am  12.  September  531 

•h. 

Eise  weitere  Bestätigung  giebt  der  armenische  Historiker 

[1871, 1.  PliiL  hirt.  CI.]  2 
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18  Siltung  der  phiJos.-phUot.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

A^ophig,  welcher  berichtet,  der  Präfekt  Vartan  habe  den 
persischen  Statthalter  von  Armenien,  Suren  Veschnasb,  im 
41.  Jahre  Chusrnv'sl,  im  7,  Jahre  Justin'a  II,  am  Dienstag 
den  2.  Februar  getödtet.  Justiniau  I  starb  am  13.  No- 
vember 565;  das  erste  Jahr  Justin'a  II  ist  also  13.  Novem- 
ber 565  bis  12.  November  5G6,  und  das  siebente  Jahr 
13.  November  571  bis  12.  November  572,  Darnach  musste 
also  Suren  Veschnasb  am  2.  Februar  572  ermordet  sein; 
das  Jahr  572  begann  mit  einem  Donnerstag,  der  2,  Februar 
war  also  ein  Montag  und  kein  Dienstag,  Somit  haben  wir  hier 
ein  drittes  Beispiel,  wiu  der  Zähl ungs gebrauch  des  Orients 
zuweilen  um  einen  Tag  verschieden  ist  von  der  Rechnung 
des  Occidenta.  Das  Jahr  stimmt  indessen  ganz  genau;  denn 
wenn  der  2.  Februar  5712  in  das  41.  Regierungsjahr  Chus- 
rav'ßl.  fiel,  so  ist  dieses,  wie  wir  im  Eingang  bemerkt  haben, 
vom  22.  März  571  bis  21.  März  572  zu  zählen,  und  das 
erste  Regierungsjahr  vom  Tode  Kobad'a  I  bis  zum  21.  März 
532.  Kobad  I  muss  also  zwischen  dem  22.  März  531  und 
dem  21.  März  532  gestorben  sein,  also  gerade,  wie  wir  es 
80  eben  ans  den  Angaben  des  Agathias  und  Johannes  Malala 
ermittelt  haben,  und  wir  kömien  nunmehr  von  diesem  festen 
Punkte,  12.  September  531  an  rückwärts  nach  numismatischen 
Angaben  rechnen. 

Das  43.  Jahr  Kobad's  I  reicht  also  vom  22.  März  531 
bis  zum  12.  September  531,  folglich  reicht  das  11.  Regier- 
ungsjahr bis  zum  21.  März  500,  wo  er  sein  zwölftes  Re- 
gierungsjahr antrat.  Da  nun  die  meisten  Geschichtsclireiber 
seine  erste  Regierung  auf  11  Jahre  angeben,  so  müssen  wir 
annehmen,  dass  die  Zeit  vom  22.  März  499  bis  zum  21,  März 
500  das  letzte  Regicriingsjahr  des  Dschnmasp  und  zugleich 
das  11.  Regierungsjahr  Kobad's,  d.  h.  das  erste  Jahr  seiner 
zweiten  Regiernng  war.  Hat  nun  die  erste  Regierung  wirk- 
lich das  U,  Jahr  erreicht,  so  war  dieses  vielleicht  so  kurz, 
dass  er  es    mit    dem   Brucbtheil    des   erstes  Jahres   seiner 
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nreiten  Regiernng  zusammen  als  ein  einziges ,  als  sein 
11.  Kegiernngsjahr  zählte,  falls  er  die  Zwischenregi^rung 
IHchamasp^s  nicht  auch  als  seine  eigene  ansah,  was  noch 
xa  ermitteln  ist. 

Elisaeus  berichtet,  dass  Kobad  nach  Palasch  im  Jahre  487 
den  Thron  bestiegen  hat.  Mit  Ausnahme  der  höchst  ver- 
wirrten nnd  ganz  unbrauchbaren  Angaben  des  Theophanes 
ist  dies  die  einzige  positive  Angabe,  welche  ich  auftreiben 
konnte.  Ob  nun  diese  erste  Regierung  10  oder  II  Jahre 
gedauert  habe,  lässt  sich  aus  den  Widersprüchen  der  Histo- 
riker nicht  ermitteln  und  ist  auch  am  Ende  gleichgiltig.  Ist 
er  nämlich  vor  dem  Frühlingsaquinoctium  des  Jahres  487 
König  geworden,  so  zahlt  diese  Zeit  bis  zum  21.  Mürz  487 
für  ein  Jahr.  Jedenfalls  können  wir  annehmen,  dass  er  im 
Jahre  497  abgesetzt  wurde,  und  wir  behalten  dann  für  die 
Regiernogsjahre  des  Dschamasp  die  Jahre  497,  498,  499. 
Je  nachdem  nun  der  Anfang  der  Zwiachenregierung  vor  oder 
nach  dem  21.  März  497  stattfand,  haben  wir  für  die  Dauer 
derselben  3,  resp,  4  JrJire,  was  mit  den  Angaben  der  Histo- 
riker nnd  der  numismatischen  Denkmäler  ganz  Yortrefflich 
stimmt.  Im  ersten  Falle  wäre  bis  21.  März  497  erstes 
J^ir,  vom  22.  März  497  bis  21.  März  498  zweites  Jahr, 
Tom  22.  März  498  bis  21.  März  499  drittes  Jahr,  und  der 
Rest  bis  zur  Restauration  Kobad's  viertes  Jahr  des  Dscha- 
masp, aus  welchem  Jahre  aber  bis  jetzt  keine  Münzen  zum 
Vorschein  gekommen  sind.  Wollen  wir  nun  schliesslich  noch 
die  Angabe  der  Byzantiner  (Agathiaa,  Syncellus,  Theophanes) 
in  Betreff  der  1 1  Jahre  der  ersten  Regierung  Kobad's  gelten 
lassen,  so  müssen  wir  annehmen ,  dass  er  in  der  Zeit  vor 
dem  21.  März  487,  also  zwischen  dem  1.  Januar  und  21.  März 
zur  Regierung  gelangte;  im  entgegengesetzten  Falle  kommen 
nur  10  Jahre  heraus. 

Wir  haben  somit  als  Resultat  der  vorstehenden  Unter- 
,     BQchung : 

L 
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H  Januar,  Februar  bis  21.  Mära  487,  erste  Thronbesteigung  Kobnd's 

H  497  Absetzung   Kobad's,    Tbron- 

H  besteigurtg  des  Dschamasp 

^^^^^^^^^  499  oder    Anfang    500,    Restau- 

^^^^IP^K  September,  Tod  Kobad's, 

^^^^^'^  Thronbesteigung  Cliusrav'a  I. 

Kobad'a  Vorgänger,  Palasch,  regierte  nacb  den  überein- 
stimmenden Angilben  der  niorgenländTscben  und  byzantinischen 
Historiker  4  Jahre,  so  daas  derselbe  im  Jahre  483  zur  Re- 
gierung gelangte,  und  nunmehr  ergiebt  sich  also  daraus, 
dass  Piruz  in  diesem  Jahre  starb. 

Somit  ergiebt  sich  a«8  dem  bisherigen ,  dass  Piruz  im 
Jahre  457,  nach  dem  Tode  seines  Vaters  Jezdegird  HI  zur 
Regierung  gelangte  und  bis  zum  Jahre  483,  also  im  Ganzen 
26  Jahre  regierte.  Jedoch  ist  zu  bemerken,  dass  er  die 
beiden  ersten  Jahre  mit  einem  Eiotiprätendenten,  seinem 
Bruder  Hormuzd,  zu  kämpfen  hatte,  der  sich  in  den  östlichen 
Theilen  der  Monarchie  hielt.  Von  diesem  Hormuzd,  den  die 
orientalischen  Historiker  als  Hormuzd  HI  aufführen,  wissen 
die  Syrer  und  Byzantiner  nichts,  aber  die  Armenier  erwähnen 
ihn;  Münzen  von  ihm  sind  bis  jetzt  nicht  zum  Vorschein 
gekommen,  und  in  der  cbronologiscben  Berechnung  zählt  er 
nicht.  Indessen  erklärt  sich  vielleicht  aus  diesem  Umstände, 
dass  Agathias  dem  Piruz  nur  24  Jahre  zusclireibt,  während 
Mircbond,  übereinstimmend  mit  unsern  Berechnungen,  seine 
Regiernngszeit  auf  26  Jahre  angiebt. 

Nach  Kobad  I  werden  die  Synchronismen  in  den  Histo- 
rikern immer  häufiger,    sowie  auch  die  von  jener  Zeit  auf 
,  den  Münzen  vorkommenden  Jahreszahlen,  welche  Regierungs- 
'  jtthre  anzeigen,    bis   zum    Schlüsse    der   Sftssanidenzeit  fort- 
teoero,    so  dass   die   chronologischen  Bestimmungen  immer 
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leichter  werden.  Indeesen  kommea  doch  einzelne  bedenk- 
lidie  Dinge  vor,  welche  sich  aber  alle  dadurch  auflösen,  dass 
die  Sassaotden  ihre  Regierungsjahre  rom  Friihlings-Äequi- 
BOGtium  zählten. 

Kobad  I  starb,  wie  wir  schon  gesehen  haben,  am 
12.  September  531 ,  und  sein  Sohn  Chusrav  I  bestieg  den 
Thron.  Das  erste  Regierungsjahr  desselben  umfasst  also 
Uie  Zeit  vom  13,  September  531  bis  zum  21.  März  532; 
das  zweite  vom  22.  März  532  bis  21.  März  533  u.  s.  w.; 
auch  Mirchond  uud  Syncellus  regierte  er  48  Jahre;  andere 
orieDtalische  Schriftsteller  gebeu  47  Jahre  8  Monate  an. 
Die  Münzen  reichen  ohne  Unterbrechung  von  I  bis  48 ,  so 
dasa  er  gewiss  den  Anfang  des  48.  Jahres  noch  erlebte. 
Dieses  48.  Jahr  beginnt  nach  vorstehender  Berechnung  am 
22.  März  578  und  reicht  bis  zum  21.  März  579,  innerhalb 
wdcher  Zeit  er  gestorben  sein  niuss. 

Jostinus  II  starb  am  5.  Oktober  578,  im  12.  Jahr  der 
Indictton ,  welches  letztere  vom  1.  September  578  bis 
31.  Angast  579  reicht;  sein  Nachfolger  Tiberius  schickte 
eine  üesandtschaft  zum  Chusrav,  um  ihm  seine  Throabe- 
eteigang  anzuzeigen  und  zugleich  Frieden  anzutragen;  die 
Gesandten  trafen  aber  Chusrav  nicht  mehr  am  Leben,  da 
derselbe  aach  inzwischen  gesto  rben  war ,  und  zwar  im 
Winter,  d,  h.  also  im  Winter  578/579,  oder,  wie  Theophy- 
I&ktas  sagt  (L.  III.  c.  14),  im  Anfang  des  Frühlings. 

Der  Syrer  Albulfaradsch  sagt  dasselbe  (p.  9 1  ed. 
Brona  et  Kirsch):  „In  dem  Jahre,  in  welchem  Tiberiua 
die  Bt^erung  antrat,  nämlich  im  Jahre  890,  starb  Ghus- 
nr."  Das  Jahr  der  seleukidischen  Aera  890  reicht  vom 
1.  October  578  bis  30.  September  579. 

Es  geht  also  sowohl  aus  den  griechischen  und  syrischen 
Uistorikerij ,  als  aus  den  Münzen  hervor ,  dass  Chusrav  I 
^gen  Ende  des  Winters  579  oder  noch  vor  dem  22.  März 
579    starb ,     so   dass    seine    Regi  erungszeit    ziemUch    genau 
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47  Jahre  6  Monate  betrug,  uud  sein  Sohn  Hormuzd  IV  den 
Thron  noch  vor  dem  22.   März  579  bestieg. 

Das  erste  Jahr  desselben  umfasst  also  den  Zeitraum 
vom  Ende  des  Winters  579  bis  zum  21.  März  579;  das 
zweite  Jahr  Tom  22.  März  579  bis  zum  21.  März  580  u.  b.  w. 
Das  erste  Jahr  hatte  also  nur  eine  sehr  kurze  Dauer,  und 
die  numismatischen  Denkmäler  bestätigen  diesen  Umstand 
auf  die  schönste  Weise.  Während  die  Münzen  aus  den 
^Jahren  2,  3,  4  u.  s.  w.  bis  12  ungemein  häufig  sind,  habe 
ch  bis  jetzt  nur  zwei  Münzen  aus  dem  ersten  Jahre  gesehen; 
eine  derselben  ist  im  Gab  inet  des  Generals  v.  Bartholomaei 
in  Tiflis,  die  andere  in  meinem  eigenen  Cabinet. 

Die  Dauer  seiner  Regierung  wird  in  den  Historikern 
sehr  abweichend  angegeben.  Mesudi  hat  11  Jahre  4  Monate 
und  12  Jahre,  Syncollus  dagegen  15  Jahre;  solche  Wider- 
spruche zwingen  uns  davon  ganz  zu  abstrahireo,  und  uns 
ledighch  an   die  Synchronismen   und    die  Münzen  zu  halten. 

Der  Militäraufstand  des  Bahram  VI  Tschopin  machte 
der  Regierung  des  Hormuzd  IV  ein  Ende  und  der  König 
wurde  gefangen  genommen.  Zwar  Yersuchte  es  sein  Sohn 
Chusrav  II  den  Thron  einzunehmen ,  aber  nach  kurzer  Zeit 
wurde  sein  Heer  von  Bahram's  Truppen  geschlagen ,  und 
Chusrav  II  selbst  flüchtete  auf  griechisches  Gebiet  und 
rief  den  Schutz  und  die  Hülfe  des  Kaisers  Mauricius  an, 
der  ihm  auch  ein  Corps  Truppen  gab,  mit  deren  Hülfe  er 
den  Bahram  besiegte  und  den  Thron  wieder  einnahm.  Die 
Münzen,  welche  BahramVI  während  seiner  Usurpation  prägen 
liess ,  reichen  nicht  weiter  als  bis  zum  Jahi-e  1 ,  so  dass  er 
auf  keinen  Fall  mehr  als  12  Monate  regiert  hat,  auch  wäh- 
rend seiner  Regierung  kein  Frühliugs-Aequinoctium  vorkam. 
Da  nun  Chusrav II  schon  vorher,  unmittelbar  nach  der  Ab- 
setzung seines  Vaters,  wenn  gleich  nur  auf  kurze  Zeit  re- 
gierte, so  ist  es  wohl  mehr  als  wahrscheinlich,  dass  er  die 
koTze  Zeit,    wo  er  auf  griechischem  Gebiete  war,  doch  als 
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Sepemngszeit  betracLtete,  so  dass  wir  bei  der  olironolo- 
ndien  Äoordniuig  der  Sassaniden-Regieruiigen  die  Kegier- 
uSEezeit  Bahram's  VI  nicht  in  Rechouiig  zu  biiugen  haben. 
Es  handelt  sich  nun  darum,  die  genaue  Zeit  der  Absetzung 
HannozdlV  zu  ermitteln,  umzusehen,  wio  vide  Begierungs- 
jihre  ifam  wirklieb  zukommen,  und  ob  die  numismatischen 
Denkmäler  diese  Ermittlungen  bc^tätigeu. 

Das  Ghrouicou  Paschale  setzt  (Vol.  1  p.  691  ed.  Bonn.) 
iea  Aufstand  Buhram 's  VI  und  die  Flucht  (Jhusrav'sII  in 
das  neunt«  Jahr  der  lodiction,  das  siebente  nach  dem  Con- 
nlat  des  Mauritius  Tiberius ,  d.  h.  in  das  Jahr ,  welches  am 
1.  September  590  beginnt   uud   am    31.  August  591  endigt. 

0er  Kirchenhistoriker  Evagrius  (ed.  U.  Valcsii,  Mainz 
1679  p.  459)  hat  uns  einen  Brief  des  Cbusrav  aufbewart, 
■orin  derselbe  erklärt,  er  habe  im  ersten  Jahre  seiner  Re- 
peroog  am  7.  Januar  dem  lieiligen  Sergius  ein  Kreuz  gelobt, 
weno  Zadespran,  der  General  des  Bahram,  lebend  oder  todt 
h  seine  Gewalt  käme,  und  am  9.  Februar  habe  man  ihm 
den  Kopf  des  Zadespran  gebracht. 

Diese  beiden  Daten  (7.  Jimuar  und  9.  Februar)  müssen 
also  dem  Jahre  591  angehören,  und  das  zweite  liegierungs- 
jkbr  Cbusrav's  II  begann  bald  darauf,  am  22.  März  591. 

Demnach  muss  der  Aufstand  und  die  Regierung  Bah- 
am's  VI  tbeils  in  das  Jahr  590,  theils  iu  das  Jahr  591 
blleo,  aber  jedenfalls  später  als  21.  März  590,  und  noch 
Tor  dem  21.  März  Ö91  beendigt  gewesen  sein;  Hormuzd  IV 
bat  also  noch  nach  dem  21.  März  590  regiert;  wie  lange? 
können  wir  freilich  nicht  ermitteln,  aber  gewiss  nicht  bis 
iniii  Ende  des  Jahres  590.  Da  er  sein  erstes  Regierungs- 
jfthr  am  21.  März  579  beendigte  und  am  22.Mäi'z579  sein 
zweites  Regieruugsjahr  begann,  so  müsste  er  demnach  am 
32.  März  530  sein  13.  Jahr  begonnen  haben. 

Dia  Münzen,  soweit  sie  bisher  bekannt  waren,  reichen 
titer    nur    bis   zum   Jahre  12 ;     eine    einzige   war    mir   vor- 
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gekommen,  auf  welcher  ich  13  za  lesen  glaubte,  was  ich 
aber  später  als  einen  Irrthum  erkannt  habe.  Dagegen  halie 
ich  später,  vor  zwei  Jahren,  eine  Münze  erworben,  auf  wel- 
cher die  Jahreszahl  13  ganz  deutlich  und  unzweifelhaft  ist, 
und  welche  unsere  bisherigen  Ermittelungen  aufs  schönste 
bestätigt.  Da  sie  bisher  als  Unicum  existirt,  so  lässt  sich 
daraus  schliessen ,  dass  Hormuzd  IV  sehr  bald  nach  dem 
Friihlings-Aequinoctium  590  abgesetzt  wurde,  wodurch  wir 
also  eine  ziemlich  genaue  Zeitbestimmung  erhalten.  Hor^ 
muzdIV  regierte  demnach  etwa  vom  Anfang  März  579  bis 
etwa  Anfang  April  590,  also  eigentlich  nur  11  volle  Jahre 
und  etwa  einen  Monat,  während  seine  Regierung  durch  ein 
eigenthümliches  Zusammentre£fen  13  Jahre  zählte. 

Die  Chronologie  für  die  Zeit  Ghusrav's  11  ist  sehr  ein- 
fach. Wir  haben  so  eben  gesehen,  dass  Hormuzd IV  bald 
nach  dem  22.  März  590  abgesetzt  wurde,  und  das  erste 
Jahr  ühusrav's  II  also  von  da  an  bis  zum  21.  März  591 
reichte;  in  dieselbe  Zeit  fällt  der  Aufstand  des  Bahram  VI 
Tschopin ,  der  aber  in  der  Berechnung  nicht  mitzählt ,  weil 
Ghusray  doch  wohl  die  Zeit  seines  Aufenthalts  auf  griechi- 
schem Gebiete  mitzählte,  zumal  da  er  schon  vor  seiner 
Flucht  eine  Zeitlang  faktisch  regiert  hatte.  Sein  zweites 
Jahr  reicht  also  vom  22.  März  591  bis  21.  März  592  u.  s.  w. 

Ein  mütterlicher  Oheim  Chusrav's,  Namens  Bestam,  em- 
pörte sich  in  den  ersten  Jahren  seines  NefiFen,  und  behaup- 
tete sich  gegen  denselben  in  Parthien  mehrere  Jahre,  so  dass 
er  sogar  unter  seinem  Namen  (Vistachma  Piruzi)  Münzen 
prägen  liess;  die  mir  bekannten  Münzen  desselben  tragen 
die  Daten  2,  4,  5  und  6,  so  dass  er  mindestens  noch  ein 
sechstes  Regierungsjahr  begonnen  hat  In  der  bereits  vorhin 
erwähnten  Abhandlung  unter  dem  Titel  „Hekatompylos"  habe 
ich  nachgewiesen,  dass  die  Jahre  2,  3,  4,  5  von  Vistachma 
vom  22.  März  593  bis  21.  März  597  reichen;  der  Aufstand 
muss  also  vor  dem  22*  März  593 ,  aber  nach  dem  22.  März 
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592  bc^ODuea  Labeo,  und  im  Laufe  des  Jahres  22.  März 
597  bis  21.  März  598  niedergeworfen  sein. 

Atta  dem  Ohronicon  paschale  T.  I  p.  727—729  erfahren 
«•if  genau  die  Zeit  der  Absetzung  Chusrav'sII  und  seines 
Todes,  and  zwar  durch  einen  ofhctellen  Gericht  des  Hera- 
IdJDs,  der  sieb  um  dieselbe  Zeit  als  Sieger  auf  persischem 
Uebiete  and  in  unmittelbarer  Nähe  der  Ereignisse  befand. 
Diesem  Berichte  zufolge  wurde  GhusravII  im  ersten  Jahro 
der  Indiction,  im  17,  Jahre  nach  dem  (Jonsulate  des  Hera- 
kliiis,  am  24.  Februar  gefangen  genommen  und  am  28.  Fe- 
bruar ermordet,  während  sein  Sohn  Kobad  II  Schiruie  am 
25.  Februar  gekrönt  wurde. 

Das  17.  Jahr  nach  dem  Consulat  des  Heraklius  ist  628! 
das  erste  der  Indiction  1.  September  627  bia  31.  August 
628;  folglich  hat  Chusrav  II  bis  zum  24.  Februar  628  re- 
giert. Eine  weitere  Bestätigung  des  Jahres  finden  wir  in 
demselben  Chronicon  Paschale  p.733,  wo  es  helsst,  dass 
der  3.  April  desselben  Jahres  ein  Sonntag  war,  was  genau 
tarn  Jahre  628  passt. 

Das  Jahr  toui  22.  März  627  bis  zum  24.  Februar  628 
war  nach  obiger  Berechnung  das  38.  Jahr  des  Chusrav  II, 
aod  in  der  That  reichen  die  Münzen  desselben  auch  nicht 
weiter.  Allerdings  besitzt  Hr.  General  v.  Bartholomaei  eine 
Münze  Tom  Jahre  39,  die  aber  wehrscbeinlich  in  einem  ent- 
legenen Theile  des  Reiches  bald  nach  dem  21.  März  628 
geprägt  wurde,  wo  man  also  die  Ereignisse  vom  Ende  Feb- 
ruar in  der  Hauptstadt  uoch  nicht  wusäte.  Der  Prägeort 
ist  ^^tf,  welches  ich  durch  Meibud  erkläre;  die  isolirte 
Lage  dieses  Ortes  in  der  Wüste  zwischen  Chorasan  und 
Kirmao  scheint  eine  Bestätigung  zu  sein. 

Eobad  II  Schiruie  hat  nach  Mirchond,  Syocellus  u.  a. 
8  Monat«  regiert,  also  bis  Ende  Oktober  626;  officiel  aber 
zählt  diese  Zeit  für  zwei  Jahre,  nämlich  25.  Februar  bis 
21.  März  erstes  Jahr,  und  22.  März  bis  Ende  Oktober  zweites 
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Jahr.  Das  erste  Jahr  ist  sehr  kurz,  so  kurz,  dass  wahr- 
scheinlich noch  gar  keine  Münzen  geprägt  werden  konnten, 
zumal  da  um  diese  Zeit  feindliche  Heere  das  Land  über- 
schwemmt hatten ;  sämmtliche  Münzen  Eobad's  II ,  die  ich 
gesehen  habe,  sind  vom  Jahre  2. 

Die  folgenden  Jahre  sind  wegen  der  raschen  Aufein- 
anderfolge der  Thronwechsel  und  wegen  der  widersprechenden 
und  mangelhaften  Berichte  nur  im  allgemeinen  zu  ordnen, 
bis  zu  dem  Augenblick,  wo  Jezdegird  IV  den  Thron  bestieg, 
welches  Ereigniss  die  nach  ihm  benannte  Aera  einführte, 
nämlich  vom  16.  Juni  632.  Die  Zeit  vom  November  628 
bis  zum  15.  Juni  632  muss  nun  durch  folgende  Regierungen 
ausgefüllt  werden: 

Ardeschir  III    7  Monate,  nach  Theophanes,  Cedrenus,  Syn- 

cellus,  Historia  Miscella 
5       „        nach  Mesudi 
18       „         nach  Nikbi 
21       „        nach  Abulfaradsch 
Sarbaraz  (Barazas)  2  Monate,    nach   Theophanes ,   Historia 

Miscella,  Mesudi 
8      „         nach  Cedrenus 
20  Tage  (40  Tage)  nach  Mesudi 
Eesra  I  3  Monate,  nach  Mesudi 

Puranducht      7       „        nach  Theophanes,  Cedrenus,  Hi- 
storia Miscella 
14      „         nach  Chondemir 
16      „        nach  Mirchond 
18      „        nach  Mesudi,  Nikbi. 
Hormuzd  V,  ohne  Zeitangabe,  erwähnt  bei  Johannes  Ea- 

togikos;  Münzen  vom  Jahre  1  und  2, 
Jezdegird  IV,  vom  16.  Juni  632  an. 

Vom  Anfang  November  628  bis  15.  Juni  632  sind 
43V'S  Monate,    die   sich    allerdings   aus    den   vorstehenden 
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Angabea  ausfulleii  lassen,  was  jedoch  zu  manchen  Willkür- 
Itchkeiten  führen  würde,  wenn  wir  nicht  auf  die  numisma- 
tiscben  Angäbeo  Rücksicht  nehmen  wollten ,  deren  Daten 
nach  einem  besonderen  Prinzip  angegeben  werden. 

Die  Münzen  Ardeschir's  III  sind  Tom  Jahre  1  und  2, 
letztere  besonders  häuög,  woraus  hervorgeht,  dass  er  noch 
ziemlich  lange  nach  dem  21.  März  629  regiert  hat;  dieser 
Umstand  wird  dadurch  bestätigt,  das3  Iier:iklius  sich  zu 
Anfang  des  Frühliogs  629  nach  Jerusalem  begab,  und  unter- 
wegs, bei  seiner  Ankunft  in  Hieropolis,  den  Tod  Kübad's  II 
and  die  Thronbesteigung  Ardcschir's  III  erfuhr,  mit  welchem 
letzteren  er  sofort  Voriiandlaugeu  einleitete  wegen  der  Aus- 
b'eferung  gewisser  Heiligthümer,  welche  ChusravII  in  Jeru- 
salem erbeutet  hatte,  zu  deren  Herausgabe  sich  Ardeschir  III 
verstand.  Da  nun  Ardeschir  III  etwa  im  Anfang  des  No- 
Tember  628  den  Thron  bestieg,  also  bis  zum  Ende  des 
ersten  Jahres,  21.  März  629,  schon  etwa  5  Monate  regiert 
hatte,  so  dürfen  wir  wohl  annehmen,  dass  die  7  Monate  des 
Theoplianes  u.  s.  w.  zu  wenig  sind,  wogegen  die  18  und 
21  Monate  des  Nikbi  und  Abulfaradsch  jedenfalls  zu  viel 
sind ,  da  sie  ein  drittes  Jahr  voraussetzen  würden ,  welches 
auf  den  Münzen  nicht  vorkommt.  Er  muss  also  vor  dem 
21.  März  630  gestorben  sein. 

Die  Regierungen  des  Sarbaraz  und  Kesra  I  sind  nicht 
durch  Münzen  beglaubigt,  und  haben  überdies  zu  kurze 
Zeit  gedauert,  vielleicht  mögen  sie  bis  über  den  21.  März 
630  gedauert  haben.  Nehmen  wir  nun  Puranducht's  Thron- 
besteigung im  Frühling  630  an  und  geben  wir  ihr  7  Monate 
mit  Tbeophanes,  Cedrenus  u.  s.  w. ,  so  gelangen  wir  damit 
UDgelähr  bis  zu  Ende  des  Jahres  630.  Die  einzige  Münze, 
welche  bisher  von  der  Königin  Puranducht  zum  Vorschein 
gekommen  ist,  trägt  das  Jahr  1. 

Nach  Puranducht  kommen  noch  einige  Namen ,  die  wir 
aber  bloss  in  orientaÜscheu  Autoren  lesen,    Tschahinondeh 
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1  Monat ,  Arzetnidncht ,  Kesra  II ,  Feracbzad ,  toh  denen 
aber  die  syiischeD,  armenischen  und  byzantinischen  Autoren 
niclits  wissen,  auch  bisher  keine  Münzen  zum  Vorschein 
gekommen  sind;  ihre  Existenz  gänzlich  abzuleugnen,  niöchte 
bedenklich  sein,  aber  aaf  keinen  Fall  haben  sie  lange 
genug  regiert,  um  Aufsehen  zu  erregen.  Der  einzige 
Hormuzd  V  wird  auch  von  dem  Armenier  Johannes  Kato- 
gikos,  sowie  von  Cedrenus  und  dem  Verfasser  der  Historia 
Miscella  erwähnt ,  letztere  beide  jedoch  nenueo  ihn  den 
letzten  Sassaniden,  so  dass  sie  ihn  mit  Jezdegird  IV  ver- 
wechseln. Seine  Münzen  sind  vom  Jahre  1  und  2.  Setzen 
wir  nun  für  seine  Vorgänger  vom  Tode  des  Puranducht  an 
für  Jeden  circa  2  Monate,  so  kommen  wir  damit  bis  zum 
August  631.  Von  da  an  bis  zum  21.  Mäi-z  632  zählte  also 
Hormuzd  V  sein  erstes  Jahr,  und  vom  22.  März  632  bis 
zum   15.  Juni  632  sein  zweites  Jahr. 

Es  folgt  nun  Jezdegird  IV,  der  am  16.  Juni  632  den 
Thron  bestieg  und  nach  arabischen  Historikern  im  Jahre  30 
der  Hidschret  bei  Mero  getödtet  wurde  \  dieses  Jahr  begann 
am  4.  September  650  und  endigte  am  23.  August  651.  Die 
Münzen  Jezdegird's  IV  reichen  bis  zum  Jahr  20,  von  welchem 
Jahr  ich  eine  besitze ;  sie  ist  bis  jetzt  ein  Unicum.  Da  auch 
sein  erstes  Jahr  vom  16.  Juni  632  bis  zum  21.  März  633 
reichte,  so  begann  sein  zwanzigstes  Jahr  am  22.  März  651; 
er  muBS  also  in  der  Zeit  vom  22.  März  651  bis  zum 
23.  August  651  getödtet  sein. 

Ich  fuge  nun  am  Schlüsse  eine  Zusammenstellung  der 
aus  diesen  Untersuchungen  gewonnenen  Resultate  bei,  und 
stelle  zur  Vergleichung  die  Angaben  meiner  Vorgänger 
Richter,  Sedillot  und  Patkanian  in  eine  besondere  Columne 
auf.     Die  Jahre  bezeichnen  den  Regierungsau  tritt. 
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Chronologie  der  Taheristanischen  Geschichte. 

Durch  die  Ermordung  Jezdegirds  IV  war  die  Monarchie 
der  Sassaiiiden  zusammengebrochen  und  Persiea  wurde  dem 
Chalifcnreiche  als  Provinz  einverleibt.  Indessen  war  damit 
Persien  noch  lange  nicht  für  den  Islam  gewonnen.  Abge- 
sehen von  den  politisch-religiösen  DeweguDgen,  welche  zu 
wiederholtenmalen  im  eigentlichen  Persien  stattfanden  und 
bis  in  die  Gegenwart  hineinragen,  hielt  sich  der  Magismua 
im  Süden  des  kaspischen  Meeres  in  den  Provinzen  Taberistan 
und  Mazanderan  noch  Jahrhunderte  lang,  und  die  politische 
ÜDabhängigkeit  dieser  Gegenden  wurde  erst  im  16.  Jahr- 
hundert unserer  Zeitrechnung  durch  die  Dynastie  der  Seffevi 
Ternichtet.  Ueher  die  Geschichte  dieses  entlegenen  Erden- 
winkels existiren  mehrere  Monographien,  um  deren  Heraus- 
gabe sich  Herr  Staatsrath  v.  Dorn  in  St,  Petersburg  ungemein 
verdient  gemacht  hat.  Unter  diesen  Quellen  ist  namentlich 
daa  G e 8ch ich ts werk   des  Zähireddin  hervorzuheben,    welches 
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den  eraten  Band  der  erwähnten  Sammlung  bilJet  und  im 
Jahre  1850  erschien. 

Die  Fürsten  von  Taberistan  documentirten  ihre  Unab- 
hängigkeit durch  Münzen,  von  denen  sich  eine  fast  ganz 
zasamraenhängende  Reihe  über  einen  Zeitraum  von  beinahe 
SO  Jahren  in  verschiedonen  Münz  -  Cabi netten  nachweisen 
lässt;  meine  eigene  Sammlung  ist  ziemlich  reich  und  toU- 
ständig  und  enthält  mehrere  ünica.  Der  jetzige  Altmeister 
der  Pehlevi-Numismiitik ,  Olshausen  war  es,  welcher  diese 
HüDzen  zuerst  richtig  und  vollständig  deutete. 

Sämmthche  Münzen  dieser  Art  führen  eine  Aera,  welche 
aagenscheinlich  nicht  die  Regierungsjahre  der  einzelnen 
Fürsten  bezeichnen,  wie  es  auf  den  Sassaniden-Münzen  der 
Fall  ist,  sondern  eine  Aera,  die  mau  als  die  taberistanische 
bezeichnen  kann,  und  deren  Anfang  ich  bereits  im  Jahre  1852 
IQ  soweit  bestimmt  habe ,  dass  derselbe  mit  dem  Ende  des 
Sassanidenreiches  zusammenfällt,  also,  wie  wir  soeben  gesehen 
haben,  im  Sommer  651  begann.  Die  Münzen  selbst,  soweit 
ge  vorhanden  sind,  bieten  ein  vortreffliclies  Mittel,  die  Chro- 
nologie der  Fürsten  von  Taberistan  festzustellen;  aber  die 
Resultate  sind  nicht  immer  mit  den  Angaben  Zahireddin's 
tn  Einklang  zu  bringen.  Eine  nochmalige  durchgreifende 
Untersuchung  der  Münzen  und  der  Berichte  des  Historikers 
dürfle  also  immerhin  von  Nutzen  sein. 

Zahireddin  giebt  folgende  Liste  der  unabhängigen  Fürsten 
Ton  Taberistan. 

Dschilanschah. 

Dschil ,  dessen  Sohn ,  erster  Fürst  von  Taberistan 
unter  dem  Namen  Gavpare,  regierte  15  Jahre, 
nämlich  vom  Jahre  35  bis  50  der  Aera  von  Ta- 
beristan und  starb  im  Jahre  40  der  Hidschret. 

Dabuie,  ältester  Sohn  des  Gavpare,  regierte  16  Jahre. 

Ferchan,  Sohn  des  Dabuie,  regierte  17  Jahre. 
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■  32  .    Sim 

H  Dadmibir,  Sohn  des  Ferchan,  regierte  12  Jahre. 

^^^^^  CbnrBchid,  Sobn  des  Dadmihi'r,    regierte  im  Ganzen 

^^^^L  51  Jahre,  nämlich  die  ersten  8  Jahre  unter  der 

^^^^H  Vormundschaft    seines    Oheims,    die   übrige  Zeit 

^^^^^^  unabhängig.     Der  Chalife  Manssur  schickte  Abiil 

^^^^^^v  Chassib   und  Omer  bin  el  Ala   nach  Taberistan; 

^^^^^B  dieselben  eroberten  im  Jahre  137  der  Hidschret 

^^^^^^^  die  Hauptstadt  Amul;  Churschid  hielt  sich  noch 

^^^^^^^  längere  Zeit  im  Gebirge ;  nachdem  aber  die  Araber 

^^^^^H  das   ganze   Land   erobert    und    die   Familie    des 

^^^^^^P  Churschid  gefangen  genommen  hatten,  vergiftete 

^^^^H  sich  Churschid  im  Jahre  119  der  Unabhiingigkeit 

^^^^r  Taberistan' s,  im  Jahre  144  der  Hidschret. 

Im  Laufe  seines  Wertes  giebt  Zahireddin  noch  ver- 
schiedene Synchronismen,  die  wir  ebenfalls  discutiren  werden, 
indem  wir  sie  mit  den  numismatischen  Angaben  vergleichen. 
Indessen  ergiebt  sich  schon  aus  der  einfachen  Berechnung 
der  vorstehenden  Daten,  ohne  Rücksicht  auf  den  Paralle- 
lismus  der  Acren,  daas  der  Geschichtsclireiber  sich  in  Wider- 
Bpriiche  verwickelt. 

Dschil,  genannt  Qavpare,  regierte  15  Jahre,  nämlich 

von  35  bis  50  der  taberistanischen  Aera, 
Dabuie  regierte  16  Jahre,  also  bis  zum  Jahre  66  der 

taberistanischen  Aera, 
Ferchan    regierte  17  Jahre,    also   bis  zum  Jahre  85 

der  taberistanischen  Aera, 
Dadmihir  regierte  12  Jahre,    also  bis  zum  Jahre  95 

der  taberistanischen  Aera, 
Churschid  regierte  &1  Jahre,  also  bis  zum  Jahre  146 
der  taberistanischen  Aera, 
während    Zahireddin    behauptet,     dass    Charschid    sich    im 
Jahre  119  der  taberistanischen  Aera  vergiftete.     Es  kommen 


^^^^^    währen 
^^^L  Jahre  1 


Vordtmomi:  CHrmohtfie  der  TaberigtanüiAeit  QaiAiehte. 


33 


27  Jahre  za  viel  heraus,  und  es  kommt  nun  darauf  an 
ermitteln,  wo  die  Fehler  stecken.  Untersuchen  wir 
lachst  die  numismatischen  Denkmäler. 

Ferchan's  Münzen  zeigen  die  Jahre  72,  73,  75,  77. 

Dadmihir  (Dad  Burdsch  Mitra)  das  Jahr  87. 

Churschid's  Münzen  die  Jahre  von  89  bis  111,  von 
-denen  die  einzelnen  Jahre,  mit  Ausnahme  von  91,  93,  109, 
110,  durch  Münzen  repräsentirt  sind;  eine  Münze,  angeblich 
tom  Jahre  114,  ist  gewiss  nnrichtig  gelesen  und  wird  64  zu 
lesen  sein.  Die  Münzen  der  Statthalter  von  Taberistan  be- 
ginnen mit  dem  Jahre  117  und  gehen  ohne  Unterbrechung 
■ach  nur  eines  einzigen  Jahrs  bis  zum  Jahre  143. 

Die  Münzen  des  Statthalters  Omer  bin  el  Ala  erscheinen 
Hierst  in  den  Jahren  120,  121,  122,  123,  124,  125,  wo  der 
Marne  Omer  meistens  in  Pehlevi-Charakteren  ausgedrückt 
Kt,  jedoch  auch  in  kufischer  Schrift,  auch  einmal  in  beiden 
Charakteren;  dann  folgt  Said  bin  Üa'lidsch  in  den  Jahren 
135,  126,  127  und  128,  der  Name  Said  nur  in  kufischen 
Oiarakteren;  dann  wieder  Omer  in  den  Jahren  127,  128 
and  129,  der  Name  Omer  nur  in  kufischen  Charakteren. 
Ans  Zahireddin  erfahren  wir,  dasa  Omer  nach  Manssnr's 
Tode  vom  Chalifen  Mehdi  abgesetzt  wurde;  ihm  folgte  Said 
Irin  Da'liJsch  3  Jahre,  dann  nieder  Omer  bis  zu  seinem 
Tode.  Hier  stimmen  die  Münzen  also  mit  den  geschicht- 
lichen Angaben  überein  und  liefern  uns  ein  Mittel  zur  Fest- 
ttelluag  der  taberistanischen  Aera.  Der  Chalife  Manssur 
itarb  im  Jahre  158  der  Hidschret;  dieses  Jahr  begann  am 
11.  November  774  und  endigt  am  30.  Oktober  775;  wir 
dürfen  also  annehmen,  dass  das  Jahr  775  dasjenige  ist,  in 
welchem  Omer  abgesetzt  wurde,  also  das  Jahr  125  der 
taberistanischen  Aera,  und  dieses  führt  uns  auf  das  Jahr  65 1 
soruck,  in  welchen]  diese  Aera  begann,  also  gerade  in  dem 
Jahre,  wo  das  Sassanidenreich  zusammenbrach:  <>in  Resultat, 
[1871,1.  Phil,  biet  CL]  3 
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welches  ich  schon  früher  ermittelt  habe,  und  daher  als  einen 
festen  Punkt  ansehen  kann. 

Dschil  Gavpare  regierte  35—50  der  taberistanischen 
Aera  und  starb  im  Jahre  40  der  Hidschret. 

Diese  Daten  lassen  sich  nicht  vereinigen;  das  Jahr  40 
der  Hidschret  reicht  vom  17.  Mai  660  bis  7.  Mai  661, 
während  das  Jahr  50  der  taberistanischen  Aera  von  700  bis 
701  reicht;  im  Jahre  40  der  Hidschret  hatte  Dschil  noch 
nicht  einmal  seine  Regierung  angetreten;  es  ist  also  eine 
ganz  unbrauchbare  Angabe. 

Ferchan  war  Zeitgenosse  des   Eatri  bin  el  Fidschah,    nach 

Zahireddin  pag.  f^d 

des  Hadschadsch  bin  Jussuf,  nach 
Zahireddin  pag.  f^d 

des    Ghalifeu    Moavia   nach    Zahi- 
reddin pag.  ^vi^ 

Eatri  wurde  im  Jahre  78  oder  79  der  Hidschret  besiegt 
und  getödtet,  also  etwa  im  Jahre  698,  d.  h.  48  der  tabe- 
ristanischen Aera. 

Der  Chalife  Moavia  II  regierte  im  Jahre  64  der  Hid- 
schret, also  etwa  684 ,   d.  h.  44  der  taberistanischen  Aera. 

Hadschadsch  bin  Jussuf  war  vom  Jahre  78  bis  96  der 
Hidschret,  also  von  697  bis  714  d.  h.  47  bis  64  der  tabe- 
ristanischen Aera,  Statthalter  von  Irak,  Persien  u.  s.  w. 

Da  nun  die  letzten  bekannten  Münzen  Ferchan's  vom 
Jahre  77  sind,  so  müsste  er  nach  den  vorstehenden  Syn- 
chronismen mindestens  33  Jahre  regiert  haben,  während 
Zahireddin  selbst  ihm  nur  17  Jahre  giebt. 

Indessen  zeigen  die  Jahre  60,  61  und  64  der  tabe- 
ristanischen Aera  einen  andern  Münzherm,  Ghurschid,  der 
also  als  Ghurschid  I  bezeichnet  werden  müsste.  Da  aber 
die  Lesung  dieser  Daten  nicht  ganz  unangefochten  ist,  und 
auch  möglicherweise  103,  1 14  oder  dergleichen  sein  könnte, 
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ao  will  icb  für  den  Äugenblick  kein  Gewicht  darauf  legeo, 
■nd  dagegen  tod  den  durch  Uehereinstimmung  der  Münzen 
and  der  hiBtorischen  Ueberliefemng  beglaubigten  festen 
Punkten  rückwärts  eine  mehr  gesicherte  Chronologie  zu  er- 
mitteln suchen. 

Dieser  feste  Punkt  ist,  wie  wir  schon  gesehen  haben, 
das  Jahr  125  der  taberistanischen  Aera  =  158  der  Hidschret 
=  775  n.  Ch.  G.,  wo  Omer  bin  el  Äla  abgesetzt  und  Said 
Un  Da'lidsch  zum  Statthalter  ernannt  wurde. 

Zahirecldin  giebt  pag,  fvf  und  fvt^  folgende  Liste  der 
Statthalter : 

Abu  Chassib,  erster  Statthalter,  2  Jahre, 

Chazime  1  Jahr, 

fiuh  bin  Hatim    1  Jahr, 

Chalid  biu  Bermek    4  Jahru, 

Omer  bin  el  Ala  bis  zum  Tode  des  Chalifea  Manssur, 

Said  bin  Da'lidsch    3  Jahre, 

Omer  bin  el  Äla  zum  zweitenmale  bis  zu  seinem  Tode, 

Abdul  Hamid  Madhrub. 
Die  Münzen  des  Chalid  zeigen  die  Jahre  117,  118  und 
119;  im  Jahre  120  beginnen  die  Münzen  Omer's;  nach  vor- 
ateheoder  Liste  wäre  also : 

Chalid  Statthalter  in  den  Jahren  116  bis  119. 

Ruh  bin  Hatim  im  Jahre  115. 

Chazime  im  Jahre  114. 
Abu  Chassib  in  den  Jahren  112  und  113  der  taberista- 
■ificfaen  Aera,  d.  h.  762  und  763  nach  Chr.  G.,  welche  den 
Jahren  145  und  146  der  Hidschret  entsprechen;  damit 
itiiuint  ganz  vorzüglich  die  Angabe,  dass  Churschid  sich  im 
Jahre  144  der  Hidschret  vergiftet  babe,  d.  h.  im  Jahre  111 
ider  taberistanischen  Aera,  und  ia  der  That  kommt  noch 
■tne  Münze  desselben  vom  Jahre  111  vor;  die  Münze  vom 
Jahre  114  ist  also  jeden  Falls  falsch  gelesen,  es  muss  64 
gelesen  werden. 
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Die  einzige  bis  jetzt  von  Dad  Mihir  zum  Vorschein  ge- 
kommene Münze  ist  vom  Jahre  87,  während  Churschid's 
Münzen  im  Jahre  89  beginnen ;  das  Jahr  88  ist  nicht  reprä- 
sentirt ;  nehmen  wir  also  an,  dass  dieses  Jahr  beiden  Fürsten 
angehört,  d.  h.  dass  Dad  Mihir  im  Laufe  des  Jahres  88 
starb  und  Ghurschid  zur  Regierung  kam,  so  würde  letzterer 
23  Jahre  regiert  haben. 

Zahireddin  giebt  dem  Dad  Mihir  12  Jahre;  er  muss 
also  von  76  bis  88  regiert  haben;  aber  Ferchan's  Münzen 
reichen  bis  77;  nehmen  wir  dieses  als  sein  Todesjahr,  so 
würden  wir  für  Dad  Mihir  die  Jahre  77  bis  88  haben,  aber 
auch  selbst  89  wäre  noch  möglich,  so  dass  die  Rechnung  in 
diesem  Falle  mit  Zahireddin's  Angaben  in  Einklang  stände; 
für  Ghurschid  würden  alsdann  22  Jahre  herauskommen, 
während  Zahireddin  ihm  51  Jahre  giebt  Vorhin  haben 
wir  gesehen,  dass  Zahireddin's  Angaben  einen  Fehler  Ton 
27  Jahren  enthalten;  hier  haben  wir  bereits  einen  Fehler 
von  29  Jahren  erkannt,  und  wir  können  jetzt,  nach  Be- 
richtigung dieses  Fehlers,  Zahireddin's  Angaben  so  ziemlich 
mit  den  Münzen  in  Einklang  bringen. 

Schlimmer  steht  es  mit  der  Angabe  des  Geschichts- 
schreibers pag.  ie<|,  dass  Dad  Mihir  um  die  Zeit  starb, 
wo  Abu  Müslem  seine  Agitation  für  die  Abbassiden  in 
Chorassan  eröffnete,  also  etwa  im  Jahre  130  der  Hidschret, 
d.  h.  ungefähr  im  Jahre  95  der  taberistanischen  Aera,  wo 
Ghurschid  längst  den  Thron  bestiegen  hatte.  Wir  müssen 
daher  diesen  Synchronismus  wieder  verwerfen. 

Ferchan's  Münzen  reichen  von  72  bis  77 ;  nach  Zahir- 
eddin hat  er  17  Jahre  regiert,  also  etwa  im  Jahre  60  oder  61 
die  Regierung  angetreten;  aber  im  Jahre  64  erscheint  eine 
Münze  mit  dem  Namen  Ghurschid,  ebenso  eine  andere  vom 
Jahre  61  und  eine  dritte  vom  Jahre  60;  da  Ghurschid 
im  Jahre  114  schon  3  Jahre  todt  war,  so  ist  die  Zahl 
\f^j^^Jääy^    sicherlich    tschahar    schast,     64    und   nicht 
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Uchaliar  deh  sat,  114,  211  lesen;  noch  viel  weniger  kaiin 
tuaa  ipJVHV  je  deh  sat,  111,  legen,  was  eine  ganz  unerhörte 
Form  wäre,  sondern  nur  je  schast,  61.  Somit  ist  also  durch 
die  □noiiäniatiBchen  Denkmäler  eia  ChurEclüd  I  beglaubigt, 
während  die  Münzen  der  von  Zahireddio  erwähnten  Dschil 
Garpare  und  Dabuie  bis  jetzt  noch  nicht  zum  Vorschein 
gekommeQ  sind.  Ich  will  jedoch  damit  ihre  Existenz  nicht 
sbiäagnen,  es  ist  sogar  möglich,  dass  der  eben  genannte 
Dabaie  unser  Churschid  I  sei,  gerade  wie  Kobad  II  auf 
den  Münzen  Kavat  Pirudsch  heisBt,  während  die  meisten 
Historiker  ihn  Schiruie  nennen.  Nach  Zahireddin  müsste  er 
bifi  66  regiert  haben ,  was  sehr  leicht  möglich  ist.  Wir 
käonen  deumach  die  unabhängigen  Fürsten  Taberistao'B, 
theils  oiich  den  Münzen,  theils  nacb  Zahireddin's  Angaben, 
L  Dogefäbr  wie  folgt,  chronologisch  feststellen  (vorbehaltlich 
\  einzelner  Berichtigungen  durch  etwaige  spätere  Miinzfunde). 

Dschil,  genannt  Gavpare,  35—50  der  taberistaniBchen 

Aera,  685—700  a.  Chr.  G. 
Dabuie    Churschid  I,    50  —  66    der    taberistanischen 

Aera,  700-716  n.  Chr.  G. 
Fercban,    66 — 77  der  taberistanischen  Aera,    716— 

727  n.  Chr.  G. 
tDad  Mihir,    77—89  der  taberistanischen  Aera,   727 

—739  n.  Chr.  G. 
Chonchid  II,    89 — 111    der  taberistanischen  Aera, 

739—761  n.  Chr.  G. 


In  dum  zweiten  Bande  seiner  Nouvelles  Melanges  Asia- 
Uiqaes  hat  Abel  Remusat  einen  Auszug  aus  dem  Werke  des 
>a-li  unter  dem  Titel :  „Sur  quelques  peuples  du  Tibet 
t  de  la  Boakharie"  gegeben,  wo  es  S.  254  beisst: 

„Ea  giebt  noch   ein   anderes   Königreich  Tho-pa-sse-fan 
»der  Tho-pa-sa-tan  (Taberistau) ,    welches   auf  drei   Seiten 
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von  Gebirgen  umgeben  ist  und  gegen  Norden  an  ein  kleines 
Meer  grenzt.  Der  Fürst  wohnt  in  der  Stadt  Pho-li,  und 
besitzt  erblich  die  Würde  eines  Generalissimus  des  östlichen 
Persiens.  Bei  der  Zerstörung  Persiens  konnte  er  von  den 
Arabern  nicht  besiegt  werden.  Im  fünften  Jahre  Thian-pao 
(746  n.  Chr.  G.)  schickte  der  König  Hu-lu-han  eine  Gesandt- 
schaft an  den  Hof  und  erhielt  den  Titel  Euei'-sin,  d.  h. 
Unterwerfung  unter  die  Treue  (soumission  ä  la  fidelite); 
acht  Jahre  später  (also  754)  kam  sein  Sohn  Hoei-lo  als 
Gesandterund  erhielt  den  Titel  „überzähliger  General-Officier" 
(Ofificier  general  sumumeraire) ,  den  Purpurmantel  und  den 
goldenen  Fisch.  Während  seiner  Anwesenheit  in  der  Haupt- 
stadt (von  China)  eroberten  die  schwarzröckigen  Araber 
(d.  h.  die  Abbassiden)  seine  Staaten/' 

Um  das  Jahr  746  regierte,  wie  wir  gesehen  haben, 
Churschid  IL,  dessen  Name  sich  in  Hu-lu-han  (Ghurschid 
Chan)  und  in  dem  Titel  Euei-sin  leicht  wiedererkennen  lässt. 
Nach  Zahireddin's  Bericht  fiel  Amul  im  Jahre  137  der  Hid- 
schret,  d.  h.  754 — 755  nach  Chr.  in  die  Hände  der  Araber, 
was  wiederum  mit  dem  Schlüsse  der  chinesischen  Notiz  ganz 
genau  übereinstimmt.  Unter  dem  Titel  „Generalissimus  des 
östlichen  Persiens''  steckt  augenscheinlich  eine  Uebersetzung 
des  Titels  Ispehbed,  und  unter  Pho-li  haben  wir  uns  wahr- 
scheinlich die  Stadt  Balafrusch,  zwischen  Amul  und  Sari 
zu  denken. 


Es   kommen   nun   die   Statthalter,    deren   Reihenfolge 
diese  ist: 


nach  Chr.  G. 


Aera  von 
Taberistan 

112.  113      762.  763    Abu'l  Chassib 

114  764  Ghazime 

115  765  Ruh  bin  Hatim 


bis  jetzt  nodi  nicht 
durch   Münzen  be- 
glaubigt. 
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Äera  Ton      ^^^^  ^.^^  ^ 
Tkbenstsn 

116  —  119  766—769  CLalid  bin  Bermek,  in  den  Jahren  117, 
118  u.  119  durch  Münzen  beglaubigt. 
Omer  bin  el  Äla  1 


120—125     770—775 

125— 128     775—778     Said  binDa'üdsch 

127  —  129     777—779     Omer  bin  el  Ala 


durch  Münzen  b 
glaubigt. 


Die  Münzen  nennen  noch  folgende  Statthalter: 
129  779  Jahja  und  ein  anonymer  Statthalter 

130  —  136     780—786     anonyjne  Statthalter 
134  784  Omer  bia  el  Ala 

135—137     785—787     Dscherir 


136 
137 


786 
787 


Maad 

Siileiman 


137.   138  787.  788  Hani 

139  789  Mukatit 

139.   140  789.  790  Abdullah 

UO— 143  790—793  anonyme  Statthalter 

141  791  Ibrahim. 

Zahireddin  nennt  von  diesen  Statthaltern  einige,  die, 
wie  er  sagt,  vonMamun  dahin  beordert  waren,  ais  derselbe 
noch  nicht  ChaHfe,  sondern  bloss  Statthalter  von  Chorasan 
war,  was  mit  den  Zeitangaben  auf  den  Münzen  iibereiustimmt. 
ZaUreddiu  hat  folgende  Reihe : 

Süleiman  hin  Manssur  (Jahr  137)  8  Monate 
Hani  bin  Hani  (137.  138) 
Abdullah  hin  Kahtaba  (139) 
Said  bin  Muslim  (Münzen  nicht  vorhanden) 
Abdullah,  einer  von  denSöh.nendeEAbdulAziz,  9Monate 
Muthanna  bin  Hadschadsch,  1  Jahr  (ohne  Münzen) 
Abdulmehk  Ka'ka',   1  Jahr  (ohne  Münzen) 
Abdullah  bin  Hazim. 


-^^v>..    «iMA^    fui&uuum    Komme: 


kmälern  und  Urkunden  vorbehalten  bleibei 
übrigens  in  zwei  Provinzen  getheilt,    den 

K  in  Sari  und  Amul  residirten ;  die  Münzen 
den  Namen  Tapuristan. 


Chritt :  Zm  den  üantica  dts  Bnutwt. 


Herr  Christ  trug  vor; 

„Metrische  Bemerkungen  : 

Plautus." 


den  Cantica  des 


Ritechl  und  Fleckeison  bezeugen  durchweg  ia  der  Be- 
handlung Plautiiiischer  Stellen,  dass  sie  ihr  (jchör  au  den 
thythmischen  Sätzen  Hermannischer  Metrik  gebildet  haben: 
ihre  Verse  —  und  dieses  Lob  müssen  ihnen  selbst  ihre 
Widersacher  lassen  —  lesen  sich  leicht,  und  selbst  die  Ana- 
pästen, die  sonst  so  holprig  und  und  ungelenk  sich  ausnehmen, 
haben  bei  ihnen  einen  gefÜUigen,  leicht  dem  Gehör  sich  ver- 
ntittelnden  Fluss.  Aber  Hermann  hatte  seine  Sätze  aufgestellt, 
ehe  der  ÄmbrosiaDUB  mit  seiner  für  die  Metrik  so  wichtigen 
Verstheilang  bekannt  war,  ja  ehe  auch  noch  von  dem  Vetua 
veriäsaige,  die  grossen  Buchstaben  und  ähnliche  scheinbare 
Kleinigkeiten  berücksichtigende  CoUationen  vorlagen.  Indem 
nun  aber  trotzdem  Bitscbl  und  Fleckeisen  nicht  wesentlich 
aber  die  Versschemata  Hermanns  hinausgingen ,  erlaubten 
sie  sich  namentlich  iu  den  Cantica  viel  zu  weit  gehende  Äen- 
derungen  an  dem  überlieferten  Texte,  so  dass  sich  ihre  Verse 
wohl  gut  lesen  lassen ,  aber  vielfach  nicht  mehr  die  Verse 
des  Dichters  sind.  Diese  schwache  Stelle  in  den  Arbeiten 
der  hochverdienten  Plautiner  ist  bei  dem  Bienenöeiss  und 
der  Streitlust  der  beutigen  Philologen  Deutschlands  natürlich 
nicht  unbemerkt  geblieben,  und  bald  wurde  nach  mehr  als 
einer  Seite    der   entgegengesetzte  Standpunkt  herausgekehrt. 

Vorerst  hat  man  neben  den  gangbaren  Versen  auch  ver- 


borgene, seltene  Metra 
Bo  demselben  jene  mimeri 
BJcl)  in  seiner  Grabschrift 


unserem  Dichter  aufgestöbert  und 
innumeri  zurückgegeben,  deren  er 

rühmt.     An  vielen  Stellen  wurde 
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auf  diese  Weise  die  Ueberlieferung  der  Handschriften  wieder 
zu  Ehren  gebracht,  und  z.  B.  Ritschis  willkürliche  Behand- 
lung der  ersten  Scene  des  Stichus  wird  jetzt  nicht  mehr 
leicht  von  irgend  welcher  Seite  Billigung  finden.  Und  seit- 
dem nun  auch  Studemund  (De  cantids  Plautinis  p.  31)  und 
Brix  (Jahrb.  f.  Phil.  91,  61  und  101,  763)  die  Lehre  von 
den  synkopirten  Versen  und  der  dreizeitigen  Messung  heran- 
gezogen haben,  werden  wir  bald  auch  im  Plautus  all'  jene 
Wunderdinge  erleben ,  die  uns  in  den  griechischen  Lyrikern 
und  Dramatikern  wetteifernd  aufgetischt  werden.  Ich  meiner- 
seits will  diesen  Entdeckungen  nicht  vorgreifen,  sondern  nur 
einige  unbedeutende  Nachträge  zur  Lehre  von  den  anapästi- 
schen Versen  bei  dieser  Gelegenheit  liefern. 

Die  anapästischen  Oktonare  des  Plautus,  welche  Versart 
bekanntlich  den  Griechen  fremd  war,  sind  offenbar,  wie 
bereits  G.  Hermann  (Elem.  doct.  metr.  p.  163;  vergl.  meine 
Metrische  Ueberlief.  der  Pindarischen  Oden  S.  33)  andeutete, 
daraus  entstanden,  dass  der  lateinische  Dichter  in  den  ana- 
pästischen Systemen  seiner  griechischen  Originale  öfters  zwei 
Dimeter  in  eine  Zeile  zusammengeschrieben  fand.  Diese 
beiden  Dimeter,  die  nur  als  Glieder  (xäka)  einer  grösseren 
Periode  gelten  sollten,  haben  die  Lateiner  als  Theile  eines 
.  Verses  angesehen  und  demnach  in  ihren  Nachbildungen  an 
dem  Schlüsse  des  zweiten  Gliedes  diejenigen  metrischen  Frei- 
heiten eintreten  lassen,  die  nur  an  dem  Ende  der  Periode 
gestattet  sein  sollten.^)  Nun  finden  sich  aber  bekanntlich 
in  den  anapästischen  Systemen  der  Griechen  den  Dimetern 
auch  Monom eter  beigesellt,    und  indem  die  Lateiner  auch 


1)  Beiläufig  will  ich  hier  bemerken,  das«  sich  eine  ganz  ahnliche 
Erscheinung  in  den  Dactylo-Epitriten  Pindars  findet,  da  sich  auch 
dort  öfters,  wie  ich  in  meiner  Ausgabe  angedeutet  habe,  der  Rhyth- 
mus in  zwei  und  mehreren  Versen  fortsetzt,  trotzdem  dass  an  dem 
8chlusB  der  einzelnen  Yerse  syll.  anc.  und  Hiatus  zugelassen  sind. 


Christ:  Zu  den  Cantiea  (fesKaad«. 
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liier  dea  Monometer  und  Dinieter  zu  einem  Verso  verbanden, 
eatstaaden  die  anapästisclien  Trimeter,  welche  bis  jetzt, 
eo  Tiel  ich  weiss,  noch  Diemand  aufzustellen  wagte,  von  denen 
»ich  aber  doch  drei  Beispiele  bei  Piautus  nachweisen  lassen. 
Zwei  derselben  stehen  Most.  858  ff. 
Sem',  qui,  quam  culpa  careant,  tarnen  mähtm  metutint, 

Hi  sölent  esse  eris  uHhiles. 
Nam  iUi,  gut  nü  metuünf,  postqtmm  sunt  mälum  meriU, 
Slulta  expetunt  sibi  consilia. 

Ich  habe    dabei   nichts   an    der   handschriftlichen  Vers- 
tfaeilung  geändert,  und  im  übrigen  nur  das  verderbte  carint 
in  eareanl  (ob  carsinfi)  gebessert  und  mit  Müller  (Plaut.  Pro- 
sodie  S,  123)  sibi  expetunt  zur  Hersteiluug  eines  fliessvnden 
Rhythmus    in    expetunt  sibi    umgestellt.     Der    gleiche   Vera 
findet  sich  Men.  364  nach  mehreren  auapästischeu  Dimetern: 
Omne  paratumst,  ut  iüssisti  atque  ut  völuistt, 
Neque  tibi  iamst  tttla  mora  intus. 
Müller  PI.  Pros.  S.  63  hat  daraus  neuerdings  einen  aka- 
talektischen  Tetrameter  bilden  wollen: 
Omne  paralumst,    ut  itissisti  algue  ut  völuisli,    neque   tibi 

mora  intust. 
irie  er  sagt,  im  Anschluss  an  Lesart  und  Versabtbeilung  des 
Vetos;  dabei  hat  er  aber  die  Lücke  übersehen,  die  sich  im 
VetUB  findet  und  für  deren  Ausfüllung  Ritschi  theilweise  die 
übrigen  Handschriften   benutzen  konnte.     ludess  ist  es  doch 
sehr  zweifelhaft,  ob  Piautus  selbst  nicht  vielmehr  gerade  so, 
wie  die  Griechen,  Dimeter  und  Monometer  statt  der  Trimeter 
geschrieben  wissen  wollte.     Ad  der  zweiten  Stelle   hat  auch 
Ritschi  bereits  den  Manometer  hergestellt: 
Omne  paratumst, 
Ut  iüssisii  atque  ut  völuisti, 
Neque  tibi  iamst  nlla  mora  intus. 
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und  in  gleicher  Webe  lässt  sich  in  der  Mostellaria,  wo  Ritechl 
und  Lorenz  ganz  andere  Verse  gesucht  haben,  schreiben: 

Servl  qui,  quam  culpa  careant, 
Tanten  mälutn  inetuuntj 

Hi  sölent  esse  eris  utihiles. 
Nam  ilU,  qui  nil  metuunt^  postquam 
Sunt  mälufn  meriti, 

Stulta  expetunt  sibi  consilia, 

Lässt  sich  auf  solche  Weise  auch  durch  kleinere  Theilung 
der  akatalektische  Trimeter  wieder  aus  Plautus  verweisen,  so 
muss  doch  die  katalektische  Form  desselben  unangefochten 
bleiben.  Dieselbe  findet  sich  nämlich  dreimal  hintereinander 
im  Trucul.  I,  2,  1  flf. : 

Sed  foris  auscuUate  ätque  adservate  aedisj 
Ne  quis  ädventor  grairior  abeat,  quam  adviniat, 
Neu,  qui  manus  adtulerit  steriles  intro  ad  nos^ 
Gravidäs  foras  exportet. 

Denn  dieser  Messung  fügen  sich  die  überlieferten  Worte  voll- 
ständig ohne  jegliche  Aenderung,  während  A.  Spengel  in 
seiner  Ausgabe,  um  bacchische  Verse  herzustellen,  starke 
Aenderungen  vornehmen  musste. 

Gleichfalls  dreimal  hintereinander  steht  derselbe  Vers  im 
Cure.  I,  2,  68  ff.  am  Schlüsse  der  Scene  nach  kretischen 
Tetrametern: 

Perspicio  nihili  meäm  vos  gratiam  fäcere. 

St^  täce  face.  Pa.  taceo  hercle  equidem.   Ph.  sentio  s6nitum: 

Tandem  edepol  mihi  morigeri  pessuli  fiunt. 

Fleckeisens  Behandlung  der  Stelle: 

Perspicio  nihüi  meäm  vos  facere  gratiam.    st,  täce  tace. 

Pa.  täceo  hercle  equidem.    Ph.  sentio, 
Sonitüm :  tandem  edepol  mihi  morigeri  pßssuli  illi  ßtmt. 
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n  von  der  doppelten  Aenderuug  der  Uoberlieferung 
ulb  anetössig,  weil  sie  eine  Clausula  mitten  zwi- 
Tetrametern  schafft,  mit  der  der  Sinn  nicht  ab- 
acbliesst.  Studemund  De  canticis  Plaut,  p.  13  hält  zwar^ 
wie  wir,  an  der  üeberUeferung  fest,  nimmt  aber  ein  Metrum 

«n,  das  schon  an  und  für  sich  hödiRt  anKtöseig  ist  und  wo- 
(ur  weder  er  noch  sein  Vertlieidiger  Brix  einen  weiteren 
Beleg  als  die  zwei  Verse  im  Rutl.  952  f.  beizubringen  ver- 
mag, die  ^on  Fleckeisen  anders  und,  wie  mir  dünkt,  richtiger 
gemessen  sind. 

Nach  der  Versabtheitung  in  V  P  bei  Umpfenbach  könnte 
Dan  Terleitet  werden,  diesen  Vers  auch  auch  bei  Terenz  in 
den  Adelphi  IV,  4,  2  wiederzufinden : 

Discrücior  antmi: 
Üocine  äe  improvisü  mali  mi  obüci  tdnfum. 

Da   aber   der   cod.   Bembinus    die   beiden   Kola  in  eine 
zusammenschreibt ,    so  zieha   ich  es  tof  ,    einen  kata- 
I  anapästischen  Tetrameter  anzunehmen : 


eioranimi:  hocine  de  improvisö  mali  ) 


i  täntum. 


Jedenfalls  aber  empfiehlt  sich  die 

TOr  allen  andern,  die  bis  jetzt  in  Vorschlag  gebracht  wurden. 

Die  katalektjsche  Form,   verbunden  mit  der  akatalektischen, 

köDDto  man  Men.  HO  finden: 
,  At  miila,  ni  sftilta  sies,')  ni  inäomita  impösgite  antmi, 

Quod  viro  esse  odio  videäs,  tute  tibi  odio  käbeas. 

doch  möchte  ich  lieber  Müller  beitreten,  der  PI.  Pros,  S,  184 
1  drei  Dimeter,  zwei  akatalektische  und  einen  katalektischen, 
I  herstellt: 

2)   ai»  haben  die  llandBchriften. 


J 
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Ni  mäla^  ni  stüUa  sis,  ni  indomita 
Impösque  animi,  quod  viro  esse  odio 
videäsy  tute  tibi  odio  hdbeas. 

Gewiss  aber  haben  wir  auch  hier  anapästische  Verse 
anzuerkennen,  die  wie  oft  so  auch  in  unserem  Canticum 
den  Bacchien  vorausgehen ;  Ritschis  Herstellung  von  Bacchien 
bedingte  gewaltsame  Aenderungen,  und  auch  Brix  musste 
im  zweiten  Vers  viel  ändern,  um  obendrein  ein  höchst  zweifel- 
haftes Versmass  zu  erhalten.  WiQ  dem  aber  auch  sei,  der 
katalektische  anapästische  Trimeter  darf  uns  bei  Plautus  um 
so  weniger  befremden,  als  auch  ein  Marschlied  der  Lacedä- 
monier  in  dem  gleichen,  nur  strenger  gebauten  Versmass 
abgefasst  war  (s.  Marius  Victorinus  II,  3,  24)  und  der  ale- 
xandrinische  Dichter  Simmias  ein  ganzes  Gedicht  in  fort- 
laufenden trim.  anap.  catal.  gedichtet  hatte ;  siehe  Hephästion 
p.  27  West. :  t^  xaraXrjxTixq  6i  XQifiävQtp  Sififitag  6  T6i$og 
oXov  7toit](MtMV  iy^axpsv^  dg  rd 

Noch  eine  dritte  Art  anapästischer  Verse  möchte  ich 
dem  Plautus  vindiciren,  die  ich  vorläufig  mit  dem  Namen 
hyperkatalektischer  Trimeter  bezeichnen  will.  Zwei  solche 
Verse  finde  ich  Amph.  I,  1,  5  f. : 

Ita  quasi  incudem  me  miserum  homines  \  octo  välidi  caedant; 
Ita  peregre  adveniens  Msjpitio  \  publicitus  accipiar. 

Denn  Fleckeisens  Messung: 

Ita  quasi  incudem  me  miserum  homines 

Octo  validi 
Caedant:  ita  peregre  huc  adveniens 
PupUdtus  ego  hospitio  äcdpiar. 

kann  wohl  kaum  auf  Beifall  rechnen,  schon  wegen  der  vielen 
Zusätze  und  Umstellungen,    dann  aber  auch  weil  damit  die 
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Bedeatung  der  Anaphora  yerdunkelt  wird.  Mehr  Wahr- 
scheinlichkeit hat  die  Herstellung  von  Trochäen  für  sich,  die 
schon  A.  Spengel  Plautus  S.  127  andeutete  und  Müller  PI. 
Pros.  S.  350  genauer  also  ausführte : 

Ita  quasi  incudem  me  miserum 
Hömines  ocio  vdlidi  caedant, 
Ita  peregre  adveniens  hospitio 
püplicüus  accipiar. 

Aber  abgesehen  davon,  dass  der  versus  ithyphallicus  bei 
Plautus  ohnehin  sehr  selten  und  nirgends  in  dieser  aufge- 
lösten Form  vorkommt,  missfällt  mir  auch  die  Annahme  von 
Dimetem,  weil  in  den  einzelnen  Versen  nicht  ein  abgeschloss- 
ener Gedanke  enthalten  ist,  und  somit  auch  der  Hiatus  nach 
miseruin  durch  jene  Theilung  keine  volle  Rechtfertigung  er- 
hält Für  meine  Anapäste  aber  spricht  auch  der  Umstand, 
dass  ähnlich  gebaute  Verse  gleich  weiter  unten  nachfolgen, 
vv.  14.  18: 

Noctesque  diesque  adsidtio   \   satis  superque  est; 
Aequom  esse  putat^  non  reputat,    \    laboris  quid  sit. 

ja  auch   die  nächsten  Verse  9 — 11  sich  einem  verwandten 
Metrum  zu  fugen  scheinen: 

Haec  eH  coegit  immodestia^),  me  qui  hoc 
noctis  a  portu  ingratiis  excitavit. 
Nenne  idem  hoc  lud  me  mittere  potuit? 

Ausser  an  dieser  Stelle  des  Amphitruo  finde  ich  unsem 
Vers  noch  in  der  CasinaIV,  4.  10: 

Agcj  OUfmpio,  quando  vis,  uxorem   \    acdpe  hdnc  a  nobis. 


3)  immodestia  coegit  ist  die  Stellung  der  Worte  in  den  Hand- 
schriften ;  an  einem  metrischen  Fehler  leiden  die  von  L.  Spengel  im 
PhiloL  XVn,  563  angenommenen  trochftischen  Tetrameter. 
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wo  schon  die  von  uns  mit  einem  vertikalen  Strich  bezeich- 
nete Verstheilung  des  Ambrosianus  gegen  die  von  Brix 
(Jahrb.  91,  66)  yertheidigte  Annahme  eines  iambischen  Sep- 
tenars  spricht.  Ich  fasse  aber,  wie  ich  durch  die  senkrechten 
Striche  andeutete,  unsern  Vers  als  eine  Zusammensetzung 
eines  anapästischen  Dimeter  mit  einer  katalektischen  ana- 
pästischen Tripodie,  stelle  ihn  also  auf  eine  Linie  mit  dem 
sogenannten  versus  Reizianus,  der  aus  einem  iambischen 
Dimeter  und  einer  iambischen  katalektischen  Tripodie  besteht. 
Eine  solche  Zusammenstellung  liegt  um  so  näher,  als  häufig 
die  Clausula  ienes  versus  Reizianus  so  frei  behandelt  ist,  dass 
sie  einem  anapästischen  Kolon  ähnlicher  sieht  als  einem 
iambischen.^)  Ganz  verwandter  Art  ist  auch  der  im  Eingang 
des  Stichus  angewandte  Vers 

der  sich  dort  ebenso  wie  in  unserer  Sceue  des  Amphitruo 
mit  dem  reinen  anapästischen  Dimeter  verbindet. 

Stich.  I,  1,  1  S.: 

Gredo  ego  miseram    \    fuissS  Penehpam, 
Sorar^  suo  ex  animo,    \    quae  tarn  diu  vidtM 
Viro  8u6  caruit:    \   nam  nos  eif4S  animum, 

Stich.  I,  1,  7  flf. : 

Nostrum  officium    \    nos  fdcere  aequomst, 

Neque  id  mägis  facimus^    \    quam  nos  monet  pietas,  *) 


4)  Diese  freie  Behandlung  der  Claasala  hängt,  um  dieses  hier 
kurz  anzudeuten ,  damit  zusammen ,  dass  ihr  im  Griechischen  der 
fälschlich  als  katalektischer  ionischer  Dimeter  bezeichnete  Schiassvers 
Kj  \j gegenüber  steht,  der  gleichfalls  mit  einem  voraus- 
gehenden iambischen  Dimeter  verbunden  wird;  siehe  Aristoph.  Acham. 
840,  846,  852,  858. 

5)  Ich  fähre  diese  Stellen  eigens  an,  um  die  Grundlosigkeit  der 
neuesten  Aenderungsversuche  Maliers  PI.  Pros.  S.  146   anzudeuten. 
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fcmph.  I,  1,   n  ff.: 

I^onne  idem  hoc  lud  \  me  mlttere  pohtit? 

Opulento  komini  hoc  \  servxtüs  durast, 

Hoc  mdgis  miser  est  |  divitis  servos. 

Ein  zweites  Mittel,  sich  in  den  Cantica  besser  mit  lier 
bandschriftlichen  Ueberliefeiurig  abzufinden,  hat  man  in  der 
Annahme  bleiner  Halbverse  gefunden,  und  namentlich  0.  Seyf- 
feit  liebt  es,  dieses  Steckenpferd  zu  reiten.  Wo  nur  immer 
inmitten  regelmiissig  gebauter  grösserer  Verse  sich  die  über- 
Beferten  Worto  nicht  in  das  Schema  der  umgebondeu  Verse 
Q  wollen,  mÜBSen  jene  kleinen  Verslein  herhalten.  Ob 
der  Rhythmus  dieser  kleineren  Verse  mit  dem  der  grösseren 
in  Einklang  steht,  ob  die  einzelnen  Halbrerse  selbst  sich 
rbjtbniisch  gut  aneinander  fügen ,  kommt  dabei  wenig  in 
Betracht ;  hat  ja  doch  A.  Spengel  De  verstaitn  creHcorum  usu 
PiaHtitio  p.  7  es  geradezu  ansgeaprocheu,  dass  der  Wechsel 
der  Rhythmen  in  den  I'laulinischeii  Cantica  nicht  aus  einem 
Umschlag  der  Stimmung,  sondern  aus  dem  Streben  nach 
Uanoigfaltigkeit  zu  erklären  sei.  Wenn  indess  auch  nach 
dieser  Richtung  oft  über  die  Schnur  gehauen  worden  ist, 
und  Brix  (Jahrb.  91,  64)  mit  Reclit  über  die  Verkehrtheit 
jener  Verszerbröckelung   den  Stah   bricht,    einen  Fortschritt 

die  Aufspürung  jener  kleineren  Verse  doch  gebracht. 
So  viel  darf  nämlich  jetzt  als  feststehend  betrachtet  werden. 


KDcb  eine  eigene  Sünde  habe  ich  dabei  eu  bekennen,  ni>ch  ehe 
i  das  Licht  der  Oeffentlichkeit  g-elreten.    In  meiner   so  eben  im 
Druck  befindlichen  Anthologia   graeca  carminnm  chriBtianoruin  habe 
lieh  folgende  Verse  des  Synesin«  III,  40  ntid  III,  1<>6: 
jB^llöy  ^XäipQi^oy. 
int  ^äjt^a  yioftiär. 
reineD   an ajiäa tischen  Monometem   beigesellt   finden,    durch 
Gorrdtor  entfernt;    wahrscheinlich   aiod  sie  ebeoBowenig  za  bean- 
aboden,  wi«  jene  Verse  dea  Plautus. 

(X87I.1.  Phil.  Hat.  Cl.]  A 
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dass  Piautas  nicht  blos  iambische,  trochäische,  anapästische, 
bacchische  und  kretische  Dimeter  neben  den  entsprechenden 
Tetrametem  gebrauchte,  sondern  alle  Glieder  längerer  Verse 
auch  für  sich  als  selbständige  clausulae  zu  setzen  sich  er« 
laubte.    Nachdem  man  also  über  folgende  Verse  des  Plautos 


—  \j   —  -—  \j   —    —  \j   —  \j 

yj     —  —  \j     — -  \j    \j    \J      — 

\j  -.— .  \j  —  u  — —  j  yj  —  \j  —  w 
\J  —  —  u  —  —  \j  —  \J  —  \j 
\j    —  — .  yj    — .  —      o  —  —  \j    — 

im  Reinen  ist,  wird  man  auch  nicht  mehr  zweifeln  dürfen, 
dass  das  zweite  Glied  jener  Verse  von  Plautus  als  clausula 
zugelassen  wurde,  an  Stellen  wie  Amph.  247 : 

Cum  clamore  involant,  impetu  dlacri  ruont: 
Foedant  et  proterunt  höstium  copias 
Iure  initistas. 

Rud.  III,  3,  20: 

Me  vide,    Pa.  si  modo  id  Uceat,  vis  ne  öpprimat. 
Vis,  quae  vim  mi  ädferam  ipsa  ädigiL  Tr.  ah^  desine^ 
Nimis  inepta^s. 

Gas.  III,  5,  42  flf.: 

Num  quid  mi  minatür?   Pa.  tibi  itifesta  Solist 
Plus  quam  quoiquam.  St.  quamobrem?    Ta.  quia  se  dSs 

uxorim^ 

Olympioni: 
Neque  se  suam  neque  se  tuam  neque  viri  sinere  in  crästinum 

Vitdm  protoUi. 

Die  erste  clausula  Olympioni  wird  auch  durch  die 
Abtheilung  des  Ambrosianus  bestätigt;  die  zweite  ist  un- 
sicherer, da  die  Hdsch.  vit  sin,  in  crast.  prot.  haben ;  doch 
scheint  mir  meine  Messung  den  entschiedenen  Vorzug  vor 
denen  Gepperts  und  Spengels  (Plautus  S.  143)  zu  verdienen. 
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Poen.  1,  2,  35: 

Nisi  si  multa  aqua  usquc  et  diu  mäceranlür, 
Olent,  Salsa  sunt,  längere  ut  »6n  velis: 

Item  nös  sumus. 
Ritschi,  aus  dessen  AbhandluDg(In(l.Iect.hib.  Bon.  a.  1858) 
ich  die  Einsetzno^  von  si  nach  nisi  entnounnea  habe,  erlaubt 
sich,  nin  eine  Reihe  von  Tetrametern  herzustellen,  sehr  un- 
wahrscheinliche Streichungen.  Spengel  (Plaut.  S.  121)  springt 
zwar  weniger  willkürlich  mit  der  Ueberlieferung  um,  aber 
sein  bacchischer  Tetrameter 

Item  sumus  nos:  eius  seminis  mulieres  sunt 
hat    einen   unerträgliclien   Rhythmus,    und    setzt   ausserdem 
Turaos,    dass    der    vorausgehende    Tetrameter    katalektisch 
•chliesse. 

Truc.  I,  2,  22: 

Jßnicas  me  miserum,  guisquis  es. 
Di.  pcssuma  mane. 
Ast.  öptume  odio's. 
D'miarchusne  iUic  est  ? 
Afque  is  est.   Di.  sälva  sis.   Ast.  et  tu. 
Darf  man   auf  solche  Weise   in   der  Zulassung   manig- 
&cher  Arten  von  Halbversen  nicht  wählerisch  sein,  so  muas 
man   sich   doch  ja  hüten,    dieselben   an  Stellen   zuzulassen, 
wohin  sie  nicht  gehören  können.     Es   beissen   nämlich  jene 
VerElein  bei  den  alten  lateinischen  Grammatikern  bekanntlich 
claasulae;     sie  sind  daher  zunächst  am  Schlüsse  einer  gros- 
seren Periode   oder  eines    längeren  Systems  von  Versen  zu 
erwarten.     In   so   enge    Grenzen    ist    aber    thatsächlicb    der 
Gebrauch    der    clausulae    nicht    eingeschlossen;      dieselben 
werden   vielmehr   auch   grösseren   Perioden    vorausgeschickt, 
und  zwischen  längeren  Versen  eingeschaltet;    aber  in  dieser 
letzten  Stelle   dürfen   sie   nur   dann   kein  Bedenken  erregen, 
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wenn    sie   einen    selbständigen   oder    doch    theilweise   abge- 
Bchlossenen  Gedanken  enthalten.    Ich  lasse  daher  recht  wohl 
jene  kleiii«reu  Verse  passiren  an  Stellen  wie  Ämph.  648: 
modo  si  mercedis 
Daiur  mi,  üt  meus  victor  vir  belli  ciueät, 
Salis  mihi  esse  dücam. 
Virlus  prtieniium  est  öphtmum. 
Virtus  Omnibus  rebus  anhit  proftctü. 

oder  Cist,  IV,  2,   18: 

Nani  si  nemo  homo  }tac  praeterii,  pösiquam  iniro  abit, 
Cisiella  kic  iacerit.  quid  hie?  periit,  opinör, 
Äctumsi.  ilicet  me  infelieem  et  scelestdm. 

Nullast  neque  ego  sum  üsquam. 

Perdiia  pcrdidit  me: 
Sed  pergam,  üt  coepi,  tarnen :    qual-ritabö. 

o<iei'  Truc.  II,  1,  4: 

Neu,  qui  inanus  adtulerit  steriles  intro  äd  nos, 
Gravidds  foras  expöriet. 
Nävi  ego  hominum  mores. 
Ita  nunc  adulescmies  morafi  s^int:  quini  aut  seni  cidve 

Aber   sicherlich    verfehlt    ist   die 
(PlautugUS)  im  Paeud.  206: 

Sid  nimis  sum  stulitis,  nimium  fui  tndoclus :  ne  Uli  aüdeani 

Id  fäcere,  quibus  ut  serviavt, 
Süus  amor  cogit,  simul 

Prohibct,  faciant  advörsum  eos 
Quöd  volunt.    Ca.  vah,  iäce.  Ps.  quid  est? 

□nj  nicht  beaser  steht  es  mit  der  Mehrzaiil  der  von  Seyffert 
nnd  Sttidemuud  angenommene n  Halbverse. 

Dass  auch  zwischen  Sunaren  Plautus  solch  kleine  Halb* 
verse  gesetzt  habe,  scheint  von  den  Bearbeitern  des  Dichters 


liiltli. 

Messung    A.  Spengels 
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kezweifell  zu  werden.  Da  aber  der  Metriker  Marius  Victo- 
ncus  II,  3,  38  sagt:  eptod  vero  ad  clausulas,  id  est  minus- 
tula  cola,  pertitiet,  quot  genera  veisuum  sunt,  totidem  eonim 
■mcmbra  pro  clausulis  poni  possuiit,  ei  solent  in  cantids 
magis  quam  diverbUs,  quac  ex  irimetro  magis  subsistunt, 
eolhcan,  et  praccipue  apud  Plautitm  et  Naevium  et  Äfra- 
nivm,  so  dUrl't^u  sie  auclj  aus  dem  Dialoge  bei  Plautus  so 
wenig  als  bei  Aristopljaues  verbanot  werden ,  wenji  sie  von 
Seiten  der  haudscliriftlicheu  Ueb erliefeiiing  gesicbeit  sind 
nad  kein  weiteres  Bedenken  erregen.  Desshalb  möchte  ich 
die  Stelle  im  Truc.  III,  1,  7: 

Quaerit  patrem:  dico  esse  in  urbe,  interrogo, 

Quid  enim  velit. 

Bomö  cruminam  sibi  de  collo  detrahit. 
nicht,  antasten,  und  auch  nicht  im   PseuduluB  398; 

Quid  nunc  acturu's,  postqtiam  erili  fitio 

LargiCu's  dictis  däpsilis  lv.bentias¥ 

Quoi  neqw  paraiast  gutta  certi  cönsHi, 

Ncque  ddeo  argeitti:  [neque  nunc  quid  faciam  seio.] 

Keqt$e,  exordiri  primum  unde  occipiäs,  itabes. 
Biit  Ritscbl  annehmen,  daes  die  offenbar  ioterpolirten  Worte 
»eqtte  nunc  gitid  faciam  scio  den  echten  Versscblusa  ver- 
drängt haben.  Vielmehr  scheinen  jene  Woite  von  demjenigen 
xagt.-setzt  zn  sein,  der  au  dem  Halbvers  zwischen  zwei  äenaren 
Austoss  nahm.     Gerado  so  uttheile  ich  über  Pseud.  566; 

Suspiciost  mihi  minc  vos  sitspicdrier, 

Me  idcirco  haec  tanta  fäcinora  his  promittere, 

Quo  vös  oblectem,  Itanc  fäbulam  dum  trdnsigam. 

Non  demuidbo.  [atque  eiiam  certum  sciam] 

Quo  Hm  facturus  pddo,  nil  etidm  scio, 

Nisi  quia  futunmst 

wo  sich  Bitficbl,  um  die  eingeschobenen  Worte  einiger  Maseen 
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dem  Metrum  und  Sinn  anzupaeseD,  weitgehende,  wenig  wahr- 
Gcheinliche  AeaderuDgen  erlaubte. 

Gerade  die  entgegeDgesetzte  Cur  hat  in  unseren  Tagen 
W.  Müller  in  Bciner  Plautinisclien  Prosodie  aiigewandt:  statt 
mit  kleiuen  Versen  und  häufigem  Rhythmen  Wechsel  liebt  er 
es,  den  leidenden  Stellen  mit  der  Herstellung  langer  ana- 
pästischer  Reihen  zu  Hilfe  zu  kommen.  Ich  habe  allen  Re- 
spect  vor  der  Gelehrsamkeit,  der  Genauigkeit  und  dem  Scharf- 
sinn des  neuen  Plautusforschers ;  aber  es  ist  doch  sonderbar, 
dass  er,  der  in  den  iambischea  und  trochäischen  Versen  die 
prosodischen  Freiheiten  eo  sehr  beschränkt  und  dem  Hiatus 
einen  förmlichen  VernicbtungEkrieg  angesagt  hat,  in  den 
Anapästen  das  allerweiteste  Gewissen  Ton  der  Welt  hat,  so 
dass  er  hier  alle  mögliche  Kürzungen  und  alle  mögliche 
Freiheiten  zulässig  hält.  "Wir  werden  weiter  unten  auf  die- 
sen Punkt  noch  einmal  zurückkommen,  und  wollen  hier  nur 
bemerken,  dass  doch  unmöglich  Plautus  die  contrahirte  Sylbe 
sis,  wofür  er  noch  die  volle  Form  sies  gebrauchte,  oder  die 
Endung  is  des  dat.  ablat.  plur. ,  welche  damals  mit  et  ge- 
schrieben wurde,  als  Kürzen  ansehen  konnte. 

Noch  solchen  Vorgängen  könnte  es  bedenklich  scheinen, 
mit  weiteren  UniTersalmittelu  an  die  Kritik  des  Plautus 
heranzutreten ;  ich  bin  auch  weit  entfernt  ein  solches  in  Vor- 
schlag bringen  zu  wollen ,  aber  doch  scheint  mir  die  Be- 
sprechung eines  Punktes  von  weittragender  Wichtigkeit  zu 
sein,  ich  meine  die  continuatio  nujueri  in  kretischen  und 
bacchischen  Versen.  Dieselbe  ist  bereits  von  G.  Hermann 
in  seinen  Eiern,  doctr.  metr.  p.  303  sq.  anerkannt  und  mit 
einzelnen  Beispielen  belegt  worden;  aber  die  Beispiele 
lassen  sich  Termehren,  und  es  lassen  sich  aus  ihnen  weiter- 
gehende Coneequenzen  ziehen.  Ich  will  hier  zunächst  die 
Stellen  zusammenstellen,  welche  bei  dieser  Frage  in  Betracht 
I  kommen. 


ClirUt:  Zu  den  CauUea  den  Plautus. 
C^A.  234  f.: 

Quod  silti  vohitil,  dum  id  impeirant, 
Htmi  smt:  sed  übt  idm  pencs  sesc  Hahent, 
£x  bonis  pessumi  et  fraüduhiUissumi 
Fluni,  nwK  ii(  mihi  te  volo  esse,  aütumo. 

Hier  wird  der  Uebergang  aus  dem  bacchischen  Rbytli- 
mas  in  den  kretischen  dadurch  vermittelt,  daas  der  letzte 
bacchiäche  Fues  habctit  uuvolktäiKlig  ist  uud  gleichkam  seine 
Ergäiiznog  durch  die  ersle  Sylbe  des  folgeuden  Verses,  durch 
tZf  erhält.  Behnlt  man,  wie  A.  Si^engel  (Pautus  S.  140}  thut, 
die  wenig  passende  Lesart  der  Hdsch.  sunt  bei  und  zieht 
daua  jenes  ex  noch  in  den  vorhergehenden  Vers  hinauf,  so 
g^Ört  doch  die  Stelle  zu  unserer  Frage,  da  die  Trennung 
der  Präposition  von  ihrem  Casus  durch  den  Versschluss  eben 
die  geringe  Sclieidewand  bezeugt,  welche  die  beiden  Tetra- 
meter  von  einander  trennt. 

CsB.  IV,  i,  10: 

Ol.  Date  ergo,  daturac  si  umquam  estis,  mi  hadie  uxörem 
St.  Abite  intro.  An.  amabo,  integrae  atque  imperitae  knie 
Imperdto.    Ol.  fut'üru7nst. 

Bm-  erleidet  die  schliessende  Sylbe  des  ersten  bacchischen 
Tetrameten;  Elision  vor  dem  buginneuden  Vokal  des  zweiten 
Verses.  Geppert  bat  den  ersten  Vers  durch  Umstellung  von 
Ktnquam  eslis  zu  einem  vereinzetnt  stehenden  jambischen 
Üktonar  nmgestaltet;  auch  Müller  PI.  Pros.  S.  760  ist  nicht 
glücklich  in  der  Behandlung  der  Stelle.  Ich  habe  nur  das 
mihi,  was  der  Atnbrosianus  nach  uxoran  bat, 
tigfl  Stelle  vor  hodie  gesetzt. 

Cnrc.  I,  2,   19  ff.: 
Adibö.  redi  et  respice  ad  me,  Leaetia.  Le.  im- 
peratÖr  quis  est?  Th.  vini  polläis,  lepidus  Li- 
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her,  tibi  qui  screanti  siccae  sSniisomnae, 
adfert  pötionem  et  sitim  tuain  sedatum  it. 

Bei  ÄDDahme  einer  doppelten  Wortbrechung  am  Schlüsse 
des  Verses  lässt  sich  so  ohne  jede  Aenderung  diese  Stelle 
lesen.  A.  Spengel  (Philol.  XXVI,  355)  geht  hier  sehr  frei 
mit  der  Ueberlieferung  um,  indem  er  nach  Ausstossung  von 
adiho  und  mit  dem  Zusatz  von  euge  folgende  Lesung  yor- 
Sühlägt : 

Bedi  et  respice  ad  me,  Leaena.  Le.  imperätor 
Quis  est?  Th.  euge  vini  pollens,  lepidas  Liber, 
Tibi  qui  screanti  siccaS  sefnisomnae 
Adfert  pötionem  et  sitim  tuam  sedatum  it. 

Eher  könnte  man  in  diesem  in  kleine  Sätze  zerschnittenen 
Duett  kleinere  Verse  in  folgender  Weise  annehmen: 

Qfwia  vox  sonät  proctd? 

Ph.  Censeo  [hanc]  appelländam  anum,  _ 
Adibo,  redi  et  respice,  ad  me^  Leaena. 

Le,  Imperator  quis  est? 

Ph.  Vini  pollenSj  lepidus  Liber, 
Tibi  qui  screanti  siccae  semisomnae 
Adfert  pötionem  et  sitim  sedatum  it. 

Und  dieser  Messung  möchte  ich  vor  der  obigen  namentlich 
desshalb  den  Vorzug  geben,  weil  die  doppelte  continuatio 
numeri  neben  dem  Hiatus  in  den  engverbundenen  Worten 
semisomnae  adfert  eine  kaum  erlaubte  Inconsequenz  in  sich 
Bchliessen  würde. 

Epid.  II,  1,  4  und  6: 

Is  adeo  tü's.  quid  est,  quod  pudendüm  siet 
Genere  natäm  bono  paüperem  te  domum 
Dücere  uxörem?  praesertim  eam^  qua  ex  tibi  com- 
memores  hanc,  quaS  domist,  fUiam  prognatam. 
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Pe.  Revereor  ftlium.  Äp.  ai  p6l  cgo  et  crcdidi  ux- 

örem  quam  tu  extvlisti  pudore  exseqtn. 

Hier  endjgt  zweima)  der  kretisclie  Tetrauieter  mitten 
in  eiacm  Woite.  Die  zweite  Continuitüt  des  Rhythmus  hat 
G.  Uermanu  Elem.  316  durch  eine  allerdings  leichte  Con- 
jectur  gehoben,  indem  ei'  credidi  |  quam  tu  uxoretn  extu- 
lisii  schrieh;  die  erstere  kaon  man,  uad  Wülil  mit  Recht, 
dadurch  beseitigen,  dass  man  uiit  tibi  den  vierten  Vers 
cciiliesst,  und  dann  einen  aus  einem  katalektischen  Dimeter 
nnd  einem  Ithyphallicus  zusanitnengeäetzten  Vers  herstellt. 
Diese  letztere  Messuug  hat  um  so  mehr  Wahrscheinlichkeit 
fijr  EJch,  als  sich  ganz  derselbe  Vers  auch  im  Eingang  der 
Scene  findet.  Diesen  schreibe  ich  nämlich  entgegen  den 
Versuchen  G.  Hermanns  und  A,  Spengels  (Plautus  S.  166)  im 
eogen  ÄnGchluss  an  die  Handschriften: 

Plerique  hoiimies,  quds,  cum  nil  refert,  pudet,  uH  puden- 
dumsf,') 

Ibi  eos  deserit  pudor,    \    quom  usus  est  ut  püdeat. 
Mt-n.  571   ff.: 

Vi  hoc  ütimur  mäxume  möre  morö 

Molestögtte  multum,  älgue  uti  quique  sunt 

Optumi  mdxumi,  mörem  habent  kunc: 

Clientis  sibi  omnes  volunt  esse  multös; 

Bonine  an  maU  sint,  id  haud  guaeritant: 

Bis  maffis  quaSrilur,  quam  clienlüm  ßdes 
Cuiüsmodi  clüeat. 

Ich  bin  im  Vorstehenden  ganz  dur  VerstheiluDg  des 
Veto»  gefulgt,  nur  dass  ich  die  clausula  cuiüsmodi  chteat, 
die  iD  B  noch  dem  voraus  gebenden  Verse  angehängt  ist, 
gesondert   geecbriehen   habe.     Es  erhält  demnach  der  letzte 
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bacchische  Fuss  des  zweiten  Verses  seine  Vervollständigung 
darcli  die  erste  Sylbe  des  folgenden  Verses,  und  das  gleiche 
wiederliolt  sich  am  Schlüsse  des  fünften  Verses.  An  der  ersten 
Stelle  hängeu  die  Worte  auch  dem  Gedanken  nach  so  enge 
zusaDimen,  dass  miiu  hier,  wunn  irgendwo,  Continuität  des 
Rhythmus  anzunehmen  berechtigt  ist;  an  der  letzteren  aber 
kann  man  wegen  der  gräsberen  Interpunktion  nach  quacri- 
tant  auch  einen  Umschlag  des  Taktes,  aus  dem  bacchischeii 
in  den  kretischen  annehmen;  aber  auch  dann  wird  dieser 
Umschlag  dadurch  erleichtert,  dass  der  vorausgehende  bac- 
cbische  Vers  kutaiektisch  cudigt.  Rttschl ,  der  kein  unbe- 
dingter Gegner  der  contiuuatio  numeri  ist,  denn  er  hat  sie 
am  Schlüsse  des  Pseudulus  sogar  gegen  die  Äuktorität  der 
Ueberlieferung  angeuomoien  (siehe  dagegen  G.  Hermann 
Elem.  304  und  0,  Seyffert  De  bacchiacorum  versuum  usu 
Plauti?io  p.  15),  ist  ihr  hier  aus  dem  Wege  gegangen,  indem 
er  im  Eingang  ,der  Scene  schrieb: 

üt  höc  utiniür  maxume  more  möro  molestoque  müUutn, 
Atquc,  nti  quique  sunt  öp  turnt  fndxumi,  miJrem  Itabent  hiince. 

Auf  solche  Weise  erzielte  er  eine  Gleichheit  der  Grösse 
der  zwei  ersten  Verse  und  stellte  dem  schliessenden  kata- 
lektischen  Hexameter  einen  gleichen  im  Anfang  zur  Seite. 
Aber  er  wich  dabei  nicht  blos  von  der  handschriftlichen  Vers- 
theilung  ab  und  änderte  das  überlieferte  hmc  in  hunce, 
sondern  nahm  auch  einen  unerhörten  Umschwung  des  Rhyth- 
mus mitten  im  Satze  aa ,  wo  er  durch  rein  gar  nichts 
motivirt  ist.  Enger  an  die  Ueberlieferung  schliesst  sich 
Brix  an,  der  die  Stelle  also  schreibt: 

Ut  hoc  Ktimür  maxume  more  möro 
Molestoque  miUtum,  atque,  uti  quique  süfU 
Optumi  maxumi,  morem  habent  hunc:  clu&ntis 
Sibi  ömnes  wlünt  esse  vtiUtos.  boHine  an 
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JUati  sint  id  liaüd  quaeritdnt.  res  maijis 
Quaeritür,  quam  ditentum  fidcs,  qmiüsmodi 
Clueat.  sist  jKt'ipsf  •  ■  ■  • 

Dei'  fortlaufende  lUiytbmus  ist  dabei  gut  erkauut,  aber 
im  büchsten  Grade  störeud  ist  die  dreimalige  starke  luter- 
panktion  vor  dem  letzten  Versfuss  und  das  HiuUberziuhen 
des  einzigen  Wörtchens  clueat  in  einen  Vers,  der  eineü  ganz 
ncuea  Gedanken  entwickelt.  Zu  dieser  wusderlicben  Vers- 
theiluDg  Bcbeint  Brix  nur  gebracht  worden  zu  sein,  weil  er 
u  dem  tetrameter  catalectus  in  duaB  syllabas 

Optumi  maxumi  morem  habent  htmc. 

fibennäBBigen  Änstoss  nabm.  Dem  gegenüber  will  ich  zur 
Bechtfertigung  der  Ueberlieferung  uicbt  vorbringen,  da^s  es 
ncli  hier  überhaupt  nicht  um  eineu  einzelueu  kretischen  Tetra- 
meter, sondern  um  eine  bacchische  Periode  von  11  oder  7 
Füsseo  handle ;  denn  so  leicht  dürfen  wir  uns  die  Sache 
doch  nicht  machen,  da  jedenfalls  die  einzelnen  Theile  jenes 
Systems,  auch  wenn  sie  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des 
Wortes,  sondern  nur  Kola  einer  Periode  sind,  eine  regel- 
rechte Form  haben  müssen.  Aber  eine  solclie  hat  eben 
auch  der  in  Frage  stehende  Vers,  wie  folgende  ganz  gleiche 
Beispiele  erweisen:    Most.  732,    C«pt.  213,    Gas.  II,   1,   16: 

:  JiÜHC  nobis  ömnia  haec  cxciderunt.  (s.  Studemund  Caut.  p.  19). 

'  ßed  brevem  orüCionem  indpisse. 

JTöfi  iw2  per  limpus  iter  höe  mi  incepi. 

Ken.  7B9: 

Nam  res  pUirumaa  pessttmas,  qnom  ädveiiit,  äd- 
feti,  quas  si  aütumem  oiimis,  nitnis  hjngus  sermüst, 

Bitechl  ändert  das  überlieferte  adfert  mit  der  ersten 
Haod  von  B  in  fert  und  schiebt  dann  im  zweiten  Vers  mit 
Botfae  tarn  vor  auiumem  ein.    Brtz  nimmt  richtig  Continnität 
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des  Rhythmus  an,  zieht  aber  das  ganze  adfert  zum  zweiten 
Vers.  Die  Sache  bleibt  dabei  dieselbe;  doch  empfiehlt  sieh 
schon  nach  den  Handschriften,  welche  jenes  adfert  zum 
ersten  Verse  stellen,  die  von  mir  befolgte  Theilung  ad-  \  fert. 
Die  schliessende  Sylbe  von  advenit  ist  also  hier  lang  ge- 
braucht und  demnach  ein  weiterer  Beleg  der  Länge  der 
Endung 'i^  von  Verbis  der  4.  Conjugation,  worüber  Fleck- 
eiseu  Jahrb.  61,  62  und  Müller  PI.  Pr.  S.  67  gehandelt 
haben. 

Mobt.  880: 

Solus  nunc  eo  advörsum  ero  ex  plürumi^. 
Hoc  die  crästini,  quom  erus  resciverit, 
Mode  castigäbit  eos  exuviis  btU>ulis, 

Im  ersten  Vers  folgt  auf  plurutnis  noch  der  erklärende 
Zusatz  serviSf  den  Ritschi  mit  Recht  gestrichen  hat;  alsdann 
erhalten  wir  einen  katalektischen  bacchischen  Tetrameter, 
dessen  letzter  Fuss  gewisser  Massen  seine  Ergänzung  im 
folgenden  kretischen  Vers  erhält.  Ritschi  hingegen  wollte 
auch  den  ersten  Vers  zu  einem  kretischen  Tetrameter  ge- 
stalten, indem  er  ego  nach  sölus  einsetzte,  gewiss  mit  Un- 
recht, da  gerade  die  Bewegung  des  Vorwärtsgehens  der 
bacchische  Rhythmus  am  besten  begleitet,  wie  man  aus 
folgenden  Stelleu  ersehen  kann:  Gas.  II,  1,  13  nach  kreti- 
schen Versen: 

Nunc  huc  meäs  fortunds  eo  questüm  ad  mcinäm. 

Pseud.  250  nach  Trochäen: 

Occeddmus  hac  obviam.   Ba.  Juppiter  te. 

Pers.  854  nach  Jamben: 
Abi  intro  ad  crucem.  an  me  hie  parum  exircitum  hisci. 
Vergleiche  äberdiess  Amph.  551,  Rud.  288,  Truc.  11,  7,  1. 


C/irüt:  Zu  den  Cantica  des  Plautux. 
Poen.  I,  2,   12: 

Sinae  stngulis  guae  äatae  nobis  atirillae, 
Eae  n6s  lavando,  clucndo  operäm  dedere  äd- 
ffenmdäque  aqua  sunt  viri  duö  defessi. 

Hier  liegt  uns  eine  doppelte  contiDUatio  numeri  vor; 
doch  kann  die  erste  leicht  durch  die  bereits  von  Bothe 
ipfohlene  Umstellung  datae  ancillce  }wbis  oder  durch  Heiz' 
Vermuthung  daiae  sunt  ancillae  eutfeint  werden;  auch  die 
iweite  anterliegt  einigem  Zweifel,  da  die  Handschriften  de- 
ierunt  nod  nicht  dedere  hüben;  doch  glaube  icli,  dass  Reiz 
BD<i  Hermana  (Elem,  p.  297)  uiit  dieser  letzten  Emendation 
«ntechieden  das  Richtige  getroffen  haben.  Zu  weit  geht  von 
der  OeberlieferuQg  Ritscbl  (Ind.  lect.  hib.  Bon.  1858)  ab, 
bier  schreibt: 

Eae  nos  Ciiniündo,  lavändo.  elucndo, 
Operäm  dedidcre:  aggertlndaque  aqua  sunt 
Viri  duo  defessi. 

Poen.  I,  2,  36: 

Eins  seminis  mtilieres  Stint  itisulsae  lid- 

modum  atque  invenusiae  shie  tiiundlHa  et  stimptti. 

Nach  dieser  Textesconstitution  tuuss  die  erste  Sytbe  von 

admodum  noch  zum  vorausgehenden  Verse   gezogen  werden. 

ist   die  Stelle   sehr   unsicher.     Zwar  glaube  ich  nicht, 

die  Wort«  eius  seminis  muUeres  sunt  ein  fremder  Zu- 

tind,  wie  Ritechl  behauptet;     denn  danach  schauen  sie 

w&farh'ch  nicht   aus ;     aber   der  Vctus   beginnt   den   zweiten 

Vera  mit   instUsae   und  hat  eine  Lücke  nach  admodum,    so 

ich  der  Lesung  Ritschrs 

Insulsae  admodum  incommodae  ütque  invenüstae 
unbedingt  beiträte,  wenn  mir  nicht  der  Trimeter  ews  seminis 
mulieres  sunt  zu  bedenklich  schiene. 
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Pseud.  1330: 

Si  is,  aut  dimidium  aut  pltis  etiatn  faxo  hinc  feres.   Si. 

eo  duc  mij  quo  vis. 
Ps.  quid  nunc  ?  nümquid  irätus  es  aut  mihi  aut  ß- 
lio  pröpter  hos  res,  Simo  ?  Si.  nü  profecto. 
P.  i  hac.  Si.  te  sequor:  quin  vocas  spectatarSs 
Simul?'')  Ps.  hercle  me  isti  haüd  solent 
Vocäre  neque  ergo  ego  istos. 

Hier  hat  bereits  Hermann  die  Zerschneidung  von  fUio 
durch  den  Versschluss  anerkannt.  Ritschi  ist  derselben  aas 
dem  Wege  gegangen,  indem  er  mit  vielen  Streichungen  und 
Zusätzen  schrieb: 

Si  is,  aut  dimidium  aut  plus  etiam  faxo  hinc  feres. 
Si.  eo:  duc  me  quo  vis  Pseudule.  Ps.  quid  nunc  iam? 

Nüm  quid  irätus  es  aut  mihi  aut  ßlio 

Pröpter  has  res,  Simo  ?  Si.  nü  profecto.  Ps.  i  modo  hac. 

Aber  abgesehen  von  der  willkürlichen  Behandlung  der 
Ueberlieferung  ist  diese  Messung  schon  desshalb  tadelnswerth, 
weil  sie  in  ein  Canticum  mitten  zwischen  Anapäste  und 
Bacchien  zwei  iambische  Senare  bringt.  Durch  Ritschrs 
Text  verleitet  ist  A.  Spengel  (Plaut.  S.  143)  noch  weiter 
von  dem  Pfad  des  Richtigen  abgewichen. 

Rud.  I,  5,  5: 

Pa.  Jubemüs  te  salvere,  mater.    Sa.  salvete 
Pueüacj  sed  unde  Ire  vos  cum  üvida 

Veste  dicam,  obsecro, 

Tarn  moistiter  vestitas? 

In  dem  zweiten  Vers,  in  welchem  ich  blos  mit  den 
Herausgebern  die  Stellung  der  Handschriften  vos  ire  geändert 


7)   Wer  an  die  Mögliclikeit  einer  Verlängerung  der  schliessenden 
Sylbe  von  aimtil  nicht  glaubt,  kann  aimitu  schreiben. 


Chrigt:  Zu  de»  Cnntica  des  Flauliis. 
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ibe,    erhält  der  letzte  Fnse  seine  Ergänzung  im  folgenden 
?efs;   man  könnte  aber  anch  statt  dieser  zwei  Verse  geradezn 
katalektischen  Hexameter   herstetlen.     Bei  Fleckeisens 
Messang 

Puettae,  scd  itnde  liuc 
Ire  vos  cum  üvida  vesle  dicam,  öpsea-o 
bleibt    der    üchergang    der    Biicchien    zii    kretischen  Versen 
ganz  Dßd  gar  unmotiTirt, 

Bod.  I,  3,  17: 

Ä  navem  aique  ömnia  pirdidit  in  mari. 
Haee  bonorum  eius  sunt  relicnae  reliquiae. 

Ego  nuvc  sola  sum. 
FUam  quae  semul  vecta  mecum  in  scapJiast,  ex- 
cidit,  qua6  miki  st  foret  sälva  saltem, 
Labor  lenior  esset  hie  mi  Htts  operd. 

Dieses  Beispiel  von  Wortbrechung  in  bacchischen  Versen 
beruht  nur  auf  Conjectur.  Die  Worte  ego  nunc  sola  sum 
stehen  nämlich  in  den  Handschriften  nach  excidit;  da  aber 
abdann  das  Relativum  quae  einen  sehr  schlechten  Auschluss 
hätte ,  nnd  des  Metrums  wegen  weitere  Äenderungen  nöthig 
wären,  so  glaube  ich,  dasB  jenes  Sätzcheo  in  Folge  einer 
ftllzn  spitzigen  Erklärung  aus  seiner  ursprünglichen  Stelle 
gerückt  und  an  einer  falschen  eingeschoben  wurde, 

Terent.  Andr.  IV,  1,  9: 

£t  (iment  6t  (amen  nüs  premit  denegarc : 
Itn  tum  corum  impude7ilissHma  onUiost. 

Hier  wird  der  schiicssende  Vocal  von  denegare  vor  dem 
AofangsTokal  des  folgenden  Verses  eüdirt,  was  um  so  weniger 
befremden  darf,  als  der  Dichter  in  allen  kretischen  Versen 
dieses  Canticums  am  Schlüsse  die  Freiheiten  der  bjW.  ancnps 
nnd  des  Hiatus  zuzulassen  vermieden  hat. 
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Varro  Sat.  Menippeae  p.  195  ed.  Riese: 
Quemnam  te  esse  dicdm, 
Fera  qui  manu  corporis  fervidas  fönt- 
tum  aperis  lacus  sanguinis  ieque  vitä 
Levas  ferreo  ense. 

Wir  wissen  zwar  nicht  in  diesem  von  Nonius  uns  über- 
lieferten Fragment,  mit  welchem  Worte  der  Vers  begonnen 
hat ;  aber  man  mag  die  Worte  vertheilen,  wie  man  will,  eine 
Wortbrechung  ist  in  keinem  Falle  zu  umgehen ;  wesshalb 
schon  Hermann  Elem.  303  diese  Verse  als  ein  offenbares 
Beispiel  der  continuatio  numeri  angezogen  hat. 

Ennius  bei  Cicero  Orat.  55,  184: 

Quemnam  te  esse  dicdm,  qui  tarda  In  senectüte 

wenn   hier    nicht    mit    Lachmann    senectüte   in   senecta    zu 
emendiren  ist. 

Zu  den  aufgezählten  Stellen  treten  noch  einige  andere, 
wo  durch  den  Versschluss  zwar  ein  Wort  nicht  durchschnitten, 
aber  zwei  auf  das  engste  zusammengehörige  Worte  auseinander- 
gerissen werden,  nämlich  Pseud.  1334: 

Verum  sultis  adplaiidere  atque  ddprobare  hünc 
Gregem  et  fäbulam,  in  crdstinum  vös  vocabö. 

Rud.  I,  5,  12: 

ergo  aequius  vös  erat 
Cdndidatds  venire  höstiatdsque  ad  hoc 
Fdnum:  ad  istünc  modum  non  veniri  solet. 

Aul.  II,  1,  2: 

Velim  te  drbitrari  me  haec  verba,  frater, 

Meai  fidei  tuaique  rei 

Causa  fdcere,  ut  aequömst  germandm  sororem. 

Terenti  Andr.  IV,  1,  5: 

Idne  est  verum?  immo  id  hominümst  genus  pessumum,  in 
Denegando  modo  quis  pudor  paülum  adest. 
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Most.  98.: 

Ego  esse  aütumOf  qudndo  dicta  aüdieiis 
mea,  äliter  hau  dicetis. 

Endlich  lassen  sich  auch  die  bacchischen  Hexameter, 
namentlich  diejenigen,  welche,  wie  im  Poen.  I,  2,  48,  zwischen 
oder  nach  Tetrametem  stehen,  und  nicht  in  Tetrameter  und 
Dimeter  zerlegt  werden  können,  als  Belege  für  die  continu- 
atio  numeri  geltend  machen. 

In  den  besprochenen  Stellen  ist  uns  eine  doppelte  Er- 
scheinung entgegen  getreten ;  entweder  wurde  durch  den  Vers- 
schluss  ein  Wort  mitten  durchschnitten,  oder  es  wurde  in 
demselben  Satze  ohne  innere  Motivirung  von  dem  bacchischen 
Rhythmus  zum  kretischen  so  übergegangen,  dass  der  letzte 
Fuss  des  bacchischen  Tetrameter  um  eiuQ  Länge  zu  kurz  blieb. 
Die  erste  Erscheinung  hängt  damit  zusammen,  dass  die  Pä- 
one,  Ton  denen  die  Bacchien  und  Cretici  nur  Unterarten 
bilden,  nicht  als  fi^Qcc,  sondern  als  ^vd'iiot  aufzutreten  pflegten, 
(s.  Aristoteles  rhet.  HI,  8,  cf.  Cicero  Orator  55,  184).  Von 
solchen  Rhythmen  im  Gegensatz  zu  den  Metra  bemerkt 
Qnintilian  an  der  unterrichtenden  Stelle  IX,  4,  50:  Sunt 
et  üla  discrimina,  quod  rhythmis  lihera  spatia^  metris  finita 
sunty  et  his  certae  clausulaej  Uli,  quo  modo  coeperant^  cur- 
runi  usque  ad  fieraßoXrjVy  id  est  transitum  ad  aliud  rhyth- 
mi  genus.^)  In  den  bacchischen  und  kretischen  Gantica 
dürfen  wir  daher  keine  Verse  im  strengen  Sinne  des  Wortes 


8)  Eine  solche  Fortsetzung  des  Rhythmus  bis  zum  Umschlag  in 
einen  anderen  Rhythmos  lässt  sich  sehr  schön  an  einigen  Beispielen 
des  Plantüs  nachweisen,  nämlich  an  Capt.  lY,  1^  3  ff. : 

Laudhn,  luerumy  ludüm,  iocum,  festivitatemj  fhias, 
Pampäm,  penum,  potätiones,  säturitatenty  gaüdium,  \\ 
Nie  quoiquam  homini  süpplicare  nunciam  certümst  mihi: 
Nam  vü  prodesse  amico  possum  vd  inimicum  ptrdere. 
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suchen ;     in    denselben   haben    wir   nnr   Perioden    und  Kola 
anzuerkennen,    und  wenn   auch  sicherlich   nicht  die  Periode 


Ita  hie  me  amoenitdte  amoena  amoenu3  oneravit  dies,  \\ 
Sine  sacris  hereditatem  sum  dptus  ecfertissumam. 
Nunc  äd  seneni  cursüm  capessam  hunc  Higionem,  quoi  hont 
Tantum  ddfero  .  .  . 

Stich.  II,  1,  If.: 

MercwriuSy  Jovis  qui  nüntius  perhibitur,  numquam  aequi  patri 
Suo  nüntium  lepidum  ddtiUit,  qu<im  ego  nunc  meae  nuntidbo  erae^ 
Itaque  onustum  p^ctus  porto  laetitia  ItibSntiaque: 
Nique  Itibet  nisi  gloriose  quicquam  proloqui  profecto.  \\ 
Ämoenitates  ömnium  venerum  H  venustatum  adfero, 
Bipisque  superat  mi  dtque  abundat  pectus  laetitia  meum. 

Pseud.  161  ff.: 

Tibi  praedpio,   ut  niteant  aedes:   hdbes  quod  facias;  pröpera,  abi 

intro. 
Tu  isto  lectistSmi<itor.  tu  ärgentum  eluito,  iHdem  exstruito. 
HaSc,  quom  ego  a  forö  revortar^  fdcite  ut  offcnddm  parata^ 
Vörsay  sparsa,  tersa,  strata^  laüta  structaque  ömnia  ut  sint.  \\ 
Nam  mi  hödie  natalis  dies  est:  decet  Sum  omnis  vos  concdebrare. 
Femdm,    cdUum,    glandiüm,  sumen  facito  in  aqua    iaceant.    sdtin 

audis? 
Magnifice  volo  me  summos  viros  a^pere,  ut  rem  mi  essi  reantur. 
Intro  abite  atque  hasc  cito  eilerate ,   ne  m6ra  quae  sit,   cocus  gudm 

veniat,  \\ 
Ego  eo  in  maccllum,  ut  plscium  quicquid  ibist  pretio  praSstinem. 
I,  puere,  prae :  cruminam  ne  quisqudm  pertundatt  caütiost, 
Vel  öpperire:  est  quöd  domi  fui  paine  oblitus  dicere. 
Auditine?  vobis,  muliereSf  hanc  häbeo  edictiönem.  | 
Vös,  quae  in  munditiis,  moUitiis  deliciisque  aetdtulam  dgitis 
Viris  cum  summis,  inclutae  amieae:  nunc  ego  scibo  atque  hödie  ex- 

periar,  'j 
Quae  cdpitit  quae  veniri  öperam  det,  quae  suae  rei  quae  somnö  studeat 

Hoffentlich  werde  ich  durch  diesen  Nachweis  der  praktischen 
Durchfübrung  der  Lehre  des  Qiiintilian  die  verschiedenen  willkür- 
lichen Behandlungen  dieser  Stelle  für  immer  abgeschnitten  haben. 
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stets  sämmtliche  ohne  ünterbrechuiig  aufeinander  folgende 
bacchische  oder  kretische  Fasse  umfasste,  so  bildete  doch 
ebenso  wenig  jeder  Tetrameter  schon  eine  Periode^  galten 
dieselben  vielmehr  immer,  wenn  mit  ihnen  der  Gedanke  nicht 
abschloss,  nnr  als  Glieder  (xwla)  der  Periode.  Bei  Plautus 
nähern  sich  die  bacchischen  und  kretischen  Tetrameter  schon 
mehr  als  bei-Aristophanes  (s.  meine  Verskunst  des  Horaz  S.  3) 
dem  Begriffe  eines  Verses,  indem  der  römische  Dichter  die 
Auflöeung  der  schliessenden  Länge  ausschloss,  Hiatus  und  s;!- 
laba  anceps  nicht  ängstlich  vermied,  und  den  letzten  kretislien 
Foss  in  der  Regel  rein  hielt.  Ich  sage  indess  mit  Vorbe- 
dacht *in  der  Regel*;  denn  ich  nehme  Anstand,  alle  Chori- 
amben und  Molosse  an  dieser  Stelle  mit  den  Herausgebern 
anszam erzen,  wie  Asin.  133: 

PeUecehrcLe,  pSmicieSy  ddulescentum  Sxitiutn 

denn  an  einen  bacchischen  Tetrameter  mitten  unter  kretischen 
kann  ich  nicht  glauben;  femer  Bacch.  659,  Capt.  207, 
Most.  882,    Pseud.  1248  f.,    Capt.  216: 

VorsipeTlem  frugi  convenü  isse  hominem. 

Ritschi  wirft  frugi  aus  und  stellt  esse  hominem  vor  convenit. 

Ät  fugam  flngitis:  sentio  quam  rem  agitis. 

sentio  hanc  rem  agitis  schreibt  Brix,  während  A.  Spengel 
im  Philol.  XXIV,  735  an  dem  Choriambus  festhält. 

Male  casiigdbit  eos  bübulis  Sxuviis, 

exuviis  lubulis  schreibt  Ritschi  mit  grosser  Wahrscheinlich- 
keit, da  hier  zugleich  die  Periode  schliesst. 

Nam  Mrcle  si  ceciderOj  vöstrum  erit  fldgitium, 
Pergüin  pergere?  ah  serviundüm  mi  hodiest. 

Ritschi  stellt  auch  hier  flagitium  vostrum  erit  um  und  ent- 
fernt hodie^   was  B  in  verkehrter  Abtheilung  zum  folgenden 

Verse  zieht. 
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Ambo  vohis  sumus  propter  harte  remj  quam^  quae 
Vdlumus  nos^  cöpiae  fdcitis  no$  conpoies.^) 

Haben  nun  aber  auch  die  lateinischen  Dichter  den  bac- 
chischen  und  kretischen  Tetrameter  der  Natur  eines  Verses 
angenähert,  so  zeigen  doch  die  aufgezählten  Fälle  von  fort- 
laufendem Rhythmus  noch  deutlich,  dass  auch  sie  die  ur- 
sprüngliche Behandlung  des  päonischen  Rhythmus  noch  nicht 
ganz  vergessen  hatten  und  desshalb  Wortbrechung  an  dem 
Schluss  der  einzelnen  Tetrameter  nicht  mit  der  gleichen 
Strenge,  wie  am  Schluss  eigentlicher  Verse,  vermieden. 
Gewiss  ist  es  desshalb  auch -nicht  reiner  Zufall,  wenn  öfters 
eine  grössere  Reihe  von  Tetrametern  ohne  jeden  Hiatus,  ja 
ohne  jede  zweifelhafte  Sylbe  fortläuft.  Zur  Veranschaulich- 
ung dieses  Verhältnisses  setze  ich  die  wichtigsten  Perikopen 
•der  Art  vollständig  hieher: 

Gas.  III,  5,  1  «F.: 

Nülla  sum^  nülla  sum!  tota  tota  occidi! 

Cor  metu  mörtuomst,  menibra  miserae  tremunt 

Nescio  unde  aüxili,  praesidi,  pSrfugi 

Mi  aut  opum  copiam  cömparem  aut  expetam. 


9)  Ritschi  hat  sogar  einmal  die  Anflösung  der  letzten  L&nge 
angenommen  und  mit  der  continuatio  numeri  entschuldigen  wollen, 
n&mlich  im  Trin.  277 : 

Pater f  ädsum:  imperd  quidviSf  nSque  ero  in  mord  tibi 
Nee  Idtehrose  me  dps  tuo  conspictu  occtdtdbo. 

Aber  die  Handschriften  haben  tibi  ero  in  mora  und  vermittelst  Gon- 
jector  darf  man  sicherlich  nicht  eine  ganz  vereinzelt  stehende  Auf- 
lösung herbeiführen.  Selir  schwierig  ist  es  indess  zu  sagen,  wie 
Plautus  geschrieben  hat ;  ich  möchte  folgende  Messung  in  Vorschlag 
bringen : 

Pater,  adaumf  impera  quidvis  neque  ero  in  mora  nie 
Latebrosi  med  apa  iuö  conapectu  öccült<ibö. 


Christ:  Zu  dm  Cantica  deaPlautui.  69 

Tänta  faetu  modo  mira  miris  modis 
Intus  vidit  novam  atque  integram  auddciam. 
Cdve  tibi  Cleostrata:  dbscide  ab  istOj  öbsecro, 
Ne  quid  in  te  mali   \   fäxit  ira  pircita. 

Cure   147  flF.  : 

Pessuli,  heus  pissuli^  v6s  sdluto  lubens^ 
V6s  atno^  vos  volo,  vös  peto  atque  öpsecro, 
Girite  amanti  mihi  marem  amoentssumi. 
FUe  causa  mea  lüdii  bdrbari: 
Sussuiite,  opsecro,  et  mittite  istdnc  foras^ 
Quai  mihi  misero  amanti  exbibit  sdnguinem. 

Ebenso  Cure.  105—9;    sodann  Men.  115  ff.: 

Qu6  ego  eam,  quam  rem  agam,  quid  negoti  geram, 
Quid  petam,  quid  feram,  quid  foris  Sgerim. 
Pdrtitorim  domum  düxi:  ita  omnim  mihi 
Bern  necesse  eloquist,  quicquid  egi  atque  ago. 

Andr.  IV,  1,  1  ff.: 

Höcinest  eredibile  aüt  memorabile, 

Tdnta  vecordia  inndta  cuiquam  üt  siet^ 

Ut  malis  gaüdeant  atque  ex  incomtnodis 

Älteriüs  sua  ut  comparent  cömmoda?    ah 

Idnest  verum?  immo  id  hominum  est  genus  pissumum^  in 

Denegando  modo  quis  pudor  paülum  adest: 

Post  ubi  tempust  promissa  iam  pSrfici, 

Tum  coacti  necessdrio  se  äperiunt: 

£t  timent  et  tarnen  ris  premit  denegare; 

Ibi  tum  earum  impudentissuma  ordtiost: 

Quis  tu's?  quis  mihi's?  jj  cur  meam  tibi? 

Capt.  V,  1,  1  ff. : 

Javi  disque  ago  grätias  merito  magnds^ 
Quom  reddiicem  tuo  te  patri  reddiderunt. 
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Qüomque  ex  miseriis  plürumis  me  &cemerünt^ 
QuaSf  dum  te  carendum  hie  fuit,  süstentahäm, 
Quomque  istünc  conspicio  in  potestdte  nostrd^ 
Qtwmque  huiüs  repertdst  fides  ßnna  nohis. 

Ich  komme  nun  zum  zweiten  Fall,  wo  in  demselben 
Satz  ohne  Umschwung  des  Gedankens  von  einem  katalek- 
tischen  bacchischen  Tetrameter  auf  kretische  Verse  über- 
gegangen ist.  Jeder  der  nur  einigermassen  auf  den  Unter- 
schied zwischen  dem  Charakter  der  bacchischen  und  kretischen 
Rhythmen  geachtet  hat,  wird  sich  hier  nicht  mit  der  einfachen 
Bemerkung  Won  den  bacchiaci  geht  der  Dichter  zu  cretici 
über'  abspeisen  lassen.  Vielmehr  ist  der  Uebergang  in  diesen 
Fällen  durch  die  Continuität  des  Rhythmus  vermittelt,  indem 
sich  der  erste  Vers  im  zweiten  fortsetzt  und  so  gewisser- 
massen  der  letzte  Fuss  des  bacchischen  Tetrameter  in  der 
ersten  Sylbe  des  kretischen  Verses  seine  Ergänzung  erhält.  ^®) 
Es  liegt  also  hier  ganz  die  gleiche  Erscheinung  vor,  wie  in 
den  zahlreichen  Fällen,  wo  bei  Plautus  ein  Satz,  der  in  einem 
katalektischen  trochäischen  oder  iambischen  Vers  begonnen 
hat,  sich  in  einem  Vers  von  entgegengesetztem  Tonfall  fort- 
setzt, wie: 

Pseud.  146  f.:") 

Ut  ne  peristromdta  quidem  aeque  picta  sint  Campänica 
Neque  ÄUxandrina  heluata  tonsilia  tapetia. 


10)  Eine  ähnliche  Erscheinung  im  iambischen  Versmass  hat 
Hermann  Epitome  doct.  metr.  §.  188  im  Amph.  V.  1, 16  nachgewiesen. 

11)  Mein  Freund  üsener  (Pseud.  Haut  scena  sec,  p.4)  lässt  im 
Einklang  mit  Bergk  (Philol.  XVII.  30)  den  iambischen  Rhythmus 
schon  mit  v.  146  beginnen;  aber  dann  bliebe  der  Uebergang  von 
den  Trochäen  zu  den  Jamben  unmotivirt,  und  wurde  zwischen 
Vers  145  und  146  mitten  im  Satze  eine  höchst  störende  rhythmiaohe 
Kluft  (-^  "ü"         TT   -^)  gescha£fen  werden. 


Christ:  Zu  den  Cantica  desPtautus.  71 

Psead.  226  f.: 

Quae  pacisci  modo  scis,  sed  quod  pacta' s,  non  scis  sölvere, 
Fltoefiicium,  tibi  ego  haec  loquor^  deliciae  summatüm  virum. 

Fers.  33  f.: 

Haec  dies  summa  hodiest,  mea  mi  amica  sitne  Ubera, 
Afi  sempitemam  servitutem  serviat.  Sa.  quid  ergo? 

Amph.  1072  f.: 

Sed  quid  hoc?  quis  hie  est  senex, 
Qui  ante  aedis  nostras  sie  iacet  ?  numnam  hünc  percussit 

Jüppiter? 

Eun,  n,  3,  75  f. : 

Pa.   Quid  ita?    Ch.  rogitas?    summa  forma  semper  conr 

servdm  domi 
Videbit,  conloquetur,  aderit  üna  in  unis  aedibus. 

Gare.   110  f.: 

Canem  esse  hanc  quidem  magis  pär  fuit:   sagdx  nasum 

habet,  Le,  amäbo^ 
Quoia  vox  sonat  procul? 

EuD.  II,  3,  1  f. : 

Occidi. 

Neque  virgo  est  usquam  neque  ego,  qui  Ülam  e  conspectu 

ämisi  meo. 

Ziehen  wir  nun  aber  diese  analogen  Fälle  heran,  so 
lässt  sich  daraus  eine  wichtige  Schlussfolgerung  über  die 
Betonung  der  bacchischen  Verse  ziehen.  In  diesen  iambisch- 
trochäischen  Perioden  wird  nämlich  der  beginnende  Fuss 
des  zweiten  Verses  genau  mit  dem  Accent  bezeichnet,  wel- 
cher dem  unvollständigen  Fuss  des  vorausgehenden  Verses 
zukommen  sollte.  Denn  gleich  für  die  beiden  Verse  des 
P&eudulus  haben  wir  folgendes  metrische  Schema 
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:  .  :  .  i  .  X 

^       ij       \j       %j       %j       \j       u       

68  setzte  sich  also  hier  genau  der  Rhythmus  des  ersten 
Verses  in  dem  des  zweiten  fort.  Die  Analogie  und  das 
natürliche  Sachverhältniss  berechtigt  uns,  das  gleiche  Ver- 
hältniss  auch  bei  dem  Uebergang  katalektischer  bacdiischer 
Verse  in  kretische  zu  erwarten.  Dann  müssen  die  Verse  in 
den  Men.  572  f.: 

MoUstoque  muUum  atque,  uti  quique  sunt 
Optumi  maxumi,  morem  hdbent  hunc 

nothwendig  eine  von  den  zwei  folgenden  Betonungen  gehabt 
haben ;    entweder 


oder 


y^         \J        \J        %J 

.        :    .        :    .        :    . 

^    —    yj  —    yj  — 


:  .  :  .  : 

yj        — —  yj        yj  ——       — —  \j 

•  •                                 •  • 

•  •  •  •           •  •  • 

yj        -—  \j        — —  — —   yj        


oder  mit  anderen  Worten:  entweder  muss  der  bacchische 
Fuss  die  Betonung  ^  ~i.  J-  und  dann  der  kretische  die 
Betonung  -L.  ^  -i-  gehabt  haben;  oder  wenn  der  kretische 
Fuss  -i-  ^  -:-  betont  wurde,  so  konnte  der  bacchische 
nicht  anders  als    ^   -i.  J-    betont   werden.      Ganz   ausser 

Betracht   lasse  ich   die  Betonung    ^^   -^ —^    die  man  aus 

der  Vergleichung  unseres  Fusses  mit  dem  ionicus  a  minore, 
der  bekanntlich  gleichfalls  den  Namen  ßax%€iax6g  novg 
führte,  abnehmen  könnte.  Denn  dann  ¥nirde  die  Senkung 
zur  Hebung  im  Verhältniss  ?on  1 : 4  stehen,  einem  Verhältniss, 
das  in  der  Rhythmik  der  Griechen  nach  den  ausdrücklichen 
Angaben  der  alten  Rhythmiker  nicht  vorkam.  Das  obige 
Dilemma  aber  hüte  man  sich,  nach  dem  blossen  Gefühl  ent- 
scheiden zu  wollen;   unser  rhythmisches  Gefühl  ist  vielfach 


Chrüt:  Z»  denCantira  des  Plautus. 


TOD    der   lieben  Gewohnheit   ins  Schlepptau  genommen,  und 
während  wir  beut  zu  Tage 

Ut  köc  utimür  maxume  more  m6ro 
EU  lesen  pflegen,  lasj  man  zu  Taubmanos  Zeiten: 
üt  h6c  ütimur  müxume  märe  moro. 

Ansserdem  beachte  man  auch  wohl,  d:i^s  wir  in  unserem 
Geföhl  TOQ  der  blossen  Recitatiou  auEzugelien  päegen;  bei 
den  Alten  aber  wurden  die  Päone  Keeungen  und  Cicero 
(Orat.  55,  184)   sagt  uach  Anführung  der  Worte  des  Ennius 

Quemnam  te  esse  dicam,  qui  tanta  in  senecttäe 
das8   dieselben  ohne  die  Begleitung  des  FlÖtenbliisers  reiner 
IVosa  ähnlich  sehen. 

Wir  haben  aber  zur  Entscheidung  unseres  Dilemmas 
ein  Tiel  verlässigeres  Kriterium  als  unser  verwöhntes  Gefühl; 
ich  meine  die  Angabe  der  alten  Rhythmiker,  die  doch  viel 
er ,  als  wii' ,  wissen  mussten ,  wie  püonische  Rhythmen 
vorzutragen  seien.  Und  nun  sagt  Arietides  Quintilianus  flfgt 
fioveix^g  p.  38  ed.  Meib.  ausdrücklich:  "Ev  di  ttf  nattovtxti' 
jivfi  aovv&ttoi  (iiv  yivoviat  nödt;  dvo,  naiwv  itäyviog  «* 
(lax^S^  ^äoswg  xal  ß^ajeCcti  xai  fiaxQÖg  ä^OfCäs.  In  diesem 
alten  Abschnitt  ist  von  Aristides  durchweg  >?*öis  nach  dem 
alt«n  Sprachgebrauch  im  Siune  des  guten  Takttheiles  ge- 
braacbt,  nnd   der  (Jreticus,    den  hier  Arislides  naCtova  äia- 

fvtov  nennt,    hatte  demnach   die  Betonung  ^-^-^    oder 

u  -:-.  Gibt  man  mir  nun  mein  Dilemma  zu,  und  dazu, 
denke  ich,  ist  man  gezwungen,  so  folgert  aus  dem  Gesagten 
fiir  den  bacchiacus  die  Betonung    „    ^   -^ . 

Diese  Accentuatiou  des  bacchiacus  verstösat  gegen  die 
berkömnilicbe  Leanng,  ist  aber  schon  vor  mir  von  Stude- 
mund  in  seiner  Schrift  De  canticis  Flautinis  p.  33  aufgestellt 
worden;  ob  aus  den  gleiclien  Erwägungen,  weiss  ich  nicht,  in- 
dem derselbe  seine  Gründe  erst  später  zu  entwickeln  verspricht. 
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Da  aber  gewiss  ?iele  darüber  angläubig  den  Kopf  schütteln 
werden,  so  will  ich  noch  einige  weitere  theils  erläuternde, 
theils  begründende  Bemerkungen  beifugen.     Wenn  Hermann 

meinte,  dass  bei  seiner  Betonung  u  -^ die  zweite  Länge 

völlig  in  die  Senkung  falle,  so  wiederlegt  sich  diese  Meinung 
schon  durch  Plautus  selbst.  Bekanntlich  hat  nämlich  schon 
Bentley  das  wichtige  Gesetz  gefunden,  dass  einsylbige  Wört- 
chen bei  lateinischen  Scenikern  in  der  Arsis  vor  einem  Vokal 
nicht  elidirt  zu  werden  brauchen.  Fleckeisen  hat  zwar  die 
Zulässigkeit  dieses  Hiatus  weiter  auszudehnen  versucht,  aber 
nur  in  der  Arsis  finden  sich  von  demselben  zahlreiche  und 
verlässige  Beispiele.  Nun  findet  sich  aber  dieser  Hiatus 
auch  einige  Mal  in  der  Auflösung  der  zweiten  Länge  des 
bacchius.     Die  Stellen  sind  folgende: 

Amph.  640: 

Sola  hie  mi  nunc  videör,   quia  üle  hinc  abest^  quem  ego 

amo  praeter  amnis. 
Aul.  n,  1,  15: 

Ut  tuam  rem  ego  tecum  hie  loquerer  familiärem. 

Bacch.  1123: 
Dormity  quom  hai  eunt  sie  d  pecu  pdlitantis. 

Freilich  wird  auch  einmal  (Gas.  HI,  5,  38)  in  der  Auf- 
lösung der  ersten  Länge  ein  einsylbiges  Wort  nicht  elidirt, 
aber  dieser  Fall  wird  weiter  unten  seine  Erledigung  finden. 

Gegen  die  von  mir  aufgestellte  Betonung  des  bacchischen 
Fusses  wird  man  sich  weniger  wegen  des  widerstrebenden 
Wortaccentes  im  Allgemeinen  als  wegen  des  Tonfalls  des 
letzten  Fusses  sträuben.  Denn  die  Prüfung  des  nächst  besten 
Ganticums  wird  ergeben,  dass  bei  unserer  Betonung  in  den 
ersten  Füssen  des  Tetrameters  eher  eine  grössere  üebereinr 
Stimmung  des  Wort-  und  Versaccentes  erzielt  wird;  aber 
für  die  Schlusscadenz  scheint  sich  weit  mehr  die  Betonung 
u-i — i-als    w-^ — ^zu  empfehlen.    Ich  dachte  daher 


Chrvst :  Zu  den  Canticif  des  Vlautua. 


selbst  einmal  an  die  Richtigkeit  der  Betonung  Merciers  und 
Taabm&niiB 


I 


I 


I 


ronach  dei  bacchische  Tetrameter  als  ein  katalektiecher 
kretiacber  Tetrameter  mit  Yorgesclilagenem  Jambischen  Auf- 
takt angesehen  werdeu  müsste.  Auch  mrd  der  Aufäuger 
bei  Zugrundelegung  dieseB  Schein  us  8ich  die  richtige  Reci- 
tation  der  Bacchien  wesentlich  erleichtern  und  eine  gefälligere 
Betonang  in  den  Schlusü  der  Tetranieter  bringen.  Aber  in 
der  Theorie  lähst  sicli  doch  diese  ÄnulyBC  nicht  auftitelleu. 
Es  spricht  eben  mehr  als  eine  Erwägung  dagegen:  zuerst, 
dosB  die  Alten  einen  wirklichen  bacchischeu  Fubs  kannten 
and  demnach  uoBeren  Vers  in  die  vier  Füsse 


I 


^ten;  sodann  dass  die  Griechen  mit  der  zweiten  Länge 
gern  ein  Wort  zu  scMiessen  pflegten,  wie  Äeschyl.  Eum.  818, 
Sept.  105.  Prom.llä: 

2tfVttCo>j  tl  ^^foi)'  Y^vafutt  ävOoiOia  noUtaig; 

Endlich  widerstreben  entschieden  die  Freiheiten,  welche 
sich  PlantuB  am  Ende  dcB  zweiten  Fusses  erlaubt.  Denn 
wenn  auch  bei  den  Lateinern  durchaus  nicht  regelmässig 
mit  dem  zweiten  Fuss  ein  Wort  Echtiesst,  so  ändet  sich  doch 
hier  einigemal  der  Hiatus  und  eine  syllaba  auceps  zugelassen, 
welche  eben  entschieden  für  die  Analyse 


and  in  weitc'rer  Folge  für  die  Zerlegung 


zu  sprechen  scheinen.  Müller  in  seiner  Plaut.  Prosodie  hat 
freilich  auch  diese  Licenzen  wegzufegen  gesncht;  aber  einige 
Stellen  verbieten  gewaltsame  Aendcrungen,   da  au  ihnen  jene 
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Freiheiten  mit  Interpunktion  und  Personenwechsel  zusammen- 
fallen, wie  Pseud.  258.  1272,    Capt.  505,    Truc.  II,  5,  10: 

Ba.  Surdus  süm  Ps.  profecto.  Ba.  inanÜoguus  es  tu. 
Sed  postquam  exurrexi,  orant  med  ut  saltem. 
Tandem  abii  ad  praetorem,  ihi  vix  requievi. 
Vosmet  iäm  videtis,  ut  omäta  incedö. 

Man  muss  daher  an  der  Betonung 


festhalten,  beziigliclr  des  Tonfalles  am  Schluss  aber  ein  dop- 
peltes bedenken:  einmal,  dass  die  Bacchien  fortlaufende 
Rhythmen  sind  und  demnach  eine  so  starke  Schlusscadenz, 
wie  w  -^  —  &ni  Ende  jedes  Tetrameters  sehr  unpassend 
wäre;  sodann  dass  mehrere  Bacchien  ÜEist  durchweg  mit 
einer  iambischen  Clausula  abschliessen,  wie  And.  481  ff.: 

Ädhuc,  ArchüiSy  quae  ädsölent  quaeque  oportit 
Signa  esse  ad  salutem,  omnia  huic  esse  videö: 
Nunc  primüm  fac  isla  üt  lavet:  pöste  deindS^ 
Quod  tussi  ei  dari  bibere  et  quantum  imperavi, 
Date:  möx  ego  huc  revortor. 

Ein  solcher  Bau  wäre  kaum  erklärlich,  wenn  schon 
der  letzte  bacchiscbe  Fuss  jene  starke  Schlusscadenz  hätte, 
er  wird  umgekehrt  sehr  begreiflich,  wenn  der  bacchisdie 
Tetrameter  mit  einer  Hebung  der  Stimmung  abschloss.  Im 
Uebrigen  halte  ich  es  selbst  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass 
im  letzten  Fuss  die  zweite  Länge  vor  der  ersten  stark  durdi 
den  Iktus  her?orgehoben  ¥mrde.  Die  Melodie  wird  sich  hier 
mehr  der  Betonung  ^y  -^  -^  als  der  v/  -^  -^  genähert 
haben,  so  dass  sich  etwa  folgendes  Schema  als  das  wahr- 
scheinliche herausstellt 

.  .:  .  :  .1  •  . 

oder 

w     —     \j     — —       I        \j     w     *""    — • 


Christ:  Zu  den  Cantica  des  JPUiutus.  77 

Ist  nun  aber  unsere  Betonung  des  Bacchius  die  richtige, 
so  ergeben  sich  daraas  verschiedene  weit  tragende  Folger- 
ungen ;  ich  will  nur  eine  hier  berühren  and  näher  ausfuhren. 
Der  Bacchius  mit  der  Betonung  u  — — —^  steht  zunächst 
dem  Anapäst  ^  v  -^«  Diese  Verwandtschaft  zeigt  sich 
bei  Piautns  darin,  dass  der  Dichter  ganz  gewöhnlich  Ana- 
paste den  Bacchien  yorausschickt,  oder  zwischen  denselben 
einlegt,  selbst  wenn  kein  Personenwechsel  und  keine  grössere 
Interpunktion  trennend  dazwischen  tritt,  wie  Aul.  II,  2,  25  ff., 
Bacch.  1082  ff.  (s.  A.  Spengel  Plautus  S.  129),  Gapt.  UI,  2, 
1  ff.,  Gas.  m,  5,  30,  eist.  IV,  2,  20  f.,  Merc.  II,  3,  2  ff.  (s. 
A.  Spengel  im  PhiloL  XXIII,  673),  Mostell.  318ff.  (s.  A.  Spen- 
gel Plautus  S.  132),  Rud.  I,  3,  15  (s.  Müller  Plaut.  Pros. 
S.  190),  Persa  496  ff.  (nach  Ritschis  Messung,  anders  Müller 
S.  405) ,  Truc.  II,  5,  1  ff.,  II,  7,  3  f.  und  IV,  2,  1  f.  Hieher 
gehören  auch  die  Fälle,  wo  Bacchien  mit  einer  anapästischen 
Clausula  abschliessen,  wie  Amph.  II,  1,  24: 

Verum  haut  mentior  rSsque  uti  facta,  dicö. 
Am.  Homo  hie  ebrius  est  ut  opinor. 

Pseud.  1272:") 

IUo8  äccubantis,  potantis,  amantis 
Cum  scortis  reliqui  et  meum  scortum  ibidim 
Cordt  ätque  animo  suo  opsequentis. 

Denn  an  beiden  Stellen  kann  auf  diese  Weise  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  aufrecht  gehalten  werden,  während 
an  der  ersteren  A.  Spengel  (PhiloL  XXVI,  720),  um  die  ge- 
wöhnliche  iambische  Clausula   zu    erhalten,    die   allerdings 


12)  Für  den  Wechsel  von  Bacchien  nnd  Anapästen  sind  im 
Pseadulos  noch  zwei  Stellen  v.  581  f.  und  593  f.  geltend  gemacht 
worden;  aber  an  der  ersteren  Stelle  können  die  beiden  die  3acchien 
umgebenden  Verse  ebenso  gat  mit  Ritschl  troohäisch,  wie  mit  Spengel 
(Plaatas  S.  129)  anapftstisch  gemessen  werden,  und  an  der  letzteren 


78        Sitzung  der  phtlos.-phüdl,  Clasae  vom  7,  Janttar  1871. 

einfache  Aenderang  ebriust  vornimmt,  and  an  der  zweiten 
Bergk  (Ind.  lect.  Hai.  1858159)  mit  Verletzung  der  strengen 
prosodischen  Gesetze  der  Bacchien 

Corde  ätque  animo  suo  öhsequos. 

schreibt. 

Aber  nicht  bloss  liebt  es  Plantus  Anapäste  mit  Bacchien 
zu  verbinden,  er  erlaubt  sich  auch  eine  gleiche  prosodiscbe 
Freiheit  in  Anapästen  und  Bacchien.  Bekanntlich  brauchen 
nämlich  einsylbige  Wörter  in  der  Thesis  des  Anapäst  keine 
Elision  zu  erleiden.  Ganz  die  gleiche  Freiheit,  wiewohl 
bisher  von  den  Gelehrten  grösstentheils  verkannt,  findet 
sich  nun  auch  in  der  Thesis  der  Bacchien.  Ich  habe  mir 
folgende  Beispiele  angemerkt ,  die  zum  grössten  Theil.  von 
den  Herausgebern  durch  Interpolationen  entstellt  wurden: 

Cas.  III,  5,  38: 

Quid  cum  eä  negoH  tibi  est  ?  St.  St.  l  peccavi. 

Men.  576: 

Si  est  paüper  atque  haut  malus  nSquam  habetur. 

Most.  870: 

Si  huic  idm  parebo,  probe  tectum  habebo. 

Pseud.  244: 

Bedi  et  respice  ad  nos:  tam  etsi  öccupatüs  (tametsfs  oe- 

cupatus  Fleck.) 
Pseud.  1331: 

I  hoc.  Si.  U  sequor:  quin  vocas  spSctatorSs? 


Hessen  sich  die  Bacchien  nur  mit  starken  Aenderangen  gewinnen, 
wesshalb  ich  eher  zu  den  Anapästen  Müllers  (Plant.  Pros.  S.  121)  neige. 
Dann  haben  wir  in  unserer  Scene  eine  neglodog  naXtyij^duaj ,  indem 
dieselbe  mit  zwei  anapästischen  Tetrametem  beginnt  und  mit  iwei 
gleichen  Versen  schliesst,  in  der  Mitte  aber  zwei  baoohiBche  Tetn- 
meter  von  ungleichen  trochäischen  Partien  umschlossen  sein  VkmL 
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Tmc.  n,  5,  7  mit  mc^licbster  Schonung  der  Ueberlieferung : 
Quae  hunc  aüsa  tantüm  dolum  sum  ddgrediri. 

Truc.  II,  7,  3: 

Nam  hoc  qui  sctam,  nS  quis  id  quairat  ex  mS. 

Rad.  193  (den  Hiatus  entfernt  Fleckeisen  und  Müller  S.  620): 
Tum  hoc  mi  indecore,  inique  inmodesU. 

Die  Stelle  in  der  Aul.  11,  1,  1: 

Vdim  te  drhitrari  me  haec  verba,  fratSr, 

führe  ich  nicht  als  Beweis  an,  da  es  hier  erlaubt  ist,  mit 
Hermann  und  Wagner  durch  Herstellung  der  alten  Form 
med  den  Hiatus  zu  beseitigen.  Aber  nicht  verwerfen  möchte 
ich  die  Annahme  Lachmanns  zu  Lucrez  p.  388,  dass  in  dem 
Verse  des  Poen.  I,  2,  31: 

Soror  cögita,  amdbo,  item  nös  perhiberi. 

der  Hiatus  und  damit  zusammenhängend  die  Kürzung  des  a 
in  cogüa  zu  dulden  ist;  aber  nicht  aus  den  Gründen,  welche 
Lachmann  beibringt,  sondern  weil  sich  ähnliches  auch  bei 
den  Griechen  in  päonischen  Versen  findet,  wie  in  SophocI. 
Aias412,  Trach.  846,  Oed.  Rex.  167,  PindarOl.II,  91.  101: 

Iloqo^  diXlQqod'Oi, 

H  nov  oXod  Otävco. 

Q  nonoi^  dvaqid'iia  ydq  g^äqw. 

IlokXa  fAo$  vTi*  dyxSvoq  wxäa  ßäXrj. 

AviaGofia^  ivoQxiov. 

Auf  diese  Sätze  baue  ich  nun  schliessUch  einen  Schluss, 
der  mich  zu  dem  Punkt  zurückführt,  auf  den  zu  antworten 
ich  oben  (S.  54)  versprochen  habe.  Der  Bacchius  steht  also 
in  Betonung  und  Umfang  zunächst  dem  Anapäst.  Wie  nun 
die  griechischen  Komiker  in  den  iambischen  Massen  statt 
des  lambus  auch  den  nächst  verwandten  Fuss,  den  Anapäst, 
zaliessen,   ebenso   erlaubten   sich   die   lateinischen  Dichter, 
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indem  sie  einen  kleinen  Schritt  weiter  gingen,  in  den  ana- 
pästischen Versen  statt  eines  Anapästen  auch  einen  Bacchins 
zn  setzen.  Damit  erledigen  sich  wie  mit  einem  Zanberschlag 
alle  Schwierigkeiten  in  den  Anapästen  des  Plantus  nnd  Terenz. 
Dass  die  gewöhnlichen  Regeln  über  Synalöphe  nnd  Vokal- 
kiirzung,  wenn  aach  in  reichlichem  Masse  angewandt,  nicht 
ausreichen,  um  die  anapästischen  Verse  des  Plantus  zn  messen, 
zeigen  die  massenhaften  Veränderungen,  die  sich  Hermann, 
Ritschi  und  Fleckeisen  in  der  Behandlung  anapästischer  Verse 
erlaubten;  und  doch  haben  sie  —  worüber  jetzt  kaum  mehr 
ein  Zweifel  besteht  —  gar  oft  wirkliche  Anapäste  in  die 
Zwangsjacke  von  Trochäen  gespannt.  Ich  stimme  daher 
Müller  bei,  der  die  Ueberlieferung  auch  in  Versen,  wie 
Cist.  II,  1,  5,  Most.  895,  Fers.  845,  Pseud.  1320,  Truc.  II,  7,  3 
und  ähnlichen  nicht  anzutasten  wagt: 

FeroTj   differor,   distrahor,  dtripior:   ita  nubüam  mentem 

animi  habeo, 
Si  sobrius  sis,  male  nSn  dicas.  Ad.  tibi  optimperem,  quem 

tu  mihi  nequeas? 
Quid  ais?  Sa.  hicitie  Dorddlust  leno^  qui  hie  lÜ^eras  vir- 

gines  mercatur? 
Onera  hüne  hominem  atque  me  consequere  hoc.   Si,  ego 

istünc  Öfterem?  Ps.  onerdbis^  scio. 
Satin,    qui  amat,    nequit  quin  nihili  sit  atque  improbis 

artibus  se  expoliat? 

Ja  ich  gehe  in  der  Annahme  von  ungewöhnlichen  Ana- 
pästen zum  Theil  noch  weiter,  und  messe  auch  den  ersten 
Vers  in  den  Adelph.  IV,  4 : 

Discrticior  animi.  hoctne  de  impraviso  mali  mi  obiici  tdntum. 

Men.  357  f. : 

Set  ubi  iUest,  quem  coquos  ante  aedis  ait  esse?  atque  e> 

cum  vldeOy  qui 
Mist  üsui  et  plurumum  prödest. 
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unbedenklich  anapästisoh  und  nehme  in  den  Capt.  III,  2,  Iff.: 

Quid  est  suavius  quam  hene  rem  gerere 
Bono  publico  sicut  feci  ego  heri,  **) 
Quem  emi  hosce  homines.  ubi  quisque  vident, 
Eunt  öbviam  gratulantürque  eam  refn. 

und  im  Pseud.  1262  f.: 

Manu  Candida  cantharum  dtUciferum 
Propindre  amicissimam  amicitiam^^) 

lieber  laater  frei  gebildete  Anapäste  als  eine  Mischung  von 
bacchischen  und  anapästischen  Versen  und  Füssen  an.  Aber 
ich  leugne,  dass  je  das  is  in  imprdbis,  das  as  in  liheras 
Oller  machinas  (Pers.  785),  das  es  in  pedes  (Stich.  311),  das 
a  im  Ablativ  pollentia  (Cas.  IV,  3,  3)  und  ähnliche  durch 
L'inge  des  Vokals  und  durch  Position  geschützte  lange  Sylben 
kurz  von  Plautus  gebraucht  worden  seien.  Hätte  sich  Plautus 
in  Anapästen  alle  jene  Kürzungen  erlaubt,  die  ihm  Müller, 
gestützt  auf  die  Handschriften,  zumuthet,  dann  hätte  für  ihn 
wenigstens  in  diesem  Metrum  kaum  mehr  eine  prosodische 
Geltung  bestanden.  Sind  die  überlieferten  Lesarten  an  jenen 
Stellen  aufrecht  zu  erhalten,  so  muss  eben  nach  einem  an- 
deren Erklärungsgrund  gesucht  werden,  und  der  hat  sich  uns 
ungezwungen  aus  der  Untersuchung   über   die  Betonung  der 


14)  Die  Handscbriften  haben  sicut  ego  feci ;  die  überlieferte  Les- 
art würde  einen  tetr.  baccb.  catal.  bilden,  der  für  mich  an  nnd  für 
sich  nichts  anstössiges  haben  würde,  aber  hier  inmitten  von  ana- 
pästischen Dimetem  mir  wenig  wahrscheinlich  dünkt. 

15)  Bergk  im  Ind.  lect,  Hai  1862/63  p.  VI  hat  hier  mit  Recht 
gegen  Ritschi  die  handschriftliche  Ueberlieforung  in  Schatz  genommen; 
aber  seine  Annahme  von  einem  aus  einem  dochmiacus  und  dimet. 
cret.  catal.  gemischten  Yers 


vy 


ist  ungeheuerlich  und  wird  schon   durch   den  Mangel   der  in  einem 
solchen  Fall  bei  Plautus  gewiss  zu  erwartenden  Cäsur  widerlegt. 

[1871,1.  Phil.  hiat.  Cl.]  6 
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?eben.      Dieser    mein    Erklärungsversuch    wäre 
iigend,  wenn  die  Annahme  Müllers  richtig  wäre, 
turlange  Sylben  aucli  an   dt-r  Stelle   dor  ersten 
napaste   gebraucht   fänden.      Diese  Behauptung 
entschieden  irrige.    Sehen  wir  von  einigen  von 
gemessenen  Versen  ab,  die  hier  zu  besprechen 
■CD    wüide,     so    erledigen   sich    Messungen   von 
'ers.  77-J) ,    mquior    (Bacch.  616),    vineam   und 
.   139),    fiUo   (Itacch.   1076.    1168.    1175.    1206 
iniurios  (Stich.  16),    gratiam  (Truc.  I,  2,   15), 
id.  182)  als  Anapäste  nicht  durch  die  abeiiteuer- 
le  dor  Kürzung  der  ersten  Sylbe,  sondern  durcli 
he  Erklärung  von  dem  Zusamnienfluss  der  zwei 
Igendeu  Vokale.     Müller  geht  nämlich  bei  allem 
i   wissenschaftlichen  Strebens   auch  einer  leineu 
. ,    nämlich  der,  clio  Synalöphe   wie    den  Hiatus 
iiinz  aus  Plautus  und  Terenz  zu  entfernen.   Aber 
n  Anapästen,  wo  sich  Müller  duich  jenes  Phan- 
wnuderlicbsten    Aufstellungen    verleiten    Hess, 

PUUh:    üeher  cMmsisehe  Eneydopädim.  83 


Herr  Plath  hielt  einen  Vortrag  über 

„Die   4   grossen   chinesischen    Encyclopädien 
der  k.  Staatsbibliothek/' 

Unter  den  bändereichen  Werken  der  reichen  chine- 
sischen Literatur  haben  ihre  Encyclopädien  schon  längst 
vorzugsweise  das  Interesse  der  europäischen  Gelehrten  erregt, 
da  sie  über  alle  Fragen,  die  China  und  die  Geschichte, 
Alterthümer  und  inneren  Verliältuisse  dieses  Landes  und  auch 
zum  Theil  seiner  Nachbarländer,  welche  uns  interessiren,  be- 
treffen, Auskunft  gewähren,  und  das  Beste,  was  die  verschie- 
denen europäischen  Gelehrten  geliefert,  haben  sie  nament- 
lich dem  zuerst  zu  nennenden  Werke  entnommen.  Die 
Staatsbibliothek  besitzt  deren  vier,  über  deren  Inhalt  wir 
eine  nähere  Nachricht  geben  wollen,  den  Wen-hien-thung-khao 
von  Ma-tuan-liu  in  348  Bücheru,  den  Yü-hai  aus  dem 
12.  Jahrb.,  gedruckt  1351  in  21  Abthl.  und  204  Büchern 
oder  Heften,  den  San-tsai-thu-hoei  vom  Jahre  1586  in  116  B. 
and  den  Yuen-kion-lui-han  vom  J.  1710  in  43  Abtl.  und  450  B. 

I.   Der  Wen-hien-thung-khao  von  Ma-tuan-lin 

ist  die  bekannteste.  Visdelou,  Deguignes,  Klaproth,  Abel 
Remusat,  Julien,  Bazin  u.  Biot  haben  daraus  Auszüge  gegeben 
und  den  Stoff  zu  ihren  schätzbaren  Abhandlungen  über 
chinesische  Verhältnisse  geschöpft.  Wir  brauchen  über  Ma- 
tuan-lin's  Person  und  Werk  nicht  weitläufig  zu  sein,  da  Abel 
Rerausai*)  schon  eine  Notiz  über  ihn  gegeben  hat,  deren 
Inhalt  wir  nicht  wiederholen  wollen*     Wir  bemerken  daher 


1)  Nouv.  Melang.  Asiat  Paris  1829  T.2  p.l66--178. 
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nur,  dass  er  im  13,  J;tlirhundeite  eine  bedeutende  Stelle  aiu 
Hofe  der  Kniser  dt'i-  D,  Sun;^  bekleidete,  nach  dem  Sturze 
dieser  Dynastie  durch  die  >!ongolen  widmete  er  sich  bloss 
seinen  literarischen  Arbeiten  uml  schrieb  dieses  grosso  Werk, 
Er  folgte  dabei  Tu-yeu*),  der  unter  der  D.  Tiiang  im 
8.  Jahrhunderte  ein  ähnliches  Werk,  den  Thung-tien  in 
200  Büchern,  schiieb,  das  aber  nur  bis  755  geht.  Ma-tuau- 
lin  erweiterte  dessen  Werk  von  8  auf  19  Abschnitte  und 
fügte  noch  5  weitere,  über  Bibliograpliie,  das  kaiserliclie 
Geschlecht,  Besoldungen,  üranogrnphie  und  Phänomene  hin- 
zu. Sein  Werk,  wovon  die  Staatsbibliothek  einen  Echlecbtcn 
Abdruck  auf  grobem  Papier  in  10  ditjke  Bände  hier  gebunden, 
besitzt,  würde  20 — 25  unserer  Quartbände  füllen.  Man  hat 
in  Ohiua  und  jetzt  auch  in  Paris  ein  Supplement  in  254  Büchern 
vom  Jahre  1586    und    eine   weitere  Fortsetzung   desselben') 


2)  Tu-jeu  halle  schon  einen  Vorgänger  den  Lieu-Y,  Ver- 
fasser  des  Tscbing'tien  in  35  BücherD.  Tn-you  aVor  erweiterte  den 
Plan  und  theilte  sein  Werk  in  8  Abschnitte:  Folitiscbe  Oekonomie, 
liteTariGche  Grade,  Beamtung,  Bräuche  (lii,  Musik,  Kriegs disoiplin, 
Geoiiraphie  und  National-Vertheidienng.  Sein  Werk,  das  bis  in  die 
Mitte  des  8.  Jahrlinnderts  geht,  wurde  auch  bia  auf  die  neueste  Zeit 
fortgesetzt  im  Khin  tißg  ao  thung  tien  in  144  Büohorn  1767  und 
weiter  im  Kliin  Hng  hoang  tschhao  thung  tien  in  100  Bflohern 
bia  1763.  S.  den  Auszug  des  ksiBerlichen  Katalogs  K.  6  f.  5.  S  sq. 
und  Wylie  p,  BB. 

3)  Den  So  wen  hien  thung  khao  von  Wang-kbi.  Es  setrt 
Ma-taan-lin'B  Werk,  das  mit  der  D.  Sung  schlieist,  fort  durch  die 
D.  Lcao,  Kin,  Yuen  und  Ming  und  ea  erscliieii  auf  kaiserlichen  Be- 
fehl neu  revidirt  in  2B2  Bücher  1772.  Ma-tuan-lin's  Plan  ist  bei- 
behalten ,  aber  darch  4  neue  Abschnitte :  chronologische  Bealimm- 
nngen,  die  Waaseflaufe,  die  Schrift-Charaktere  und  die  Genealogie 
Temiehrt.  Die  2te  Forlsetzung  ha.t  den  Tiiel  Khin  ting  hoang 
tBcbhao  wen  hien  thung  khno  in  2G6B.  und  nocli  einen  neuen 
Abschnitt  über  den  Teropeldienst;  a.  d,  Auszug  des  kaiserlichen  Kata- 
logs K,  8  f.  7v.fg.  und  Wylie  p.  B5  fg.  Sncbaroff  (a.  8.881  benutzte 
Ma-tnan-lir  mit  beiden  Förtsetzonger  auch  To-yuen. 


Flath:     lieber  chinesische  Encydopädien. 
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bis  ins  18.  Jalirliandcit  in  266  ßücliern,  die  leider  der  Staats- 
bibüotlirk  fL-llen.  Das  Werk  zerfälit  in  24  Abschnitte  und 
348  Büchern.  Abel  Rütnusat  hat  eine,  aber  nur  aligt^meine 
üebeFsicht  der  24  Abschnitte  gegeben.  J.  Khiproth*)  in 
seiner  Notiz  über  dieses  Werk  gibt  indiesa  auch  njehrinalB 
ton  ihm  abweicheoci  den  Inhalt  der  Absuhnittt  an  und  über- 
setzt dann  die  Einleitung  Ma-tuan-lin's  K.  1  f.  4  r.  -  -  34  v. 
Diese  gibt  aber  zwar  eine  interessante  Andeutung  der  in 
jedem  Abschnitte  besprochenen  Verbältnisse  mit  dem  ürtheile 
Ma-tuan-lin's  über  die  Gestaltung  derselben;  aber  Tiir  die 
Benutzung  dieses,  wie  die  ähnlicher  Werke,  reicht  nach  un- 
serer Meinung  diese,  wie  dio  allgemeine  luhattsangabe  des 
etDzeltien  Abschnittes  nicht  aus,  sundern  man  muss,  wie 
A.  Remusat  bei  der  s.  g.  japanischen  Encyclopädio  gethan 
hiit,  den  Inhalt  detuiUirter  und  wenigstens  den  der  einzelnen 
Bücher  speziell  angeben ,  um  Bchnell  über  einen  besoniiern 
Gegenstand  sich  daraus  unterrichten  zu  können,  zumal  die 
chinesischen  Weike  keine  Indices  b:iben,  ilire  sehr  guten 
Inhalts- Anzeigen  des  Werkes  Torue  oder  vor  den  ein^elucn 
Büchern  abui'  bei  ihrer  Kürze  öfteis  erst  noch  einer  Er- 
klärung bedürfen.  Wir  geben  daher  zunächst  tou  Ma-tuaii- 
liii's  Wölke  eine  solche  spezielle  UeUersicbt  des  Inh;dts  mit 
den  nöthigsten  kurzen  Erklärungen  «od  verweisen  bei  den 
spätem  auf  die  Stelle,  wo  dieselbe  Materie  in  dem  früheren 
Werke  behandelt  ist,  damit  man  gleich  Alles,  was  sie  be- 
handeln, übersehen  kann.  Es  genügto  uns  das  aber  nocli 
nicht,  sondern  wir  haben  auch,  den  Quellen  Ma-tuan-hn's  und 
wie  er  sie  benutzt  hiit,  nachgefoischt,  wobei  wir  freihch  bei 
der  Ausdehnung  des  Werkes  uns  auf  die  alte  Geschichte 
China's,    die  wir  bisher  vorzugsweise  behandelt  hatten,   be- 


I 
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11  A.  Abel  Remuaat.  Melang.  Asiat.  Paris  1826  T.  2  p.  407  fgff. 
J,  Ekpruth'e  Notice  de  l'Encjclop^die  liLteroire  de  Ma-tann-lia  etc. 
Noov.  Jmir.  Asiat.  1932.   T.  10  p.  Isq. 
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schränken  mussten';  wollten  wir  auch  auf  die  spätere  Zeit 
eiDgeheii,  so  würde  unsere  Abhaudluug  zu  umfangreich  ge- 
worden sein.  Wir  denken  spater  eine  Analyse  der  24 
grosiien  Geschichtswerke  zu  geben  und  können  dann 
darauf  zurückkommen.  Man  gewinnt  so  erst  den  riciitigen 
Masstab  für  die  rechte  Würdigung  desselben  und  hütet 
sich  vor  einer  Uebei Schätzung.  Das  G:inze  ist  nämlich  eine 
grosse  Coinpilatiou  aus  den  King,  der  grossen  Geschichte 
China 's  u.  a.  Werken,  alleidiug^  mit  Hiuzufügung  der  Schoben 
dazu  einer  gewissen  Critik  und  einer  yersuchten  Aus- 
gleicliung  der  widersprechenden  Nachrichten.  Indess  zeigt  sich 
Bo,  dass  er  die  excerpirten  Werke  oft  nur  sehr  bruchstück- 
artig und  mit  Auslassungen  ausgeschrieben  hat,  so  dass 
mau,  wenn  einem  die  Quellen,  welche  er  iiusgeEogen  bat, 
wie  die  King,  die  grosse  Geschichte  von  China  n.  A.  zu 
Gebote  stehen,  immer  besser  tliut,  auf  diese  selbst  zurückzu- 
gebeu")  und  erst  dann  seine  etwaigen  Bemerkungen  zu  be- 
rücksichtigen, wie  ich  auch  bei  Ritters  Compilation  über 
Asien  es  am  zweckmässigsten  gefunden  habe,  auf  die  unten 
cilirten  und  ausgescbiiebenen  Werke,  wo  sie  mir  zugänglich 
waren,  zurückzugehen  und  ei&t  dann  seine  wenigen  Bemerk- 
ungen zu  berücksichtig-^u.  Diess  ibt  fieilich  bei  Ma-tiiitn-lin 
viel  schwieriger,  da  die  Chinesen  überhaupt  nie  genau  citireu, 
und  er  namentlich  manchmal  beine  Quelle,  aus  der  er  schöpft, 
gar  nicht  angibt,  oder  nur  die  Ueberschiift  des  (J;ipitels 
z,  B.  des  Jji-ki  oder  Tscheu-li  augibt,  die  man  daher  schon 
kennen  niuss;  genauer  ist  schon  der  Yü-hai.  Ma-tuan-lin 
hnt  alle  Gegenstände  nach  den  Materien  und  diese  chrono- 
logisch geordnet;  dabei  aber  manche  ünterahtheilungen  zu 
solbstständig  verfolgt,  z.  B.  die  Naclirichtun  über  die  ein- 
zelnen Beamtenstellen  durch  alle  Dynastion  hindurch.  Dies 
gewährt  keine  vollständige  Einsicht  in  die  Verhältnisse  irgend 


5]    So  urtheilte  aucli  Naumann  Asiat.  Studien  Bd.  1  S.  1G4  fg, 
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einer  leBtiinuiten  Zeit.  Diese  sorgfältige  Analyse  uöthigt 
dalier,  das  günslige  Urtlieil  über  seineo  Plan  etwas  zu  mo- 
dificiren.  Bei  der  Masseiihaft-igki^it  und  dem  Unifunge  der 
chinesischen  Literatur  und  ilem  compihitorischen  Charakter 
der  vielen  Schriften  dieses  schon  früh  alternden  Volkes,  daa 
Bchon  lange  seine  literaristheii  Schätze  so  zu  sagen  eingefahren 
hat,  erk-ichtert  eiue  solclu-  Analyse  und  Zerlegung  ihrer 
biiüderc-ichen  Werke,  wenn  sie  einmal  ganz  duichgefdhrt  ist, 
auch  das  Studium  derselben  sehr,  da  man  die  wiederholten 
Ausscbrciber  fast  ganz  überschlagen  diirf,  wenn  man  auf 
die  Qaellfn  selbst  zurückgeht.  Anderseits  könnte  man,  wenn 
man  din  Phm  eines  solchen  Werkes  gänzlich  inne  hat,  und 
einem  die  Hauptquellen,  aus  welchen  es  geschöpft  ist,  wie 
die  grosse  Geschichte  von  China,  die  Geographien  u.  s.  w. 
zu  Gebote  stehen,  wenn  einem  z.  B.  das  Supplement 
zum  Ma-tuan-lin  abgeht,  dieses  leichter  uud  besser  als 
Freinsheim  die  fehlenden  Bücher  des  Livius  ergänzen ,  da 
diesem  dessen  Quellen  nicht  zugänglich  waren,  sondern  er  viele 
spätere  Notizen  benutzen  musste.  Wir  gehen  jetzt  den  In- 
halt der  einzelnen  Bücher  von  Ma-tuan-lin  und  wollen 
fce'.  denen ,  welche  von  Europäern  schon  übersetzt  oder  be- 
nutzt sind,  iu  der  Anmerkung  noch  auf  deren  Schriften 
.  verweisen.  Man  sieht  so,  wo  man  einige  Proben  der  Be- 
handlung der  Gegenstände  durch  Ma-tuan-lin  findet. 

Bd.  I.  Sect.  I.  B.  1—7.  Die  üebcrschrift  Tien-fu-Itao 
bedeutet  eigentlich  nur  die  Untersucliuug  über  die  Abgabe 
von  Feldern;  der  Abschnitt  entliält  aber  auch  die  Vertheilung 
des  Landes  in  alter  Zeit.  Rennusat  und  Kljproth  geben  den 
Inhalt  verschieden  an;  jener  über  die  Eintheilung  und  den 
Ertrag  des  Laudes,  dieser  und  Biot  über  die  Lage  des 
Grundbesitzes  in  China.  Diess  rührt  daher,  dass  das  alte  ^h 
China  kein  Privuteigenthum    an   Grund   und   Boden   kannte,       ^H 
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fiel  Land  Jeder  erhielt,  nach  der  verschiedenen  Bodenbeschaffenheit  des- 
lelben  und  darauf  eine  ähnliche  Stelle  aus  dem  Abschnitte  vom  Sai-jin 
(B.  15  f.  69)  und  f.  10  v.  aus  dem  vom  Siao-sse-tu  (B.  10  f.  8),  wie  viele 
Menschen  nach  der  verschiedeneu  Bodenbeschaffenheit  auf  ein  be- 
tUmmtes  Stück  Land  gerechnet  wurden,  und  aus  Li-ki  Cäp.  Wang- 
tschi  5  f.  2,  vergl.  Meng-tseu  II,  4,  IH  (2j,  wie  viele  Menschen  100  Meu 
nach  den  8  verschiedenen  Bonitäten  des  Ackers  ernähren  mussten. 
F.  11  ^bt  dann  noch  eine  Stelle  aus  Pan-ku's  Geschichte  der  Wesl- 
Han  im  B.  24  fg.  Schi-ho-tschi  über  die  Ackervertheilung  unter  den 
(alten)  heiligen  Königen,  F.  12  aus  Tscheu-li  Tsai-sse  (B.  12  f.  23  fg., 
34)  über  die  Auflagen ,  die  dieser  Beamte  von  den  verschiedenen 
Feldern  u.  s.  w.  erhob.  F.  13  v.  führt  dann  aus  dem  Abschnitte 
Lui-sse  (B.  12  f.  39)  an,  dass,  wer  im  Volke  kein  Vieh  ziehe ^  auch 
keinen  Ochsen  opfern  dürfe  u.  s.  w. 

Man  sieht,  wie  Verschiedenartiges  hier  zusammen  excerpirt  ist. 
Dieses  Alles  geht  auf  die  Zeit,  wo  es  noch  kein  Privat- Grundeigen- 
thum  in  China  gab.  F.  15  bis  18  v.  gibt  er  dann  die  kurzen  Stellen 
aas  den  Chroniken  Tsohhün-thsieu,  Tso-schi's,  dem  Lün-iü  (12,  9)  and 
HeDg-tsen  III,  2,  8  (I,  5  p.  76),  wie  später  eine  höhere  Abgabe  von 
den  Feldern  erhoben  wurde,  worauf  allmählig  das  Privateigenthum 
sich  ausbildete.  S.  unsere  Abb.:  Gesetz  und  Recht  im  alten  China, 
in  d.  Abb.  d.  Ak.  X,  3  S.  690-97.  F.  22  kommt  er  dann  auf  die 
Besteuerung  unter  der  ^.D.Thsin,  F.  22  v.  auf  die  unter  der  5.D.  Han; 
doch  brechen  wir  hier  die  weitere  Analyse  ab. 

1>.  6.  Schui-li-tiaii  handelt  von  den  unter  Wasser  ge- 
setzten Feldern.  Der  eiste  Fall  ist  aus  der  Zeit  von  Wei 
Siang-wang  (334  bis  318  v.  Chr.),  wo  der  Tschangfluss  ab- 
geleitet wurde;  die  folgenden  sind  aus  dem  Reiche  Thsin 
and  dann  f.  3  aus  der  Zeit  der  Han  und  der  späteren  Dy- 
nastieD. 

B.  7.  Tün-tien  handelt  von  den  Feldern,  welche  die  Sol- 
daten anbauten,^)  etwa  wie  die  österreichischen  Grenzer.  Diess 
begann  unter  Han  TscLao-ti,   Per.  Schi-yuan  a.  2  (85  v.Chr.); 


7)  £.  Biet  Mem.  s.  les  Colonies  militaires  et  agricoles  des  Ghinois 
Joum.  As.  1860.  S.IY.  T.  15  p.  338  nach  Ma-tuan-lin  und  dem  Yü- 
hai  B.  177. 
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f.  24  y.  Kuan-tien,  Tsi-tien,  von  den  Beamtenfeldern  und  dem 
Saatfeld,  das  der  Kaiser  bearbeitete,  beginnt  mit  dem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Staatsfelde  (kung-tien),  welches  das  Volk 
für  den  Staat  bearbeiten  musste  und  dem,  welches  es  für  sich 
bearbeitete  nach  Meng-tseu  III,  1,  3,  9  (I,  5,  4);  dann  folgen 
die  Stellen  über  die  Ackerceremonie  aus  Li-ki  ü.  Yue-ling  6 
f.  24  und  Tscheu-li  B.  4  f.  41  und  wie  der  Kaiser  Siuen-wang 
diese  Ceremonie  vernachlässigte;  vgl.  Kue-iü  1,  25  und  Sse-ki 
B.  4  f.  20;  8.  m.  Abhandlung  über  den  Cultus  S.  85.  F.  27 
erwähnt,  wie  Hau  Kao-tsu  im  2.  Jahre  dem  Volke  die  Parks 
und  Lustteiche  überliess  und  die  Ackerceremonie  wieder  ein- 
führte u.  s.  w. 

S.  2.  B.8— 9.  Tsien-pi-kao.  Untersuchungen  über  das 
Metall-,  Papier-  u.  a.  Geld.  B.  8  von  Thai-hao  (Fo-hi)  bis 
Thang  Tschao-tsung  (904). 

B.  9  von  dem  Heu -thang  Tschuang-tsung  bis  Sung 
Ning-tsung. 

Ma-tuan-lin  hält  sich  nicht  bloss  an  die  Eing^  sondern  lässt 
B.  8  schon  Fo-hi  und  die  folgenden  Kaiser  Münzen  haben ,  was  die 
europäische  Kritik  mit  Recht  verworfen  hat,  s.  m.  Abb.:  China  vor 
4000  Jahren.  München  1869  (a.  d.  Sitz.-Ber.  d.  Ak.  11,  1)  S.  89.  Er 
gibt  die  Namen,  die  sie  angeblich  schon  unter  den  ersten  Kaisem 
führten,  an,  erwähnt  dann,  wie  Kaiser  Schin-nung  Märkte  eröffnete 
(nach  dem  Anhange  zum  Y-king  Hi-tse  3,  4  B.  II,  530),  gibt  daraof 
eine  Stelle  aus  Kuan-tsen.  F.  2  v.  folgt  die  Stelle  aus  Tschea-li 
Wai-ftt  B.  6  f.  19  über  die  Ausgaben  und  Einnahmen  am  Kaiaerhofe; 
F.  3  aus  dem  Abschnitte  vom  Tsiuen-fu  B.  14  f.  26— 31,  wie  der  dai 
Marktgeld  einnimmt  und  verwendet,  F.  4,  wie  der  Kaiser  King-wang 
a.  21  (524  V.  Chr.)  eine  leichtere  Münze  einführen  will  und  die  Vor- 
stellung dagegen  im  Kue-iü  (vgl.  de  Mailla  T.  2  p.  193);  F.ö,  wie 
Tschuang-wang  von  Tshu  (613  bis  6Ö0)  die  Münze  verändert  und 
kommt  dann  auf  die  ausführlichen  Nachrichten  über  das  chinesische 
Münzwesen  unter  den  Dynastien  Thsin ,  Han  und  den  darauf  fol- 
genden.') 


8)  Darnach  E.  Biot :   Sur  le  Systeme  monetaire  des  Cbinois  im 
Journ.  Asiat.  1837  Ser.  III  T.  3  und  4. 
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Dka  Papiergeld  ,*)  erst  fliegende  Conlrakte  (Fei-kiuan),  später 
TKhkO'TD  genannt,  datirt  erst  seit  den  Dynaetien  Tbnng  und  Sung 
«od  deown  Geichicbte  wird  von  Ma-tuan-lin  nicht  besonders  be- 
ktadelt. 

S.  3.  B.  10  und  11.  Hu-keu-kao,  wörtlich  die  Untei- 
RtcLuDf;  über  die  Tljüren  und  Mäuler,  d.  h.  über  die  Bi- 
tölkertiDg  aiid  den  Weclisid  (in  der  Z.ihl)  der  Familien  (Im) 
Dod  Personen  (keu). 

E.  10  voa  der  Dynastie  Uia  bis  zu  den  (siiäteni)  5  Fa- 
fflilien  (960) 

B.  11  unter  der  DynaBtie  Sung. 
Ma-tuan-lin  gibt  schon  eine  Bevölkerungüaiigabe  Cbina's  aus  der 
Zeit  KaiBcrYü's  {2206  bis  2137  v.Chr.)  und  zwar  von  I3,55ä,r>23  Ein- 
wohnern und  unter  Tscbeu  Tsching-wang  (1115  bis  107?)  von  13,TOJ,'J23 
inem.  Legge  Classic»  Prol.  T.  3  p.  77  weiset  Hber  nia  die  äl- 
Qaelle  der  ersten  Angalie  die  Cbroiiik  der  Kaisur  und  Köiiigo 
Ion  Boang  pha  mi  {f  282  n.  Chr. ,  cittrt  von  dem  Herausgeber  der 
ee«hichte  der  spätem  Djnaatie  Han,  Tschi  B.  19  f.  1),  bei  dem  sie 
er  unxulitEsigen  Calculation  beruht,  nach.  Wir  mus^ten 
■ie  daher  in  ans.  Abb.  die  Glaubw.  d.  iLltest.  cliin.  Geschichte  aus  d. 
Sitz.-Der.  d.  Akad.  IMG  I,  4  S.  571  venverfen.  Pauthipr  Jouin.  Ab. 
le68  T.  1 1  p,  314  hat  sie  zu  leichtgläubig  gegen  ihn  vcrtheidigt.  Dann 
«teilt  MA-tuan-lin  nnr  die  Notizen  über  dieVoriiabme  der  Yolkszäbluiip' 
dem  Tcheu-Ii  Siao-tise-ta  (ß.  10  f.  1),  Uiang  Ta-fu  (G.  11  f.  2  fg.), 
Tt>i-!se  (fl.U  f.  35)  and  Liü-ase  (f.  39),  Sui  ta-fn  (D.  lü,  f.  25).  Sioo- 
Sse-ken  (B.  3&  f.  30)  nnd  Kirm-jln  (B.  13  f.  12)  nusammeti,  die  wir  in 
Abhandhing:  Gesetz  und  Hpcht  im  alten  China,  a.  d.  Abh  d. 
Ak.  X.  S.S.  706  fg.  mitgetheilt  haben.  F.4v,  gibt  eine  Stelle  aus 
Tacbang-ichang  Pu-kien  Ober  die  Volkszählung.  F.  b  hat  er  nuch 
du«  Volkszählung  aus  der  Zeit  von  Tscheu  Tschuang-wang  Ao.  13 
(683  r.  Chr.),  wo  eich  die  Bevölkerung  Ch  iiia'a  angeblich  suf  11,'I41,!123 
Einwohner  vermindert  hatte.  Dann  kommt  er  gleich  auf  die  Dy- 
BaHien  Tbsin,  Ilan  ond  die  späteren.'")  Die  Vergleichung  mit  Pan-ku's 


9)  S.  J.  Klaproth :  Snr  l'origine  du  papier  monnaie  im  Journ.  Ah.  1 
P.2B7  nnd  MÖm.  rel.  ä  l.'Asie  T.  1  p.375. 

10)  Darnach  E.  Biot  Mem.  snr  la  populatinn  de  la  Chine  et  «es 
nriatioDs  depais  l'an  2100  a.  J-  C.  juequau  XIU  ai^le  de  untre  ere 
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Talen  Han-schn  K.  28  schang  und  hia ,  dem  Ma-toan-lin  die  Angabe 
über  die  Bevölkerung  China*s  und  der  Dynastie  Han  a.2  n.Chr.  «i 
12,283,062  Thären  (Familien)  und  59,594,978  Mänlem  (Personen)  ent- 
nimmt, zeigt  bei  Pan-ku  eine  Detail-Angabe  jeder  der  Provinzen  and 
Reiche  (kiün  und  kue)  und  dcu  damaligen  Umfang  des  Reiches. 

Ein  Anhjing  zu  B.  1 1  f.  26  fg.,  Nu-pei,  handelt  von  den 
Sklaven  und  Yung-jin  von  den  gemietheten  Dienern. 

In  alter  Zeit  soll  es  in  China  keine  Privat  •  Sklaven  gegeben 
baben,8onderu  nur  zum  Staatsdienste  verurtheilte  Verbrecher.  Er 
citirt  nur  Tschcu-li  Ta-tsai  (B.  2  f.  24).  Erst  als  unter  Han  S[ao-tsa 
(nach  den  langen  Bürgerkriegen)  den  Armen  erlaubt  wurde,  ihre 
Kinder  zu  verkaufen,  entstand  die  Privat-Sklaverei.") 

S.  4.  ß.  12  und  13.  Tschi-ye-kao.  Untersuchung  aber 
die  Aemter  und  Dienste. 

B.  12  von  Hoang-ti  bis  Sung  Schin-tsung  (1086). 

B.  13  von  Sung Tschi-tsung  bis  Ning-tsung. (1086— 1224). 

Ich  weiss  nicht,  woher  er  die  Nachrichten  über  die  Aemter  unter 
Hoang-ti  zu  Anfange  hat;  er  gibt  dann  die  verschiedenen  Yolksab- 
theilungen^  wie  5  Häuser  einen  Pi,  5  Pi  einen  Liü  bildeten  und  was 
jedem  oblag,  aus  dem  Tscheu-li  Ta-sse-tu  (B.  9  f.  S9),  dann  über  die 
verschiedenen  Vorsteher  dieser  Abtheilungen,  den  Pi-tschang  (ans  B.  11, 
f.  35),  Tso-88e(B.  11  f.  26),  Sui-jin{B.16  f.  1),  Liu-tschang  (B.  15  f.  38), 
Li-tsai  (B.  15  f  35),  Tsan-tchang  (B.  15  f.  33),  Pi-sse  (B.  15  f.  82)  und 
Hien- tsching  (s.  m.  Abh.  Verf.  und  Verwalt.  China's  u.  d.  8.  D.  a.  d. 
Abb.  d.  Ak.  X.  2). 

F.  5  hat  einige  Angaben  über  die  Verhältnisse  in  einzelnen  Va- 
sallenreichen  unter  der  Dynastie  Tscheu,  namentlich  die  Eintheilnng 
die  Euan-tschung;   der  Minister  von  Thsi  Huan-kung,^*)   (685 — 648) 


im  N.  Journ.  As.  Ser.  III  T.  I  1836  p.  369  und  T.  II  p.  74,  vgl.  Sacht- 
ro£f  in  den  Arbeiten  der  russischen  Gesandtschaft  in  Peking.  Berlin 
1858  B.2  S.  131  fg. 

11)  S.  E.  Biot  Memoire  sur  la  condition  des  esclaves  et  des 
ßerviteurs  gages  en  Chine  imN.  Journ.  As.  1837  Ser.  III  T.  3  p.  246— 2»9. 

12)  In  unserm  Ma-tnan-lin  steht  wohl  durch  einen  Druckfehler 
Wei-kung. 
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naefai«,  nach  dem  Koe-iü.  F.  6v.  spriobt  von  den  Yerändeningen, 
welche  der  Miouiter  Schang-yang  in  Thsin  vornahm.  Dann  kommt 
er  ftiif  Hau  Kao-tsn. 

S.  5.  B.  14 — 19.  Tsching-kio-kao,  UotersuchoDgäber 
die  Abgaben  und  Zölle. 

B.  14.  Tsching-schang  handelt  von  den  Abgaben  der 
Kaafleate,  dann  Kuan  schi  (von  den  Abgaben)  auf  den  Märkten 
and  an  den  Thoren.  Die  Stellen,  die  er  für  die  alte  Zeit 
benützt,  sind  Tscheu -li  Sse-schi  (B.  14  f.  10),  Tschen-jin 
(B.  14  f.  18),  yerglichen  mit  Meng-tseu  I,  2,  28,  II,  2,  10,  7. 
Wir  haben  in  unserer  Abb.  Gesetz  und  Recht  im  alten 
China,  a.  d.  Abb.  d.  Ak.  X,  3  S.  717  fg.  725  davon  geredet. 
F.  2  kommt  er  schon  auf  Han  Kao-tsu. 

B.  15  und  16.  Yen  thie  handelt  Yon  Abgaben  auf  Salz 
und  Eisen,  audi  auf  Fan,  dem  Alaun  und  zwar 

B.  15  von  der  D.  Tscheu  bis  Sung  Tschin-tsung  (1022). 

B.  16  von  Sung  Schin-tsuog  (1068)  bis  Ning^tsung. 

B.  17.  Khio-ku,  die  Accise  auf  den  s.  g.  Wein  und 
Kin-tsiea,  die  Weinverbote. 

Die  letzteren  datiren  schon  von  Tscheu  Wen-wang  nach  Scha- 
lung C. Tsien-kao y,  10  und  sollen  his  sn  den  Han  bestanden  haben. 
sonat  citirt  er  nur  Tscheu-li  Ping-schi  (B.  37  f.  26) .  welohüf  Beamte 
dieWeinconsamption  überwacht  haben  soll.  Alles  Folgende  geht  schon 
auf  die  Dynastie  Han  and  die  späteren  Zeiten,  ans  welcher  auch 
erst  die  Abgaben  stammen;  letztere  erst  aus  der  Zeit  von  HanWu-ti 
aoe  der  Periode  Thian-han  Ao.  8  (97  v.  Chr.).'') 

B.  18.  Khio-tscha,  vom  Theezolle.  Dieser  stammt  erst 
aus    der   Zeit   von  Thang  Te-tsung,    aus    der   Periode    von 


13)  Elaproth  p.  20  sagt  irrig:  Die  Abgabe  sei  erst  unter  der 
Dynastie  Thsi  (479— 501  n.  Chr.)  aufgelegt,  nach  Ma-tuan-lin  geschah 
diets  aber  schon  vom  Minister  Euan-tseu  unter  Thsi  Huan-kung 
(685— 643  v.Chr.);  aber  aus  alter  Zeit  weiss  er  weiter  nichts  darüber 
nd  kommt  F.  4  schon  auf  Han  Kao-tsu  und  seine  Nachfolger  tu 
iprechen. 
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Siinung  der  philo».- pkilol.  cnaste  vom  7.  Januar  1871. 

chui.g  Ao.  1  (780  Q.  Chr.).     Die  alten  Chinesen  kann- 
tacintlich   den    Thee   noch   nicht.      F.  21v.   Khang  ye 
üben  und  SchmelEereien. 

19.  Tsa-tsching-kLin  (andere  han),  von  vermischten 
n,  Schan,  tse,  tsin-lhu  von  Bergen,  Marschen,  Fährten. 
;er  Zeit  citirt  er  nur  den  Tscheu-li  (B.  16  f.  10),  Wei- 
■r    eine  ÄbgiibL'    von    Brennholz    und  Heu,    und   den 
;  (B.  12   f.  32),  der   '/»sstel  von  Marschen  und  Wäl- 
■hob.     Dann  liomint  er  schon  auf  Han  Kao-ti. 

6.   B.20  und  21.     Schi-ti-kiio,  vom  Marktverkaufe 

20.  Schi,  vom  Markte.  Er  cilirt  Tsclien-li,  Tiisiuen-fn 
f.  20)    mit    den  Scholien.     Nach  F.  3   errichtet    Han 
n   der  Periode  Yuen-fu   Ao.  1    (110  v.Chr.)  das  Amt 
lü-kiun-schu  zur  Auf^gleichung  der  Waarenpreise. 

21.  Ti,  vom  Einkaufe  (vonReis),    um  duich  öffent- 
igazine    eine   beständige  Ausgleichung  der  Kornproise 
elcn.      Kuan-tschu!ig,    der  Minister  Huan-kuiig's    von 

Plaih:    üeher  chinesiacJie  Enet/clopädien.  95 

S.S.  B.  23— 27.  Kue-yung-kao  enthält  die  unter- 
SQchung  über  den  Bedarf  oder  die  Ausgabe  des  Reiches 
und  zwar: 

B.  23.  Die  Reichsausgaben  von  der  Dynastie  Tscbeu 
bis  Sung  Thai-tsu  (976). 

B.  24  von  Sung  Tschin-tsung  bis  Ning-tsung  (998  bis 
1224). 

B.  23  beginnt  mit  einer  Stelle  aus  Li-ki  C.  Wang-tschi  5,  23  v. 
Der  TschuDg-tsai  ordnete  die  Reicbsausgaben  nach  dem  Jahresertrage. 
daDn  Tscheu-li  Ta-tsai  B.  2  f.  28  über  die  9  Arten  der  Abgaben  der 
Hauptstadt  n.  s.  w.  und  deren  Verwendung  ib.  F.  32  fg.  der  Gi*06fl- 
tehatzmeister  (Ta-fu  B.  6  f.  1)  vertbeilte  die  Stoffe.  Die  Stelle  F.  8  t. 
aos  Kia-schan-tsi  gibt  Klaproth  p.  24 :  Nach  F.  4  v.  hatten  die  West- 
Han  einen  Staatsschatz,  welche  der  Ta-sse-nung,  der  grosse  Arbeiter 
hiess,  und  daneben  noch  den  Privatschatz  des  Kaisers,  Schao-fn ,  das 
kleine  Bareanz  und  Schui-hing,  die  Wasserwaage  genannt.  Die  Thang 
hatten  ,,denWald  der  kostbaren,  rothen  Steine/*  die  Sung  ausser  den 
3 Bareanz,  die  vom  Finanz-Ministerium  abhingen,  noch  den  ,;innern 
Schatz  der  Barre". 

B.  25.  Tsao-yQn  handelt  von  dem  Wassertransporte 
der  Naturalabgaben,  von  der  Dynastie  Thsin  bis  Sung  Ning- 
tsoiig. 

B.  26.  Tschin-sio  von  der  Hülfe,  Vielehe  der  Staat  dem 
Volke  gewährte.  Aus  alter  Zeit  bezieht  er  sich  auf  Tscheu-li 
Y-jin,  den  Mann  der  Gnaden,  B.  13  f.  7,  und  Lin-jin,  den 
Kommagazin  -  Mann  B.  16  f.  42.  Dann  kommt  er  F.  1  v. 
gleich  auf  Han  Kao-tsu.     Soweit  geht  Bd.  1. 

B.  27.  Kiuen-thai,  vom  Erlasse  der  Abgaben;  sie  beginnt 
von  Han  Hiao-wen-ti  163  v.Chr. 

S.  9.  B.  28— 39.  Siuen-kiü-kao,  von  der  Wahl  und 
Erhebung  zu  Aemtem,  zerfällt  in  2  Abschnitte. 

B.  28— 35.  Kiu-sse  von  der  Wahl  oder  Beförderung 
zum  Graduirten  (Sse)  und  zwar:**) 


14)    S.  £.  Biot  Essai  bot  rhiBtoire  de  Pinstraotion  p.  18. 
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B.  28  von  der  Dynastie  Tscheu*'')  bis  zur  Dyn.  Suy  (617). 

B.  29  von  Thang  Kao-tsu  (618)  bis  Tschao-tsung*«)  (904). 

B.  30  von  Leang  Thai-tsu*^)  (907)  bis  Sung  Thai- 
tsung  (997). 

B.  31  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Khin-tsung  (1126). 

B.  32  von  Sung  KHO-t8ung(1127)  bis  Ning-tsung'^). 

B.  33.  Hian-liang  von  den  Weisen  und  Guten  und  von 
den  Regierungskundigen  (Fang-tsching)  seit  Han  Wen-ti  Ao.  2 
(178  V.  Chr.),  die  befordert  vnirden. 

B.  34.  Hiao  Lien,  von  den  Frommen  und  Rechtschaffenen 
seit  Han  Wen-ti  Ao.  12^^)  (167  v.  Chr.),  F.  15  Wu-kiü,  Krieger, 
die  befördert  wurden.  F.  21.  Jin-tseu,  Söline  von  Beamten 
(die  befordert  wurden)*®). 

B.  35.  Thung-kho,  die  Glassifizirung  der  Jungen,  aus 
dem  Siao-hio  (der  untern  Schule),  Li-tao,  der  Weg  der 
untern  Beamten  (Li)  (F.  7  v.  werden  die  unter  den  West-Han 
namentlich  aufgeführt):  Tseu-tsien-tsin-na,  Beförderung  we- 
gen Vermögen  und  Reichthum.  Die  600  Schi  Reis  lieferten, 
erhielten  Stellen,  die  4000,  wurden  Ta-fu,  die  7000,  Ta-schu- 
schang. 


15)  Aus  alter  Zeit  citirt  er  B.  28  Tschea-li  Ta-sse-ta  (B.  9  f.  45), 
Hiang  Ta-fa  (B.  11  f  5),  TBcheo-tBchang  (B.ll  f.  23),  Tso-sse  (B.  11 
f.  25),  Li-ki  Wang-tschi  C.  5,  Kue-iil,  Thsi  Haan-kong. 

16)  B.  29.  F.  25  bis  89  v.  gibt  er  eine  Liste  aller  Ste  and  Tsai. 
die  von  Tbang  Kao-tsu  und  seinen  Nachfolgern  in  jedem  Jahre  tu 
dieser  Würde  erhoben  wurden. 

17)  B.  30.  F.  6v. — 9  eine  ähnliche  Liste  aller,  die  von  den  der 
Dynastie  Liang  jedes  Jahr  befördert  worden  sind. 

18)  B.  82.  F.  26—82  eine  ähnliche  Liste  aller  von  den  Sung  je- 
des Jahr  Beforderten. 

19)  B.  34.  F.  9—10  V.  die  einzelnen  Hiao  Lien,  welche  die  Osi-Han 
beforderten. 

20)  F. 22  werden  die  Einzelnen  unter  den  West-Han,  F. 27  die 
unter  den  Ost-Han  Beforderten  namhaft  gemacht 


i 
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B.  36  bis  38  Kiü-kuan  von  der  Erhebung  zu  Aemteru 
and  zwar 

B.  36  von  Yü(-Schün)  bis  zur  Dynastie  Sui  (618). 

B.  37  von  Thang  Kao-tsu  bis  Tschao-tsung  (905). 

B.  38  von  Heu  Thang  Tschoang-tsung  (923)  bis  Sung 
Ning-tsuDg. 

B.  36  beginnt  mit  Schu-king  II,  4.  Eao-yao's  Rath- 
scbläge  über  die  Verwaltung,  dann  G.  Tschen-knan  V,  20. 

B.  39.  Pi-Kiü ,  Vergleichung  (der  Zahl  der  Beförderten), 
wie  viele  Beamte  unter  den  3  ersten  Dynastien  der  Kaiser, 
dann  wie  viele  ein  grosses,  dann  ein  kleines  Reich  etc. 
hatte,  wie  viele  später  unter  Han  Wen,  Periode  Heu.  F.  13  v. 
Kao-ko,  von  der  Prüfung  (des  Verhalteus)  der  Beamten.  Er 
b^innt  mit  Schün,  der  nach  Schu-king  G.  Schün-tien  U,  1,  27 
alle  drei  Jahre  eine  solche  Prüfung  seiner  Beamten  vornahm. 

S.  10.  B.  40—46.  Hio  hiao  kao,  Untersuchung  über 
die  Schulen  und  Gollegien'^)  und  zwar 

B.  40 — 42.  Thai-hio,  von  dem  grossen  Studium  oder 
den  höheren  Schulen,  nämlich 

B.  40  von  Yü  (-Schün")  bis  Han  Ling-ti  (190  n.  Chr.). 

B.  41  von  Wei  (der  3  Reiche,  221)  bis  zu  den  Heu 
ü-tai  (960). 

B.  42  unter  den  Sung. 

B.  43  und  44.  Sse-tsi  pao-tseng-sien  Sching,  sien  Sse, 
Lo-heu    handelt  von    den  Opfern    und  Geremonien   (in  den 


21)  E.Biot  Essai  snr  Thistoire  de  Pinstraction  publique  en  Chine 
et  de  la  corporation  des  lettres,  depuis  les  anciens  temps  jusqu'a  nos 
jourfl.  Paris  1845.  8  nach  Ma-tuan-lin  S.  10  K.  40—46  und  dem  Yü- 
hai  K.  111  — 113  und  meine  Abh.  üeber  Schule,  Unterricht  und  Er- 
ziehung bei  den  alten  Chinesen.    München  1868.  8.  a.  d.  S.-B.  d.  Ak. 

22)  Die  Stellen  üher  die  alte  Zeit  aus  Li-ki  Wang-tschi  (C.  5)^ 
Wen-wang-schi-tseu  (C.4),  Ming-teng-wei  (C.  10),  Tsi-y  (C  24),  Hio- 
ki  (C.  18),  Nui-tse  (C.  12),  Meng-tseu  III,  1,  3, 10  (1, 5, 14)  und  dem  Schu- 
kiog  u.  s.  w.  gibtBiot  p.  11  fg. 
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Schulen),  die  früheren  Htiligen  oder  HÖcbstweisen  und  frühe- 
ren Lehrern  zu  ehren,  und  zwar 

B,  43  von  der  Dynastie  Tacheu")  bis  Sung  Tschin- 
tsnng  (1022). 

ß.  44  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-taung.  Unter 
dieser  Dynastie  hatten  sie  sehr  zugenommen. 

B.  45.  Hing-hio,  Yang-Iao,  berichtet  von  den  Besuchen 
der  Kaiser  io  den  Schulen  (des  Hofes)  und  den  Gastmaltu, 
die  bei  diesen  Gelegenheiten  in  den  Schuleu  den  Greisen 
gegeben  wurden.**) 

B.  46.  Eiün-kne,  Hiang,  Tang  tsclii  hio,  von  den  Schulen 
in  den  Provinzen,  Reichen,  Districten  und  Cantons;  vergl. 
Yü-hai  B.  113. 

S.  11.  B.47  — 67.  Tschi  Kuan  kao,  Untersuchung 
der  Functionen  der  Beamten. 

B.  47.  Kuan-tschi-tsung-siü,  allgemeine  Uebersicht  über 
die  AnordnUDg  der  Aemter.  Er  beginnt  mit  i'o-hi's  angeb- 
lichen Ernennungen,  dann  wie  Yao  den  Hi  und  Ho  mit 
astronomischen  Beobachtungen  beauftragt ,  nach  Schu-king 
Yao-tienl,  1,  3  fg.,  gibt  hierauf  Kaiser  Schün's  Ernennungen 
2U  Aemtern,  Schu-king  II,  1,  17  fg.  u.  s.  w.  F.  7.  Li-tai- 
kuang-sn,  die  Anzahl  der  Aemter  im  Laufe  der  Zeit.  Üti3 
ältesten  Nachrichten  sind  wohl  sehr  unsicher;  Thang  (d.  i. 
Yao)  soll  16  Beamte  gehabt  haben,  Yü  (-Schün)  60,  die 
Dynastie  Hia  120,  die  Dynastie  Yn  240,  die  Dynastie  Tscheu 
63,675   (wohl    alle   auch   die   in   den  Vasallenreichen  mitge- 


23)  Nach  Li-ki  Wen-wang  Scü-tseu  (C.  4) ,  Wan^-tichi  (C.  C), 
Toei-ling  (C.  6)  und  Hio-ki  (C.  18),  Tscbeu-H  Tai-aiü  (B,  22  f.  fi2)  nnd 
Yo-tschatig  (B.  23  f.  B3).     F.  7  ist  er  schon  bei  Han  Kao-tsu. 

21)  Die  älteeten  Stellen  sind:  Li-ki  Wen-wang  Schi-lsea  (C.  4) 
und  Wang-techi  (C.  ü).  Er  citirt  auch  den  Schang-acbn  (Schu-king) 
Ta-schuen,  den  grossen  Comraentar  zum  Schu-king  von  Ma-yung  aus 
dem  Anfange  der  christlichen  Zeit.  S.  Mem.  T,  2  p.  208  u.  Legge  Pro!. 
T.  lll  p.2B;  er  eiistirte  noch  lum  Theil  unter  der  Dynastie  Sung. 
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rechnet),  die  Dyoastie  [Tan  gar  130,285,  die  Heu-han  (dis 
bloss  einen  Tlieil  von  China  besassen)  nur  7567  u.  s.  w. 
F.  19—31   gibt  an,  wie  viele  von  jeder  Art  im  Amte  waren. 

In  den  folgenden  Büchern  48 — 07  wird  nun  von  jedem 
einzelnen  Amte  geliandelt  und  dieses  sehr  sonderbar  durch 
alle  Dynastien  hindurch  verfolgt,  wie  wenn  wir  von  den 
Mioistern,  AssesEoien  u.  s.  w. ,  von  Karl  dem  Grossen  his 
KatlV,  oder  Kaiser  Franz  II  handeln  wollten.  1 
das  nur  in  China  thunüch,  wo  die  Verwaltung  seit  der  äl- 
testen Zeit,  wenn  auch  modificirt,  sich  erhalten  hat  und  selbst 
die  Eroberungen  von  Theilen  oder  ganz  Chiii;i's  durch  fremde 
Barbaren,  wie  die  Leno,  Kin,  Yuen  und  Mandschu,  im 
Ganzen  keine  neuen  Verwaltungsformen  ins  Leben  gerufen 
haben. 

Wir  haben  in  unserer  Abh.  über  die  Verfassung  und 
Verwaltuiig  Chlna'a  unter  den  3  ersten  Dynastiea,  aus  den 
Abh.  der  Akad.  X,  2  S.  75  fg.  eine  Uebersicht  sämmtlicher 
Beamten  der  3.  Dynastie  nach  dem  Tsclieu-li  mit  einer  ohn- 
gefahren  Ueberselzung  der  Namen  derselben  gegeben;  dabei 
aber  schon  bemerkt,  wie  schwierig  die  ist,  da  die  Begräiizunt! 
einer  Änjtssphäre  schwer  anzugeben  ist,  auch  die  Wörter 
in  den  verschiedenen  Sprachen  sich  nicht  decken.  Wir 
miissten  solche  Uebcrbiehten  über  die  Beamten  aller  folgen- 
den Dynastien  liaben,  um  nur  eine  leidhche  Ueberselzung 
auch  aller  dieser  geben  zu  können,  die  aber  fehlt,  und  um 
so  schwieriger  wäre,  weil  die  späteren  Benennungen  zum 
Theil  seiir  eigen  sind.  Alte  Namen  von  Aemtern  kommen 
ab  und  werden  durch  neue  ersetzt,  die  aber  auch  durch  die 
früheren  wohl  wieder  verdrängt  werden;  so  der  des  Thui-sse. 
Es  kommen  aber  auch  neue  Stellen  dazu,  wie  z.  B.  das 
Collegium  der  Hnn-lin.  Staats-  und  Ilufämter  werden  in 
China  nicht  geschieden,  Civil-  und  Milltäranstellungen  nicht 
durchaus  getrennt,  auch  Cnitus-  und  Unten ichtswesen  be- 
greift der  Staat  duit  zum  Theil  mit  in  sich.     Dann  werden 
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in  jeder  Abtheilung  auch  die  uutern  Beamten  bis  zuni 
Dienstpersonal  niclit  vergessen.  Die  Aemter,  deren  Namen 
einigeimassen  verständlich  sind,  geben  wir  an."*)  Ma-tUfin- 
lin  beginnt  mit  den  höchstiin  Staatsämtern  in  ältester  Zfit, 
kommt  dann  auf  die  Stellen  der  Central  Verwaltung  im 
Ganzen  und  Einzelnen  und  gebt  hinab  big  zu  dtn  Proviucial- 
Stadt-  und  Dorfbeamten,  die  aber  nur  kurz  wegkommen, 
während  das  Unterpereonal  der  einzelnen  Stellen  detailliiter 
angegeben  wird. 

B.  48.  San  Kung  tsnng  siü,  San  Sse,  San  Ku  und 
die  dazu  gehören.  Die  3  Kung,  3  Sse,  3  Ku  waren  die 
höchsten  Aemter,  die  eisten  etwa  l'remit'rminister.  Nauh 
Schu-king  V,  20,  5  und  6  C.  Tscheu-kuan  (die  Aeuiter  der 
Dynastie  Tscheu)  haben  wir  unter  der  Dynastie  Tschen  einen 
Thai-sse  f.9v.,  Thai-fuf.lO  und  Thai-pao  f.  II  v.  (die  3Kung), 
dann  Assistenten  derselben,  den  Schao-sse,  Schao-fu  und 
Scbao-pao  (die  3  ICu;  Thui  heisst  gross,  schao  klein).  Legge 
Übersetzt  die  6:  tbe  grand  and  junior  Tutor,  Assistaut  und 
Guardian.  Im  Tsclieu-li  kommen  sie  nicht  mehr  vor,  unter 
der  Dynastie  Llan  aber  ein  Tbai-sse  u.  s.  w.  Lo  khing,  für 
die  6  ersten  Minister  findet  sich  schon  im  Schu-king  V,  20,  13 
und  im  Tscheu-li,  hier  auch  für  die  in  den  Feudalreichen 
(21,  5.  28,  22).  Später  heissen  sie  San  oder  Lo  (die  3  oder 
6)  Sing. 

B.  49.  Taai-siang  und  die  dazu  gehörigen ,  wörtlich 
Rt'gierungabeistände,  auch  bloss  Siang,  Gehiilfen  u.  8.  w., 
heisaen  dann  später  die  Staatsminister.  Tscbhnng-tsai  für 
Premier-Minister  findet  sich  schon  unter  der  Dynastie  2  und 
3  im  Schu-king  (IV,  4,  1.   V,  17,  1.  20,  7),  so  oder  Ta-tsai 


26)  Der  Yaen  kien  toi  ban  Sect.  8  B.  61—117  gibt  eine  ähnliche 
Dehenicht  der  chinesischen  Civil-  nnd  MilitSrbewnten  bis  auf  seine 
Zeit,  AUS  ilerMorriaon  unter  dem  Charakter  Knan  Dict.  I  I,  p.  B07  fg. 
einen  ÄuBing  gibt,  der  uns  sehr  dienlich  war, 
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f.  12  auch  iin  Tsolieu-li  (I  f.  3  und  BlH;  Jäsi  ftiich  ein  Siao- 
tsai,  Nui-lsai  u.  s.  vi.).  Ma-tuan-lin  hut  Iiierii^oh 'dcQ'Tljai- 
Wi'i  f.  13,  d.  i.  (leo  grossen  Beruhiger,  eine  Art  von  Eefel'ifar 
liaber  en  cbef,  dann  den  Sse-tu  f.  15  v.,  Sse-kung  f.  17v.  und 
Ta-sse-ma  f.  19,  von  welchen  der  Tscheu-li  in  besonderen 
Üücbern  buudeit. 

B.  50.  Men-  hia  eing,  Büsmte  am  PalasLtbore,  liandelt 
von  vci'8cIiit;denc'nllofbeuniteii,  z  B.  den  Scbi-tscbung,  Dienern 
im  Innern  (die  das  Essen,  die  Arzneien,  die  Kleider  des  Kaiseis 
l>e<turgtou),  Sciii-Iang  u,  a.*')  Die  Kien  i  ta-fu,  seit  derDyna- 
stiu  Tbsiii  (?),  sollen,  wenn  befragt,  ilire  Meinung  in  lief^ieruiigs- 
angelegcnbeiten  abgegeben  haben;  die  Ki  ese  tscbung  t-oUten 
Botschaften  an  di.n  Kaiser  und  von  ihm  überbringen.  San-ki, 
Diener  zu  Pferde  sein;  —  Khi-kiii,  die  (des  Kaisers  Worte  und 
Thaten)  verzeiclmeten,  —  Scbi-i,  —  die  VernucblÖBsigtes  siim- 
üieln,  — und  Pu-kiue,  -  dieMüngel  ergänzen, —  waren  Beamte, 
Irrlhümcr  des  Mnnnreben  zu  bezi-ichnen;  die  Tieo-i  heilten 
bei  den  grossen  Staats-Cercmonien  zu  thun;  Tscbing  oieii 
lang  waren  Aufsehi-'r  über  die  Stadt-  oder  Citadelllbore;  Tu 
yao  lang,  die  Bewnhrer  des  Siegels,  und  Hung  wen  knan 
war  das  Amt  für  die  Abt'iissuiig  der  ofäcielk-n  Schriften. 

B,  51.  Tschung  schu  sing,  'fschung-scliu  sind  Schreiber 
im  Innern,  die  Beamten,  welche;  die  Befehle  des  Monarchen 
seinen  Räiben  oder  ilie  sie  aui-zufiibren  heilten,  überbracblon. 
Ma-tu^iD-lin  hat  unter  diesen  den  Tscbung-schu  Ling  wieder 
einen  Schi-lang,  Sebe-jin,  eine  Art  Secrutüre,  ursprünglich 
(jeieraonii-nmeister,  dann  den  Tung  sse  sehe  jin;  Tuiig-sse 
sind  Üotlnietseher  und  Uebersetzir  für  den  Verkehr  mit 
Fremden;  Tsi-bien  thien,  Literaten  am  Hofi,-,  die  kaiserlichen 


26)  Sie  kommen  in  veracliiedenen  höhern  Tribunalen  vor;  Lang, 
eigentlich  ein  Pavillon,  ist  so  viel  nU  See.  ?  Sekrellr.  E.  Biot  b.  I'iii- 
•tract.  p.  &99  gibt  Tichi-lang  Viceprisideot. 


•  '• 


•     • 
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Erlasse  zu  j)c'?ufeiclit%5n.*^)  Sse-  (oder  Schi-)kuan,  das  Amt 
^er  See;\JÜre£oriograph  ist  ein  zu  enger  BegriflF.  Schang- 
•lyfimx^g;  Schang-schu,  geehrtes  Buch  oder  Schreiber,  heisst 
•.*/•  :*%  •  'jetzt  der  Präsident  einer  der  6  Tribunale.  Obiger  Beamte 
kam  unter  der  Dynastie  Thsin  (200  v.  Chr.)  auf  und  hatte 
die  Aufsicht  über  die  Erlasse.  Lo  schang-schu  war  unter 
den  Han  ein  hohes  Amt,  Schang-schu  Ling  da  der  Premier- 
minister ;  Po-sse,  eigentlich  Titel  eines  guten  Schützen ;  Tso- 
yeu  tsching,  Minister  zur  Rechten  und  Linken  (des  Monarchen) ; 
da  noch  der  Tso-yeu  Sse  lang  tschung. 

B.  52.  Li  tai  Schang  schu,  die  Präsidenten  der  6  grossen 
Tribunale  in  den  verschii^denen  Zeiten.  Zuvor  noch  vom 
Hing-tai-sing,  ein  Amt,  das  aus  der  Dynastie  Tsin  (im  5.  Jahrb.) 
stammt,  Civilbeamte,  welche  das  Heer  begleiteten.  Danu 
von  den  6  s.  g.  Tribunalen  (lo  pu);  der  jetzige  Name  Pu 
datirt  erst  aus  der  Dynastie  Sui,  Anfang  des  7.  Jahrhundei  ts 
n.  Chr.;  unter  der  3 len  Dynastie Tbcheu  sprach  man  von  Lo- 
tien,  unter  Han  Kuang-wu-ti  im  L  Jahrb.  n.  Chr.  von  den 
Lo-tsao.  In  jedem  einzelnen  Tribunale  kehren  ziemlich  ge- 
wisse Beamte  immer  wieder;  so  der  schon  erwnhnte  Schi- 
lang, der  (Tu  schi)  lang-tschung;  der  für  die  Ausgaben,  Yuen 
wai  lang;  der  Li-pu  hat  den  Sse-fung  lang-tschung,  den 
Sse-hiün  und  den  Kao-kung.  Die  einzelnen  Tribunale  haben 
unter  sich  aber  auch  noch  einige  von  ihnen  abhängige ,  nur 
das  Tiibunul  der  Ernennungen  (Li-pu)  keines; 

das  der  Finanzen  (Hu-pu)  den  Kin-pu  über  (des  Kai- 
sers) Schatz  und  Tsang-pu  über  die  Kornmagazine  (des 
Hot  es) ; 
das  der  Gebräuche  (Li-pu)  den  Tse-pu,  über  die  Opfer 
und  Schen-pu  über  die  (kaiserliche)  Tafel  und  eins 
für  die  kaiserlichen  Gäste  Tschu-ke; 


27)  Das  Amt  datirt  aus  der  Dynastie  Tbang  (740  n.  Chr.),  unter 
Hing  kam  es  an  das  CoUegium  der  Han-lin. 
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das  des  Krieges  (Ping-pu)  den  Tsclii-fang  pu  für  die  Auf- 
nahme des  Reichs,  Kta-pu  über  dasGespfton  (die  Wagen 
und  Pferde  des  Kaisers)  u,  Kliu-pu  für  die  Hüstkamiuer; 

das  Straftribunal  (Hiiig-pu)  das  Residenzamt  (Tu-kuan) 
für  die  Polizei,  Pi-pu  Tür  das  Rechnungswesen  und 
Sse-men  die  Thorbeamten  ; 

das  der  öffentlichen  Arbeiten  (ßung-pu)  hatte  unter  eich 
Thün-tieu  die  Soldatenfulder  und  Schut-pu  das  Amt 
iibLT  die  Gewässei'  (Flüsse  und  KanäK')- 

B,  53.  Yü-K8'i  (oder  schi)  liiesnen  unter  der  3.  D.  Tsdieu 
die  kaiserlichen  Historiografihen,  später  aber  ßerichierstatter 
im  Allfienieinen.  Ma-tuaii-Iin  spiiclit  hier  specieü  vom  YU 
s^e  tili,  Yü-sse  Ta-fu,  Yü-sse  tschung  tsching,  Tschi  sclm 
Bchi  yü-Bse,  Sfhi-jü-bse,  Tliii  n  tschung  schi  yu-sse,  Kien-tschha 
Bchi  yü-sse,  und  Yü-sse  tschu-pu,  die  verschiedenen  Di-par- 
parlements  voistiind^n. 

ft.  54.  Hio-sse  yuen.  Hio-sse  sind  die  Literaten,  Yuen  ist 
die-  Hfille.  Bier  wird  gthandelt  vnm  Coileyium  der  Hau-lin, 
einer  Art  Akademie,  aber  vii-l  höhtr  gest-  llt,  «ngüsehen.T  ujid 
einäusai eicher  als  die  euJOpaisL'h'  n.  Es  wurde  er>t  750 
n.  Cur.  unter  Yuen-tsung  von  der  Üynaalii' TliaUK  gegrüiidit 
und  bestellt  noch.  Daj  unter  lührt  M^L-tuiui-liu  auf:  Ihm-liu 
hio-sse  tsching  tschi,  diu  Haii-lin,  welche  die  kaiserlichen 
Willensiiieiiiuiig  ciiiplaiiK>'n  uud  mittlieihn  un.l  anileru  be- 
sondere AbiheilunKfU,  wie  Haii-Iin  Schi-to  liio-sse,  die  stehi-n 
und  (dem  Kai>er)  vuil-^sen,  Hun-Iin  ächl-kianü  hio-sse,  die 
sU-heu  Und  ZU  ihm  spri'chen  oder  ihm  iTkliinn  (?..  B.  die 
Kin«),  schon  unter  Tliarig  Kaij-t>uiig  680  ii.  Gbr.  Diese 
Hiu-nse  Werden  aus  ilen  veischiedein'n  Dyim-tiun  ilaun  unch 
den  vcrsciiiedineo  Klassin  angtlührt;  dip  Sn-u  tsclian  hatten 
di)  Aufsii:ht  üh.  r  die  Abfass-ung  der  Ue^chichten. 

U.  55  und  56  spricht  von  den  veibchiedi'neii  Kl^issen  der 
Khing.     Der  Titel  Khing   kommt  schuu   im  Schu-king  unter 
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drr  St-r-  E»T_ss::r  z.zi  früher  vor,  hat  abtr  zu  verschiedtncii 
Z-.i:fn  rice  s-.hr  Tcrschirlene  Geltung  gehabt. 

B.  55  5p::^L:  von  versclie.]enen  Klassen  von  Khing,  dem 

Tsvhu-kh::.g    und    dem    Sch;iO    (kltrini-n)  Khin^,    dann    dem 

TL.::  :ic':..tn^   i  ieu*  grossen   und  daucrndiu)  Khing   für   die 

^o^>:::  S:.ia:s-L\rra-0"^irn  und  die  heilige  Mu^ik.  Drr  Thai- 

:^.l.lI:g  sc::ao  k:cg  assis:irce  ihm,    reichte  das  Büucheiweik 

un  ■   .iir  L  cLier.     iLirrbeamte  des  Thai-t^chaIlg  waren  auch 

:.:ir  .U:  l-chiig.  Tscl.u-pu.  Po-sse,  der  Thai-tscho  (der  Gross- 

b  ::r  iui  Tsv:.:u-li  i!r\   1  ig.K    für  die  Zauberei  (Tliai-i)  und 

\Vi:.r>.^/ur;:   T;.ai-lu.  vgl.  Tscheu-li  24,  1  fg.),  die  Musik  da- 

*:.:    1,.  .>v:    u..i  :ur  das  Korn  und  die  Opferthiere  (Lin-hi). 

T;:  K:a  j:-"..^  klir.e:  h.itte  die  Aufsicht  übi-r  die  Seitenthore 

.1  >  ;\.  As:-.  s.  dir  ri  dfn  Tiischiedeueu  Auitswohnnugen  un<l 

:i:  \.  c  -.  :V:  ::f.i.    Auch  hier  und  und  bei  den  folgenden  vcr- 

-:1  :.:.r:T  i'::*:*.:-:  ur.  i  r!:.ve  an  iereUnierbeainte:    so  beim  Wei 

w.:  k"..  i-j:  aus  d.r  /^ir  d^^r  4.  D.  Tlisin  zur  Bewachung  der 

rÄ.As:.^o:v;     ri:  di-.stm  srehörien  der  Wu  khu  ling,  der  Kung 

:>vT.t»  i^i:.  der  S>e-:i.a  lisig  (über  Wagen  unti  Pferde)  und  auiere 

l':.:i:l't:-.:u:e.  l>tr  T^ung  isching  khing  hatte  die  Contiole  über 

d::  k..:st:.iche  Verw;.ndtschafl  und  unter  ihm  ein  Scliao-khing. 

V\  M>.  IVr  Thai  po  khing  war  über  die  kaiserlichen 
WaiTi  a.  TlVrde  und  Ställe.  Ueber  die  Ställe  (kien),  die  Hirten 
lusu)    u:ui   Wagen  ^tsche)    waren    besondere   Aufseher  (tien). 

ra*M  khng  mit  einem  Schao-khing  soll  eine  Art  Justiz 
(ivurt  of  ei]uitv'l  geübt  haben.  Auch  hier  veiscliiedene  Unter- 

beaiuce. 

Hung**)  Ju  kbing  hiessen  zuerst  unter  der  Dynastie 
Uan,  die  die  Et  quette  bei  Empfang  von  Besuchen  am  Hofe 
leiteten.  Unter  den  verschiedenen  Dynastien  hatten  sie  ver- 
tchiedene  Namen,    unter   der  3 ten  Dynastie   den   von  Hing- 

(im  T»cheii-li  38, 1),    doch  entsprachen  die  Aemter  ein- 

?)  Hung  itt  der  Schrei  von  Hecrden  wilder  Gänse. 
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ander  nur  theilweise.  Unter  den  Beamten,  die  dazu  gehörten 
(Kuan-scho),  nennt  er  einen  Tsching,  Tschü-pu,  den  Sse-i 
schu   und  Tien-ke-schu. 

Der  Sse  nung  khing  mit  einem  Schao-khing  hatte  unter 
sich  den  Ackerbau.  Auch  hier  sind  mancherlei  ünterbeamte 
für  Magazine,  Wälder  u.  a. 

Thai  fu  khing  hiessen  seit  der  Dynastie  Liang  im 
6.  Jahrhunderte  die  Vorsteher  des  kaiserlichen  Schatzes  (Gold, 
Seidenzeuge  u.  s.  w.).  Auch  hier  waren  Tsching  Controleure, 
Tschu-pu  Schreiber  u.  a. 

Pi  schu  kien,  Aufseher  über  die  geheimen  Bücher,  hiess 
seit  Han  Hiuan-ti  (170  n.  Chr.)  der  Aufseher  über  die  Na- 
tional-Archive,  unter  ihm  war  der  Schao-kien.  Auch  hier 
Tsching  und  Lang  u.  a. 

B.  57.  Tien  tschung  kien  sind  Aufseher  über  das  In- 
nere des  Palastes.  Besondere  Abtheilungen  bilden  der  Schang- 
schi  über  die  Speisen  (des  Kaisers),  Schang-yo  über  seine 
Arzeneien;  Schang-i  über  seine  Garderobe  (Kleider) ;  Schang- 
sche  über  seine  Gemächer;  Schang-sching,  über  sein  Fuhr- 
werk. 

Schao-fu  kien  war  der  Aufseher  der  kleinen  Magazine. 
Dieses  enthielt  den  Ertrag  von  Hügeln,  Seen  und  andern 
Wässern  für  den  kaiserlichen  Haushalt.  Auch  hier  wie  beim 
Folgenden  mancherlei  Unterbeamte. 

Tsiang-tso  kien  waren  Aufseher  über  die  verschiedenen 
Handwerker,  die  auf  den  kaiserlichen  Domainen  beschäftigt 
wurden. 

Kue  tseu  kien,  der  Aufseher  über  das  Reichs-  (Hof-) 
Gollegium.  So  hiess  er  seit  610  n.  Chr.;  erst  Kue-tseu  tsi  tsieu 
mit  dem  Zusätze:  der  Spender  (Opferer)  des  Weines,  weil 
der  älteste  Anwesende  (der  Mutter  Erde)  den  Wein  spendete. 
Andere  hieher  gehörige  Aemter  sind  der  Sse-nie,  Tsu-kiao,  Ge- 
hülfen beim  Unterrichte,  Po-sse  für  alte  und  neue  Geschichte, 
dann  Liü  hio  Po-8se  desgleichen  für  Musik ,  Siuen  hio  Po-sse 
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für    das    Studium    der    Zahlen,       Wu-hio    für    das    Kriegs- 
Btudiuin  u.  8.  w. 

Kiün  ki  kicn,  der  Aufselier  über  das  Heeresgeiätlie, 
mit  dem  Nu-fang-scho  und  Kia-fang-scho  über  das  Magazin 
mit  den  Armbrüsten  (nu)  und  Rüstungen  (kia)  und  dem 
Thu  Ecliui  Ese  tsche,  dem  Aufseher  über  die  (kaiserliclien) 
Wässer,  dem  über  die  Brücken  und  Schiffe  auf  dem  (Hoang-) 
ho  und  Han,   Ho,  Han  Hang  Isclieu. 

B.  58  handelt  unter  andern  von  verschiedeneu  Befelila- 
habern,  deren  Erörterung  im  Einzelnen  zu  weit  führen  würde. 
Ma-tuan-lin  beginnt  mit  dem  Gommandeur  en  chef  Tnchhu  uji 
yuen  und  den  dazugehörigen;  Toiang-kiün  heis^t  der  Heer- 
führer seit  der  Dynristie  Tscheii.  Tao-jeu  wei,  Tso-yeu  hiao 
(klii)  wei,  Tso-yeu  wu  wei  u.  a.  Tso-yeu  heisst  zur  Rechten 
und  Linken,  HJno  (Khi)  die  Cavnlleiie,  Wei  die  Garde.  Es  gab 
dann  Tso-yeu  Wei-wei  und  Ling-kiün.  Kien-men  sind  die 
(Palast-)  Thoraufseher  (Wachen).  Sonderbar  ist  der  Aus- 
druck Tso-yeu  tsien  nieu,  ,,die  1000  Ochsen  zur  Rechten  und 
Linken",  für  gewisse  ScbwerttiSger  der  Leibgarde,  weil  die 
Kaiser  im  7.  Jahrhundert  n.  Ohr.  ein  Schwerdt  tiugen,  das 
„die  1000  Ochsen"  hiessl  Tso-yeu  Yü-lin,  Kedei-Wahl  hiess 
eine  Art  Ehrengarde;  Tso-yeu  Schin  tse  kiün  wiir  die  linke 
und  rechte  Armee  der  göttlichen  Kriegslisten  750  n.  Uhr. 
bis  zu  den  Kiu;  Tii-n  tsien  sse  der  Vorstand  (der  Garde) 
vor  dem  Paläste;  Schi  wei  ma  kiün  sse  der  befc-hUhaber 
der  Garde  zu  Pferde;  Schi  wei  pu  kiün-sse  der  der  Garde 
zu  Fuss  u.  F.  w. 

-B.  59  handelt  weiter  von  di'n  Kiiegsbefchlshübern.  Der 
Titel  Thai  tsiiing-l<iün,  der  grosse  Armeebefehlshaber,  kam 
zur  Zeit  der  Bürgerkriige  zu  Ende  der  3.  Dynnbtie  auf; 
Tu-to  hiesa  ein  Oberbefehlshaber;  Siuen  wu  sse  ein  Uflizier, 
der  iibgesiindt  wurde,  bei  Calauiitäten  (las  Volk  zu  beruhigt-n ; 
Eiü-ki  tsiang-kiiin  der  General  der  (Kriegs-)  Wagin  und  Caval- 
lerie;  Wei  tsiang-kiUn  der  BefebUhaber  der  Garde  (um  den 
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Kaiser);  Tsion-heu  tso-yen  taiaDg-kiüu  die  Befehlshaber  der 
Fronte  uud  des  Nflchtiabs  zur  Ilecliten  und  Linkeu;  Sse- 
techiDg-,  Sse-tschiD-,  Sse-ngaD-,  Sse-ping  immer  Generäle 
{teiauK-kiiin),  zu  besiegen,  zu  beruhigen  u.  s.  w.  die  4  (Welt- 
gcgenden). 

Kieii-kiün  waren  Armee -Inspectoren,  —  Tsie  tu  ese 
■nter  den  Thang  Befelilsbaher  in  Gegenden,  wo  ein  Äufütand 
soszabrecben  oder  Räuber  eiozufillen  droiileo  u.  b.  w. 

fi.  60.  Turig-kung  kuBu  teung  siü,  handelt  von  den 
Beamten  des  ösilicben  Pahistes  (Hiireiiis),  erst  im  Allgemeinen, 
dann  im  Einzelnen.     Dhüu  geboren  des  Erbprinzen   6  Wach- 

der  Lehrer  Thai-tKeu  io  fu,  Tliai-tseu  Piii-ke,  dessen 
Gäste,  4  alte  Grauköpfe  nm  ihn;  Thui-tseu  tschen-sse,  die 
■einen  Haushalt  controliren;  Thai-tscu  (tscbung)  sehn  tseu, 
die  lUr  seine  Ei/ieimng  sorgten  und  vit-lu  andere,  die  wir 
«uzeln  hier  nicht  ouffubren  können;  Yti-te  (tscbung yiin), 
tsaii  sehen,  seine  Tugend  zu  fördern  —  bis  zu  seinem  Pl'erde- 
Waecher  (Se-ma),  Tsung  wtn  knan-hio  (sse). 

Di-r  Th:ii  tseu  kia  lirig  hc-soigte  die  Verwaltung  der 
Prinzen.  Thai  tseu-po  war  eine  besondere  Art  pei'sönlicher 
Diener  desselben,  so  aucli  noch  Andere.  Thai-tseu  tso-yeu 
Uiiig  tao  so  fu  scheinen  Wegreiuiger  dessi'lben  zur  Hechten 
■und  Unken  gewesen  zu  sein ;  Thai-tseu  tso-yeu  kie»  men  so  fu 
batten  die  Aufsicht  über  seine  Thor«  zur  Rechten  und  Linken, 
Thai-tseu  Iru  jjin  tscbung  lang  tsinng  wur  eine  Art  Müitärbefebls- 
hiiber,  der  ihm  attuchirt  war;  Tliui-Iseu  tso-you  nuy  so  eine 
Leibgarde  dt^sselben  im  Innern.  Zuletzt  kommen  noch  Th^ii 
sün  kuan,  Beamte  der  hohen  kaiscilichen  Enkel.  Die  meisten 
dieser  Aeniter  stammen  erst  aus  der  4.  Dynastie  Thsiu. 

B,  61.  Sse  li  kiao  wei  war  eine  Art  General-lnspector 
■m  Hufe  und  in  den  Provinzen.  Tsciieu-mn  tse  scbi;  Tscheu- 
die  Hirten,  biessen  die  Gouverneure  der  Provinzen, 
Tse-schi  die  Aufseher  derselben  unter  den  Han.  Tu-lo  und 
Tsung'kuan    waren   etwa  General -Gouverneure,  —   Siün-fu 
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hiess  später  ein  Vice-Gouverneur.  Hier  werden  noch  mehrere 
Beamte  aufgeführt,  die  schwer  zu  bestimmen  sind. 

B.  62.  Tschi  tschi  sse  war  ein  Militärheumter  unter 
(lenThang,  der  eine  Art  von  bewaffneter  Polizei  unter  sich 
hatte.  King  lio  sse  ein  kaiserlicher  Commissär  mit  ausge- 
dehnter Gewalt,    der  in  unruhige  Districte  geschickt  wurde. 

Tu  ta  ti  kiü  tscha  ma  tsche,  der  Goneralaufseher  über  Thee 
(tscha)  und  Pferde  (ma),  in  der  Per.  Hi-ning  (1068—78  n.  Chr.) 
entstanden,  hatte  unter  sich  den  Austausch  von  Thee  gegen 
Pferde  an  der  Nordwestgrenze  zwischen  den  Tataren  Hoei-he 
und  den  Chinesen,  der  schon  unter  der  Dynastie  Thang  begann. 
Der  Ti  kiü  schi  pe  war  ein  Commissionär  zur  Zeit  der 
Dynastie  Thang,  der  die  Erhebung  der  Abgaben  von  Handels- 
scliififen  unter  sich  hatte.  Dergleichen  Ti-kiü  gab  es  noch 
einige  u.  s.  w. 

B.  63.  King-yn,  der  Gouverneur  der  Residenz,  hatte 
unter  den  verschiedenen  Dynastien  verschiedene  Namen.  Zu 
seinem  Stabe  gehörte  der  Tu-siang.  Dann  gab  es  Provinzial- 
und  Districts-Gouverneure  Kiün  tai  scheu,  Kiün-wei,  Kiün- 
tsching  u.  s.  w.;  dieser  zur  Unterstützung  des  vorigen,  Tschang- 
Bchi,  Sse-ma,  Tung-scheu,  Tung-puan,  deren  Geschäftskreis 
zu  bestimmen,  mehr  Raum  forderte.  —  Lo-sse  thsan  kiün 
hl  essen  (?)  Secretäre,  die  über  die  Auffülirung  von  Beamten 
ihre  Meinung  abgaben;  U  kuan  lo,  untergeordnete  Beamte, 
zum  Stabe  gehörig ;  dann  waren  da  Sse-tsang,  Sse-ping,  Sse- 
li,  Sse-fa,  Sse-hu. 

Hien-ling  w;tr  der  Distiicts-  (hien)  Beamte;  unter  ihm 
der  Hien-tsching,  der  Tschu-pu  sein  Sekretär,  Hien-wei  unter 
dem  die  bewaffnete  Polizei  stand.  Tbchin  schu  kuan  schi  war 
eine  Art  bewaffnete  Patrouille  gegen  Diebe,  Räuber,  bei 
Feuer  u.  dergl. 

B.  64 fg  geben  Uebersichten,  B.  64  über  die  Civilbeaniten 
(Wen  san-kuan),  f.  16  über  die  Kriegsbeamten  (Wu  san- 
kaan)|  f.  26  die  im  Dienste  des  Fürsten  (Hiün-kuan)  u.  a. 
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B.  65.  Lo-tschhi  die  ursprüogliche  Ordnung  und  die 
Eiukünfte  der  Beamten  vom  Lande  und  speciell  f.  27 
Tschi-tien. 

B.  66  u.  67.  Kuan-phin  ming  su  über  Rangstufe  und 
Zahl  der  Beamten,  Tshin-tsio  su  die  Zahl  der  Rangstufe 
anter  der  Dynastie  Tshin,  unter  der  Dynastie  Han  (Han  lo 
schi  su),  dann  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  der  Dynastie 
Sung.  B.  66  von  der  ersten  bis  zur  6.  Rangstufe  Sung  phin 
su,  tseu  i  phin  tschi  lo  phin;  B.  67  von  der  7.  bis  zur  9. 
Tseu  tsi  phin  tschi  kieu  phin.*') 

S.  12.  B.  68—90.  Kiao  Sche-kao,  Untersuchung  über 
die  Opfer  Kiao  und  Sehe  oder  dem  des  Himmels  und  der 
Erde,  und  zwar : 

B.  68—72.  Kiao,  von  dem  Opfer,  das  dem  Himmel  dar- 
gebracht wurde,  nämlich : 

B.  68  von  Yeu-Yu  bis  (zu  Ende  der)  Tscheu  (256  v.  Chr.). 

B.  69  von  da  an  bis  zu  Ende  der  Ost-Han  (220  n.  Chr.). 

B.  70  von  der  Dynastie  Wei  (264)  bis  zu  Endo  der 
Dynastie  Thang  (905). 

B.  71  von  der  Dynastie  Liang  (907)  bis  Sung  Tschi- 
tsung  (1100)  und 

B.  72  von  Sung  Hoei-tsung  (1101)  bis  Ning-tsung. 

B.  73 — 75.  Ming-tang,  von  den  Opfern  im  Ming-tang, 
eigentlich  der  lichten  (glänzenden)  Halle  und  zwar: 

B.  73  von  Hoang-ti  bis  Thang  Kao-tsung  (684  n.  Chr.). 

B.  74  von  Thang  Wu-heu  (684)  bis  Sung  Kao-tsung 
(1162). 

B.  57  von  Sung  Hiao-tsung  (1163)  bis  Ning-tsung. 

B.  76.  Sse-heu-tu  von  den  Opfern  der  Königin  Erde. 
Die  Hia  opferten  im  5.  Monat  der  Erde  (Ti),    die  Dynastie 


20)  Es  gibt  in  China  9  Rangstufen  (kieu  phin),  die  durch  kleine 
Kugeln  von  verschiedenem  Stofif  und  Farbe  unterschieden  werden, 
die  oben  auf  der  Mütze  getragen  werden. 


nliung  der  philos.-philoJ.  Clatst  vom  7.  Jiwuar  1371. 

6.  Monat,  die  Dynastie  Tscheu  im  Sommer.     F,  7  v. 
clioii  bei  der  Dj'nastie  Thsin. 

77.  Yü    Tou    den  Opfern,    um  Regen   zu    erbittoa. 
,imen  Lei  Tso-sdii,  im  Li-ki  Cap.  6  Yuei-ling  und  dem 
li  B.  9  vor.    F.  9  v.  ist  er  scbon  bei  der  Dynastie  Han. 

78.  Ss8  u  Ti  von  den  Opfern,  die  den  5  alten  Kaisern 
aclit    wurden.      Sie    kommen    erst    im    Li-ki    Gap.  G 
g   und   im  Tscl,eu-li     Siao-tsung-po  {19,  2),    Ta-sse- 
,  14),   Siao-sse-keu  (35,  28),  Sse-tchi  (35,  49)  u.  a.  w. 
■.  U  V.  ist  er  schon  bei  Hau  Wen-ti. 

79.  Sse  Ji  Yuei   von    den    Opfern   der   Sonne    und 
ndes.     Sie  erwähnt  der  Tscheu-li  Ta-tsuug-pe  (18,3) 

F.  7  V.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Thsin. 

80.  Tsi  sing  tscliin  von  den  Opfern,  welche  den  Sternen 
acht   wurden,      Sie   erwähnt  zuerst   der  Li-ki  Cap.  6 
g.     F.  4  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Tlisin. 

8L     Tsi  Han  schu  von  den  Opfern,  welche  der  Külti- 
tze    dargebrnciit    wurden.      Sie    erwähnt    der   Li-ki 
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B.  82.  Tsi  Sche-tsi  von  den  Opfern ,  die  dem  Oeiste 
des  Feldes  und  der  Saaten  dargebracht  wurden.  Sie  kommen 
Tiel  im  Tscheu-li  Siao-tsung-pe  (19,  1),  Tsiang-jin  (43,24), 
Fung-jin  (12, 1),  Siao-sse-tu  (10,  25),  Nei-tsai  (7,  9),  Tscheu- 
tschang (11,  15),  Ta-sse-tu  (9,3),  Sang-tscho  (25,31)  vor. 
Diese  Stellen  zieht  er  aus;  F.  16  ist  er  schon  bei  Han 
Kao-tsu. 

B.  83.  Tsi  Schan  Tschuen  von  den  Opfern  der  Berge 
nnd  Flässe.  Sie  kommen  schon  im  Schu-king  Gap.  Schün- 
tien  II,  1,  dann  öfter  im  Tscheu-Ii  unter  dem  Titel  Sse-wang 
Tor;  so  hier  im  Gap.  vom  Ta-sse-yo  (22, 14),  Nan-wu  (25, 
39),  Ta-tscho  (25),  Siao-tsung-pe  (19,  2),  Sse-fo  (21, 11), 
Wu-sse  (12, 12)  u.  s.  w. 

B.  84.  Fung  Sehen  Ton  den  Hügeln  und  ebenen  Plätzen 
(zum  Opfer).  Er  erwähnt  sie  unter  Thsin  Schi-hoang-ti,  aber 
F.  1  T.  auch  unter  Thsi  Huan-kung. 

B.  85.  Kao-mei  von  den  Opfern  des  hohen  Heiraths- 
vermittlers.  Diese  entstanden  erst  unter  Han  Wu-ti  a.  29 
(111  y.  Ghr.),  als  ihm  ein  Erbprinz  geboren  wurde.  F.  8. 
Pa-tsa  von  dem  Opfer  am  Ende  des  Jahres;  es  kommt  im 
Li-ki  und  sonst  vor. 

B.  86.  U-sse  von  den  5  Opfern,  die  den  Schutzgeistern 
des  Hauses  oder  Laren  dargebracht  wurden. 

B.  87.  Tsi-tieu  vom  Kaiserfelde,  und  TsiSien-nung  von 
den  Opfern  des  f ruberen  (ersten)  Ackerbauers ;  der  Li-ki  er- 
wähnt es.  F.  3  spricht  er  schon  von  Han  Wen-ti.  F.  29. 
Thsiu-tsan ,  Tsi  sien  tsan ,  von  der  Pflege  der  Seidenwürmer 
und  dem  Opfer,  das  dem  früheren  (ersten)  Seidenzüchter 
dargebracht  wurde. 

B.  88.  Fo  Jang  von  den  Opfern  Fo  und  Jang  (Unglück 
abzuwenden). 

B.  89.  Kao-tsi ,  von  den  Anruf-  oder  Bittopfern.  Die 
Oberabtheilung  (Schang)  lautet:  Li-kiün  bei  Einsetzung  eines 
Fürsten,  Kien-tu  bei  Gründung  einer  Hauptstadt,  Fuog-kue 


112      Sitzung  der  philaa.-phüol.  Glosse  vom  7.  Januar  1871, 

bei  ErrichtuDg  eines  Lehnreiches,  Tsung-miao-fu  bei  Einrichtung 
eines  Ahnentempels  und  F.  14  v,  die  Unterabtheilung  (Hia) 
Silin  -  scheu  bei  der  Visitationsreise  (eines  Kaisers)  und 
Tsching-fa  bei  einem  Angriffe  oder  Kriege.  Was  die  Ein- 
setzung eines  Fürsten  betrifft,  beginnt  er  mit  der  Kaisers 
Schün's  durch  Yao,  und  Yü's  durch  Schün  im  Schu-king  I,  l 
und  II,  1,  spricht  dann  von  der  Thang's  und  Wu-wang's  (der 
Stifter  der  1.  und  2.  Dynastie). 

B.  90.  Tsa-sse  handelt  noch  von  verschiedenen  (andern), 
wie  dem  Opfer  Ho ;  F.  4  ist  er  schon  bei  Thsin  Schi-hoang-ti.*  ^) 

S.  13.  B.  91 — 105.  Tsung-miao  kao,  Untersuchung 
über  die  Ahnentempel  und  den  Ahnendienst,  und  zwar 

B.  91— 94.  Thien-tseu  Tsung-miao  von  den  Ahnen- 
tempeln der  Kaiser,  nämlich 

ß.  91  von  Thang-Yü")  bis  (zum  Ende  der)  Tscheu.  . 

B.  92  von  der  Dynastie  Thsin  (255  v.  Chr.)  bis  zur  Dy- 
nastie der  Ost-Tsin  (419  n.  Chr). 

B.  93  von  Nan-tschao  Sung  Wu-ti  (454)  bis  Sung  Jin- 
tsung  (1063). 

B.  94  von  Yng-tsung  (1064)   bis  Ning-tsung. 

B.  95.  Heu  fei  miao  über  die  Ahnentempel  der  Kaiserin 
und  der  Nebenfrauen  und  Sse-thsin-miao  die  der  Verwandten. 

B.  96—99.  Tsi  sse  schi  hiang  von  den  Ahnenopfem  Tsi 
und  Sse  und  den  Darbringungen  in  den  (4  verschiedenen) 
Jahreszeiten  und  zwar: 


31)  Wir  hätten  in  unserer  Abhandlnng  über  den  Cultus  der 
alten  Chinesen  noch  einen  Abschnitt  über  die  verschiedenen  Opfer 
geben  sollen,  wir  fürchteten  nur  zu  weitläufig  zu  werden.  Diese  üeber- 
sicht  kann  als  eine  Ergänzung  der  Abhandlung  dienen.  Man  sieht 
daraus,  wie  die  Chinesen  nichts  weniger  als  irreligiös,  sondern  das 
ganze  Leben  mit  Religion  dnrchwoben  war. 

82)  B.91  F.  18  enthält  Tafeln  über  die  5,  und  F.  16  über  die 
7  Miao  der  Tsoheu. 
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B.  96  von  Yea-Yü  bis  zur  Dynastie  Tscheu.  Unter  Tu 
hiess  das  Frählingsopfer  Yo,  das  Sommeropfer  Ti,  das 
Herbstopfer  Tscbang,  das  Winteropfer  Tsching. 

B.  97.  von  den  Han  (202  ?•  Chr.)  bis  zu  den  6  Familien 
(U-tai,  960  n.  Chr.). 

B.  98  und  99  unter  der  Dynastie  Sung  (960). 

B.  100— 102.  Hia  Ti ;  von  den  Opfern  Hia  und  Ti  und  zwar 

B.  100.  Eu  Hia  tsi  li,  die  Gebräuche  im  Alterthume  beim 
Opfer  Hia. 

B.  101.  Eu  Ti  tsi  li,  die  Gebräuche  im  Alterthume 
beim  Opfer  Ti,  dann  aber  auch  von  beiden  unter  der  Dyna- 
stie Han  bis  Thang  (202  v.  Chr.  bis  906  n.  Ghr.)i  und 

B.  102  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

B.  103.  Eung  tschin  phei-hiaug  von  den  Opfern,  die 
gemeinschaftlich  (phei-hiang)  verdienten  Beamten  dargebracht 
wurden.  F.  12.  Sse  sien  tai  ti  wang;  hien  tschin  sieu-Iing- 
mu-fh  von  den  Opfern,  die  den  Eaisem  und  Eönigen  der 
frfiheren  Familien  und  Weisen  und  Beamten  von  ihren  Dnter- 
thanen  auf  ihren  Grabhiigeln  dargebracht  wurden. 

B.  104.  Tschu-heu  TsuDg-miao  von  den  Ahnentempeln  der 
Vasallenfürsten ;  F.  10  spricht  er  schon  von  den  spätem  Han. 

B.  105.  Ta-fu,  sse,  schu  tsung-miao  von  den  Ahnen- 
tempeln der  Ta-fu  (Grossbeamten),  der  Sse  und  des  Volkes. 
Schihiangli,  die  Gebräuche  bei  Darbringung  in  den  (vier) 
Jahreszeiten. 

S.  14.  B.  106—127.  Wang-li-kao,  Untersuchung  der 
kaiserlichen  Gebräuche  und  zwar: 

B.  106—108.  Tschao-i,  die  Gebräuche  am  Hofe,  nämlich: 

B.  106  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  zur  Dynastie  Thang. 

B.  107  von  der  Dynastie  Thang  (Periode)  Eai-yuen  (713) 
bis  Sung  Yng-tsung  (1067). 

B.  108  von  Schin-tsung  (1068)   bis   Hiao-tsung  (1194). 

B.  109.  Siün-scheu  von  den  Visitationsreisen  (derEaiser) ; 
F.  6  ist  er  schon  bei  Thsin  Schi-hoang-ti. 
[1871.1.  Phü.hiH.a]  8 


Bhhj  der  pliüos.-pkilol  Clagse  vom  7.  Januar  1S71. 

0.     Ticn-la,    voq  den  Felilj.igden,'*)    beginnt  mit 

■  2,  Dynastie;     F.  11  ist  er  schon  bei  Hau  Wu-ti. 

Il  — 113.     Kiün  t&cbin  kuan  mien  fu  tschang  von  der 

lud  der  Beamten   Mütze  (Hut)   and  dazu  gehöriger 

Id  zwar: 

1 1   vom    bödiBten   AUertliume   bis   (Ende   der)   Dj- 
Ihou. 

n    der   Dynastie   Thsin    (255  v.  Chr.)    bis    zu 
■r  Dynastie  Tliang  (9G0). 
Is  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

Heu-fei,  niing-fu  i-Lia  sclieii-sclii-fu  tscliang  tschi 
lern  Kopfputze   und  der  Tracht    diT  KaiBcriu,    der 
I  und  der  titulirten  Frauen  bis  ubwärte. 

Kuei  pi ,  fu-tsie ,  si-tsie  yon  den  Tafeln ,  Pass- 
gelu  (Si-tsie)  u.  B.  w.,  welche  die  Vasallen fürsten 
Q  fiilirten, 

—  118.     Tsching-iü,  kiü-lilii,  lu-pu,    von  den  ver- 
I  W:igen  und    dfim  Gefolge  bei  einem  kaiserlicheo 
I  zwar 
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(Grafen),  Kliing  (Minister)  and  abwärts.    F.  14  v.  Hoang-thai- 
tseu,  Hoang-tseu,  Kung,  Khing  i-hia  kiü-lien,  In-pu. 

B.  120—122.  Kue  sio,  des  Reiches  Trauer.  Der  Titel 
ist  undeatlich;  es  handelt  sich  um  die  Traaerceremonien  beim 
Tode  des  Kaisers,  zunächst  der  Schün's  nach  Schu-kingll,  1, 13 
und  dann  der  späteren,  und  von  einzelnen  Ceremonien  dabei 
und  zwar 

B.  120  von  Yeu-Yü  (d.i.  Schün)  bis  zu  (Ende)  der 
Dynastie  Tschen. 

B.  121  von  Han  Eao-tsu  (202)  bis  zu  den  Heu-Tschea. 

B.  122  von  Heu-Thang  (923)  bis  zu  den  Sung. 

B.  123—127.  Die  Ueberschrifl  Schan  ling.  Berge  und 
Hügel  oder  Begräbnisshügel,  ist  wieder  undeutlich ;  es  werden 
die  angeblichen  Begräbnissplätze  der  alten  Kaiser  von  Thai-hao, 
der  Niü-wa,  Yen-ti's  (des  Feuerkaiser's) ,  Hoang-ti's  u.  s.  w. 
angegeben ,  darauf  die  von  Yao,  Schün,  Yü,  Tsching-thang, 
Tai-wu,  Wu-ting,  Tscheu  Wen-,  Wu-  und  Tsching-wang  bis 
Wei-Lie-wang,  dann  die  Begräbnissgebräuche  (Tsang-li)  im  All- 
gemeinen und  Einzelnen  F.  2  v.  fg.  und  zwar  diese 

B.  123  vom  höchsten  Alterthume  (Schang-ku)  bis  zur 
Dynastie  Tscheu  inclusive. 

B.  124  von  der  Dynastie  Thsin  (221  v.  Chr.)  bis  zu  den 
Ost-Han  (seit  25  n.  Chr.). 

B.  125  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  den  5  (späteren) 
Familien  (U-tai)  960. 

B.  126  und  127  unter  der  Dynastie  Sung  seit  960. 

S.  15.  B.  128 — 148.  Yo-kao,  Untersuchung  über  die 
Musik  und  zwar 

B.  128— 130.  Li-tai  yo  tschi.  Die  Ordnung  der  Musik 
durch  die  successiven  Generationen  (li-tai). 

B.  128  vom  höchsten  Alterthume'*)  bis  zur  Dynastie 
Wei  (227  n.  Chr.). 


34)  £r  g^bt  die  Namen  der  Masiker  von  Fo-hi,  Sohin-nong,  Schao- 

8* 


Plath:    üeher  chinesische  Encyclopädien.  117 

Bache  Schi-pen  und  Liü-scbi's  Tschhün-thsieu  von  Hoang-ti 
veranlasst.  Aus  dem  Khao-kbung-ki  im  Tscheu-Ii  B.  41  f.  3 
wird  dann  die  Verfertigung  der  Glocken  im  Allgemeinen  be- 
schrieben. Die  verschiedenen  Arten  von  Glocken  bilden  das 
vornehmste  musikalische  Instrument  aus  Metall.  Mo-to  ist 
die  Glocke  mit  hölzernem  Schlägel. 

B.  135.  Schi-tschi-tscho  enthält  musikalische  Instrumente 
aus  Stein,  gemeinen  Steinen  (Schi)  oder  dem  Yü  oder  chi- 
nesischen Jaspis.  Das  bauptmusikalische  Instrument  ist  hier 
der  Khing,  ein  musikalischer  Stein,  der  aufgehängt  wurde, 
deren  es  verschiedene  Arten  und  Verbindungen  gab.  Das 
Volk  hatte  auch  steinerne  Trommeln,  ausser  Glocken,  Hör- 
nern und  Flöten.  F.  14.  Tu  -  tschi  -  scho  kommen  dann  die 
irdenen  musikalischen  Instrumente;  dahin  gehören  die  ir- 
denen Trommeln,  Tu-ku,  u.  a. 

B.  136.  Ke- tschi -scho  begreift  die  musikalischen  In- 
strumente aus  Leder  oder  Fellen.  Das  erste  heisst  Fu,  die 
andern  sind  verschiedene  Arten  von  Trommeln,  aufgehängte, 
Donner-  (Lui-),  Geister-  (Ling-)  Trommeln  und  wie  sie  weiter 
heissen. 

B.  137.  Sse-tschi-scho,  Instrumente  mit  seidenen  Saiten 
(Hiuen) ,  begreift  die  Saiteninstrumente.  Da  erscheint  vor 
allen  die  grosse,  mittlere  und  kleine  Harfe  Khin,  von  25, 
20  und  7  Saiten,  dann  die  grosse,  mittlere  und  kleinere 
Laute  Se,  mit  50,  25  und  weniger  Saiten,  der  Ehung-heu, 
eine  Laute  mit  25  Saiten ,  die  im  Busen  getragen  wurde, 
die  grosse  und  kleine  Pi-pa,  F.  20  ein  Saiteninstrument,  das 
zu  Pferde  gespielt  wurde,  u.  s.  w. 

B.  138.  Pao-tsclii-scho ,  von  den  musikalischen  Instru- 
menten aus  Kürbissen;  dahin  gehört  namentlich  der  Seng, 
wo  13  Pfeifen  in  einen  solchen  Kürbiss  gesteckt  wurden  und 
der  Yü,  wo  es  36  waren.  Diese  werden  wohl  unpassend 
Orgeln  übersetzt.  F.  9.  Tscho  -  tschi  -  scho  handelt  von  den 
musikalischen  Instrumenten  aus  Bambu.    Hieher  gehören  die 
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B.  144  und  145.  Yo-wu  voq  deu  pautoinimischen  Tän- 
zen bei  der  Masik. 

B.  144  vom  höchsten  Alterthume  bis  zn  den  Ost-Han 
(220  n.  Chr.). 

B.  145.  Zur  Zeit  der  3  Reiche  (San-kue,  221  n.  Chr.) 
bis  zn  den  Sung. 

B.  144  handelt  von  den  einzelnen,  alten  religiösen  und 
mimischen  Tänzen  Yün-men,  Ta-hiuen,  Ta-hien,  Ta-tschao, 
Ta-hia,  Ta-ho,  Ta-wu,  Siang,  Tscho,  dann  von  dem  Feder-, 
Sternen-,  Fahnen-,  Schilder-,  Menschen-  bis  zum  Kleider- 
Tanze.") 

B.  146.  So-pu-yo  von  der  gemeinen  oder  vulgären  Art 
von  Musik.  Sie  kam  erst  seit  den  beiden  Han  auf  und 
dauerte  bis  zu  seiner  Zeit.  Niü-yo,  die  Franenmusik,  bildet 
keinen  besonderen  Abschnitt. 

B.  147.  San-yo  Pe-hi ,  von  der  [unregelmässigen  (zer- 
streuten Musik  und  den  100  (Schau-)  Spielen  (Hi).  Sie  ent- 
standen auch  erst  später  unter  den  Thsin  und  Han;  es  kommen 
darunter  Verkleidungen  ,  Seiltänzer  u.  s.  w.  vor ;  nach  F.  1  v. 
kamen  sie  unter  den  spätem  Flau  aus  dem  Westen  zu  den 
Chinesen,  nach  F.  5  v.  von  der  Westgrenze  unter  den  Thaug. 
F.  11.  Ku-tschhuy  von  der  Heeres-  oder  Triumph -Musik 
(Kai-yo),  wenn  der  Feldherr  gesiegt  hatte;  die  Ueberschrift 
rührt  wohl  daher,  dass  man  eine  Trommel  (Eu)  und  eine 
kleine  Flöte  (Siao)  dabei  brauchte.  Sie  wird  angeblich 
schon  auf  Hoang-ti  zurückgeführt. 

B.  148  endh'ch  J-pu  yo  handelt  von  der  Musik  bei  den 
Barbaren ,  d.  h.  nicht  nur  den  nächsten  Nachbarn  der  Chi- 
nesen ,  sondern  aller  fremden  Völker ,  mit  welchen  sie  im 
Laufe  der  Zeit  bekannt  wurden.     Die  Musik  jener  verwand- 


86)  Sie  haben  den  Namen  von  der  Sache,  die  man  in  Händen 
hielt.  S.  m.  Abh.  über  den  Cultus  der  alten  Chinesen,  a.  d.  Abd.  d. 
Ak.  1862,  IX,  S  S.  908. 


Im^  der  philoi.-philai.  Glaue  vom  7.  Jamiar  1871, 

■Ber  mit  bei  den  Opfern.  Die  Stelloti  des  Tscheu-Ii 

lei'sse  (B.  23  f.  48),  Mao-jio  (B.  23  f.  49),  Ti-kiü- 

\  f.  54)  werden  zuaaraoieDgesteUt ;   und  nach  einer 

I  dem  Pe-hu  tung    folgen   dann  die  kurzen  Notizen 

[Musik    der    fremden  Völker    nach    den   bekannten 

ngen   der  Chlcicsen :    Itens  F.  3  Tung-J,    die  der 

m,  darunter  die  San-  (3)  Han  in  Corea,  im  Reiche 

pen,  d.  i.  Japan ;  2tcn9  die  der  Si-Jung,  d.  i.  der 

kren,  dazu  gehören  die  Kao-techhang (Uiguren,  nörd- 

(cha-tBClieu  im  6.  Jahrhunderte  n.  Cbr.),  die  Kuei- 

i  (d.i.  Kaschgar),    Thien-tschü  (Indien),    Ta-wan 

;  Bucharei),    Yü-thien  (d.i.  Khatan)  und  Fu-linj 

T.  die  der  Nan-tnau  oder  Süd-Barbaren  in  Fu-nan, 

1.  Siam),  T8chea-tschhing(Süd-Chochiuchina),  Nan- 

I  Yün-nan)   u.    a.    nicht   so   leicht   bestimuibare; 

V.  die  der  Pe-ti  oder  Nord-Barbaren;    dazu  ge- 

ITa  Liao  und  die  Sien-pi  (Ost-Tataren  im  4.  Jahrh. 

I  4.  Jahrh.  n.  Chr.).    Diese  verschiedenen  fremden 


Haih:    Ueber  MnesiichB  Eneydopödien.  121 

B.  150  unter  den  beiden  Han  202  y.  Chr.  bis  220  n.  Chr. 

B.  151  zur  Zeit  der  3  Reiche  (San-kue)  bis  zur  Dynastie 
Thang  (221—906). 

B.  152  unter  den  5  Familien  (U-tai)  bis  Sung  Yn^- 
tanng  (1068). 

B.  153  von  Sung  Schin-tsuDg(1068)  bis  Kin-tsung  (1126). 

B.  154  von  Sung-Eao*t8ung  (1127)  bis  Ning-tsung. 

B.  155.  Ein-wei-piDg,  von  der  (kaiserlichen)  Garde,  die 
das  Volk  abzuhalten  hatte.  Er  spricht  vom  Palastcomman- 
danten (Kung-tschin)  nach  Tscheu-li  (B.  4  f.  1),  dann  von  den 
Liü-fen-schi,  der  Garde,  die  zu  beiden  Seiten  des  kaiserlichen 
Wagens  herlief,  nach  B. 31  f.  24,  dann  den  Sse-li  (B.  37  f.  9), 
Han4i  u.  a. ,  zum  Theil  fremden  Strafgefangenen ,  die  dabei 
verwandt  wurden.    F.  4  v.  ist  er  schon  bei  der  Dynastie  Han. 

B.  156.  Kiiin-kue,  von  den  Truppen  der  Provinzen  und 
Vasallenreiche;  wie  viele  ein  grosses  und  ein  kleines  Reich 
anter  der  Dynastie  Tscheu  hatte,  dann  unter  den  Thsin,  Han 
und  den  folgenden  Dynastien.  Khing-ping,  von  den  Truppen 
der  Minister. 

B.  157.  Kiao-schue  von  den  Truppenezercitien  und  Re- 
vuen. Die  Nachrichten  reichen  wieder  nicht  über  die  Dy- 
nastie Tscheu  hinaus.  Nach  Tscheu-li  Ta-sse-ma  (B.  29  f.  14) 
lehrt  dieser  die  Manoeuver.  F.  3  erwähnt  einzelne  Revuen  der 
Vasallenfürsten,  zuerst  unter  Lu  Siuen-kung  (602  v.  Chr.). 
F.  4  spricht  er  schon  von  den  Han. 

B.  158.  Kiü-tschen,  von  den  Streitwagenkämpfen.  Wu- 
wang  hatte  angeblich  schon  300  solcher  Streitwagen.    F.  1 


das  Heerwesen  nnter  der  Dynastie  Tn  und  Tsoheu;  F.  6  übersicht- 
liche Tabellen  über  die  Heeresabtheilangen,  die  die  einzelnen  Beam- 
ten nntei*  sich  hatten.  F.  8— 13  dann  über  das  Heerwesen  in  Thsi, 
F.  13— 14  V.  in  Tsin,  F.  14v.  — 16v.  in  Ln,  F.  16  v.  — 21  in  Tshn, 
F.  21 V.  —  22  in  Thsin  und  F.  29  spricht  er  von  Thsin  Schi-hoang-ti. 
Wir  werden  in  n.  Abh.  dasKriegswesen  der  alten  Chinesen  die 
Stellen  mittheilen. 


!ung  der  phüos.-philol.  Clam  vom  7.  Jannar  1871. 

Stelle   aus    ciu(.>m  untergeschübcneo  Werke  Lo-(6} 
Q  6  Büchern,  ein  angebliches  Gespräch  Wu-wang's 
kuDg,    das  erdiclitet  ist;     daun    folgen  Stellen  aus 
!KU-li,    Dauiontlicii    aus   B.  40  f.  15    über    die  Con- 
der  Kriegswagen    und  F.  6  v.  eine  Stelle  aus  Tsin- 
;h  über  die  Gebräuche  (Li-achu).  F.  12  ist  er  schon 
)ynastie  Hau. 

iv.  Tscheu-3sc  vom  Schiffsbefehbliaber,  Schui-tschen 
Kämpfen    zu  Wasser.     Die  ulten  Chinesen  kannten 
•  oder  Flussgefeclite,  sie  kommen  erst  vor,  als  sich 
;   die    Ucicho  Tshu,    U    und  Yuei   gebildet   hatten, 
ic  Kauijir  zu  Wasser  ist  ein  Angriff   von  Tshu   auf 
Lu  Siang-kuog  Ao.  24  (548  v.  Chr.).     F.  20  spricht 
1  den  Ilan. 

■)9  und  160.     Mii-tsching,  von  der  LcitUDg  der  Ca- 
iiid  zwar 
J9  von  der  Dj-nastie  Tscheu  bis  zu  den  U-tai  (5  Fa- 
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WaffenvorBtand  (B.  32  f.  8),  Sse-kung-schi,  der  Vorstand 
über  Bogen  und  Pfeile  (B.  32  f.  13),  Schen-jin,  gute  Bogen- 
sdifitzen  (B.  32  f.  33),  dann  über  die  Länge  der  Lanzen  nach  dem 
Khao*khnng-ki  (B.40  f.  15,  den  Panzermachem  Han-schi  (B.  41 
f.  31),  Sche-jiu,  den  Pfeilmachern  (B.  42  f.  32),  Lu-jin,  den 
Verfertigern  der  Pickenschäfte  (B.  43  f.  13)  und  Kung-jin. 
den  Bogenmachem  (B.  44  f.  16).**)  F.  18  spricht  er  vom 
Bogen  des  Kaisers;  F.  21  v.  kommt  er  zu  Thsin  Schi-hoang- 
ti.  Man  sieht,  das  Technische  der  Waffenverfertignng  nimmt 
er  beim  Militärwesen  mit. 

S.  17.  B.  162 —173.  Hing-kao,  Untersuchung  über 
die  Strafen  (von  einer  Civilgesetzgebung  ist  keine  Rede) 
and  zwar 

B.  162— 167.  Hing-tschi,  die  Anordnung  der  Strafen, 
nämlich : 

B.  162  von  Yeu.Yü*V  bis  zu  Ende  der  Dynastie  Thsin 
(202  V.  Chr.). 


39)  Wir  haben  die  Stellen  des  Tscheu-li  und  Ebao-khung-ki  in 
IL  Abh.  Ober  die  Industrie  der  alten  Chinesen  mitgetheilt,  die  in 
B.  IGO,  was  die  Pferde  betrifft,  bei  der  Viehzacht  in  den  Abh.  die 
Beschäftigungen  der  Chinesen  l,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  1869  B.XII,  1  S.  148  fg. 

40)  Wir  analysiren  auch  hier  B.  162,  welches  die  alte  Geschichte 
betrifft.  Er  beginnt  mit  der  Anordnung  der  Strafen  durch  Schün 
nach  Scbn-king  II,  1 , 1 1 ;  erwähnt  dann  nach  (Tso-schi),  dass  die  Dynastie 
Hia  die  Strafen  von  Tä-  (Yü-hing)  verfasste;  dann  Yü's  (Tsching- 
thang's)  Anordnung.  Das  folgende  sind  lauter  Stellen  ans  dem 
Tschen-li  Ta-sse-keu  (B.  35  f.  1  fg.),  Siao-sse-ken  (B,3ö  f.  16),  Sse-sse- 
schi  (B.  35  f.  33),  Hiang-sse  (B.36  f.  1),  Sui-sse  (B.36  f.  6),  Ya-sse  (B.36 
f  16),  Sse-hing  (B  36  f.  30),  Sse-tsche  (B.  36  f.  84),  Tschang-tsieu  (B.  37 
f.  4),  TBchang-lo  (B.  37  f.  5),  Pu-hien  (B  37  f.  14).  Kin-scha  (B.  37  f.  16), 
Kin-pao-schi  (B.  37  f.  17),  dann  aus  Li-kiC.5  Wang-tsohi  und  C.  4 
Wen-wang  schi-tseu  und  er  erzählt  dann  noch  aus  Tscho-schi,  wie  man 
in  Tschin  und  in  Tsin  die  Gesetze  in  Erz  eingrub.  Man  findet  die 
Stellen  über  die  Strafgesetzgebung  im  alten  China  und  die  Erklärung 
der  Namen  in  m.  Abh.  Gesetz  und  Recht  im  alten  China,  a.  d.  Abh. 
d.  Ak.  X,  8  S.  729  fg.    F.  26  kommt  er  auf  Schi  hoang-ti. 


BBmJBIB^B 

smg  der  pAtTos.-pÄtloI.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

63  von   Hau  Kao-tau    bis   Tschang-ti    (202   v.  Chr. 
.  Chr.). 

64  vom  Ost-Han  Ho-ti  (89)  bis  Tsin  Ngau-ti  (419). 

65  von    Sung  W-eu-ti  (424)    bis    Sui  Yaog-ti   (616). 
G6  Yon   Thang   Kao-tsu    (618)    bis   Suug   Tsching- 
)22). 

67  von  Sung  Jin-tsung  (1023)   bis   Ning-tsnng.     Es 
LQn  die  einzelnen   Strafen : 

68  kommt  ei   auf  Tu-lieu:    vom  Exil  und  der  Ver- 
Er  begiunt   mit   den  Verbannungen  Scliüu's  nach 

j  11, 1,12.     Die  Stellen  aus  dem  Tsclieu-li  Ta-ss,e-ku 
S&e-Ii  (ß.  3G  f.47),  Sse-juan  (B.  37  f.  2),  Tschang- 
f.  8)   gehen  zum  Tbeil  auf  die  Behandlung  di^r  zu 
■iten  Veiurthpiltcn.     Phei-fa,  die  Strafe  das  Gesicht 
;leii  zu  bezeichnen,  die  erst  aus  der  Zeit  der  Thsin 
bildet  keinen  besonderen  Abschnitt. 

69  und  170.     Tsien-Ye,    von  der  Untersuchung  und 
chtlichen  Erkenn  tnisse  (Ping-fan).    Die  älteste  Stelle 
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B.  171  geht  bis  zu  den  Ost-Han  (220). 

B.  172  von  Wei  Wen-ti  (226)  bis  (zu  Ende  der)  Dy- 
nastie Thang. 

B.  173  durch  die  Zeit  der  U-tai  (5  Familien)  und  die 
der  Dynastie  Sung. 

S.  18.  B.  174—249.  King  Tsi-kao,  Untersuchung  der 
King  und  (anderer)  Bücher. 

B.  174.  Li-tai-tsung-siü  enthält  eine  allgemeine  Ein- 
leitung über  das  Bücherwesen  und  die  Schicksale  der  Li- 
teratur in  China.  Er  beginnt  mit  Fu-hi,  der  die  8  Kua 
erfand,  spricht  von  der  alten  Knotenschrift  (Kie-schio),  den 
angeblich  alten  Büchern  San(3)-fen,  die  vonFu-hi,  Schin-nung 
und  Hoaug-ti  handelten,  wie  die  U(5)-tieQ^^)  von  ScIiao*hao, 
Tschuen-hio,  Ti-ko,  Thang  (d.  i.  Yao)  und  Yü  (d.  i.  Schfio),  von 
den  Pa  (8)  -so  und  Khieu  (9)  -khieu.  Die  folgenden  Stellen  aus 
Tscheu-li  Tai-sse  (B.26  f.  1),  Nei-sse  (B.  26  f.  27),  Wai-sse 
(ß.  26  f.  31)  handeln  eigentlich  von  den  verschiedenen  Ge- 
schichtschreibem;^*)  Jü-sse  (B.26  f. 33) ,  von  den  kaiserlichen 
Sekretären.  Der  Siao  Hing-jin  (B.  38  f.  30)  hatte  das  Buch 
der  Gebräuche  unter  sich.  F.  4  spricht  von  Confudus  Wirk- 
samkeit für  die  King  und  seiner  Aeusserung  über  diese  ;^') 
F.  7  von  dem  Bücherbrande  unter  Thsin  Schi-hoang-ti ;  F.  12 
von  dem  Schicksale  der  Literatur  unter  den  West-Han  und 
den  folgenden  Dynastien.  Unter  der  Dynastie  Sung  blühte 
die  Literatur  besonders  auf.  Wenn  nach  F.  1  zu  Anfange 
der  Dynastie  Saug  in  der  Periode  Kian*lung  Ao.  3  (962)  die 
3  Bibliotheken  (Kuan)  nur  12,000  Bände  (Kiuen)  enthielten, 


41)  S.  m.  Abh.  üeber  dieSammluDg  chineBischer  Werke  aus  der 
Dynastie  Han  und  Wei  (worin  es  sich  befindet),  aas  den  Sit£.-Ber. 
d.  Ak.  1868  1,  2  S.  5;  das  jetzige  ist  aber  ein  untergeschobenes  Werk. 

42)  8.  über  diese  m.  Abh.  Yerfassnng  und  Yerwaltung  im  alten 
China  a.  d.  Abli.  d.  Ak.  X,  2  S.  579  fg. 

48)   S.  m.  Abh.  Leben  des  Confacins  2,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  1871. 


smg  der  philos.-pkUol  Claise  vom  7.  Januar  1871. 

ZabI  später   in   der  Periode  Tachi-ping  si    schon 
lOO    gestiegen   Dach  F.  41v,**)      Seit   der  Dynastie 
itii't   auch   die  Einthtiilung   der  Literatur   in    die  4 
üng,  Sse,  Tseu  und  Tsi.     Die  UebersetzuQg   dieser 
e  ist  schwierig;  man  wird  sehen,  dass  der  Ausdruck 
,ü  Schriften"    für   die   erste  Altheilung    King   nicht 
Jg-inugist;     Sse,  Geschichtechreiber,  umfasat  auch 
i  wir  darunter  yerstehen;    Tseu,  was  Klaproth  Phi- 
üliüfdctzte,  ist  das  gar  nicht;  Tsi,  hterarische  Saiiini- 
it  sich  eher  Loren;     s.  Wylie  p.  1  fg.**)      Bazin  im 
s.   1850  Ser.  IV  T.  15  p.6   wollte  Tseu  Sciences   et 

belies  lettrea  übersetzen. 

75—190     King   handeln   nun   von  den    a.  g.  King; 
immer  erst  über  jeden  im  Allgemeinen  gesprochen, 
1    den   verschiedenen  Eiutheilungen    unter    den  ein- 
ynastien    und  darauf  von    den  Ausgaben   und  Com- 
uu  der  einzelnen  und  ihrer  Thcile,  immer  nicht  nach 

Urtheile,    sondern    nach  Gitateii    früherer  Autoren, 
ucbeu    über    die    einzelnen    King    nicht    weitläufig 

Plath:  .  Veber  thinaUiche  Eneydopädien,  127 

B.  178  nnd  179.  Schi  vom  Schi-king,  oder  einzelnen 
Materien,  die  darin  vorkommen,  z.B.  B.  179  F.  2  Eu-hiün, 
alte  Lehren ,  und  dasselbe  Buch  F.  3  erwähnt  auch  ein  Werk 
über  die  Pflauzeu,  Bäume,  Vögel,  Vierfässer,  Insukten  und 
Fische,  die  im  Schi-king  vorkommen.  Es  findet  sich  im  Han 
Wei  thsung  schu  I,  10;    s.  m.  Abb.  über  diese  Sammlung  S.  8. 

B.  180— 181.  Li  handelt  vom  Li-ki,  Ta-tai  Li-ki, 
Tschen-li  und  Y-li.  Es  gibt  auch  Werke  über  einzelne  Ca- 
pitel  B.  181  F.  10  V.  erwähnt  so  eines  über  das  Gap.  6  des 
Li-ki  Yuei-ling.  Auch  die  Ausgaben  und  Erläuterungen  des 
Tschung-yung  und  Ta-hio  sind  bier  B.  181  F.  11  v.  und  12  y. 
zu  suchen,  da  sie  früher  bloss  einzelne  Capitel  des  Li-ki 
bildeten.  B.  181  F.  20  hat  noch  San-li-tu,  d.  i.  Tafeln  oder 
Abbildungen  zu  den  3  Werken  über  die  Bräuche  (Li)  mit 
Erklärungen  in  20  Büchern,  das  die  Staatsbibliothek  besitzt 

B.  182  und  183.  Tschhün-thsieu  begreift  nicht  nur  die 
Chronik  des  Confucius,  sondern  auch  den  unpassend  ein 
Commentar  dazu  genannten  Tsclio-schi,  wie  Kung-yang's 
und  Ko-leang's  Gommentare.  Er  führt  auch  chronologische 
(Jahres-)  Tafeln,  Nien-piao,  dazu  an. 

B.  184.  Lün-iü  und  F.  18  Meng-tseu  handelt  von  diesen 
beiden  letzten  Büchern  des  Sse-schu. 

F.  14v.  kommen  auch  Kung-tseu's  (Confucius)  Kia-iü 
(Hausgespräche)  in  10  Kiuen**)  vor. 

B.  185  handelt  vom  Hiao-king,  dem  classischen  Buch 
über  die  Pietät ,  das  P.  Amiot  und  P.  Noel  übersetzt  haben. 

F.  8  V.  King-kiai,  die  Eröffnung  der  King,  spricht  von 
Erläuterungen  und  Commentaren  über  alle  King. 


46)  Wir  haben  in  u.  Abb.  üeber  die  Quellen  zu  Confucias 
Leben,  namentlich  seine  Haasgesprache.  Manchen  186S.  8^,  und  im 
Leben  des  Confucius  II,  1.  München  1870,  a.  d.  Abh.  d.  Ak.  XII.  2 
S.  10  davon  gesprochen. 


I<«un^  der  fhäoe.'phüdl.  CUutt  vom  7.  Januar  1871. 

Yo-king,  über  Musikbiicher,  beginnt  mit  Hoang- 

-13  werden   mehrere  Werke  über  die  Laute  oder 

.ufgefiihrt,    F,  20  ein  neueres  Werk  über  die 

\n  Thang. 

7  und   188.     I-tschu,    Erklärung   der   Gebräuche, 

uere  Werke   darüber.     Wir   führen  beispielshalber 

F.  3:    eine   Sammlung   über    die   Gebräuche    der 

neu  Dynastien;    F.  18t.  Sün-schi's  Kia-tai  li,   die 

lie  beim  häuslichen  Opfer  und  aus  B.  188:  Sün-schi'e 

j  li,  über  die  Opfergebräuche. 

IS9  und  190.  Siao-hio  bezieht  sich  nicht  auf  das 
lerk  unter  diesem  Namen,  das  Noel  übersetzt  hat, 
Ihandelt  von  mehreren  Werken,  man  kann  eigentlich 
len,  für  den  Elenaeutarnnterriclit ;  es  sind  besonders 
licher,  F.  5 — 8?,,  das  älteste  in  Sachordnung,  der 
J  F.  10  V.  eine  Art  alter  chinesischen  Dialektuiogio 
In)  47,  F.  12  ein  etymologisches  Werk  über  die  Ton- 
1  (Schi-ming)*^)  und  die  bekanntere  Erklärung  der 
Schriftsprache,    der   Schue-wen   von  Hiü-schin, 
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sagt  officielle)  Geschichte  —  der  Name  der  Abtheilung  datirt 
aas  der  Dynastie  Sui  —  und  zwar  handelt: 

B.  191.  F.  7  V.  vom  Sse-ki,  F.  14  dem  Tsien  Han-schu, 
der  Geschichte  der  früheren  Han  von  Pan-ku;  F.  17  v.  dem 
Heu  Han-schu,  der  Geschichte  der  späteren  Han;  F.  19  y. 
von  der  Geschichte  der  3  Reiche,  San-kue-tschi. 

B.  192  vom  Tsiu-schu,  F.  2  Suug-schu,  F.  4  Liang-schu, 
F.  4  V.  Tschin-schu,  F.  6  v.  Heu  Wei-schu,  F.  8  v.  Pe  Thsi-schu, 
F.  8  Tscheu-schu,  F.  10  v.  Nan-sse,  (Eleu)  Thang-schu,  Sin 
Thang-schu,  Liang-tschao-kue-sse  u.  s.  w. 

B.  193.  Pien-nien,  die  Jahresreilie,  Annalen  in  chrono- 
logischer Ordnung,  beginnen  mit  dem  Han-ki  u.  s.  w. 

B.  194.  Ki-kiü-tschü,  wörtlich  vom  Aufstehen  und  Ver- 
weilen, handelt  von  einzelnen  bedeutenden,  unternehmenden 
Kaisern,  zunächst  von  Mu-Wang**)  Mu-Thien-tseu  tschuen, 
dann  von  Tbang  Kao-tsu,  Thai-tsung  und  Kao-tsung  u.  A. 

B.  195  und  196.  Tsa-sse  handelt  von  vermischten 
Geschichtswerken;  wir  nennen  beispielshalber  aus  B.  195 
f.  6  V.  Sung  San-tschao  tschi  die  Geschichte  der  3  Höfe  der 
Sung;  ebenso  Sung  leang-  und  -sse-tscliao  tschi,  die  Geschichte 
der  2  und  4  Höfe  der  Sung.  F.  10  v.  U  Yuei  tschhün-thsieu, 
die  Chronik  der  Reiche  U  nnd  Yuei.  Diese  findet  sich  auch 
in  der  oben  erwähnten  Sammlung,  s.  u.  Abh.  S.  286  fg.  F.  11 
Si-kliing  tsa-ki ,  vermischte  Geschichte  von  der  West-Residenz 
der  Dynastie  Han  (s.  Wylie  p.  151):  F.  14  v.  U-tai  sin-schue, 
neuere  Erzählungen  von  den  5  Familien,  und  F.  18  TaThang 
sin-iü.  neuere  Gespräche  über  die  grosse  Dynastie  Thang 
(s.  Wylie  p.  152). 


48)  Mu  -  thien  •  tseu  tschnen  ist  das  erdichtete  Werk.  Es  findet 
sich  in  der  Sammlung  Han-Wei  thsung  schu,  s.  u.  Abh.  a.  d.  S.-B. 
1868  I,  2  p.  284.  Es  soll  281  v.  Chr.  im  Grabe  eines  Fürsten  von 
Wei  gefunden  sein.  Auch  die  Geschichte  der  Thang  stellt  es  unter 
die  Geschichte  (Sse),  der  Katalog  unter  Siao-schue,  s.  Wylie  p.  153. 

[1871, 1.  Phü.  bist  Cl.]  9 


^BKJ^^B 

■ung  der  pkilos.-phifol  Clatst  vom  7.  Januar  1871. 

16    F.  2.     Yen -Dan   ki,    Geschichte   vom   südlichen 
ß  Nun  pu  sin  schu,  neues  Buch  über  die  Siidabthei- 
7  Eul-mo-schu,  das  Buch  vom  Gehörten  und  Ge- 
[.  8,  w. 

i7-199.     Tschuen-ki;    Bazin   und  VVylie   geben  es 
en;  es  enthält  auch  wieder  vermiBchte  Geschichten. 
iele  citjren  wir:  B.  197  F.  12.  Han-sse,  Geschichte 

18  F.l.     Hoang-ti  Nei-tschuen,    F.  2    Ku  He  niü- 
Biographien    von   alten    (bei-ühmten)  Frauen,    von 
y  aus  dem   1.  Jahrhunderte  v.  Chr.  (s.  Wjlie  p.  28). 
)9  F.  6,    Kung-taeu  pien-nien,  chronologische  Jahres- 
von  Confucius    (Lehen  von  Hu-tseu,    aus  der  Dy- 
ng,    Wylie    ibid.);     F.  9  v.    Ngan-nan  Piao-tschuen, 
!ren  oder  äusseren  Formen  Ngan-nan's;    F.  13  Pa- 
ing  tscLin  yenhing,    d.  i.    Reden   und   Thaten   be- 
Miinner   der  8  Höfe;    F.  16  v.  Sung   und    Ta  Sung, 
-ki,  Geschichte  der  in  Sung  Beförderten. 
JO.     Wei-sse,  falsche  Geschichten.")     Unter  diesen 
r    Hoa  yang  kue  tsi;hi    die  Geschichte   des  Reiches 
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die  wahre  Bedeutung  des  Sse-ki;  F.  19  v.  Han-schu  Wen  ta, 
Fhigen   und  Antworten  aus   dem  Geschicbtsbuche  der  Han. 

B.  201.  Ku-8se,  alte  Affairen  etwa,  enthält  z.  B.  F.  9 
eine  Abhandlung  über  Kleider  und  Geräthe  (I-kuan  tsching- 
sse) ;  F.  10  über  des  Reiches  Siegel  Kue-si  tschuen ,  dann 
aber  auch  Collectaneen  über  einzelne  Dynastien,  wie  F.  11  y. 
die  Thang-  und  F.  12  U-tai  (über  die  5  Familien) -Hoei-yao, 
auch  über  einzelne  Kaiser,  wie  Jin-tsung  und  F.  23  Hiao- 
tsung's  Sching-tsching,  heilige  oder  weise  Regierung. 

B.  202  und  203.  Tschi-kuan ,  Geschichte  der  Beamten 
und  Verwaltung,  so  B.  202  Han  kuan  i,  über  die  Bedeutung 
der  Aemter  unter  den  Han ;  F.  4  v.  Nan-kung  ku  sse ,  alte 
Affairen  des  südlichen  Palastes;  F.  9  Pe-kuan,  kung,  khing  piaO) 
Umriss  der  100  Beamten,  der  Kung  und  Khing. 

B.  203  setzt  diese  erst  fort ;  F.  4 — 9  v.  aber  handelt 
Fa-ling  von  Werken  über  Gesetze  und  Erlasse. 

B.  204 — 206.  Ti-li  begreift  die  Geographie,  Topographie 
und  Reisebeschreibungen  allgemein,  dann  die  einzelner  Pro- 
vinzen und  Districte,  auch  fremder  Länder.  Man  findet  da 
B.  204  F.  1  die  phantastische  oder  mythologische  Beschrei- 
bung von  Bergen  und  Meeren :  Schan-hai-king  (s.  Wylie  p.  35); 
F.  2  das  Buch  über  die  Gewässer:  Schui-king;»<>)  F.  3  Tschi- 
tao  tschi  die  Geschichte  und  Beschreibung  der  10  Wege  oder 
Provinzen;  F.  8  eine  Geschichte  und  Beschreibung  von 
Tschang-ngan  (tschi) ,  s.  Wylie  p.  45 ;  F.  8  v.  eine  ähnliche 
von  Ho-nan ;  F.  9  v.  Lo-yang  ming  yuen  ki :  Geschichte  der 
berühmten  Gärten  von  Lo-yang;  F.  10  Tung-kingki,  wohl 
eine  Geschichte  und  Beschreibung  der  Ost-Residenz.  B.  205 
l^u-tschhuen  tschi,  Geschichte  und  Beschreibung  von  Fu- 
tschhuen  dessgleichen  von  Nan-ngan,  F.  12  von  Nan-(Süd)  Yuei 
und  F.  13  von  Kuei-lin,  (der  Hauptstadt  von  Kuang-si). 


60)  Eine  solche  ist  in  der  erwähnten  Sammlung  IV,  20;   s.  m. 
Abb.  p.  S22  und  Wylie  p.  48. 

9» 


BtlMiny  (far  pfti7o«.-jiftifo).  Glatte  vom  7.  Januar  1871. 

■206.  U-yo  tBchu-scban  ki,  gibt  eioe  Geschichte  dei- 
kn  u.  a.  Berge ;  ändert;  Werke  geben  eine  Geschichte  und 
libung  einzelner  Berge ;  so  F.  1  v.  die  vom  Hoa-schan 
fte   vom  Tsing-tscliing-sclian ,    eines   von   den   Meeren 

.  F.  6  sind  Werke  über  Nan-tschao  (lo) ,  die  Khitan, 
■öfe  der  Liao  (Sse-king-ki);  F.  7  v.  über  Kao-li  (d.  i. 
lu-king.  F.  8 — 13.  Schi-Iiug,  Regeln  für  die  (4  Jahrea-) 

Bazin's  Uebeisetzung  ciurch  Metereologie  ist  wohl 
|Lnz  zutreffend  —  Wylie  p.  34  gibt  es  Clironographie  1 
uiit  dem  Hin  Siao-tBching-tscbuen ,  dem  kleinen 
Ir  der  (ersten  Dynastie)  Hia,  einem  Ackerkalender,  den 
■  und  wir  in  u.  Abh.  die  Beschäftigung  der  alten  Chi- 
■bersetzt  haben.  ÄDdTe  Werke  sind:  F. 9v.  Thein 
I  Buy  seht  ki;     F.  13   Suy  schi-taa-ki,  vermischte  Ge- 

L  von  den  Jahreszeiten. 

Phu  -  tliai ,  das  ist  genealogische  Tafeln  oder 
lebten  der  Fainiliep.  Unter  diesen  finden  wir  F.  3  v. 
pn  einen  Familien- Park,  Sing-kiai  EröEFiiung  oder  Er- 
'  Familien-Namen,  Tbsiun-sing  pien  die  Reibe  der 
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Wylie  p.  65  begreift  sie  Philosophie ,    Religion ,   Künste  und 
Wissenschaften. 

B.  208 — 210.  Jü-kia  begreift  die  Familie  oder  Glasse 
(Kia)  der  Werke  der  Literaten  (Jü).  Wir  finden  darunter 
B.208  F.  7  Tschung-tseu,  F.  8  Yang-tseu  Fa-yen,*«)  F.  9  v. 
den  Tai-hiuen-king  B.209  F.  1  den  Sin-siü,")  F.  1  v.  den  Schue- 
yuen,**)  F.  6  v.  den  Tschuug-lün,^*)  F.  7  v.  den  Kung-tschung- 
tseu,  F.  9v,  die  Kia-hiün,**)  F.  10  den  Wen-tschung-tseu,*') 
F.  19  V.  Ku  kin  kia-kiai,  alte  und  jetzige  Hausverbote; 
B.  210  F.  15y.  Sien  sching  ta  hiün,  die  grossen  Lehren 
froherer  Heiligen  oder  Weisen. 

B.  211.  Tao-kia  enthält  Werke  der  Tao-sse,  namentlich 
F.  4  Lao-tseu^s  Tao-te-king  und  mehrere  Werke  seiner  Ausleger, 
dann  die  zu  dieser  Secte  gerechneten,  wie  Lie-tseu's  Schi-wen 
(Wylie  p.  174)    F.  18  Tscliuang-tseu's  Yn-i.     F.  21  u.  a. 

B.  212  enthält  zunächst  Fa-kia,  Werke  aus  der  Glasse 
der  Schrifksteller ,  die  über  Gesetz  und  Rechtswissenschaft 
handeln.  F.  5y.  Sch^ng-tseu,  F.  7  Schin-tseu,  F.  8  Hnu-tseu 
u.  ß.  w.  (s.  Wylie  p.  74fg.),  F.  9  Ming-kia,  F.  15  Me-kia 
(eine  besondere  ältere  Secte),  darunter  F.  16  Me-tseu,  F.  21 
Tsong-hung-kia. 

B.  2 13  und  214.  Tsa-kia,  die  Glasse  der  vermischten 
Schriften,  scheint  sehr  Verschiedenes  zu  begreifen.  Wir  fin- 
den darunter  in  B.  213  F.  4  v.  Liü-schi's  Tschhün-tlisieu,  F.  5 
Hoai-nan-tseu;**)  F.  12  v.  den  Fung-so-tung-i,^*)  in  B.  214 
den  Lün-heng,^^)  F.  3  fg.  Tsching-hiün  und  Pao-po-tseu^s 
Wai-pien,  den  Siün-tseu  u.  A. 

B.  215—217  mit  der  Ueberschrift  Siao-schue,  kleines 
Geschwätz,    enthält  auch  sehr   verschiedene  Sachen,    Wyl.e 


52)  Diese  Werke  finden  sich  in  der  Sammlung  Han  Wei  tshnng 
•cha  m.  8.  4.  5.  12.  1.  17;    s.  über  diese  u.  Abb.  1.  c.  S.  293— Sil. 

58)  In  der  oben  erwähnten  Sammlung  III,  6.  14.  10;  s.  a.  Abb. 
8.299,  806  u.  802. 
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tschuen  eine  Geschichte  von  hundert  (berühmten)  Feldherrn 
(ib.  p.  74)  und  F.  2 1  Si  Han  Ping-tschi ,  die  Eriegsordnung 
der  West-Han. 

B.  222  und  223.  J-kia  handelt  von  medlcinischen 
Schriften  (Wylie  p.  77),  darunter  F.  5  der  J-King  u.  A. 

B.  224  —  225.  Sching  •  sieu  - kia  scheint  mythologisch 
und  handelt  von  Geistern  und  Genien. 

B.  226  und  227.  Fo-kia  handelt  von  buddhistischen 
Schriften  (Wylie  p.  163),  Sche-schi  (d.  i.  Scha-kia),  dem 
Diamanten  (Ein-kang)  King  und  dem  Hoa-yen-king ,  die  in 
Berlin  und  in  der  Staatsbibliothek  sind,  vgl.  de  Guignes  Mem. 
de  r  Acad.  des  Inscr.  T.  40. 

B.  228  enthält  Lui-schu  Gollectaneen-Bücher,  wie  Bazin 
sagt,  Encyclopädien  nach  Wylie  p.  145.  Es  sind  darunter  auch 
Ea-king-ki ,  ein  Spiegel  des  Alterthumes ,  F.  5.  F.  12.  Col- 
lectaneen-Spiegel  der  Pietät  und  Bruderliebe  (Hiao  ti  lui  tien) 
u.  dergl. 

B.  229  endlich  Tsai-i-schu,  Schriften  über  Gewerbe  und 
schöne  Eünste ,  so  F.  2  ein  Werk  über  Malerei  und  F.  3 
Eritik  oder  Abschätzung  der  berühmten  Maler  am  Hofe  der 
Sung  (Sung  tschao  ming  hoa-ping),  dann  F.  5  über  die 
Schützenkunst  (Sehe) ,  F.  7  Me-yuan,  Dintenpark,  wohl  über 
die  Bereitung  der  Tusche ;  F.  8  v.  ein  Werk  Hiang-pu  über 
Wohlgeruche ;  F.  9  Suen-king  über  die  Rechentafel  oder  das 
Rechnen  (Arithmetik). 

B.  230— 249  Tsi  begreift  die  4te  und  letzte  Abtheil- 
nng  der  Literatur,  die  litterärischen  Sammlungen,  auch  die 
schöne  Literatur  und  Gedichte  verschiedener  Gattungen. 
(Wylie  p.  181  sagt  Belles-lettres ,  auch  politische  Literatur, 
Poesien  und  analytische  Werke.) 

B.  230  zu  Anfange  bemerkt ,  dass  der  Name  Tsi  unter 
den  Han  noch  nicht  vorkomme,  unter  der  Dynastie  Tsin  kam 
eine  4te  Abtheilung  als  Ting-pu  zuerst  auf;  der  Name  Tsi 
datire  von  der  Dynastie  Liang. 
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richten  über  sie  zu  haben,  lassen  sich  viele  Titel  nicht  über- 
setzen.**) 

S.  19.  B.  250 — 259.  Ti-sün-kao,  Untersuchungen  der 
Kaiserenkel,  d.  i.  Genealogie  und  Chronologie  der  Kaiser  und 
ihrer  Familie  und  zwar: 

B.  250.  Li-tai  ti  hao  li  nien ,  kurze  Uebersicht  der  auf- 
einander folgenden  Kaiser  mit  Name  und  Abstammung,  von 
Hoaug-ti  an.  Von  Han  Hiao-wu-ti  an  (140  v.  Chr.),  wo 
die  Jahresnamen  (Nien-hao)  beginnen,  sind  F.  8  fg.  auch  diese 
hinzugefügt,  bis  auf  Sung  Tu-tsung's  Tod")  (1275). 

B.  251  und  252.  Thui-schang-hoang,  der  Kaiser  Vater, 
Thai-hoang,  Grossvater,  Thai-heu  und  Hoang-thai-heu ,  der 
Kaiser  Mutter  und  Grossmutter.  Er  beginnt  damit,  wie  Kaiser 
Schiin  nach  Meng-tseu  seinen  Vater  ehrte ;  F.  2  v.  wie  Han 
Kao-tsu  seine  Mutter  zur  Thai-schang-hoang  erhob  u.  s.  w. ; 
B.  251  geht  von  Yeu-Yü  bis  zur  Dynastie  Suy  (617).  B.  252 
von  der  Dynastie  Thang  bis  zu  den  Sung. 

B.  253—256.  Heu  fei,  handelt  von  den  Kaiserinnen  und 
Nebenfrauen.  Hoang  thai-tseu  fei  (von  den  Frauen  des  Erb- 
prinzen), ki  heu-kung  (bis  zu  den  hintern  (untern)  Palast- 
frauen).    Er  beginnt  mit  Hoang-ti's  Frau,  erwähnt  dann  die 


bA)  Ausführlichere  NachrichteD  über  die  chinesische  Lite- 
ratur gewährt  der  raisonirende  Katalog  der  Bibliothek  Khian-lnng 
vom  Jahre  1782,  der  grössere  Ehin-ting,  sse-khu  tsiuen  schu  tsang  mo 
in  188  Heften  in  8^  und  der  Aaszug  daraus  Khin  ting  sse  khu  tsiuen 
schu-kien,  ming  mo  lo,  in  12  Heften  in  12®.  Den  letzteren  besitzt 
die  Staatsbibliothek.  Vgl.  Bazin  Joum.  Asiat.  S.  lY  T.  15  p.  6.  Nach 
dem  grossen  Catalog  sind  Wylie's  Notes  on  Chinese  literature  ver- 
fasst ;    8.  oben  S.  122.    Es  fehlen  hier  aber  doch  viele  Werke. 

55)  Diese  u.  a.  bei  Eugene  de  Meritens  Liste  alphabetique  des 
Nien-hao,  im  N.J.  As.  1854  SV  T.  8  p.  510— 86,  vorher  in  Klaproth*s 
Katalog  d.  Chin.  B.  in  Berlin  und  W.  Fredk.  Mayen  Chinese  cbro- 
nolog^cal  Tables  im  Joum.  of  the  N.  China  branch  of  the  R.  As.  Soc. 
8hang-hae  1868  8^.    New  Ser.  4  lY.  p.  159—188. 
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Er  beginnt  mit  Schunds  2  Frauen  nach  Schu-king  I,  2 ;  spricht 
dann  von  der  Sohang  Ti-i's ,  Tscheu  Wu-wang's;  F.  3  ist  er 
schon  bei  Thsin  Eul-schi  und  denen  der  folgenden  Kaiser; 
F.  33  spricht  er  wieder  von  ihren  Hochzeitsgebräuchen. 

B.  259.  Hoang-tsho,  von  der  haiserlichen  Verwandt- 
schaft, wiederholt  zuerst  die  Stelle  über  Hoang-ti's  25  Söhnen, 
die  14  Familien  gründeten ;  F.  3  ist  er  schon  bei  Tscheu 
Wu-wang ,  wie  der  seinen  15  Brüdern  und  40  Verwandten 
seiner  Frau  nach  Li-ki  G.  Wen-wang  schi-tseu  0.8  Herr- 
schaften verlieh  (s.  m.  Abh.  über  die  Verfassung  Chinas 
S.  49  (499)  und  schildert  dann  von  F.  7  an  die  verschiedene 
Politik  der  folgenden  Dynastien  hinsichtlich  ihrer  Verwandten. 

S.  20.  B.  260  —  277.  Fung-kien-kao,  die  Untersu- 
chung über  die  Verleihung  der  Lehnfürstenthümer.  Wir  geben 
erst  die  allgemeine  Uebersicht  über  den  Inhalt  der  einzelnen 
Bücher,  und  dann  einige  detaillirte  Nachrichten  über  einzelne. 

B.  260  gibt  das  Allgemeine  über  die  Verleihung  der 
Lehen  vom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Dynastie  Tscheu 
inclusive. 

B.  261.  Die  Namen  der  Reiche  oder  Herrschaften  (Eue) 
vom  höchsten  Alterthume  bis  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu 
(722  V.  Chr.). 

B.  262—264.  Die  Reihe  der  einzelnen  Reiche  zur  Zeit 
des  Tschhün-thsieu  und  der  streitenden  Reiche  (Tschen-kue). 

B.  265.  Die  Tschu  Heu-wang  von  Thsin  und  Tshu 
und  die  der  West-Han  (bis  24  n.  Chr.)  aus  verschiedenen 
Familien;  die  Heu-wang  der  West-Han  (202  v.  Chr.  bis 
24  n.  Chr.)  aus  derselben  Familie  (Tung-sing). 

B.  266.  Die  Königssöhne ,  die  Heu  waren  unter  den 
West-Han. 

B. 267.  Die  verdienten  Beamten  (Tschin),  die  unter 
den  West-Han  Heu  wurden.  Uai  tschi  heu  ngan  tse  heu, 
▼OD  äussern  Familien,  die  durch  Gunst  und  Gnade  Fürsten 
worden. 
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China'B   unter   den    3   ersteu  Dynastien  (S.  40, 56  (506) 
beitet. 

B,  261  ^bt  auch  noch  detaiUirte  NaubricMen  iiber  die  Vausllen- 
farsten,  ihre  Unterordnung- in  alter  Zeit  unter  den  Pe(B.  m.  Abb.  S.b4J 
u.  1.  w. ,  ihre  verschiedenen  Bestallungen  nach  Tscheu-lt  B.  2  f.  39. 
F.  11  ihre  Aufwartungen  am  Hofe  (Tschao-ping)")  und  der  Vieita- 
tionireiien  der  Kaiser  bei  ibnen  {Siüii-scbeu)  nach  Schu-king  T,  20, 
Tscheu-li  B.  38  f.23,1  und  Li-ki  C.  Wang -tfichi  C.  5  f.81.  F.Uv. 
gibt  et  dann  eine  allgemeine  Uebersicht  der  Vaaallenreiche  unter 
den  Nacbkommen  Hoang-ti's,  Yao'a,  Schün'a  und  Yü's  and  unter  den 
beidea  ersten  Dynastien;  F. 22,  die  der  Tscheu  aus  der  Eaiserfamilie, 
dann  die  der  aus  veraohiedenen  Familien:  F.  23  derer,  «ti  die  Fa- 
milie bekannt  ist,  ihre  Würde  aber  nicht;  dann  die,  von  welchem 
die  Würde  bekannt  ist,  aber  nicht  die  Familie,  und  endlich,  wo  keines 
von  beiden  bekannt  ist. 

B.  262  ist  dann  eine  speoieUe  genealogische  Uebersicht  über  die 
einzelnen  Reiche  zur  Zeit  des  Tschhün-thsieu  und  der  streitenden 
Reiche  in  dieser  Folge:  U.  ThsL,  Lu,  Yen,  Taai.  Tsao,  Tsching, 
Ki,  Wei,  Sung,  Tsin,  Tahu,  Yuei,  Taching,  Tachao,  Wei  (anders  ge- 
■cbrieben),  Han,  Thien-Tsi,  Tschin,  und  durch  wen  jedes  deraelben 
vernichtet  wurde;")  dann  F.  10  die  abgerissenen  Nachrichten  über 
einige  kleinere  Reiche;    diese  werden  fortgesetEt  im  B.  263. 

B.  264  gibt  noch  kurze  Notizen  über  die  Herrschaften  im  Kaiser- 
gebiete  (Wnng-ki)  unter  der  Dynastie  Tscheu  und  dann  F.  15  über 
die  Westbarbaren  (Jung)  und  F.  22  über  die  Nordbarbaren  (Ti), 

B.265  führt  die  12  Classen  (Teng)  von  Würden  an  unter  den 
Thsin  und  nennt  sie  einzeln ;  sie  bestanden  seit  Hiao-kung  (361 — 
337  v.Chr.).  Schi-hoang-ti  Äo.  26  (221  v.  Chr.)  vernichtete  dann  alle 
Vasallenfiirsten,  tbeilte  das  Reich  in  36  Provinzen  (Kiün)  unter  Scheu- 
thien-kien;  aber  gleioh  nach  seinem  Tode  unter  seinem  Sohne  Enl- 
■cbi  brach  der  Aufstand  aus,  ea  warfen  sich  mehrere  Genuräle  zu 
Fürsten  auf  und  ala  Lieu-pang,  der  Stifter  der  Dynastie  Han,  seine 
Gegner  besiegt  und  das  ganze  Reich  unterworfen  hatte ,  machte  er 
■eine  Brüder,  Sohne  und  Enkel  wieder  zu  Fürsten  (Wang> ;  das  alte 
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67)   S.  m.  Abb,   S.  G7.    Der  Vergleich  mit  meiner  Abhandlung 
wird  zeigen,  wie  unvollständig  Ua-tuan-lin  ist. 

66)  S.  m,  Abb.  über  die  Verfassung  und  Verwaltung  Chinas  un 
don  3  eraten  Dynastien  S.  104  fg. 
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Feadalweaen  erhob  nocbmalH  sein  Haupt ,  (;eUngte  aber  nie  wieder 
xa  der  Festigkeit ,  die  ea  unter  dür  Dynastie  Techeu  gehabt  hatte. 
Wir  könnsn  hier  in  ein  weiteres  Detail  nicht  eingehen  ond  bemerken 
nur ,  wie  die  Verschiedenoten  ,SjBt«mo  versucht  wurden.  Als  die 
Prinzen  sich  empörten ,  gab  man  nur  den  tiachaten  Verwandten  des 
Kaisers  Lehne  und  deren  Grösse  wurde  vermindert.  Unter  Han  King-ti 
und  Wu-ti|U!>— 87)  bliebsn  ihnen  nur  der  Titel  und  die  Einkünfte-, 
sie  hatten  nicht  die  Verwaltung  und  den  Befehl  über  die  Truppen, 
dafür  waren  kaiaerliche  Beamta  da.  Die  Dynastie  Wei  hielt  die 
kaiserlichen  Prinzen  sogar  gefangen.  Da  man  dem  den  Sturz  der 
Familie  Sse-ma  zuschrieb,  so  nahm,  als  die  Dynastie  Tsiu  (264 
—  41!))  auf  den  Thron  gelangte,  diese  das  entgegen  gesetzte  Prinoip 
wieder  an,  ihren  Verwandten  Filrstenthümer  mit  Militär-  und  Civil- 
gewalt  zu  verleihen ;  als  die  aich  aber  gegen  sie  empörten  und  die 
Barbaren  herbeiriefen ,  verfielen  die  folgenden  Dynastien  der  Nord- 
Sung  und  der  ThBi(479— 601)  wieder  auf  das  entgegeugeaetüte  Prin- 
cip,  die  Primen  nur  nominell  an  derSpitze  stehen  £u  lasaon,  die  Ver- 
waltung aber  in  die  Hände  kaiserlicher  Beamten  zu  legen,  und  heim 
Antritte  einer  neuen  Begierung  wurden  alle  Feodalfürsten,  die  Söhne 
des  früheren  Fürsten,  umgebracht  und  ihre  eigenen  Söhne  an  deren 
Stella  gesetzt.  Da  ihre  Dynastie  so  aber  auch  nur  kurz  dauerte, 
stellte  die  folgende  Dynastie  Liang  (502 — 556)  ihre  Prinzen  wieder 
mit  grosser  Gewalt  an  die  Spitze.  Die  empörten  aich  aber  wieder  und 
zogen  den  Untergang  der  Dynastie  nach  aich.  Nach  dem  wurde  das 
System  der  Vasallenfüraten  ganz  aufgegeben.  Nach  der  Zeit  der 
Dynastie  Tbang  (905)  hörte  auch  die  Würde  Herzog  (Li-heu)  auf, 
erblich  zu  sein,  und  seit  der  Dynastie  Sung  (9QU)  verlor  auch  die 
der  kaiserlichen  Prinzen  (Thsin-wang)  ihre  Erblichkeit  und  Bedeu- 
tung. Ma-tuan-lin  gibt  die  Beinamen  derer,  die  diesen  Titel  führten, 
aber  die  spätem  haben,  wie  man  sieht,  eigentlich  nicht  mehr  die 
Bedeutung  der  alten  Vasallenfürsten.  Die  Dynastie  Tein  (B.  271) 
hatte  die  6  Ordnungen  von  Wang,  Kung,  Heu,  Pe,  Tseu  und  Nan; 
P.  4  werden  die  einzelnen  Heu-wang  aufgeführt,  F.  14  die  Fürsten 
der  andern  5  Ordnungen.  Die  Sung  (B.  2T2)  folgten  der  Anordnung 
der  Tsin ,  aber  die  grossen  und  kleinen  Reiche  hatten  alle  3  Heere ; 
die  Pe-Thii  hatten  nach  B.  274  auch  die  6  Ordnungen,  die  Heu-Tscheu 
nach  F. 9  nur  5  u.a.  w. 

S.  21.  B.  278— 294.     Siang-Wei-kao,    Thien-siang 
sind    die   Himmelsiichter   und  ü-wei    die   5  Plaueteo   (Wei 
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ist  eigentlich  der  Eintrag  eines  Oewebes).  Der  Abschnitt 
spricht  also  über  die  Astronomie  und  zwar: 

B.  278.  Tschang -kung  san-yuen  über  den  mittleren 
Palast  und  die  3  niedem  Wälle  (Sternbilder).  S.  A.  Remu- 
sat  Mel.  As.  I  p.  215. 

B.  279.  Eol-schi-pa  seu,  über  die  28  Sternbilder,  je 
sieben  in  der  Ost-,  Nord-,  West-  und  Südgegend. 

B.  280.  Schi-eul  tse  tu  su,  über  die  12  Haltplätze  (der 
Sterne) ,  ihr  Mass  und  ihre  Zahl ;  F.  6  y.  Thien-Han  ki-mo, 
über  den  Auf-  und  Untergang  des  himmlischen  Hanflusses, 
d.  i.  der  Milchstrasse.  F.  7  y.  Tsi-yao,  Yon  den  7  Lichtern 
oder  Ji,  ynei,  u-sing,  d.  i.  Yon  Sonne,  Mond  und  den  5  Pla- 
neten. 

B.  281.  Singtsapien,  Yon  den  Yerschiedenen  Verän- 
derungen der  Sterne.  Man  unterscheidet  Lieu-sin,  wenn 
welche  herabkommen,  und  Fei  fliegen,  wenn  welche  auf- 
steigen. F.  13y.  Yün-khi,  wörtlich  die  Wolkendünste;  F.  23y. 
Thien  pien,  Veränderungen  am  Himmel,  immer  mit  astrolo- 
gischen Deutungen. 

B.  282  und  283.  Ji  schi,  von  der  Verspeisung  der  Sonne, 
ist  eine  Aufzählung  der  Sonnenfinsternisse^*)  und  zwar 

B.  282  Yon  der  Dynastie  Tscheu  bis  zu  den  Ost-Han 
(220  n.  Chr.);  einzelne  werden  zuerst  aus  dem  Tschhün- 
thsieu  aufgeführt. 

B.  283  von  der  Dynastie  Wei  bis  zu  den  Sung. 

B.  284.  Ji  pien ,  Veränderungen  an  der  Sonne ,  wenn 
z.  B.  Wolken  wie  rothe  Vögel  sich  zeigen.  Der  erste  Fall 
ist  unter  Lu  Ngai-kung  Ao.  6,  der  nächste  unter  Han  Wu-ti. 

B.  285.  Yuei  schi,  Yon  den  Mondfinstemisten;  Yuei  pien 
Yon  den  Veränderungen  am  Monde. 

59)  S.  Wylie  Note  on  the  opinions  of  the  CbineBe  with  regard 
to  Eclipses  im  Joum.  of  the  N.  China  branoh  of  the  B.  As.  Soo.  New. 
Ser.  III  p.  71  fg.  und  Eclipses  recorded  in  Chinese  Works  ib.  N.  lY 
p.  87,  solar  eolipses  a.  p.  180 — 168.  Lonar  Eolipses. 
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zung  der  philos.-philol.   ülasse  vom  7.  Jaituw  1671. 

.6.     Pei-sui  von    den  Kometen.    Der  erste  wird  im 
Bleu  unter  Lu  Wen-kuiig  erwähnt.    Sie  haben  auch 
jine  böse  Hedeutuug,  zeigen  Todesfälle  von  Fürsten 
twas  an.«") 

7—290.     Yuei,  u-eing  kiao-fan  Ton  der  CoDjunction 
)pposition  des  Mandes  mit  den  5  Planeten  und  zwar 
.7  von  Thäin  (Schi-hoang-ti)  bis  zur  Dynastie  Wei. 
8  und  289  unter  der  Dynastie  Thang   bis   zu  Sung 
{1067), 

0  von  SuQg  Yng-tsung  bis  zu  Sung  Ning-tsung ,    in 
tzten  Buche   ist   auch  noch  ein  Abschnitt  Tsa  sing 
den  Veränderungen  yerschiedener  Sterne. 

1  und  292.    Lieu-siug,  sing-yüii,  sing-yao,  von  be- 
(eigentlich  diesaeuden)  Sternen,  von  herab  fallenden 
von   erscJiütterten  Sternen    (wohl  Steinschnuppeu). 
t  nach   dum  Tachhün-thsieu   mit  Lu  Tschuen-kuog 
erne  fielen  herab  wie  ein  UegeQ«')  und  zwar 

.  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  Sung Tschin-tsung  ("1022) 

2  von  Sung  Jin-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung. 

■3  hat  1  Abtheilungeu,  die  obere  (schang)  Siug-hoa- 
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wanderbarer  Dinge,  handelt  von  allerlei  Prodigien,  Calami- 
täten,  UeberschwemmuDgen,  Feuersbrünsten,  Erdbeben,  Aero- 
lithen,  Heuscfareken-Vcr^übtungen  u.  s.  w.  Sie  werden  mit 
dem  Verbalten  des  Kaisers  und  der  Regierung  in  Verbindung 
gebracht  uud  als  Warnungen  oder  Ermunterungen  des  Himmels 
betrachtet. 

B.  295.  Thung-siü  spricht  im  Allgemeinen  von  den 
Prodigien.  F.  3  v.  heisst  es  z.  B.,  wenn  man  im  Ahnensaale 
die  Gebete  und  Opfer  unterlässt,  dann  fällt  das  Regenwasser 
nicht  nässend  herab.  F.  13  spricht  speziell  von  den  5  Ele- 
menten (U-hing).  Die  folgenden  Bücher  handeln  dann  von 
den  einzelnen  Phänomenen. 

B.  296  und  297.  Schui-tsai,  von  den  Wassercalamitäten 
oder  grossen  Ueberschwemmungen ;  die  zuerst  erwähnte  ist 
aus  dem  Tschhün-thsieu  unter  Lu  Huan-kuug  (711-693  v.  Chr.) : 
im  Herbste  war  eine  grosse  Ueberschwemmung  in  Lu,  weil 
—  der  Fürst  seinen  Bruder  getödtet  hattet 

B.  296  geht  von  der  Dynastie  Tscheu  bis  Sung  Tschin- 
tsung  (1022). 

B.  297  von  Sung- Jiu-tsung  (1023)  bis  Ning-tsung  B'.  8  v. 
Schui-y  wunderbare  Wasser,  beginnt  mit  einer  Stelle  des 
Sse-ki  unter  Lu  Siang-kung  Ao.  23  (549  v.Chr.)  und  Tscheu 
Khao-wang  Ao.  2  (438  v.  Chr.).  Das  Wasser  des  Hoang-ho 
war  3  Tage  lang  roth  bis  Lung-men  in  Tsin.  Auch  Ver- 
wandlung des  Wassers  in  Wein  kommt  vorl 

B.  298.  Ho-tsai,  von  den  Feuercalamitäten ,  zählt  alle 
grossen  Feuersbrünste  auf.  Er  beginnt  mit  einer  aus  dem 
Tschhün-thsieu  unter  Huan-kung  von  Thsi,  wo  das  kaiserliche 
Kornmagazin  abbrannte.  Unter  Tschuang-kung  Ao.  20  (552 
V.  Chr.)  ist  in  Thsi  eine  grosse  Feuersbrunst  —  weil  der 
Fürst  das  Vergnügen,  schöne  Gesichter  (han-se)  liebt  1  F.4.V. 
ist  er  schon  bei  Han  Eao-heu. 

F.  30.    Ho-i,  spricht  von  wunderbaren  Feuern;  und 
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ung  (I«r  philo» -phiJol.  Claase  txm  7.  Januar  1871. 
:hi-seDg,    TbcW -tsiaDg»*),    rothe,    böse  und  gute 

19.     Mo-i    von    wunderbaren    Bäumen.      Der   erste 
sie  unter  Kaiser  Thai-ineu  (oder  Tscbung-teung)  von 
nastie   Yn    ein  ManJbeerhaum   im    Palaste   wächst, 
anzt  zu  sein,  was  für  ein  gutes  Omen  galt«');  dann 
.  TschhÜn-thsieu    Hi-kung   Ao.   33    (626    v.    Chr.), 
wölften  Monate    ein   Paauraenbaura  Früchte    trägt, 
;o  unter  Kliao-wang  Äo.  13  (426  v.  Ch.)  im  Winter 
and  Pflaumen  in  Tsin  Früchte   tragen. 
V.  Tsao-i,  gibt  ahnliche  Beispiele  von  wunderbaren 
das   erste  aus  dem  Tschhün-thaieu  Hi-kung  a.  33. 
i,  von  wunderbaren  Früchttn  und  Ye-ko  von  wilden 
F.  13  V.  Tschi-tsao   von   der   Glückpflanze  Tschi, 
ienfpflanze;  Tschu-tsao  von  rothen  PHanzen  u.  s.  w. 
0.     Kin-i,  von  Wundem  an  Metallen;  es  wird  er- 
unter  dem  KaietT  Tscheu  Lie-wang  Ao.  23    (352 
ie  9Uruen(Ting)  von  selbst  sich  bewegten.  F.  6.v. 
h^vor^under^^i^chii^aspis^n^emeine^^ 
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B.  302.  Schan-peng,  vom  Einstürze  von  Bergen;  Ti-yao 
von  Erdeinstürzen,  Ti-i  von  Versetzung  des  Landes;  Ti-tschang, 
von  Anwuchs  (Erhöhung)  des  Landes  oder  Bodens ;  Tschuan-khie 
vom  Versiegen  des  Wassers;  das  erste  Beispiel  ist  ¥rieder 
aus  dem  Tschhiin-thsieu  Li-kung  Ao.  14  (974  v.Chr.)  F.  11. 
Tisengi-voe,  wenn  die  Erde  wunderbare  Sachen  erzeugt. 

B.  303.  Heng-yü ,  vom  beständigem  Regen ;  das  erste 
Beispiel  aus  dem  Tschhiin-thsieu  Yn-kung  Ao.  9  (713  v.  Chr.) 
F.  11  Ean-Iu,  vom  süssen  Thau;  das  erste  Beispiel  ist 
unter  den  Han.  F.  12  v.  Thien  yü  i-voe,  wenn  der  Himmel 
fremdartige  oder  wunderbare  Sachen  regnet;  das  erste  Bei- 
spiel ist  aus  dem  Tschhün-thsieu  Wen-kung  Ao.  3  (62 3 v.Chr.) 

B.  304.  Heng-yang,  von  beständiger  Dürre ;  das  erste 
Beispiel  ist  aus  dem  Tschhün-thsieu  Hi-kung  Ao.  21  (638  v.  Chr.) 
F.  2  I.V.  Heng-yo,  von  beständiger  Wärme;  zuerst  nach 
Tschhün-thsieu  Huan-kung  Ao.  15  (696  v.  Chr.) 

B.  305.  Heng-han,  von  beständiger  Kälte;  Pao  vom 
Hagel;  Mo-ping,  von  Eis  an  Bäumen,  wieder  nach  dem 
Tschhün-thsieu,  bekanntlich  von  Confucius. 

B.  306.  Heng-fung,  beständige  Winde;  F.  16  v.;  Heng-yn be- 
ständiges Dunkel;  F.  21.  Ye-yao,  monströse  Erscheinungen  bei 
Nacht ;  die  ersten  Beispiele  sind  ¥rieder  aus  dem  Tschhün-thsieu. 

B.  307.  Lui  tschin ,  von  Donner  und  Blitz.  F.  10. 
Voe  tseu  ming,  von  Sachen,  die  von  selbst  tönten.  F.  15. 
Voe  tseu  tung,  von  Sachen,  die  sich  von  selbst  bewegten, 
wie  Metalle  und  Steine  unter  Wei  Ngan-lie-wang.  F.  18.  v. 
Voe  tseu  hoai,  von  Sachen,  die  von  selbst  zerfielen,  oder  ein- 
stürzten, wie  ein  Palast  unter  Lu  Wen-kung  Ao.  13  (613  v.  Chr.) 

B.  308.    Jin-i  von  wunderbaren  Menschen. 

B.  309.     Schi-i,  von  wunderbaren  Gesängen. 

B.  310.     Ngo-yen,    von    befremdenden   Worten;    das 

erste  Beispiel   ist  unter  Han  Tsching-ti  (31  v.Chr.).    F.  15. 

Fn-yao,    von  fremdartigen  Anzügen;    das  erste  Beispiel  ist 

aus  Tso-schi  Min-kung  Ao.  2  (660  v.  Chr.) ;   s.  die  Geschichte 

10* 
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I.  Sitz.-8er.  d.  Äk.  Bd.  13.  S.  474:  660  v.  Chr. 
J  Fürst  TOD  Tsin  den  Erbprinzen  von  der  Thron- 
BhlieBsen,  gab  ihm  don  Oberbefehl  über  das  Heer, 
1  einen  auffallenden  ÄDzug  aus  gemischten  Farben ; 

r  ein  böses  Omen!    F.  32,  Sche-yao,  von  wundor- 

)Ecn.  Der  Kaiser  Tscheu  Siuen-wang  hatte  den 
jeD  Tu-pe  getödtet  und  kam  durch  einen  Schuss 
fcr  Weise  um  (781  v.Chr.).     Die  Geschichte  steht 

r  im  J-880  B.  2  7  F.  23  u.  s.  w. 
Mao-tschuDg  techi-i,  von  wunderbaren  behaarten 
iDas  erste  Beispiel  ist  wie  Kaiser  Tscheu  Mu-waug 

'.  Chr.),  als  er  die  Hunde-Juug(Khiuen-Jung)  be- 
weisse Wölfe  und  4  weisse  Hirsche  schiesst. 
Vom  Erscheinen  des  Wunderthieres  Ki-Iin,  nach 
liiin-thaieu  unter  Ngai-kung  Ao.  14  (480  v.  Chr.) 
■ius  Tode,  dann  unter  Hau  Wu-ti ;  Ts^=u-y^,  von 
leren  Wunderthiere ,    welches   nur  erscheint,    wenn 

mheit  herrscht;     F.  12.  Ma-i,    von   wunderbaren 
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geboren  haben,  nach  dem  Sse-ki.  Als  Kaiser  Ti-ko's  Frau 
den  (Heu)  Tsi,  (den  Ahnen  der  Tscheu)  gebiert,  setzt  sie  ihn 
aus  in's  Wasser ,  aber  ein  Vogel  kommt  und  bedeckt  ihn ; 
sie  sieht  darin  einen  Geist,  nimmt  das  Kind  wieder  zu  sich, 
zieht  es  auf,  und  es  wurde  der  Ahnherr  der  3.  Dynastie 
Tscheu. 

B.  313.  Fung-hoang,  von  dem  Erscheinen  dieses  Wunder- 
Yogels  unter  Kaiser  Schiin,  dann  unter  Han  Tschao-ti  und 
später  noch.  F.  3.  Ki-ho,  von  Unglücks-Hühnern  oder  Vögeln. 
Verwandlung  von  Hähnen  in  Hennen  oder  umgekehrt ;  jenes 
nach  Tso-schi  z.  B.  unter  Tscheu  King-wang.  (1879  —  48 
Y.  Chr.)  F.  10.  Lung  sehe  tschi  i,  von  wunderbaren  Drachen 
und  Schlangen;  so  sendet  unter  Hia  Kung-kia  der  Himmel 
2  Drachen  herab  u.  s.  w.  F.  27.  v.  Yü-i,  von  wunderbaren 
Fischen;  so  von  dem,  der  Tscheu  Wu-wang  in  sein  Schiff 
springt  und  den  er  dann  opfert;  endlich 

B.  314.  Kuei-i,  von  wunderbaren  Schildkröten;  so  der 
geistigen  Schildkröte,  deren  Rücken  Charaktere  enthielt,  die 
aus  dem  Lo-Flusse  hervorkam,  als  Yü  die  Wasser  ableitete. 
Auch  unter  Sung  Yuen-wang  Ao.  2  kommt  dergleichen  an- 
geblich noch  vor.  F.  6.  v. ;  Tschung-i,  von  wunderbaren 
Insekten,  wie  unter  HanWu-ti  Ao.  4;  F.  9.  v.  Hoang-tschung, 
von  den  Heuschrecken.  Hier  werden  die  Heuschreckenver- 
heerungen in  China  chronologisch  aufgeführt.  Die  erste  ist 
nach  dem  Tschhün-thsieu  unter  Lu  Huan-kung  Ao.  5  (706 
v.Chr.);  endlich  F.  24v.  Min,  vom  Mehlthau  und  Brand  im 
Korne,  zunächst  auch  nach  dem  Tschhün-thsieu  Yn-kung 
Ao.  5  (717  V.  Chr.)  u.  s.  w. 

S.  23.  B.  315—323-  Yü-ti  kao,  Untersuchung  der 
Erdkugel;  enthält  eine  vergleichende  Geographie  China's,  seine 
verschiedene  Provinziuleintheilung  und  die  Benennung  der 
Distrikte,  Städte  u.  s.  w.  in  den  einzelnen  Zeiten. 

B.  315.  Tsung-siü  gibt  erst  eine  allgemeine  Uebersicht. 
Er  beginnt  mit  Hoaug-ti^  der  angeblieh  10,000  Herrschaften 
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mnmen  195;  F.  9  die  der  20Kiün  nnter  denSai,  and  F.  11  fg.  der  43 
Tfcbea  mit  221  Hien  unter  den  Thang.  Dann  fuhrt  er  die  einzelnen 
Districte  u.  s.  w.  unter  den  Thang  auf  und  gibt  an,  wie  sie  unter 
den  früheren  Dynastien  hiessen,  oder  zu  welcher  Provinz  sie  gehörten ; 
z.  B.  war  der  Tsching-tien-fu  in  Pe-tschi-li  der  Thang,  zur  Zeit  des 
Tschhün-thsieu  zum  Reiche  Sien-yü  gehörig ,  zur  Zeit  der  streitenden 
Reiche  (Tschen-kue)  gehörte  es  zum  Reiche  Tschao  unter  den 
Thsin  zum  Kiü-lo-kiün,  unter  Han  Kao-tsu  zum  Heng-schan-kiün  und 
so  fort  bei  allen  Einzelnen.  Auch  über  die  dazu  gehörigen  üntw- 
abtheilungen  werden  ähnliche  Naohweisungen  gegeben.**) 

S.  24.  B.  324  — 348.  Sse-i-kao,  Untersuchung  der 
Tier  Ränder  oder  Grenzländer,  enthält  Nachrichten  von  allen 
GrenzYÖlkern,  die  den  Chinesen  bis  zu  Ma-tuan-Iin's  Zeit«  be- 
kannt waren.  Er  bringt  sie  unter  die  4  alten  Abtheilungen  der 
Ostbarbaren  (Tung-J),  der  Südbarbaren  (Nan-Man),  der  West- 
barbaren (Si-Jung)  und  der  Nordbarbaren  (Pe-Ti).  Die  Deu- 
tung der  einzelnen  Namen  ist  schwierig  und  oft  unmöglich; 
wir  nennen  daher  nur  mehr  die  ermittelten^^)  und  fabelhaften. 

B.  324—327  handelt  nach  einer  allgemeinen  Einleitung 
Ton  den  Ostbarbaren  (Tung-i) ;  dazu  rechnet  er  B.  324  die 
verschiedenen  Reiche  in  oder  bei  Gorea,  wie  Tschao-sien,  Ma- 
Han,  Tschin-Han,  Pien-tschin,  Fu-iü,  —  auch  Japan  ( Wei  oder 
nach  Morrison  Wo),  -—  dann  in  B.  325  Kao-kiü-li,  in  B.  326  Teu- 


64)  E.  Biot  Dictionnaire  des  noms  anciens  et  modernes  des  yilles 
et  arrondissements  de  premier,  deuxi^me  et  troisitoe  Ordre  oompris 
dans  l'Empire  Chinois.  Paris  1842.  8.  hat  etwas  Aehnliches  geliefert* 
Er  ist  aber  für  die  alte  Zeit  minder  vollständig,  da  er  nur  die  chi- 
nesische Geographie  Euang-iü-ki,  zum  Grunde  gelegt  hat,  und  ord- 
net die  Städte  u.  s.  w.  in  alphabetischer  Folge  von  der  jetzigen  Be- 
nennung ausgehend  und  nur  die  alten  hinzufügend. 

65}  S.  de  Guignes  Eist.  gen.  des  Huns  T.  I  u.  II.  J.  Elaproth 
Tableauz  historiques  de  TAsie.  Paris  1826.  4.  A.  Remusat  Nouv.  M6- 
lang.  As. ;  Paris  1829  T.  I.  1867  und  in  Notices  et  Eztraits  des  Mss. 
T.  11  p.  165fg. ;  M6m.  de  PAcad.  des  Inscriptions.  Paris  1827.  4. 
T.  8.  p.  60  sq.  für  die  Westbarbaren. 
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B.  836  Lea-lan,  Schen-scfaen  (südlich  vom  Lop-See) ,  Tan-mo, 
EaD-zni,  Kiü-sse,  Kao-tschhaDg  (Uigaren),®^)  Kieu-tseu  (Ku- 
tsche), Tshie-mi,  Yen-ki  (Kharaschar),  B.  337  Yü-thien  (Kho- 
tan),  Schu-  oder  Su-le  (Kaschgar),  (die  blonden)  U-siUn, 
Ka-me,  —  ü-tschha,  Ta-wan  (Fargana),®*)  Nan-teu,  —  So-kiü, 
<^Ki-pin(Cophene,  Kandahar),^*)  Thu-ho-lo(Tokhare8tan),  — 
Fan-yan'*)  (Bamian),  —  U-i-schan-li ,  Tiao-tschi  (die  Tad- 
jiks),  Ngan-si  (Asi,  Parther  n.  J.);  B.  338  Ta-hia  (Dahae, 
Bactriana  n.  J.),  T.a-  und  Siao  Yuei-schi:  die  grossen  und  kleinen 
Yuei-8chi(?)Geten,  jene  (?)Massageten  nach  RSmusat,  aber  diese 
tübetischer  Rage,  Ehang-kiü  (Sogdiana),  die  Reiche  Pho-han,  das 
Reich  Mi  (kue,  Meimarg),  U-na-o,  Mu  (Meru),  Tsao  (Osrusnah), 
Ho-kue,  Sse-kue,  An-thsai  (die  Asi  oder  Asiani),  Pe-ti,  Ye-tha 
(?  Geten),  —  ü-tschang,  Kan-tho,  —  Thien-tschu")  (In- 
dien), Mo'kie-tho  (?  Magadha),  Eiüli,  Sse-tseu  kue  (das 
Reich  der  Söhne  von  Löwen,  d.  i.  Ceylon)  und  Kao-fu, 
B.  339  Ta  Tshin  (Gross  -  China ,  d.  i.  das  römische  Reich) 
und  andere  unbekannte  und  phantastische  Völker,  wie  Siao- 
jin  (die  kleinen  Menschen),  —  Kien-kuen  (die  Hakas,  Kirgisen), 
—  dann  die  blonden  Ting-ling,  Toen-jin  (die  kurzen  Menschen), 
Po-sse  (Persien),  ^»)  —  Tu-ho-lo  (Tokharistan),'*)  —  Ta-schi, 
die  Araber,  Fo-lin  (Byzanz)  u.  a. 

B.  340— 349*     Pe-ti,  die  Nordbarbaren,  handelt  in  den 
Bächern  B.  340  und  341    ?on   der  Geschichte  der  Hiung-nu 


68)  üebersetzt  von  Julien  Mel.  de  geogr.  p.  103  sq.   aus  Journ. 
As.  1847.    Ser.  IV  T.  9  p.  189  fg. 

69)  Üebersetzt  von  Hemusat  p.  200  — 205.    Nach  Julien  p  148 
jetzt  Taschigan  (Taschkend). 

70)  Desgl.  p.  205—213.    Nach  Julien  p.  150  ist  Ki-pin  Kabul 

71)  Diese  und  die  folgenden  bis  Ye-tha  übersetzt  Remusat  p.  213 
bis  247. 

72)  Üebersetzt  von  Julien  p.  138—178  aus  dem  Journ.  As.  Ser.  lY 
T.  10  p.  81  sq. 

73)  Üebersetzt  von  Remusat  p.  248—256. 

74)  Desgl    ib.  p.  244—247. 


•  • 
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Terzeichniss  der  eingelanfenen  Bflchergeschenke. 


Von  der  Universität  in  Kiel: 
Scbriften  der  Universität  aus  dem  Jahre  1869.    Bd.  16.    1870.    4. 

Von  der  Gesellschaft  für  Saleburger  Landeskunde  in  SaUhurg: 
MittheiluDgen.     10.  Yereinqahr  1870.    8. 

Vom  Museum  Francisco  Carolinum  in  Lins: 

29.  Bericht;   nebst  der  24. Lieferung  der  Beiträge  zur  Landeskunde 
Ton  Oesterreich  ob  der  Ens.    1870.    8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Wien: 
Neunter  Jahresberioht  1869—1870.    8. 

Vom  Ferdinandeum  für  Tirol  und  VoraJberg  in  Innsbruck: 
Zeitschrift    3.  Folge.    15.  Heft. 

Von  der  Universität  in  Leyden: 
Annales  academici  1865.  1866.    Lugd.  Bai  1870.  4. 

Vom  historischen  Verein  der  fünf  Orte  Lueem^  Uri,  Schwye,  Unter^ 

walden  und  2dug  in  Einsiedeln: 

Der  Geschichtsfreund.    25.  Bd.  1870.  8. 

Vom  statistisch'topographiscJien  Bureau  in  Stuttgart: 

Württembergische  Jahrbücher  für  Statistik  und  Landeskunde.   Jahr- 
gang 1869.  1870.  8. 


BBBUi^^^H 

JugöBlavenske    AkBdemije    (Arbeiten   der    BÜdglaviBohen 
OTie).    Bd.  13.  1870,  S. 

sluzbe   rimakoga   obreda   eh   svetkovinn  Hvetjh  Cirila   i 

la  iidao  Jvan  Beroic'.     1670.  8. 

idimie  royaU  des  sciencee,  des  Uftres  et  des  beaux-arU  in 

Hrüsset: 
}.  Anaee,  2.  Serie.     1871.  6. 

Vom  Herrn  Matthias  Lexer  m  Würtbiarg: 
iutacLeE  Handworlerbncli.    4.  Lieferung.    LeipKigl&70.  8. 

Vom  Herrn  Gaudeiirio  aaretta  in  Turin; 
aalioa  dell'  anlieft  Äbbazia  di  S.  Michele  della  Chiiua  con 
iti  inediti  1370.     S. 

Sitzung   Toxn   7.  Januar    1871 


Historische  Classe. 


Herr  Preger  trug  vor: 

„Der  altdeutsche  Tractat  von  der  wirkenden 
und  möglichen  Vernunft/' 

Unter  den  mancherlei  werthvollen  Beiträgen  zur  alt- 
deutschen Literatur,  welche  wir  den  Nachforschungen  Docens 
verdanken,  ist  einer  der  merkwürdigsten  der  Tractat  von  der 
wirkenden  und  möglichen  Vernunft.  Er  fuhrt  uns  in  die 
ersten  Zeiten  des  14.  Jahrhunderts  zurück,  in  welchen  der 
deutsche  Geist  eben  angefangen  hatte,  sich  selbständiger  an 
der  Lösung  speculativer  Probleme  zu  betheiligen.  Wohl 
sind  seit  der  Veröfifentlichung  des  Tractats  im  Jahre 
1807  *)  manche  werthvoUc  Denkmale  aus  der  Jugendzeit 
unserer  deutschen  Philosophie  wieder  ans  Licht  gebracht 
worden;  aber  der  Zugang  neuen  Stoffes  hat  das  Interesse 
für  jenen  Erstlingsfund  in  keiner  Weise  abzuschwächen 
vermocht.  Denn  die  Frage,  mit  welcher  unser  Tractat  sich^ 
beschäftigt,  ist  eine  der  wichtigsten  der  Philosophie,  und  es 


1}  Docen,  Miscellaneen  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur. 
I,  138  ff. 


Sitzung  der  hislor.  Claste  vom  7.  Januar  1871. 

Izt  keine  deutsche  Schrift  auB  jener  Zeit  und  keine 

Ir  specu1ati?en  Mystik  überhaupt  bekannt  geworden, 

pselUe   gleich    unsereui   Tractatö   zum  Gegeostande 

Erörterung   gemacht    hätte.      Aber   der  Tractat 

blos   eine  Lücke    im  Kreise   der  philosophischen 

1  der  Mystik  aus  ;  er  ist  auch  die  einzige  Schrift, 

Näheres   über    die  Anschauungen    eines  Meister 

liittheitt,    den  jene  Zeit  zu  ihren  grössten  Denkern 

I  und    von   dem   uns    fast    nichts  bekannt    war  als 

nicht  bloss  für  die  Geschichte  uoserer  PhiloBophie 
ractat  von  Bedeutung ;  er  hat  auch  nicht  geringen 
die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  und  für 
lösche  Kritik.  Der  Einfluss  der  deutschen  Mystik 
Entwicklung  unserer  Sprache  ist  noch  nicht  hio- 
lewiirdigt.  lo  ihr  hat  der  deutsche  Geiot  zum  erbten 
lihbtändiger  Weise  die  Bahn  philosophischen  Denkens 
lin  ihr  hat  ^ich  zugleich  das  deutsche  Gemüth  zu 
p  ueuor  Anschauungen  uud  Empfindungen  erachlosaen 
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Leben  der  Mystik  trat  vielfach  in  Opposition  zu  den  in  der 
Kirche  herrschenden  Anschauungen.  Manche  Schriften  jener 
Richtung  sind  durch  die  Inquisition  vernichtet  worden,  in 
andern  ist  manches  von  der  Hand  der  um  den  Glauben  be- 
sorgten Abschreiber  abgeschwächt  oder  weggelassen,  und  für 
eine  Reihe  von  Lehren,  welche  für  häretisch  erklärt  wurden, 
ist  uns  keine  andere  Quelle  geblieben  als  die  Aufzeichnungen 
derer,  welche  zugleich  ihre  Elichter  waren.  Aber  wie  vieles, 
was  wir  verurtheilen,  würden  wir  gutheissen  oder  wenigstens 
milder  beurtheilen,  wenn  wir  es  aus  seinem  Zusammenhang 
and  aus  seinem  eigenen  Grunde  heraus  verstehen  könnten. 
Es  sind  darum  Schriften  wie  die  unsere  von  besonderem 
Werthe,  weil  wir  in  ihnen  die  einst  verurtheilten  Anschau- 
ungen als  an  ihrer  Heimathstätte  wieder  finden,  so  dass 
wir  nun  im  Geiste  des  Autors  sie  erfassen  und  das  richtige 
Mass  für  ihre  Beurtheilung  gewinnen  können. 

So  munterte  vieles  dazu  auf,  diesem  Denkmal  deutschen 
Geisteslebens  ein  eingehenderes  Studium  zuzuwenden.  Aber 
jeder  Versuch  hiezu  hatte  bisher  mit  nicht  zu  besiegenden 
Schwierigkeiten  zu  kämpfen.  Der  Tractat  lässt  nur  im  all- 
gemeinen auf  seine  Bedeutung  schliessen,  so  wie  man  aus 
einzelnen  Worten  und  Sätzen  in  den  Sinn  und  Zusammen- 
bang des  Ganzen  eindringen  will,  fehlt  es  überall  an  der 
sicheren  Handhabe.  Die  Ausgabe  Docens  gleicht  einer  Tafel 
mit  theilweise  völlig  verwischter  Schrift.  Diese  Unsicherheit 
des  Textes  macht  es  erklärlich,  warum  man  auf  unsere  Ab- 
handlung als  eine  besonders  merkwürdige  wohl  hinweisen, 
aber  sie  zur  Darstellung  der  Lebren  jener  Zeit  nur  wenig 
verwenden  konnte.  Da  stellte  endlich  Franz  Pfeiffer  einen 
besseren  Text  in  Aussicht.  Er  hatte  eine  zweite  Handschrift 
gefunden,  welche  im  Besitze  des  Fürstbischofs  Diepenbrock 
war,  und  wollte  den  Tractat  im  zweiten  Theile  seiner  eck- 
hartbchen  Schriften  herausgeben.  Aber  Pfeiffer  starb,  ehe 
er  sein  Versprechen  einlösen  konnte. 


■teHnj  ^«f  hialor.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

|ner  Reise ,    die    ich   vor  zwei  Jahren   nach  Wien 

!  ßheinlande   machte,   um   weiteres  Material    für 

lichte    der   deutschen  Theosophie    und  Mystik   im 

■zu  gewinnen,  war  Pfeiffers  Nachlass,  der  sich  in 

pd,  noch  nicht  zugänghch.    Meine  Hoffnung,  allea- 

ne    dritte  Handschrift  aufzufinden,    war  gering. 

Per  hatte    18  Jahre    lang    auf  diesem'  Felde   ge- 

I  gesammelt,  und  kannte  was  die  meisten  Biblio- 

l-thvollea   an   mystischen  Abhandhmgcn  boten;   es 

■anzunehmen,    dass   die  Inquisition  unter  den  Ab- 

KseresTractateszieuilichaurgeräumthabe,  oder  dass 

Icht  vor  ihr  überhaupt  nur  in  wenigen  Exemplaren 

gewesen  sei.    Meine  Ueberrascbung  und  Freude  war 

i  ich  auf  der  Stadtbibliothek  zu  Straseburg  in 

mx,  der  zum  Theil  noch  ganz  unbekannte  cckhartische 

Ihielt ,   und  deo   Pfeitler,    wie    sein  H  and  sehr  iften- 

*  ergibt,    bei   seinen    Nachforschungen    übersehen 

I  weitere  Uecension  des  Tractates  auffand,*)  Jetzt 

;  und  auch  für  die  Geschidite  dor  Mvi 
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Der  Tractat  fuhrt  uns  mit  seinen  Erörterungen  yor  eine 
Frage,  welche  von  jeher  den  denkenden  Geist  beschäftigt 
hat  und  zu  den  schwierigsten  Problemen  der  Philosophie 
gehört.  Es  ist  die  Frage  nach  der  Gränze  zwischen  dem  mensch- 
lichen und  göttlichen  Geiste.  Gibt  es  überhaupt  eine  Gränze 
and  trägt  der  Mensch  einen  Lebensgrund  in  sich,  mit  welchem 
er  sich  zusammenfasst  und  frei  ist  gegen  das  Leben,  welches 
um  ihn  her  und  über  ihm  waltet,  oder  ist  sein  Leben  und  sein 
Thun  nur  ein  Moment  in  der  Entwicklung  des  allgemeinen 
Lebensgeistes?  Diese  und  verwandte  Fragen  sind  es,  welche 
durch  die  Erörterung  über  die  wirkende  und  mögliche  Ver- 
nunft berührt  werden.  Die  Begriffe  von  der  wirkenden  und 
möglichen  Vernunft  sind  von  Aristoteles  aufgestellt  worden 
und  bilden  ein  wesentliches  Moment  seiner  Philosophie.  Aber 
es  hat  bis  jetzt  nicht  gelingen  wollen,  eine  völlig  genügende 
Erklärung  derselben  aufzustellen,  wenn  gleich  die  Gommen- 
tatoren  sich  bis  auf  die  Gegenwart  herab  bemüht  haben, 
das  was  der  Meister  daran  dunkel  gelassen  hat  aufzuhellen. 
Mit  Bestimmtheit  lässt  sich  wohl  so  viel  sagen,  dass  Aristote- 
les unter  der  vnrkenden  Vernunft  das  die  Erkenntniss  be- 
wirkende Prinzip  im  Menschen  versteht.  VT'ir  mögen  hier 
an  die  Vemunftideen  denken,  in  deren  Lichte  wir  das  Wesen 
der  Dinge  zu  erfassen  bemüht  sind.  Die  wirkende  Vernunft 
ist  ihm  ein  einfaches,  unsterbliches,  immerwirkendes  Sein. 
Sie  wirkt  innerlialb  einer  geistigen  Kraft,  die  von  ihr  be- 
fruchtet zur  actuellen  Erkenntniss  sich  entfaltet.  Diese  letzt- 
genannte geistige  Kraft,  die  an  sich  nur  Möglichkeit  ist  und 
zur  wirklich  erkennenden  Kraft  unter  dem  Einfluss  der 
wirkenden  Vernunft  erst  wird,  nennt  Aristoteles  die  leidende 
oder  mögliche  Vernunft. 

Unter  den  Aristotelikern  lehrten  Alexander  von  Aphro- 
disias  und  Averroes,  jene  wirkende  Vernunft  sei  eine  und 
dieselbe  in  allen  Menschen,  nicht  habe  jedes  Individuum  eine 
besondere.    Wie  das  Licht  der  Einen  Sonne  in   den  ver- 
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Merkmal  des  Begrififes  vom  Menschen  ist,  und  Eckhart  jenes 
Dngeschaffene ,  das  er  Vernunft  nennt,  mit  der  Gottheit 
identifidrt,  so  scheint  es  in  der  That  keinem  Zweifel  zu 
unterliegen,  dass  Eckhart  Pantheist  sei.  Aber  es  scheint 
doch  nur  so,  und  hier  bietet  nun  unser  Tractat  für  die 
richtige  Beurtheilung  Eckharts  eine   sehr  wesentliche  Hülfe. 

Der  Tractat  ist  von  einem  der  bedeutendsten  Schüler 
Meister  Eckharts,  der  sich,  wie  aus  dem  Tractate  heryor- 
geht,  die  freie  Prüfung  gewahrt  hat.  Er  ist  von  einem  Ver- 
fasser, der  zu  Eckharts  Zeiten  lebte  und  über  Eckharts  Lehre 
vollständigere  Quellen  hatte,  als  wir  sie  besitzen.  Der  Tract- 
iat  bringt  Stellen  aus  Schriften  Eckharts,  die  zur  Zeit  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  sind,  und  diese  sowohl  wie  die 
Erörterung  des  Verfassers  selbst  fuhren  uns  tiefer  in  das 
Verständniss  Eckharts  ein. 

Wir  erhalten  durch  unsern  Tractat  den  richtigen  Ge- 
sichtspunkt für  die  Auffassung  der  Grundgedanken  Eckharts. 
Nach  Eckhart  kann  der  Mensch  an  sich  das  Absolute  nicht 
auf  adäquate  Weise  erkennen,  er  kann  dies  nur  unter  der 
Form,  der  Jdee,  unter  welcher  sich  Gott  selbst  denkt.  Diese 
Form,  unter  der  sich  Gott  selbst  denkt,  ist  das  Urbild  aller 
anderen  Formen.  Sie  ist  die  Form  des  einfältigen  göttlichen 
Wesens  und  bildet  mit  diesem  göttlichen  Wesen  den  Lebens- 
grund, auf  welchem  alles  geschöpfliche  Dasein  ruht.  Und 
dieses  Wesen  und  die  Form  oder  das  erste  einfältige  Bild 
oder  die  Jdee  dieses  Wesens  identificirt  Eckhart  mit  den 
beiden  aristotelischen  Begriffen  der  möglichen  und  der 
wirkenden  Vernunft,  bomit  unterliegt  es  keinem  Zweifel, 
dass  Eckhart  die  Vernunft  mit  der  Gottheit  identificire. 
Nun  würde  daraus  allerdings  mit  Nothwendigkeit  folgen,  dass 
Eckhart  Pantheist  sei,  wenn  er  lehrte,  dass  auch  die  Per- 
sönlichkeit des  Menschen  und  diese  Vernunft  identisch  seien. 
Aber  davon  ist  Eckhart  weit  entfernt.  Eckhart  unterscheidet 
auf  das  Bestimmteste  von  jener  wirkenden  und  möglichen 
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lor  Gottheit  die  erkennenden  und  wollenden  Kräfte, 
:  Persönlichkeit  des  Menschen  constituiren.     Diese 
olickkeit  des  Menschen  steht  über  jenem  göttlichen 
nde.    Sie  ist  aus  ihm  hervorgegangen  durch  Gottes 
ort,  sie  wird  von  ihm  angezogen,  aber  sie  ist  nicht 
uit  ihm.  Aber  allerdings  muss  sich  dann  die  Seele  in 
erschaffenen  Grund  versenken,  nicht  um  überhaupt 
ahig  zu  werden,  sondern  um  Gott  zu  denken.  Sie 

passiven  göttlichen  Wesen,  der  möglichen  Vernunft 
ich  werden,  um  dann  von  der  activen,  der  wirken- 
clien    Vernunft  überformt    zu    werden.     Die  Seele 
i    frei    machen    von    allen    irdischen  Bilderu    und 
a  selbst  von  allen  Bildern  überirdischer  Dinge,  sie 
stillen  Weaen   der  Gottheit  gleich  werden,    dann 
der  Kiüscblag  der  wirkenden  Vernunft  Gottes,  der 

Form,  dann  denken  wir  Gott  mittelst  Gottes  und 
Erkenutniss  besteht  die  Seligkeit  des  Menschen, 
'ine   zweite  gleich    bedeutende  Autorität    wird    im 

Preger:  JUdmtecher  Tractat  etc,  167 

offenbar,  dass  Meister  Dietrich  unter  der  wirkenden  Vernunft 
das  versteht,  was  wir  etwa  die  Idee  des  Menschen  nennen 
wüiden,  das  Ziel  seiner  Entwicklung,  das  als  ein  Gesetz  und 
als  eine  treibende  Macht  seinem  Wesen  zu  Grunde  hegt« 
Diese  Idee  des  Menschen  ist  die  Quelle  der  Befriedigung, 
wenn  unser  Leben  ihr  gemäss  sich  entfaltet  und  der 
ToIIendete  Ausdruck  derselben  ist,  der  Grund  aller  Qual, 
wenn  unser  Leben  im  Widerspruche  mit  ihr  steht.  Sie  kann 
uns  das  eigene  Verderben  enthüllen,  aber  sie  ist  nicht  selbst 
dem  Verderben  unterworfen. 

Unter  den  Handschriften  zu  Brüssel  fand  ich  ein  von 
Heimerich  de  Gampo  geschriebenes  Werk,  welches  gegen  zwei 
ketzerische  Schriften  gerichtet  ist,  die  im  Besitze  eines  Beg- 
harden  am  Rheine  gefunden  worden  waren.  Von  den  Sätzen, 
welche  als  häretisch  daraus  angeführt  werden,  lautet  einer: 
Gott  vermöchte  keinen  Menschen  selig  zu  machen  durch 
die  Gnade,  wenn  er  nicht  schon  seh'g  wäre  durch  die  Natur. 
Er  steht  als  ein  Satz  Meister  Dietrichs  von  Wort  zu  Wort 
in  unserem  Tractate.  Aber  dieser  belehrt  uns,  dass  unter 
dem  Sein,  welches  von  Natur  selig,  d.  h.  in  sich  vollendet 
ist,  die  wirkende  Vernunft  zu  verstehen  sei.  Der  andere 
als  häretisch  bezeichnete  Satz  lautet:  Die  in  der  Hölle  sind 
eben  so  selig  als  die  im  Himmel.  Es  ist  dies,  wie  wir  aus 
unserem  Tractate  erkennen,  eine  Entstellung  derselben  Lehre 
Dietrichs,  dass  die  wirkende  Vernunft,  also  die  unserem  Leben 
zu  Grunde  liegende  Idee  dem  sittlichen  Verderben  nicht 
unterworfen  sei.  So  haben  wir  auch  hier  ein  Beispiel,  wie 
leicht  Gedanken,  die  an  sich  ganz  unverfänglich  sind,  wenn 
sie  im  Sinne  des  Autors  aufgefasst  werden,  mit  dem  Brand- 
mal der  Häresie  bezeichnet  werden  konnten. 

Aber  nicht  bloss  für  die  Herstellung  des  Textes,  der  über 
die  mitgetheilten  Philosopheme  handelt,  ist  die  Vergleichung  der 
drei  Handschriften  von  günstigem  Erfolg;  wir  erhalten  auch  durch 
nähere  prüifende  Vergleichung  einige  nicht  unwichtige  Resultate 
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Zeit  des  TractaLes,  über  seinen  Verfasser  und  über 
ihöten  Meibter  Dietrich.  Wir  nennen  im  Folgenden 
;a  w^eo  die  Handschrift,  welche  Docen  benützt  hat, 
Hepenbrock- Pfeiffersche  B,  die  Strassburger  C. 

Handschrift  A  sich  jetzt  befinde  ist  mir  nnbekannt. 
lat  ihren  Fundort  nicht  bemerkt.  Sie  war  auf 
i]tinl2'',  und,  wie  Docen  meint,  im  U.Jahrhundert 
len.     Nach  den  Wortformen  ist  sie  älter  als  Hand- 

,  und  da  dieae  im  Jahre  1406  entstanden  ist,  so 
!n  gewiss  recht,  wenn  er  sie  ins  14.  Jahrhundert 
ocen  vermuthet,  dass  sie  von  einer  Nonne  geschrieben 
53  der  Schreiber  oder  die  Schieiberin  von  dem  In- 
ä  Tractates  nichts  verstanden  und  von  den  Personen, 
men  genannt    sind,    nichts  gewusst  habe,    geht  aus 

wie  der  Text  verstümmelt  ist,   hervor.     Diu  Hand- 

at  z.  B.  für  Boethius  —  lieastisimus,  für  Aristoteles 

iteotiles,   und   dem  entsprechend  sind  andere  Worte 

So    bietet    die    Handschrift    alb    Nachtheile    des 
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heimische.  Das  Original  hatte  offenbar  Gracie,  und  die 
Aenderungen  in  B  und  C  sind  zu  Gunsten  des  allgemeineren 
Verständnisses  gemacht.  Ein  zweiter  Fall.  Handschrift  A 
hat  Meister  Thomas :  Handschrift  B  hat  erst  Meister  Thomas, 
aber  gleich  darauf  setzt  sie  der  grösseren  Deutlichkeit  wegen 
den  Namen  noch  einmal  und  schreibt  da  Sanct  Thomas«  Das 
Origmal  muss  Meister  und  nicht  Sanct  gehabt  haben.  Denn 
kaum  würde  eine  Möuchshand  in  jenen  Zeiten  es  gewagt  haben, 
den  vom  Papste  heilig  gesprochenen  Mann  wieder  zu  einem 
blossen  Meister  zu  machen.  Diese  Wahrnehmung  ist  nun 
aber  zugleich  fruchtbar  nach  einer  anderen  Seite  hin.  Darf 
man  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  das  Original  nur  Meister 
Thomas  schreibt,  so  führt  uns  das  auf  eine  Vermuthung  in 
Betreff  der  Zeit  unseres  Tractats.  Der  Tractat  muss  ge- 
schrieben sein  zu  einer  Zeit,  als  Meister  Thomas  nur  eben 
noch  Meister  Thomas  und  noch  nicht  der  heilige  Thomas  war. 
Thomas  von  Aquin  aber  ist  1323  heiliggesprochen  worden. 
Unser  Tractat  scheint  demnach  vor  1323  entstanden  zu  sein. 
Lässt  sich  nun  mit  Grund  vermuthen,  dass  unter  den 
drei  Handschriften  A  dem  Originale  am  nächsten  steht,  so 
verdient  die  Schreibweise  dieser  Handschrift  nähere  Prüfung, 
weil  sie  uns  vielleicht  über  die  Heimath  des  Tractates  Auf- 
schluss  zu  geben  vermag.  Die  Handschrift  setzt  vielfach 
für  ! — ei,  für  ei— ai,  für  ou — au,  für  ü — ou  und  au,  für 
uo — u.  Grimm  führt  mehrere  Handschriften  dieser  Art  an,') 
und  glaubt  aus  dem  Zusammentreffen  dieser  fünf  Eigenheiten 
nebeneinander  vermuthen  zu  dürfen,  dass  jene  Handschriften 
eine  besondere  Mundart  vertreten,  als  deren  Heimath  ihm 
Oesterreich  wahrscheinlich  ist.  So  mag  auch  A  dort  ent- 
standen sein;  aber  das  Original  scheint  aus  Niederdeutsch- 
land eingewandert.  Niederdeutschen  Ursprung  vermuthet 
schon  Docen   und  führt  hiefiir  beben  und  quid  an.   Auch 


3)  Deutsche  Grammatik  I,  3.  Aoqg.  S.  201. 
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Iiüll  bobec  nicht  Tür  mittelhochdeutscb,   Eondem  für 

HutGcb.    Die  Handschrift  schreibt  ferner  seilieb,  selicb, 

Keoucb,  iedich,  vernunfticli,  iDwendicb,  mach  (potest); 

(lautend  wohl  k  vor  e,  ei,  z.  B.  keren,    ker,  kein; 

r  ab:  craft,   crefta,    comen,   clarlicb.     Die 

inig    niederdeutschen  Ursprungs,  zu   welcher   diese 

liguii  Anlaas  geben,    wird  BJcb  bei  Besprechung  der 

rilt  B  verwerthon  lassen. 

ftse  Handschrift  sowie   die  Handschrift  C  zeigen,  dass 

|roiber  so  ziemlicli  verstanden  haben  was  sie  schriebcD, 

für   die  Herstellung   des  Textes   die  erwünschte 

|Aber  B  leistet  noch  eineu  weiteren  Dienst.     Sie  ist 

welche  in  der  Aufschrift  einen  Verfasser   nennt 

I  Verbiufe   des  Textes   dem  darin   Öfters  angeführten 

I  Dietrich    die    nähere   Bezeichnung    „von   Freiburg" 

Jer  Verlasser  dos  Tractates  ist  ihr  zufolge  Eckbartus 

jidig, 

dem   älteren    und   berühmten  Meister  Eckhart, 
I  i»  dem  Tractnto  mt'hrm:tls  citirt  wird,  lebte  in  jenen 
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wir,  unser  Tractat  hat  nach  der  ältesten  and  dem  Originale 
am  nächsten  stehenden  Handschrift  Wortformen,  welche  auf 
Niederdeutschland  als  seine  Heimath  hindeuten.  Das 
würde  also  mit  der  Annahme,  dass  Eckhartus  de  Gründig 
der  jüngere  Eckhart  sei,  stimmen.  Auch  die  Zeit  würde 
stimmen.  Denn  der  jüngere  Eckhart  starb  1337,  und  unser 
Tractat  kann  kaum  vor  1300  enstanden  sein,  da  in  ihm  der 
ältere  Eckhart  als  eine  Autorität  angeführt  wird,  und  wahr- 
scheinlich nicht  nach  1323,  da,  wie  wir  sahen,  Thomas  von 
Aquin  in  ihm  noch  als  Meister  Thomas  erscheint.  Da  nun 
der  Verfasser  unseres  Tractates  ganz  der  mystischen  Schule 
angehört,  und  der  jüngere  Eckbart  seinen  sonst  bekannten 
Schriften  nach  den  Tractat  gar  wohl  geschrieben  haben 
könnte,  da  endlich  von  einem  dritten  Eckhai-t  unter  den  be- 
deutenderen Mystikern  jener  Zeit  sonst  nirgends  eine  Spur 
sich  findet,  so  liegt  es  nahe,  in  dem  Eckhart  de  Gründig 
der  Handschrift  B  den  jüngeren  Eckhart  zu  yermuthen. 

Diese  Prüfung  der  Verfasseraufschrift  in  der  Handschrift 
B  trägt  nun  dazu  bei,  auch  für  die  andere  Angabe  dieser 
Handschrift,  nach  welcher  Meister  Dietrich  —  Dietrich  von 
Freiburg  ist,  Vertrauen  zu  erwecken.  Für  mich  war  diese 
Nachricht  nur  die  Bestätigung  eines  auf  anderem  Wege  ge- 
wonnenen Resultats.  Ich  hatte  schon  früher^),  ehe  mir 
Handschrift  B  aus  dem  Pfeifferschen  Nachlass  bekannt  wurde, 
den  Nachweis  geführt,  dass  der  in  unserem  Tractate  ge- 
nannte Meister  Dietrich  kein  anderer  als  der  bei  Quetif 
und  Echard  unter  den  Schriftstellern  des  Dominikanerordens 
angeführte  Theodorich  oder  Dietrich  von  Freiburg  sei.  Die 
alten  Angaben  sprechen  nur  von  einem  Meister  Dietrich. 
Nach  unserem  Tractat  erscheint  er  als  Autorität  neben  den 


4)  Zeitschrift  f^  die  historische  Theologie  von  Niedner  nud 
Eahnis  1869.  I.:  Vorarbeiten  zu  einer  Geschichte  der  deutschen  Mystik 
im  18.  and  14.  Jahrhundert    S.  35  ff. 
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eistero.    Aucfa  Taultir  litellt  io  einer  seiner  Predigten 
ler  Dietrich  mit  Tliomas  Aqnin   und  Eckhart  za- 
In    einer   Coblenzer    Handschrift   findet   sich   ein 
t  den    Worten    eingeleitet:  Meister  Dietrich,    ein 
Dominikaner),  der  bi  sinea  ziten  der  groeste  pfaffe 
iiligsten  man  einer  war,  6Ö  da  üf  ertrich  lebete. 
ä,  was  man  von  Meister  Dietrich  hatte  und  wusste. 
idt  tragt  in  seiner  Biographie  Tuulers,  wer  dieser 
itrich  wohl  könne  gewesen  sein?    Er  meint,  viel- 
s  jener  Dietrich   von  Colinar,  der  in  einem  Briefe 
als  dessen  Freund  und  als  der  Zeitgenosse  Taulera 
Ich  wies  aus   den  Briefen  Venturinis  nach,    dasa 
ter   Dietrich    älter    als  Dietrich   von    Colmar   ge- 
müsse.   Eine  Leipziger  Handschrift  des  14.  Jahr- 
ihrte   mich   auf  die   richtige  Spur*).     Sie  enthält 
des    Dominikaiieca    Dietiich    von    Freiburg    de 
sione  Dei  per  essentiam.      Und   dicber  Schrift  ist 
welches  Tau  ler  zu  seinem  Meister  Dietrich  bringt, 
ieCitate  unseres  Tractates  eotnomraen.    So  unter- 
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Dumten  AusDahme  vielmehr  aaf  eine  ganz  andere  Richtung 
desselben  schliesseo  iässt,  und  dies  mag  auch  der  Grund  ge- 
wesen sein,  warum  man  bisher  unter  jenem  Dietrich  von 
Freiburg  den  Meister  Dietrich  unseres  Tractats  nicht  gesucht 
hat.  Auch  über  die  Lebensumstände  Dietrichs  von  Freibui^ 
bieten  Quetif  und  Echard,  die  einzigen,  welche  näheres 
über  ihn  berichten,  wenig  genug.  Sie  sagen  von  ihm  nur, 
dass  er  ein  Dominikaner  gewesen  sei,  dass  er  zwischen 
1280 — 1290  als  Magister  der  Theologie  zu  Paris  gelesen 
habe,  und  dass  er  im  Jahre  1310  zum  Vicar  für  die  Ordentf- 
provinz  Deutschland  ernannt  worden  sei.  Bei  der  hohen 
Bedeutung,  welche  Meister  Dietrich  für  die  Geschichte  der 
deutschen  Mystik  hat,  mögen  weitere  Nachlichten  über  sein 
Leben  erwünscht  sein.  Ich  will  darum,  was  ich  zumeist  in 
handschriftlichen  Quellen  über  seine  Lebensumstände  iheils 
Sicheres  theils  Wahrscheinliches  noch  gefunden  habe,  in  der 
Form  kurzgefasster  liesultate  hier  zusammenzustellen.  Dietrich 
Ton  Freiburg  ist  um  die  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  ge- 
boren.*) Er  gehört  möglicher  Weise  derselben  Familie  von 
St.  Martin  an,  von  der  in  den  folgenden  Zeiten  einige  Glieder 
in  dem  Dominikanerkloster  zu  Freiburg  lebten.^)  Er  war 
sehr  wahrscheinlich  im  Jahre  12S0  Lector  im  Kloster  zu 
Trier-*)  Seine  Magisterlaufbabn ,  die  er  zu  Paris  durch- 
machte, begann  nicht  vor  1283  und  endigte  nicht  nach 
1289.')    Er  bekleidete  das  Amt  eines  Provinzialpriors  der 


6)  Da  er  ewiBchen  12S8— 1389  als  Magister  der  Theol.  m  Paris 
Ua.  cf.  meine  Vorarbeiten  zur  Geachiclite  der  Mystik  h.  a.  0.  S.  8  B.  a.  64. 

T)  Nekrolog  der  FreJb.  Dominikaner.  Briefl.  Mittheilung  dea 
Htd.  Dr.  Frideg.  Mone  in  KarUrahe. 

8)  Petrus  de  Prusaia,  VitaAlberti  Magnioap.  46  cf.  Vorarbeiten 
etc.  a.  a.  0.  S.  41. 

9)  MsgiBtri  in  Tbeologia  Pariaiiis  aas  einer  Frankf.  Handecbrift 
dea  14  so.  abgedr.  in  m.  Vorarbeiten  etc.  a.  a.  0.  3.  17  und  Er- 
läatemngen  biezu  ebendaselbst. 
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OrdensproviDz  Deutschland  in  den  Jahren  1293 — 1297.") 
Im  Jahre  1303  ist  er  Definitor  für  dieselbe  Ordensprovioz 
und  vertritt  sie  in  dieser  Eigenschaft  auf  dem  Generalcapitel 
zu  ToulouBB  im  Jahre  1 304. '"')  Hier  traf  er  mit  Meister  Eck- 
hart zusammen ,  welcher  auf  dieEem  Cupitel  als  erster 
Provinzialprior  für  die  neue  Ordensprovinz  Sachsen  bestätigt 
wurde.  Auf  Anregung  des  Aimerich  von  Placentia,  den  das 
genannte  Generalcapitel  zum  Ordensmeister  erhoben  hatte, 
Terfasste  Dietrich  in  den  folgenden  Jahren  seine  Schrift 
de  iride.  Er  ist,  als  er  diese  schreibt,  Professor  des  Ordens 
oder  Lesemeister  zu  Cöln,  der  Hauptschule  des  Ordens  in 
Deutschland.")  Jene  Schrift  ist  dieselbe,  welche  von  Quetif 
and  Echard  irrthümlich  einem  andern  Dietrich,  Theodoricus  de 
Saxonia,  zugeschrieben  wird.  Ein  weiterer  Irrthum  Quetifs  in 
dem  Verzeichniss  der  Schriften  Dietrichs  lässt  sich  aus  dessen 
Schrift  de  beatifica  visione  verbessern.'*)  Aus  dieser  letztge- 
uauuten  Schrift  geht  zugleich  hervor,  dass  Dietrich  wegen  seiner 
Lehre  angefochten  worden  igt.  Zwei  seiner  Sätze  werden  später 
vonHeymerich  deCampo  als beghardischeHäresie. angegriffen. 
Der  Ordensmeister  Herveus  ordnete  im  Jahre  1320  eine  Unter- 
suchung gegen  einen  Bruder  Dietrich  von  St.  Martin  und  Eck- 
hart wegen  schlimmer  Verbindungen  au.  Ist  uuser  Dietrich  von 
Freibutg  identisch  mit  Dietrich  von  St.  Martin,  wie  ich  es 
oben  als  möglich  bezeichnete,  so  kam  er  1320,  ein  etwa 
70jähriger  Mann,  zugleich  mit  dem  nicht  viel  jüugereu 
Meister  Eckhart,  der  damals  Prior  in  Frankfurt  a.  M.  war, 
in  Untersuchung  wegen  &chhmmer  Verbindungen,  d.  i.  nach 

10)  HaDdacbriftl.  VerEeicliniaEe  zu  Wien,  Str&sabarg  u.  St.  Qallea. 
10*)   Cf.  Urkonde  des  Kloster  Retz  v.  J.  1S03  in  LamtktBCh,  Bei< 

tHge  lur  Geichichte    dea  DominikanerordenB  S.  171. 

11)  Th.  Vriborgenais    da  iride.    Cod.  Lipa.  512. 

12)  Quetif  fährt  die  Schrift  de  tribus  difficilibus  &1b  eine  beaon- 
dare  Schrift  neben  jener  de  be&tifica  visione  Dei  per  eaaenti&m  an, 

<'«Qd  letEtero  nur  ein  Theii  der  eiateren  ist. 
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dem  Spracbgebraach  des  Ordens  wegen  Verbindtmgei 
Häretikern.")  Er  galt  als  einer  der  grössten  Meister  seioer 
Zeit.'*)  Auch  das  Verzeichniss  der  Provinzialprioren  seines 
Ordens  in  Deutschland  nennt  ihn  einen  grossen  Meister. 
Handschrift  D,  welche  uns  zu  den  vorgelegten  Bemerkungen 
über  den  Verfasser  unseres  Tractats  und  über  Meister 
Dietrich  Anlass  gab,  ist  unvollständig.  Es  fehlt  ihr  der 
Eingang  und  ein  sehr  graeses  Stück  am  Schlüsse.  Auch 
lä8st  sie  den  Namen  Eckhart  auf  ihrer  ersten  Seite  mehr- 
mals weg.  Hier  setzt  sie  zuerst  „die  Meister",  dann  „der 
Heister",  dann  ein  ,,man" ,  wo  A  und  C  Meister  Eckhart 
haben.  Dies  fällt  auf  bei  einer  Handschrift,  deren  Schreiber 
sich  sonst,  wo  es  sich  um  die  Namen  der  Autoren  bandelt, 
besser  als  die  beiden  andern  Schreiber  unterrichtet  zeigt. 
Folgender  Umstand  lässt  den  wahren  Grund  rermuthen. 
Im  weiteren  Verlaufe  der  Handschrift  ist  eine  häretisch 
lautende  Stelle  in  ihr  Gegentbeil  umgesetzt,  und  der  Satz, 
den  die  beiden  andern  Handschriften  haben,  wieder  darch- 
gestrichen.  Der  durchstricbene  Satz  enthält  einen  Ausfall 
gegen  die  berkümmlicbe  Auffassung  von  den  Höllenstrafen 
und  der  dafür  gesetzte  bringt  die  herrschende  Ansicht.  Auch 
sonst  ist  an  verschiedenen  Stellen  eine  gefährlich  scheinende 
Aeussemng  mit  unschädlicherer  Redeweise  vertauscht.*') 
Unser  Abschreiber  also,  von  dem  wir  wissen,  dass  er  die 
Persönlichkeiten  kennt,  mit  denen  der  Traetat  zu  thun  bat, 
ist  ein  um  die  Rechtgläubigkeit  besorgter,  oder  ein  auf  seine 
rechtgläubigen  Obern  Rücksicht  nehmender  Mann.  Und  dies 
ist  nun  sehr  wahrscheinlich  der  Grund,  warum  auf  den  erstes 
Blättern  Eckbarts  Name,  d«r  auf  den  Listen  der  Inquisition 


13)  JKOqain,  Chronicon  Praedicatoram,  EiindacbriftKn  Frankfurt. 
1«)  Papierhandicbr.  der  Gymu.  Bibl.  eu  Cobleni;  N.  43,  Blatt 
16)  lob  babe  lolobe  Aeiiderun)(ea   in   den  Noten   zum  Traotat 
Hitgetbmlt. 


urt.  H 
9B.   H 
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viel  als  möglich  verwischt  wird.    Und  sehr  wahr- 
ist auch  aus  diesem  Grunde  der  Text  unvollständig, 
Eingang  sowie  der  letzte  TLeil  des  Tractats,  welche 
ft    B  weglässt,    bringen  Sätze,    welche    im    hohen 
■ignet   waren,  Anstoss   zu   erregen.     Für  die  Her- 
ieser  von   B  weggelassenen  Abschnitte    bietet   nun 
ft  C  die  erwünschte  Hülfe.    Wir  würden  bei  einer 
Stellen  im  Eingang  und  in  der  zweiten  Hälfte  des 
athlos  sein,   wenn  wir  nur  auf  Handschrift  A  an- 
vären  und  nicht  die  zwar  jüngere  aber  correctere 
er  Recension   vergleichen   könnten.      Zwar    glaube 
bei    ihr  hie   und  da  Versuche  wahrzunehmen,    die 
iiu  Sinne  der  Orthodoxie  umzubiegen;  doch  hindert 
Brauchbarkeit   für   die   Herstellung    des  Textes   in 
:t  A  niclit  in  wesentlicher  Weise. 

der  wirkenden  and  möglichen  Vernunft. 
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ewicheit  niht  genuoc,  daj  ej  bekent  mit  bilde  nach  der 
wlse  sines  eigen  werkes,  dar  umbe  sagent  sie,  daj  ej  tnüeje 
un  über  din  bilde  siner  eigen  wise.  Dar  umbe  mnog  eg 
üj  und  ab  gän  gtnes  eigen  werkes  und  muo}  ,sich  halten 
ledec  in  ein  lüters  liden  ze  enpfähen  den  indruc  gotelicher 
forme.  Wan  eg  dan  verstet  nach  der  wise  gotelicher  forme'^, 
dar  ninbe  verst^t  ej  unmegliche,  dar  umb  ist  sin  würken 
nontejUch,  wan  ej  würket  in  der  wtse  einer  unmejltcher 
forme.  Dar  umbe  hän  ich  gesprochen  und  sprich  ej  noch, 
daj  der  minneste  engel  oder  der  minneste  heilige  also  be- 
kennet, dag  daj  minner  gotes  enist;  denne  daj  er  bekennet, 
da)  wijet  er  nach  der  wise  gotes,  der  überformet  bat  sin 
Teratentniaae.") 

Wa}  ist  nu  din  wise  gotes  in  stnem  bekantnisse?  d^ 
ist,  daj  er  sich  bekennet  nach  aller  der  wise  als  er  bekent- 
lich  ist.  Wan  ich  ml  bekenne  nach  der  wise,  dar  umbe  so 
muoj  ich  got  bekennen  alzemäl.  Die  nü  da)  sprechent, 
d^  da  mere  ei,  daj  in  belibe,  denne  daj  sie  bekenneot,  die 
Tcratänt  niht,  waj  sie  sagent.  Hie  mit  wil  icli  niht  sprechen, 
dag  sie  dar  umbe  gelicb'*)  sin  in  dem  ewigen  leben,  wan 
daj  enwaere  niht  war  geseit.  Wan  daj  veratentnisse  alsns 
mno)  lidea  die  üherformunge  gotes,  dar  umbe  spricht  meister 


17)  Der  folgende  Satz:  darnmbe — onmeilicbe  forme,  fehlt  hei  C. 

18)  B  hat  diese  Stelle  wie  überhaupt  den  ganzen  Eingang  nicht. 
Bei  A  and  C  ist  die  Stelle  verdorben  und  BinntoB.  A :  daz  der  minate 
engel  oder  der  minste  heilige  gotz  also  bekennet,  daz  minner  gotz 
enbt,  den  er  bekennet,  dai  wiset  er  nach  der  wisa  goti,  der  aber- 
fonnet  hat  ein  verstentnusse.  —  B:  daz  der  minneste  heilige  also 
bekennet,  daz  nnt  gDtt«B  iat,  denne  er  bekennet,  dax  bewise  ich  also 
dac  der  nut  bekennet  daz  do  überforroet  het  sin  veraten.  Nach  obiger 
Conjectnr  ergibt  sich  der  bei  den  Mjstikem  oft  wiederkehrende  Ge- 
danke, dasa  eio  gotches  Erkeunen,  wie  das  erwähnte,  nicbt  geringer 
sei  all  das  Erkennen  Oottea  selbst 

19)  C:  selig. 
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Eckhart'^),  di^  saelicheit  lige  an  got  Uden,  wan  er  spricht, 
da)  saelicheit  dar  an  si,  da)  man  sich  mit  got  vereine.*') 
Da)  bewiset  er  mit  natürlichen  meistern,  da  sie  sprechent 
alsns  her  zao:  wä  zwei  sulnt  ein  werden,  da  muo)  sich  da) 
ein  halten  in  eime  lütern  liden ,  da}  ander  in  eime  liitern 
würken.  Ein  geUchnisse :  sol  holz  mit  viur  ein  werden,  s6 
muoj  daj  holz  ledec  sta  sander  all^  würken,  also  wirt  ge- 
einiget vinr  nnde  holz;  wao  daj  viur  alle  zit  wiirket.  Wan 
n&  got  ist  ein  vernunftec  werc,  dar  umb  ist  daj  sin  eigen, 
da)  sin  wesen  sio  würken  ist.  Wä  nü  ist  ein  ledec  geist, 
der  beroubet  ist  aller  werke,  der  mac  liden  daj  vernünftige 
werc  gotes.  Alans  wirt  niht  vereinet  der  geist  mit  got,  mer 
alsQS  ist  er  einer  mit  got,  und  alsns  wirt  der  sun  von  dem 
Tater  geborn  in  der  sele, 

Nö  ist  ein  vräge,  ob  diz  werc  in  den  kreften")  geschehe 
oder  niht?  so  antwürtet  man  alsus  dar  zao  unde  Bprichet: 
nein;  wan  wörhte  got  in  den  kreften"),  so  wörhte  er  in 
znoval'*),  wan  dt^  ist  eigen  der  creatür.  Wan  nü  diu  gräcie 
gotes  creatür  ist,  dar  umbe  würket  sie  in  den  kreften.  Niht 
äil  diu  gräcie  gotes  würka  nach  wise  der  gräde,  wan  gräcie 
ist  ledec,  mere  die  krefte  würkent  in  kraft  der  gräcien.  Nü 
enwürket  got  in  keinen  zuoval,  mer  er  wiirket  in  wesen,  da 
er  vindet  ledicheit,  wan  wesen  enwürket  niht.**)  Alsua 
würket  got  nach  stnem*^)  vernunftigen  werke  mit  der  sele 

20)  Hier  beginnt  B  und  zwar  mit  Weglassung  von  Eckbart« 
Namen;  Die  alten  maiater  und  onoh  die  ninwon  sprechen  etc. 

21)  wan  er  spricht  —  vereine.]  A:  dar  an,  daz  man  got  Hde, 
dar  an  daz  man  tiah  mit  got  vereine.  —  C :  wenne  er  spriobt ,  dai 
aelikeit  dar  an  ai,  das  man  sich  got  mit  got  vereiniget  aüllen  werden, 

22)  C:  creaturen. 

23)  nörbte  —  kreften]  fehlt  bei  A.  wan  wöhrte  —  eigen  der 
orealor]  fehlt  bei  C. 

24)  B:  so  wurde  er  ein  zuoval. 

25)  D:  würket  nit  dann  ledikeit. 
36)  B:  einem. 
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in  eiaem  ledigen  wesen.")  Nö  möhte  man  viir  baj  vrägen, 
ob  diz  sl  gesprochen  von  dem  gemeioen  weaen  der  sele?  so  mac 
man  antwürten  ja,  wan  ej  beatet  wol  in  einer  gemeiner  wär- 
heit.  Nu  wil  meister  Eckhart'")  noch  ba)  sprechen  und 
spricht,  dag  eine;  ist  in  der  «el,  daj  so  hoch  und  so  edel  st, 
also  als  got  suuder  alle  aamen  ist,  also  ist  diz  sunder  alle 
namen.")  Nu  sprichet  meister  Eckhart  ein  wort  dar  zuo  und 
saget  iu  daj,  daj  diu  sei  in  dem  teil  si  ein  vunke  gotelicher 
nätür,***)  dar  umbe  nennet  e;  meister  Eckhart  einen  vunken 
der  sei'*).  Dtz  ist  so  edel  uude  got  also  gelicb  und  ist  so 
verre  erhaben  hoben  zit  und  bobeu  stat  und  im  ist  vremde 
alle)  da)  geschaffen  ist  und  im  eniat  noch  Terre  noch  näheue 
kein  dinc  daj  ie  geschaFFen  wart  äjer  der  mabt  gotes ,  wan 
ei  bekennet  sieb  selber  got  und  gebrüchet  in  im  aller  dinge 
nach  der  wtae  süier  ungeachaffenheit.  Noch  sprich  ich") 
mer,  wa}  got  neme  üjen  dem  edeln  vunken,  daj  muoj  er 
nemen  von  not  geschaffen,^')  ja  waere  dajsache,  da)  er  sich 
saeme  ü)en  disem  vunken,  da}  er  niht  entuot,  er  müesta 
sich  nemen  von  oöt'*)  geschaffen.  Dar  umbe  got  bekennet 
sich  unde  minnet  sich  und  gebrflchet  sich  und  er  ist  saeleo 
und  ist  ein  vemunftec  vrÖnde'^)  allen  engein  und  allen  crea- 
türen  —  diz  ist  got  alzemäl  in  disem  edeln  vunken  in  der 
sei,  und  fijen  disem  vunkeo  ist  got  niht  in  der  wärbeit. 
Wan  wer  got  wil  vinden,  der  suoche  in  in  disem  vunken, 
wan  in  diaem  vunken  ist  ein  der  geist  mit  got.     Wan  sich 


I 


27)  A:  in  einer  ledjfren  wise. 

3B)  B:  der  meister. 

39)  iBt  also  — Damen]  fehlt  bei  A. 

30)  B 

in  dem  teil  sin  in  dem  vunken  gotlicher 

Sl)  A 

mit  Worten  in  der  ael 

32)  B 

spricht  er. 

33)  B 

34)  B 

nicht 

36)  A 

ein  vernimftigea  werde. 

I  Sitzung  der  histor.   Classt  vom  7.  Januar  1871. 

I  disem  vunken,  bö  gibt  er  sich  disem  vunkeo'^J, 

[  sich  diser  vunke  nimt  in  got,  bö  nimt  er  sich  lüter 

I  JD  diser  wiso  s6   ist  bewiset,  wie  aaelicheit  liget 

pdeD,   und   diz   ist   da;  Krietus  sprichet:   saelec  siat 

1  diu  da  sdient  daj  ir  da  sehet. 

I  koment    ander    meister    und   wellent  ba)    sprechen 

bilde    der    sM    und    vrägent   wä   df^    bilde  lige? 

[Thomas")  sprichet,    daj   ej  si  in  den    kreften.     Nu 

leister  Dietrich  und  widersprichet  dise  rede,  dt^  dag 

Nu  merket,  wan'")  er  sprächet,  dajdaj  bilde  niht 

llen    kreften  —  allej   daj  dise  vor  gesprochen   bänt, 

lEckliarf )  und  die  andern ,   die   häot  beniset,   daj 

:  lige  an  dem  da;  der  geist  got  lide  übemätiirltche. 

iraeiater  Dietrtch  [Theodoricus  deFriburg*')],  daj  daj 

unde  sprichet;  „ich  spriclie,    daj   des  niht   si    und 

etwaj  si  in   der    Bei ,    daj  so   edel    s\ ,    daj    sin 

In  vernunftec  würkeii  si;  ich  spriclie,    daj  diz  saelec 

|ätüre/'     Daj    ist    war,    daz   ein   iegelich  Ternuuftec 

I  nätftre.     Dar  umbo  heijet  er  diz 


Preger :  Alläeiiischfr  Tradal  etc. 


Baelec  als  in  dem  evigen  leben;  wan  dag  ist  Eaeticheit  des 
menschen,  daj  er  bekennet  sin  eigen  sin  in  der  wlse  der 
würkendenTernUnft.  Mer  diz  ist  hie  niht  niügelich  der  niiige- 
licheii  vernnnft.  W^  ist  mügelicheit?  ein  Inter  niht  alliu 
dinc  ze  werden*^).  Wan  diu  Vernunft  daj  werden  mac,  daj  sie**) 
niht  enist,  dar  umbe  heizet  sie  ein  mügelichiUTemunll.  Wan 
diz  ist,  dar  umbe  bedarf  sie  der  genäden  nnde  glörien,  mit 
der  sie  abge  ires  eigen  eins**)  nach  der  wise  der  müge- 
licheit und  müge  enpfähen  die  überformunge  der  wiirkenden 
vemonft,  Ej  spricht  ouch  mer  der  selbe  meister:  Ich  hän 
dicke  gesprochen  und  sprich  ej  noch,  enwaere  niht  zuoval, 
aö  enwaere  ouch  kein  genäde.  Dar  umb  ist  nätöre  edeler 
denne  genäde;  wan  genäde  ist  gegeben**)  der  zuovallecheit 
niiner  krefte,  daj  sie  suelec  sin  und  werden  über  mitg  ge- 
oäden  unde  glörien  also  als  ich  saelec  bin  von  n&tür  in  der 
würkender  vernunft.  Und  dar  umbe  vermac  des  got  niht, 
daj  er  mich  saelec  machte  von  genäden  und  waere  ich  ej 
niht  von  nätöre.*^)  Dar  umbe  apricht  meister  Eckbart,  daj 
got  niemant  müge  saelec  machen  wan  den  erj  gegeben  daj 
sie  saelec  sin.  Als  nü  gesprochen  ist  von  der  würkenden 
Vernunft,  disiu  bedarf  weder  genäde  noch  glörien,*')  wan  sie 
'  enhM  vor  noch  nach,*')  wan  sie  vernunftllchs  üj  got**) 
TÜujet  und  als  sie  vernunftliche  iij  göt  vliujet,  also  kert  sie 
ücb  wider  in  dag  selbe,  und  daj  ist  ir  eigen  wiirken  natür- 
liche und  ist  ir  eigen  wesen.  Wan  nü  ir  wesen  ir  wijrken 
ist  und  ir  vernunftec  wiirken  daj  ist,  daj  sie  got  schouwet 
unde  lopt  Sander  mittel ,  dar  umbe  muog  daj  von  not  sin, 
i*i  eie  saelec  si  von  nätüren. 

'an  ez  ist  mnglicbeit  ein  lauter  niht  elleudinch  zeventen. 

mder  daz  sie. 

□nea.     44)  A  :   gemein. 

r  nit  etwas  in  mir  das  selig  wer  von  nature. 


41)  Ä 

42)  A 

43) 


46)  disiu  —  glörien]  B :  wan  es  bedarf  gnaden  und  glorii 

47)  wan  —  näoh  B  u.  " 
16)  B:  ax  der  gnade. 
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Vräget  man  nö  ob  disiu  Vernunft  bi  creatüre?  bo  spricht 
man  ja.  So  vräget  man  aber,  ob  einec  geschaffen  creatüre 
Baelec  müge  b!u  von  nätüre,  so  spHchet  man  ja,  unde  nimt 
geschaffenheit  in  zweier  bände  wise  als  wir  sprechen  von 
den  engeh  als  sie  lüter  substancie  sint ,  und  nach  der  wise 
eö  möhte  dag  got  niht,  daj  er  einige  creatüre  saelec  müge 
gemachen  von  nätüren,  da}  ist  dar  umbe ,  wan  diu  creatür 
der  engel  ist  begriffen  nach  der  wise  irre  zuovallecheit, 
alsQS  ist  ze  nemen  iriu  substancie,  nnde  dar  umb  ist  kein 
engel  glich  den  andern  nach  der  substantlicher  wise  irs 
eigen  zuovalles>*)  Nu  sprechest  etelich  meister,  da)  noch 
etelich  creatflren  ain  bobon  den  engein,  die  sint  niht  sub- 
stancie, die  hkot  daj  von  nätüre,  daj  ir  wesen  ir  würken 
ist  und  ir  würken  ir  veratSn.  Die  nennet  man  intelligencien, 
und  disQ  creatüren  sint  niht  geschaffen  subetancien;  mer  ir 
geschaffen  stn  da]  ist,  dag  sie  vliejent  vernunfteclichen  ü)  got, 
und  als  sie  vernunfteclfchen  üj  got  vlie^ent  unde  vliegent 
wider  in,  &6  beliben  sie  niht  stende  in  in  selber.  Bestüen- 
den  sie  in  in  selber,  so  miiesteo  sie  geschaffen  substancie 
Bin  als  die  engel,  und  also  möhtcn  ste  nibt  saelec  sin  von 
nätüre.  Nfi  ist  daj  niht,  mer  in  dem  selben  nü  dö  sie  ver- 
nanfteclichen  d)  got  vli^ent,  so  kerent  sie  wider  in  vernunfteo- 
lichen  in  die  ungeschaffen  substancie  der  einvaltigen  art 
gotes.  Wan  nü  diz  ir  würken  ist,  da)  sie  alsns  vliejent  ver- 
nunfteclichen  äj  und  in  unde  diz  ir  würken  ir  wesen  ist, 
dar  umb  ist  ir  geschaffenheit  in  einem  vernunftigen  vliegea, 
and  dar  umbe  sint  sie  nibt  subatancie,  unde  dar  nmbe  sint 
de  edeler  denne  die  engel,  wan  der  engel  muoj  saelec  sin 
beben  nätüre  nach  der  wise  stner  substancie.^")    Wan  nü  ir 

g  49]  A;  nad  ä&r  amb  ist  ez  ungleich  den  andern  durch  der  sab- 
tsntticher  neiae  ir«  aigen  zarallen.  B  ;  durch  des  anbatentlich  weaens 
irea  eigens  zaovollas.    C :  nach  der  znvellikeit  ir  subatancien. 

GO)  C  hat  noch  folgenden  Sstii;  Mer  die  creatnra  die  oba  den 
engelen  sint,  die  enaint  nut  nnbatanzie.  Bei  B  fehlt  sohon  der  vor- 
hergehende  Sata  und  ebenso  der  folgende. 


würken  imd  ir  weBen  ist,  da)  sie  got  Behent  Bunder  tnittel, 
dar  nmbe  siat  sie  edeler  tod  nätüre. 

Als  ich  nü  gesprochen  hän  von  disen  creatüren  unde  be- 
wlset  daj  Eie  Eaelec  sia  von  nätüre,  also  sprich  ich  ouch  von 
der  würkenden  Vernunft  in  der  sei ,  diu  vliujet  vernunftec- 
licben  üj  got,  als  hie  gesprochen  ist  von  disen  creatüren 
nnd  vliejent  in  dem  selben  wider  zim  verniiuftecliche ,  wan 
[nü]  diu  wiirkendiu  Vernunft  ist  gellch  disen  creatüren,*')  dar 
nmbe  ist  sie  Baelec  von  nätüre. 

Nü  ist  ein  vräge,  ob  diu  wurkendia  Temnnft  s!  gemein 
allen  engeln  und  allen  menschen,  den  die  saelec  sint  und 
den  die  vertymmet**)  sint?  so  antwürtet  man  ja  unde  sprichet 
d&z  sie  si  als  edel  in  dem  tiurel  aU  in  dem  obersten  enget, 
und  in  den  seien  die  vertymmet  sint  als  in  den  die  behalten 
Bmt.  So  vräget  man  ouch,  ob  die  in  der  helle  als  saelec 
■int  als  die  im  ewigen  leben  sint?  so  sprichet  man  ouch 
j&,  wan  der  würkenden  Vernunft  wesen  ist,  da}  sie  got 
schoawet  sunder  mittel,  dar  umbe  wä  sie  iBt  und  in  wem 
sie  ist,  da  maog  sie*^)  saelec  sin.  Vräget  man  danne,  waj 
ptne  ist  unde  waj  helle  ist?  so  antwürtet  man  aber  sus  dar 
no  und  sprichet  gemeineclicfae,  da;  viur  si  in  der  helle. 
Ds)  iat  niht  war,'*)  man  muo)  eg  sagen  groben  liuteit,  die 
q  niht  ba)  verstau.  Sol  ich  aber  sprechen,  waj  helle  si,  so 
sprich  ich  alsus,  daj  ein  iegelich  tötlich  sünde  ist  ein  ewig 


&1}  B  hkt  diesen  Satz  mit  waii  eto-  nicht,   and  setzt  im  folgen- 
■tfttt  ,,i8t"  —  müegen  si,  eo  daas    sich  die  Aussage  auf  die  In- 
telligeotien  und  nicht  auf  die  wirlcende  Vernnnft  bezieht.     Änch  A 
itstellt  den  Satz  so,  dass  er  sieb  nar  auf  die  InteUigentien  besieht. 

62)  Ä. 

63)  da  mouj  sie]  B;  der  muoj. 

b4)  B:  daz  ist  war.     Der  folg.  Satz:  man  mua;  —  verstan  in  der 
da.  aatgestrichen,  dafür  an  den  Rand  gesetzt :    nn   ist   ein  leiplioh 
wr,  dar  in  die  aele  qaeUent  nnd  doch  nit  verzeret  werden.    Sieh« 
liiMa  oben  die  EinteiCnug. 


I 


HftJ^^^H 

Sitzung  der  hislor.  Classe  vom  7.  Januar  1871. 

5  beroubet  der  gesiht  gotesnnde  des  gebrflchens'^) 
von  ich  aaelec  solte   ^n,     Nä   hän   ich    doch  ge- 
das  diaiu  wiirkecdin  Vernunft  sl   saelec  von  nätüre, 
!    vorDimft   hänt    doch    alle   menschen   gelich;    wie 
r  daj  benomen  werden,    daj    ich   hän  von   nätür? 
eben  hänt  doch    diz,   dar   umbe   mac   mir   tötlich 
t  benemen    die    habunge    der  würkenden  vemunft, 
leroubet  mich  der  gebröchunge  der  würkender  ver- 
Diz  sprich  ich,  daj  diz  ist  helle  unde  pine  derer  die 
t    sint,    d£^    in"^)    belibet    daj    bekantuisse    irre 
3unft*'}.     VrSget   man  nü,   ob  disiu   pine  gröj   ai? 
:  man  ja;    wan    der    alle   die  pine  neme,    die  alle 
ie  geliten  oder  iemer  Bulnt  liden  in  der   z!t,    diu 
gelich  der  geiaf liehen  pine,  die  der  mensch  hie  ane 
iiu  veruunftigiu  vröude  von  ertrlcb  ist  ungelich  der 
ine  von  ertrichf'»).    Nö  sprich  ich  viir  haj,  daj  diu 
1  Vernunft    hat    hie  mit   niht  ze  tuon.     Wan  disiu 
!)oben  z!t  würket  in  irme  wesen,  und  ir  wesen  ist, 
a^chouwe^unde^mittel^da^ira^is^i^o^n^^^ 

Alldrutfchfr  Tracfit  etc. 

grkäe  gotea  Dach  aller  wise  uade  oäch  aller  volkomentieit. 
Wau  diu  mügelichiu  vemunft  liät  so  vil  natürliches  bevallens 
ir  aelbes  und  ist  so  vi)  anledec  mit  bilden  unde  formen, 
wan  sie  ist  ein  berihterin  des  geistes  in  der  wise  ak  er  z!t 
berüeret  im  lichame.  Nö  ist  daj  diu  meinunge "")  gotes  als 
er  mir  git  genäde,  daj  ich  roio  selbes  üz  gän  in  der  wise 
mines  natürlichen  stns  nach  der  wise  miner  mügelicheit,  unde 
wenne  min  mügelich  vemunft  alsus  ist  quid  worden  aller 
dinge  über  niitg  der  genäden  gotes  und  bin  komen  dar  zuo 
d«J  ich  ledec  stän  von  allen  bilden:  so  überhebt  got  die 
roügliche  vemunft  und  überformet  sie  von  der  würkenden 
vemunft,  und  also  ist  sie  ledec  aller  irre  mügelicheit")  und 
wirt  beroubet  irs  lidens  und  irs  würkens**).  Als  diu  oberst 
Vernunft  daj  von  nätüren  hat,  daj  sie  saelec  ist,  also  bat  e} 
disin  von  genäden.  Diz  ist  daj  sant  Augustinus  saget: 
niemant  mac  saelec  werden  von  genäde,  er  ensJ  ej  von  nä- 
tfire**).  Und  also  als  der  menscTi  in  diser  wise  saelec  wirt, 
als  sin  müglich  Vernunft  überfornoet  wirt  von  der  würkenden 
TcrQQnft  und  er  got  schouwet  sunder  mittel :  also  sprich  ich 
von  den  vertymmeten,  daj  ist  ir  helle,  daj  sie  über  mitj  tot- 
licher Bünde,  die  sie  getan  haben,  io  selber  hänt  beroubet, 
da)  diaia  überformuuge  in  in  niht  ist  geschehen'*),  Wan 
aIs  der  mensch  stirbst  in  sündeo  und  dan  der  mensch  in 
willen  ist  in  stner  ker  zen  sünden,  so  kert  er  sich  also  dar 
zao,  daz  er  niemer  mer  sich  mac  gekeren  wider  ze  got;  dar 
ombe  ist   ein   iegelich   tötlich  sünde  ein  ewiges  mittel,    dai 


60}  ü:  manuDg. 

61)  A :  und  alao  geleit  li  af  Mer  vermn^^entbeit. 

r>3)  B:  uad  aiso  wirt  si  beroubet  Mens  als  die  wirkend  vemunft. 

63)  Diz  iBt  —  natura)  fehlt  bei  B. 

64)  B  und  C  lasaen  die  nachfa1g«nden  Sitze  wef;,  und  fahren 
fort:  und  daz  in  io  ist  beliben  dax  helcantQÜaae  iree  eigen  sinnes  uad 
daE  bekatitDÜ9Be  gotz,  da  von  ai  selig  sotten  sin  —  daz  sprich  ich 
dae  dax  i«t  ein  geistlich  pin  (C :  ire  erste  pin.) 


SiUwtg  der  hittor.  Claue  vont  7.  Jatmor  Iffil. 


den  menBchen  beroubet,  daj  diu  würkeadiu  vernutift  niht 
mac  überformen  die  müglicha  rernunft.  Und  da}  ist  alles 
bette  und  ewic  pm  wau  dem  menscbsD  ist  beliben  diu  be- 
kantnisse  sines  eigen  sinnes  [unde  daj  bekantnisBe  gotes,  da 
von  sie  saelec  sotten  sin**)].  So  der  tötlicheQ  sünden  ie  mer 
ist,  so  der  mittel  ie  mer  ist,  und  so  diu  plne  der  helle  ie 
Bwerlicher  ist,  als  hie  gesaget  ist'*).  Gevräget  man  n&,  waj 
des  licbamen  pineu  snint  Gin  in  der  belle,  so  antwürtet  man 
alsus  dar  zuo  unde  spricht,  von  dem  selben  da  der  geist 
gepinigt  wirt,  da  von  wirt  ouch  der  llcham  gepSnigt.  Ej  ist 
dorn  geist  ein  geistlich  pin  und  dem  Üchamen  ein  Üplicb 
ptu,  wan  ein  iegelich  bat  pin  nach  stner  wtse. 

Der  nü  hat  verstanden  dise  rede,  die  hie  gesprochen 
ist  von  der  würkenden  vemunft,  der  bekent  wol  in  welher 
wtse  der  menscb  saelec  st,  und  diz  ist,  daj  unser  herre 
spricht:  saelec  slnt  diu  ougen,  die  däsehentdag  ir  da  sehet. 
Die  nü  diz  wol  versteut,  die  verstent  daj  scboenste  verstent- 
nisse*^),  dag  der  mensch  mac  versten  in  diser  zit**). 

Nü  ist  ein  vräge,  wie  man  diz  versten  sol,  daj  meister 
Dietrtch  sprichet,  daj  die  intelligenoien  uiht  enslo  debeine 
geschafifen  substanden,  mer  ein  geschaffen  stn,  dag  ist  in 
dem  vernünftigen  vliejen  üj  goL  Nü  merket  wie  man  diz 
versten  sol  in  ganzer  wärbeit.  Sumelfch  liute  wellent  da^ 
also  versten,  daj  sie  Stent  üf  gotlicher  substancie  und  wellent 
daj  die  intelligencien  da  von  dester  edeler  und  dester  sub- 
tiler sin.  Nü  merkent :  die  intelligencien  nement  ir  wesen  in 
einem  vernunftigen  üjvliejen  ir  selbes  üj  got :  wan  ir  veruemen 
ist  ir  wesen  und  ir  wesen  ir  vernemen,  wan  sie  ein  gerebt  ein- 


es) B  und  C. 

66)  Diesen  Satz:  So  der  tötlichen  aändaii  eto.  hat  nur  A. 

67]  C:  waaen. 

68J  Hier  endet  Cod.  B.  Schlun:  das  wir  luo  dtKin  edelen  vor- 
■tant&ÜBBe  komeu,  daz  belf  ans  der  heilig  geist  und  Maria.  Amen. 
Ei  hat  aich  geendet  in  die  kiliani  1406. 
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Taltic  ein  Biut  an  alle  teil  oder  stücke.  Hier  umbe  mögen 
äe  niht  zuoval  bän  an  debeinem  bekaotniaee ,  wan  waj  sie 
nibt  versten  in  irem  wesen  da;  enlerent  sie  ouch  niht.  AlsuB 
BChrtbet  Averroes  über  daj  dritte  buocb  von  der  sei,  und 
heijet  sie  da)  würkende  bekaatnisse,  wan  sie  bänt  keinen 
zuoval  irer  substaucie,  wan  sie  zemäle  sint  ein  einvaltic  wesen 
und  ein  weslicb  eiovalticbeit  der  würkenden  remunft,  wan 
ir  substaucie  ist  ir  würkeo.  Alsus  spricbt  der  dtuter  iu 
Aristoteles  in  dem  dritten  buoch  von  der  sele:  wau  eigen 
ist  der  substaucie  daj  sie  wiirket.  AU  saut  Augustinus 
spricbt:  substaucie  ist  ze  prüeven  in  zweier  wts:  ein  wlse 
der  substaucie  ist  daj  sie  understet  den  zuoTalligeu  diugeu; 
welcb  aber  die  zuovalle  sint  die  müejen  teil  und  stUcke  bau, 
wan  zuoval  ist  allein  üf  den  dingen ,  dö  teil  und  teil  ist. 
Alans  Bcbrtbet  Aristoteles.  Wan  nu  diu  würkendiu  vemanft 
niht  teil  noch  stücke  hat,  dar  umb  ensint  sie  uiht  in  der 
wtse  Bubstancieu.  Alsd  ist  diQ  wort  war  da;  die  intelligencieo 
niht  substancieu  sint. 

In  der  andern  wtse  prüevet  man  substancie  als  sie  ein 
eigen  stat  ist  oder  ein  stau  bat  üf  eigener  wescnitcher  eigen- 
scbaft.  In  diser  wise  so  ist  sie  ein  würkendiu  substancie*') 
und  in  diser  wise  bö  verstet  man,  wie  die  intelligencien  ein 
rernunftec  würken  ist  und  niht  vremdes  eupfät  in  irre 
nätür,  wan  sie  ist  ein  vemunftec  bilde  aller  der  dinge,  die 
tj  got  vli^ent  nach  siner  natürlichen  Vernunft"). 

Eiä  nü  prüeve  welch  ein  so  edel  spiegel,  da  alliu  dinc 
n£,türlicben  und  vemunftecÜchen  inne  sint  and  an  alle  vaerde 
unde  Verlust  klärlichen  inne  achinent").  Dar  üf  schrtbet 
fioetbius''):   ob  uü  ieuiant  spraecbe,  d^  dise  substanden 

69)  C''  so  ist  aie  eig^enlich  sabatancia. 
70j  C :  förBihtikeit. 

71)  A-.  an  alle  wort  und  an  allen  lust  clarlich  in  gUai  schiaent. 
C:  ODB  alle  vorhte  und  verluot  lüerlicbe  iBoe  scbinent. 

72)  C:  Bonifaoius. 


Freger:  ÄUäeuüeher  Traetat  tte. 


Ein  Trag  ist  ob  diu  würkendiD  Vernunft  diu  dinc  verstet 
in  irm  urspringe?  Ein  red  ist,  da)  ej  aUö  st.  Meister  Diet* 
rieh  spricht :  an  dem  hat  under&cheit  diu  verunnft  von  den 
sinnen ;  wan  die  sinne  verstent  diu  dinc  in  in  selber  und  diu 
Vernunft  verstet  sie  in  irme  urspringe.  Da  wider  ist  ein 
ander  rede,  wan  als  meister  Dietrich  sprichet :  an  einem 
andern  ende  da  hat  underscheit  diu  wiirbendiu  remunft  von 
der  müglichen  vemunft,  wan  diu  würkendiu  vemunft  vernimt 
in  ir  selbes  wesen,  diu  müglichia  vernunFt  veminit  din  dinc 
in  irem  urspringe.  Noch  mer  spricht  man,  daj  ursprinc  ist 
zweier  künne,  eine  diu  den  dingen  gemejen  ist^*)  und  an 
dem  veminit  diu  müghchiu  Vernunft,  ein  ander  ursprinc  ist 
ein  wesenlich  eache  des  dinges,  diu  den  dingen  gegenwürtec 
ist  unm^lfchen,  wan  diu  dinc  sint  in  im  in  einem  höher 
wesen  denn  in  in  selber.  Als  alliu  dinc  in  gote  sint,  alsd 
nimt  diu  würkendiu  vemunft  diu  dinc  in  irem  urspringe. 
Zoo  der  ewigen  wärheit  helf  uns  got.     Amen. 

bilde  . . .  ainB .  dag  ist  fantaaie  sie  heizet.  Herza  tprichet  man,  da)  vol- 
bringe  der  muglichea  vemunft  in  ir  selbes  weaen  gesondert  ist  von 
klletü  iD&terealichen  dingen  und  einem  ...  eigenlichen  bilde  i  mer  doch 
80  ist  sie  niht  in  ir  nelbera  stände,  si  en 91  lebend  uf  dem  bilde  irs  sin«. 

C:  also  meynter  Dielhrich  sprichst  die  forme  du  vollebringet  dia 
materie.  Die  mügeliche  vemunft  wurt  zuoffefueget  demme  inren  linse 
dai  fastasie  heiltet.  Her  zuo  sprich  et  man  das  daz  die  voll  ebrin  gange 
der  mügelichen  vemunft  in  ir  selbes  vesen  geformet  ist  von  allen 
materielichen  dingen  und  von  einem  iegUchen  bilde,  doch  ist  a& 
nät  in  ir  selbes  ttende  afi  si  lebend«  nf  demme  bilde  dai  in  irme 
tinne  ist 

C :  in  demme  die  ding  gemejne  sint. 


[1S7I,2.  Phil.  hiat.  CLJ 
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und  graaschwarz,  enteprechend  dem  Ausdrucke*)  vilg  j^; 
(Al&ioniaq)  fitXaivtjg  ov'öijs  tj"  ^vOei.  Der  Weg  selbst 
leigt  blasse  Rosafarbe,  vielleicht  in  Folge  der  Ausbeutung 
der  Bergwerke,*)  wie  mau  heutzutage  ebenfalls  Schlacken 
mid  Steingerülle  solcher  Minen  zur  Herstellung  von  Strassen 
Terwendet.  Es  sind  die  Siagwal  xai  gileßal  (xa^fiaQov  %fj 
XtvMtr^ii  dia^sqovaai  xai  näoag  ia's  ne^ilaftnoftävas  giv- 
Ofig  vTZf^ßäXXovOat  ij;  Xaftfiqöttjtt.  Erst  auf  dem  von  mir 
Eoletzt  (linkB)  gestellten  Fragmente  hören  die  blasse  Farbe 
ttnd  Körperchen  des  Weges  auf  und  es  beginnt  bei  der 
punktirten  Stelle  die  gelbe  Farbe,  wie  ich  sie  der  Verein- 
fechnitg  wegen  als  Gnmdfarbe  angenommen  habe:  es  ist  der 
Anfang  eines  Wüstenweges  —  welches,  werden  wir  am 
Schlüsse  erfahren. 

Trotz  arger  Zerstörung  sind  die  Legenden  doch  sehr 
beredt ,  wie  es  sich  sogleich  zeigen  wird.  Die  erste  (rechts 
oben)  enthält  das  Schild  Itamges  II  und  stellt  sich  in  Hiero- 
glyphen also  dar: 

„(Es  sandte  zum)  Berge  von  Bachetii,  um  zu  finden  im  Berge 


]^fiP¥Sä~^ 


TOD  Bacheni  (Gold)  der  König  L.  H.  K.  dio  Haaptbeamten 


1}   Diodor  Hl,  12. 

2)  Ich  darf  nicht  unerwähnt  UsBen ,  dass  der  Name  El-Elbaye, 
den  die  betreffende  Oügeud  neben  El-aqi  ani  Et- Bedjah  führt*,  recht 

wohl  anf  Xjmi  |ü  Jq'  At-bati  „Minerale  der  Grube"  (kopt.  be) 
beruhen  kann,  welche  dem  ^-w^ra"^  menti  „Gebirg"  jener  Gegend 
Bpeciell  lug-eachrieben  werden.    Brugach  Geogr.  I  Nr,  702  aus  der  Zeit 
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Aegfptns  in  Aethiopia  quem  vocant  basalten,  feirei  Co- 
lons atgue  duritiae."  Es  ist  also  ba-cheni  wörtlich  das 
„dunkle  Material"  and  daraus  ßoeaavlvij^  ßaatil-Tijg  (wie 
Granites)  gebildet.  Auf  dem  dunkelgriinen  Basalt-Obelisken 
des  Brit.  Museums  steht  die  Legeade :  „Er  (der  König  JVex- 
%ttiiißiig)  Lat  errichtet  den  Obelisken  in  seinem  Hause 
**™"  JI.Jw.*'— '  "''^  5acÄan-Stein  (Basalt),  dessen  Spitze  aus 
f?r  '  apu  kern,  schwarzem  Metalle  (Eisen?),"  Brugscb  lei. 
p.  90  citirt  Jffl-.  aner  Icam  „der  schwarze  Stein"  der  sog. 
Basanites  oder  dunkle  Granit. 

Der  Umstand,  dass  das  Verzeichniss  (rech,  cf.  rösche 
mensura)  nach  Aeg^ten  (hemi)  gebracht  wird,  nöthigt  den 
ScbluBS  auf,  dass  die  betrefFenden  Goldbergwerko  unserer 
Karte  ausserhalb  Aegyptens  lagea.  Was  bietet  sich  nun 
DDgezffungener  dar  als  Aethiopia,  ostlich  vom  Nil,  wo,  in  der 
Gegend  des  Wadi-Elagi,  die  uiarmoTartigen  dunklen  Basalte 
'mit  goldhaltigen  hellen  Adern  jetzt  noch  wahrzuaebmen  sind, 
'■owie  die  Anstalten  zu  ihrer  Ausbeutung  aus  alter  Zeit? 
Nach  Norden  von  diesem  mons  basaltes  liegen  moDS  ema- 
ragdus,  mous  alabastrites,  mons  porphyrites. 

Wenn  mau  ferner  bedenkt,  dass  das  ?on  den  Haupt- 
be&mten  gebrachte  Verzeichniss  von  Bacheni  im  Verifications- 
Ütze  zur  Seite  eines  Hauses  von  Ramses  II  (hier  mit  seinem 
■  Vornamen  Ravesurmatsotepenra)  niedergelegt  wurde ,  so 
■cbwindet  aller  Zweifel ,  ob  diese  Earte  aus  der  Zeit  des 
Ramses  H  Sesostris  stamme,  der  hier,  wie  sonst  häufig:  pe 
ttuter  „der  Gott"  genannt  ist.  Die  nächsten  Zeilen  werden 
eine  neue  Bestätigung  hiefür  liefern. 


„Der  Weg,  welcher  führt  zu  dem  Schlosse  des  ühor; 
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jeder  Zeile  ein  Datum  stand,  ich  vermaihe  „Jahr  4,  5,  6*^ 
am  za  constatiren ,  wie  viel  oqyvuU  man  jedes  Jahr  im  In- 
nern der  goldhaltigen  Berggänge  durch  Aoshöhlong  {djen 
kopt.  djenau  ciyitates  —  djon  yallis,  Lieblein)  vorrückte. 
Da  nun  die  erste  Legende  das  Jahr  VI  des  Königs  nennt» 
und  die  Stele  von  Kuban,  auf  dieselben  Goldbergwerke  be- 
züglich, mit  |g|  1 1  „Jahr  drei**  beginnt ,   so  schwebt  meine 

Gonjectur  nicht  in  der  Luft. 

Aus  den  Anfangszügen  der  Legenden  von  frag,  ante- 
penult.  und  penult.  oben  lässt  sich  leider  1  nichts  gestalten. 
Dagegen  bringt  meine  Vereinigung  mehrerer  kleiner  Stücke 
mit  frag,  penult.  unten  einen  reellen  Gewinn ,  nämlich  fol- 
gende Legende: 

„Die  Mine,    wo  man  ist  beschäftigt  mit  Arbeiten 


A/WVW 


in  derselben,    in  der  Hauptöfihung  vom  Bachan- 
i-Fels;    Man'^)  legte  sie  als  Mine  an  mit  Verstand- 

fkp- 

niss  derselben". 

Der  Ausdruck  ta  chawt  die  Mine  (carriere)   erinnert 
durch  seine  Schreibung  an  ta  cha't  t-hS  venter,    wie  die 


5)  Mit  dem  Zeichen  O    der  Migestat  determinirt   und  hier 
durch  f^Msu**  niushgeahmt. 


SiUung  äer  phxlot.-phOol.  Claiie. 

Araber  noch  bentzutage  weiter  nilaufwärts  einen  batn-el-hagr 
„Bauch  des  FelsenB"  und  im  westlichen  Arme  des  Delta 
den  sog.  „Kuhbaucli"  kennen. 

Man  sieht  auf  der  Karte  deutlich,  wie  der  Weg  hier 
eine  entschiedene  Krümmung  beschreibt ,  um  zur  Mine  zu 
führen.  Genau  so  streicht  das  Wadi  El-aqi,  welches  rom 
Nile  ausläuft.  Den  grössten  Theil  unseres  Weges  haben 
vir  uns  mit  dem  Flusse  parallel ,  und  als  seinen  Anfangs- 
punkt die  Gegend  von  Kuban  zu  denken.  Wir  bleiben  mit 
dieser  Annahnie  bei  demselben  Orientationsprincipe,  das  wir 
in  den  Pyramiden,  Gräberplänen  und  auf  der  ersten  Karte 
wirksam  getroffen  haben,  nämlich,  dass  rechts  Norden,  links 
Süden ,  oben  Westen ,  unten  Osten  ist.  Durch  Pfeile  habe 
ich  den  Lauf  des  Nils  angedeutet. 

Es  übrigt  noch  ein  Bruchstuck  mit  den  Legenden : 

<:i|„^_j"=.l, fl'l  -=.|,^_fll'   M     Ol        ■■       ■ 

„Breite  von  Ellen  2,   Höhe  y.  E.  2"  —  Breite  t.  E.  2, 
Palmen  2 ;    Höhe  " 

-Es  besdeheu  sich  diese  Maasse  auf  zwei  senkrecht  zu 
beiden  Seiten  des  (gelben)  Wiistenweges  emporstehende 
dunkle  Felsen.  Die  Geradlinigkeit  ihrer  Umrisse  entspricht 
den  zahlreichen  Pfortea  auf  dem  ersten  Plane  und  dus  ge- 
ringe Maass  ihrer  Breite  und  Höhe  (etwas  über  je  4  Fuss) 
liesse  eine  reducirtere  Zeichnung  erwarten.  Allein  diese 
beiden  in's  Leere  führenden  Thürpfosten  (ob  sie  nun  ein 
Ergebnies  der  Natur  oder  der  Menschenhand  sind,  eine  petra 
pertrusa,  wie  unser  Haueostein  in  der  Rheinpfalz)  sind  so 
gezeichnet,  wie  sie  dem  davor  Stehenden  erschienen,  und  da 
mochte  ihr  Profil  sich  fast  so  hoch  erheben ,  wie  die  ferne 
denkenden  Berge.  Auch  beachte  man,  dass  schon  Tor 
Idieset  Pforte  rechts  und  links  vom  Wege  zwei  Hügel  an- 


gegeben  Bind.  Alle  diese  Eigeathümlicblcetten ,  wozu  such 
die  mit  dem  Anfangswege  parallele  Richtung  des  Wüsten- 
weges  in  Betracht  zu  ziehen  ist,  finden  sich  genau  so  wieder 
am  G'ebel-el-Bab  „Berg  der  Pforte"  (unter  dem  Wendekreis 
des  Krebses  23V>''  uördl.  Br.)i  bei  welchem  der  eigentliche 
Wüstenweg  von  Eorusko  nach  Abu-Hammed  beginnt.  Hier 
haben  wir  „die  Pforte"  uns  in  Verbindung  mit  Wadi-el-Arab 
oder  Wadi-El-aqi  zu  denken.  Ich  bemerke  auch  noch,  dasa 
das  Wort  £ab  (cf.  Bab-el-mandeb)  wie  im  Semitischen  ^^ 
2.  B.  ^3^  j&ai-e^portalli  =SaturDi),  soauch  imÄegyptischen 
häufig  unter  der  Form  J^fe«  J^^^i^  ^aÄo  (Todtenb.  c.  38 
col.  1)  erscheint,  jedoch  mehr  mit  der  Bedeutung  antrum, 
spelunca,  foTea,  wie  das  kopt.  bÜb.  Beide  hängen  üb- 
rigens mit  der  Wurzel  n^  Caritas,  foramen,  porta  zu- 
sammen. 

Nachdem  so  ein  Verständniss  auch  dieser  zweiten  Land- 
karte gewonnen  ist,  wird  es  nicht  unangemessen  erscheinen, 
die  wichtige  Inschrift  der  Stele  von  Kuban  in  deutscher 
Uebersetzung  vorzufuhren ,  da  sie  bisher  nur  in  englischer 
und  Iranzösischer  Bearbeitung  vorliegt  und  sich  seitdem 
Fortschritte  in  der  Entzifferung  ergeben  haben ,  die  audi 
diesem  altägjptiBchen  Aktenstücke  zu  Gute  kommen. 

Das  ruude  Giebelft^ld  ist  wie  gewöhnlich  durch  die  be- 
flügelte SoDoenscheibe  (Hud,  der  einen  Tempel  in  Ta-ra  = 
Derr  bei  Korusko  hatte)  eingenommen ,  von  welcher  zwei 
üraeus  mit  den  Kronen  der  beiden  Länder  und  dem  Lebens- 
zeichen, so  wie  der  Vorname  des  Königs  herabhängen.  Die 
betreffende  Legende  lautet,  um  mit  Hermapion  zu  über- 
setzen: larfe  X^n''HXiog  ßaOtXet 'Pafuoaij '  deitüQr^/um  aot 
ßiov  ÜTcqögxoqov,  vyCtiav,  x^ätog,  vixrjv.  Auf  der  einen  Seite 
opfert  der  König,  diesmal  unter  seinen  beiden  Namen,  dem 
itbjrpbalUschen  Gotte  Khemen  (Kaifuv,  'Mivis,  Cham  an,  Kuban?) 
als  dem  „Centrum   des  Berges"    zwei  Schalen  Weiues,    auf 
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der  andern  dem  sperberköpfigen  ,,Horus,  Herrn  von  Ba} 
der  alle  Fremdländer  unter  seine  Sohlen  thut,"  die  Spende 
des  Weihrauchs.  Die  Stadt  J  "»^  i\\)  ^^  Bo,H  liiess  so 
vermuthlich  vom  RoTus-SaJc  (cf.  kopt.  bec  accipiter  ßaiTj3 
(Horapollo)  =  i^^a^  und  den  Nameu  nd-ßrjxig  oder  wie 
Baku  (1t)  im  Libanon  (Pap-  Anast.  I)  „die  Einsenkung" 
zwischen  zwei  Bergreihen) ;  sie  entBpricht  dem  Aboccis  des 
Plinius,  dem  El-Bcdjah  (Beg'a)  des  arabischen  Schriftsteller 
Abulfeda,  Edrisi,  Masudi  etc.,  und  dem  heutigen  Abusimbel, 
auf  gleicher  Breite  mit  Gebel-e!-£fl&, 

Inschrift  der  Stele  von  Kuban. 

lin,  1.  Jahr  III,  erster  Monat  der  Pert-Zeit  (Tybi), 
Tag  4,  unter  der  Majestät  des  Har-phre,  des  starken  Stieres, 
des  Philalethes ,  des  Herrn  der  Diademe ,  welcher  schützt 
Kemi,  welcher  züchtigt  die  Fremdländer;  des  Üeberwinders 
der  Feinde,  der  über  die  Jahre  verftigt,  des  Siegesgrüssen, 
des  Königs  von  Ober-  und  Ünterägypten :  Ravesurmatsote- 
petira,  des  Sohnes  der  Sonne:  Bamessu-Meri-Amun ,  des 
lebenspendenden  immerdar  ewighch ;  des  Lieblings  von 
Amon-ra,  dem  Herrn  der  Tlirone  der  beiden  Welten  in 
Aptu  (Theben)  — 

lin.  2.  welcher  thronet  auf  dem  Sitze  des  Horus  der 
Lebenden,  wie  sein  Vater  Ra  jeden  Tag;  der  gütigen  Gott- 
heit, des  Herrn  vom  Südlande;  des  Eud,  welcher  Licht 
ausgiesst,  des  schönen  Sperbers  (bak)  von  Gold,  welcher 
gedeckt  hat  das  Land  Aegypten  mit  seinem  Fittige,  welcher 
bewirkt  die  Erleuchtung  der  (aufgeklarten?)  Bewohner  als 
eine  Mauer  der  Kraft  und  des  Sieges.    Als  er  hervorging 

lin.  3.  aus  dem  Leibe  (der  Mutter),  kämpfte  er  schon 
am  anzuwenden  seine  Tapferkeit  für  die  Erweiterung  seiner 
Es  war  verliehen  Färbung  seinen  Gliedern  toq 
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deo  SiegeD  des  Eriegsgottes  Mendhu.  Die  beiden  Herren 
Horue  und  Set  jubelten  im  Himmel  am  Tage  seiner  Geburt. 
Die  Götter  (sagten):    „unser  Same  ist  in  ihm";    die 

lin.  4.  GÖttinen:  „er  ist  ausgegangen  von  uns,  um 
zu  (?er-)  vollbringen  die  Herrschaft  des  Sonnengottes",  Amon 
(sagte):  „Ich  bilde  ihn  auf  daas  er  mir  thue  die  Gerechtig- 
keit auf  ihren  Platz",  Dia  Erde  ward  befestigt,  der  Himmel 
beruhigt,  der  Götterkreis  befriedigt  bei  seinem  ErscheineD. 
Er  ist  ein  starker  Stier  vnder  Kusch,  das  elende,  ein  ge- 
fahrlicher 

lin.  5.  Greif  wider  das  Negerland.  Es  sind  seine 
Tatzen  verfolgend  die  Thalbewohner  (Auutiu),  es  ist  sein 
Hörn  stossend  gegen  sie;  seine  Geister  bemächtigen  sich 
des  Landes  UhentbauDefer;  seine  Schrecken  erreichen 
das  Land  Sakali  (laxwlrj),  sein  Name  kreist  in 

lin.  6.  allen  Ländern  wegen  der  Siege,  die  vollbracht 
wurden  von  seinen  Armen.  Es  kommt  Gold  hervor  aus 
dem  Berge  auf  seinen  Namen,  wie  (auf  den)  seines  Vaters 
Horas ,  des  Herrn  von  Bak  (Land) ;  das  Land  Aegypten 
(UtifiVQti)  nebst  den  Fremdländem  sind  sein  Reich,  wie 
des  Horus  in  Atamem  (Mama,  Plinius),  des  Herrn  von 
Buken  (Botöv) :  er  der  König  von  Ober-  und  ünterägypten : 
Bavesurmatsotepenra, 

lin.  7.  der  Sohn  des  Sonnengottes  von  seinen  Lenden, 
der  Herr  der  Kronen:  Ramcsm-Meri-Amun,  der  leben- 
spendende immerdar  ewiglich,    wie  sein  Vater  Ba  jeden  Tag. 

Siehe  es  befand  sich  Seine  Majestät  in  Hathaptah  (Mem- 
phis), indem  er  darbrachte  DankeBbezeigungeo  seinen  Vätern, 
den  Göttern  all  des  Süd-  und  Nordlandes,  gemäss  ihrem 
Verleihen   ihm  Kraft   Sieg   und   eine   lange  Dauer  (Bestand) 

lin.  8.  an  Jahren.  An  einem  jener  Tage  nun  ereignete 
es  sich,  dasB  Seine  Majestät  sass  auf  dem  Throne  von  Gold, 
gekrönt  mit  dem  zweifederigen  Hauptschmucke,   indem  er 
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gedachte  der  Länder,  (vo)  man  brachte  Grold  aus 
ihneo ;    indem  er  überlegte  die  Pläne  zu  graben 

lin.  9.  einen  Brunuen  auf  deu  Wegen,  die  gefahrlich 
(zu  pasBiren)  waren  wegen  WaBser(maiigcl)B ,  nachdem  man 
gehört  hatte  das  Wort:  „£b  existirt  (zwar)  viel  Gold  in  der 
Landschaft  Akit  (El-aki?),  aber  ihr  Weg  ist  gefährlich  wegen 
WassermangelB  gar  sehr.    Wenn  ausziehen  einige  wenige  von 

lin.  10.  den  Metallarbeitern  des  GoldwaschenB  dahin, 
so  geschieht  es,  dasB  die  Hälfte  von  denen,  die  ihr  nahen, 
sterben  vor  Durst  unterwegs ,  nebst  den  Esehi ,  welche  vor 
ihueo  einhergehen;  (denn)  nicht  findet  man  ihre  ßedürf- 
nisBe  des  — 

lin.  11.  Trinkens  (Tränkens)  beim  Aufsteigen  und  Ab- 
wärtsgehen. Mit  dem  Wasser  der  Schläuche  (jedoch)  gab 
es  keine  Goldausbeute  in  dieser  Landschaft  von  wegen  der 
Knappheit  des  Wassers." 

Da  Bprach  Seine  Majestät  zu  dem  Schatzmeister,  welcher 
zu  seiner  Seite  war :  „Weise  doch  die  gegenwärtigen  GrosBen 
an,  dass  Bie  berathen 

lin.  12.  Seine  Majestät  in  Betreff  dieser  Landschaft; 
ich  thue,  was  unterbreitet  wird  (dem  Augesichte  mein). 
Sie  wurden  herbeigeholt  auf  der  Stelle  in  die  Gegenwart  des 
gütigen  Gottes,  ihre  Arme  (Hände)  huldigten  seinem  Wesen, 
indem  sie  lobpriesen  und  den  Boden  küssten  vor  seinem 
schönen  Antlitze.  Man  sagte  ihnen  die  Beschaffenheit  dieser 
Landschaft  zum  Behufe  ihrer  Berathung 

lin.  13.  des  Oberen  bei  der  Absicht  zu  bohren  einen 
Brunnen  auf  ihrem  Wege.  Sie  sprachen  gegenüber  Seiner 
Majestät :  „Du  bist  wie  der  Sonnengott  in  Allem ,  was  voa 
Dir  gethan  wird,  die  Wünsche  Deines  Herzens  werden  voll- 
führt. Wenn  Du  willst  beschliessen  in  der  Nacht  die  Tages- 
.  ielle,    so  geschieht   es  schnell  (augenblickUcb).     Wir  babea 

lin.  14.    geschaut    eine    Menge    von    Deinen   Wnndera 
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seit  Dq  thronest  als  König  der  beiden  Lander.  Wir  haben 
nicht  gehört,  nicht  haben  gesehen  unsere  Augen,  dass  ihres 
Gleichen  sich  ereignet  habe.  Es  ist  Alles  was  aus  Deinem 
Munde  hervorkommt,  wie  die  Rede  des  Harmachis.  Das 
Gleichgewicht  Deiner  Zunge  inmitten  Deiner  beiden  Lippen') 

lin.  15.  ist  nach  dem  Richtlothe  der  Messung  des 
Dehuti  (Thoth^,  Was  weilet  (äa-her)  da,  das  Du  nicht 
kennest?  Von  wem  wird  es  vollendet  wie  von  Dir?  Die 
Erde  amfasst  (begreift)  sie  einen  Ort,  den  Du  nicht  siehst? 
£s  gibt  kein  Fremdland ,  das  Du  nicht  beschreitest.  Deine 
Sprache  (aspi)  commandirt,  Deine  Oh- 

lin.  Iß.  ren  aber  sind  offen  (uuma  statt  -^^zi^^),  indem 
sie  belauschen  dieses  Land.  Du  machtest  Entwürfe,  als  Du 
Locb  im  Eie  warst,  von  allen  Würden  (Verordnungen)  des 
jugendlichen  Thronerben;  Du  sprachst  die  Bedingungen  der 
beiden  Länder  aus,  als  Du  noch  im  Stande  eines  die  Locke 
tragenden  Knaben  warst.  Nicht  kam  ein  Geschenk  ausser 
durch  Deine  Vermittlung, 

lin.  17.  nicht  geschah  eine  ßotschuft  ohne  Dein  Vor* 
wissen.  Du  wardst  sogar  Oberst  der  Truppen,  als  Du  noch 
ein  Jüngling  warst  im  10.  Jahre;  alle  hervorragenden  Werke 
geschahen  durch  Deine  Hand,  welche  das  Fundament  (den 
Grundplan  und  Grundstein)  legte.  Wenn  Du  sprichst  zu 
dem  Wasser:  „Komme  aus  dem  Berge,"  so  erscheint  ein  Nil 

lin.  18.  sofort  nach  Deinem  Spruche  (Munde).  Deines 
Gleichen  ist  (nur)  der  leibhaftige  Sonnengott  (und)  Chepra 
in  seiner  Schöpferkraft.  Wahrlich  1  Du  bist  das  auf  Erden 
lebende  Bild  Deines  Vaters  Tum  von  Anu,  der  Gott  Hu 
(Geschmack)  in  Deinem  Munde,  der  Gott  Sa  (Erkenntniss) 
m  Donam  Herzen ;    der  Ort  Deiner  Zunge  ist  ein  Schrein') 


6)  Vergl.  Pap.  Priwe. 

7)  Tergl.  Pap.  Priaie. 
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der  Wahrheit;  ob  aitzt  die  Gottheit  auf  Deinen  Lippen;  Deioa 
Worte  verwirklichen  sich  jeden  Tag. 

Un.  19.  Es  iBt  gebildet  Deine  Brust  nach  dem  Beispiele 
des  Ptah,  des  Erzeugers  der  Kunstwerke.  Du  bist  für  immer* 
dar;  man  handelt  nach  Dein«n  Entwürfen,  man  befolgt  Deine 
Worte  all,  o  Grosakönig,  unser  Herrl"  Es  war  die  Fremd- 
landschaft  Akit,  über  das  man  also  sprach.  Es  ward  (danu) 
gesagt  vom  Statthalter  des  elenden  Kusch  darüber 

liu.  20.  vor  Seiner  Majestät:  „Sie  ist  im  Zustande 
der  Gefährlichkeit  von  wegen  des  Wassers  seit  der  Epoche 
Gottes;  man  stirbt  in  ihr  vor  Durst.  Es  war  der  Wunsch 
jedes  Königs  der  Vorzeit  zu  bohren  einen  Brunnen  in  ihr; 
aber  nicht  gelang  ihr  unternehmen.     Auch 

hn.  21.  that  der  König  Ramenmat  (Sethosis  I) 
dessgleichen,  er  Hess  graben  einen  Brunnen  von  120  Ellen 
an  Tiefe  in  seiner  Zeit;  (aber)  er  ward  unvollendet  gelassen, 
(denn)  nicht  kam  Wasser  daraus  hervor.  Wenn  Du  nber 
selber  sprichst  zu  Deinem  Vater  Hapi  (Nil), 

lin.  22.  dem  Vater  der  Götter:  „Lass  doch  aufquellen 
das  Wasser  auf  die  Höhe  des  Berges" ,  so  wird  er  thun 
gemäss  Deinen  Worten  all,  gemäss  Deinen  Entwürfen  (Ge- 
danken) all,  welche  sich  verwirklichen  iu  unsrer  Gegenwart, 
wie  man  es  noch  nicht  hat  hören  sagen ,  wegen  der  Liebe 
Deiner  Väter,  der  Götter  all,  über  alle  Könige, 

lin,  23.     welche  gewesen  seit  Ra". 

Da  sprach  Seine  Majestät  zu  den  Grossen  allda:  „Sehr 
wahr  siud  eure  Worte  all.  Die  Bittenden  ei^ruben  nicht 
Wasser  in  dieser  Landscliaft  seit  der  Epoche  Gottes ,  wie 
ihr  es  sagt.  Aber  ich  bohre  einen  Brunnen  daselbst,  welcher 
gibt  Wasser  jeden  Tag  wie  an 

lin.  24.  (den  beiden  QuelUöchero  bei  Elephantine  an 
der  Katarakte)  auf  das  Geheiss  des  Vaters  Amon,  des  Herrn 
der  Throne  der  beiden  Welten  und  aller  andern  Götter  des 
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Laodes  Kenest  (Nubien),  wie  denn  sich  erlaben  iiire  Hsrzeo 
an  der  Liebe.  Ich  werde  macbeu  dass  gesagt  wird  in  diesem 
Lande  

lin.  25.     indem  Bie  preisen  ihren  Herrn, 

indem  sie  küssen  den  Boden,  sich  tliuend  auf  den  Bauch  voi- 
ihn,  indem  sie  aufschreien  bis  zur  Hohe  des  Hirooiels". 

Es  sprach  Seine  Majestät  zu  dem  Basilikogrammaten 
Pet  (oder  Repa) 

lin.  26.  „Begib  Dich  zum  Lande  AHt".  Und  dieser 
sammelte  Arbeiter  und  Uess  eineo  Brunnen  graben  auf  dem 
Wege  gen  Akit,  was  man  nie  geschaut  hatte  unter  den 
früheren  Königen.  Der  Statthalter  von  KuBcb  benachrich- 
tigte durch  einen  Brief  den  König  von  diesem  Erfolge  und 
dieser  constatirt  mit  seinem  eignen  Munde,  dasa  das  Wasser 
in  dem  Brunnen  sich  12  Ellen  uad  4  Ellen  in  den  Behältern 
gehoben  hat,  in  welch  letztere  Fische  gesetzt  wurden.  Da- 
rauf  hin  erneuerte  Lobeserhebungen  des  Pharao  aus  dem 
Munde  seiner  Höflinge:  „Das  Wasser  der  Unterwelt  (Tiefe) 
hat  dem  Befehle  des  Pharao  gehorcht,  er  hat  Wasser  aus 
den  Felsen  erlangt."  Der  betreffende  Brunnen  erhielt  den 
Namen  Samesau-Meri-Ämun. 

Trotz  der  bedeutenden  ZeretÖruug  des  letzten  Drittels 
(lin.  26 — 38)  ist  uns  nichts  Wesentliches  dieser  wichtigen 
Inschrift  geraubt.  Sie  bestätigt,  was  wir  aus  so  mancher 
Inschrift  und  Urkunde  bereite  zur  Genüge  wissen ,  dass 
RamsesH  Sesostris  wie  im  Kriege  Heldenthaten  verrichtete, 
so  auch  Werke  des  Friedens  schuf.  Auch  fehlt  es  speciell, 
was  diese  Zweitälteste  der  erhaltenen  Landkarten  betrifft, 
nicht  an  einer  klassischen  Ueberlieferung.  Eustathius  be- 
merkt in  seinem  Commentare  zu  Dionysius  Periegetes,  dasa 
der  ägyptische  König  Sesostris  Reisekarten  anfertigen  und 
dieselben  den  Aegyptern  und  Scythen  mittheilen  Hess.  Aehn- 
licb  berichtet  ApoUouius  von  Rhodus  in  seinen  Argonauticis, 


I 

A 


304  SiUung  der  philo».-ph3ol.  Clattt. 

dass  die  Aegypter  von  Kolchis  (nach  Herodot  eine  ägyptische 
Coloüie  deB  Sesostm)  von  ihren  Vätern  her  Holztafeln 
(xv^ßeig)  bewahrt  hatten,  auf  deaen  Länder  und  Meere, 
Wege  und  Strassen  genau  verzeichnet  gewesen. 

Die  zahlreichen  Denkmäler,  welche  unter  der  66jährigeD 
Regierung  des  Sesostris  entstanden,  besonders  die  theba- 
nischen ,  sind  ansserordeotlich  reich  an  Darstellungen  seiner 
Feldziige,  denen  ein  geographischer  Charakter  durch  die  Ab- 
bildung der  betre£Fenden  Städte  und  Vestea  nicht  selten 
aufgeprägt  erscheint.  Uebereinstimmend  mit  der  Stele  von 
Kuban  berichtet  Djodor  I  53,  dass  Sesoosis  (Sesostris)  Ara- 
bien und  Libyen  in  ganz  jugendlichem  Älter  (naVT€?Mig  »'«'o? 
(ov  trjv  ^hxiav)  erobert,  und  weiterhin  I  55,  dass  er  seinen 
ersten  Feldzng  gegen  die  südlich  wohnenden  Aethiopen 
unternommen,  dieselben  besiegt  und  zu  Tributen  von  Eben- 
holz, Gold  und  E I eph ante n Zähnen  genöthigt  habe. 
Was  Herodot  II  106  als  Inschrift  des  Sesostris- Bildes  vom 
Nähr  el-kelb  anführt :  ^tJ  «tjvcfe  njv  %<ÜQav  w/ioiat  roTai 
dftoiOt  exvTjodfitjv,  stimmt  zu  lin.  6  der  Stele  von  Kuban: 
,,sein  Name  kreist  in  allen  Ländern  durch  die  Siege,  welche 
errungen  seine  Armi"  —  um  so  mehr,  als  unmittelbar 
Al&ioTiida  l'x«»  und  td  to|a  (kenest?  rnyp)  vorausgehen. 

Die  Goldminen  von  Radesieh. 
Etwa  um  2  Grade  nördlicher  (25"  nördi.  Br.)  führt  uns 
ein  anderes  Denkmal.  Der  oberägyptiachen  Stadt  Edfu  (Atbu, 
ApoUinopoÜB  magna)  gegenüber  aui  rechten  Ufer  des  Nils 
liegt  Radesieh  und  in  gerader  Richtung  nach  Osten, 
24  Stunden  zu  Kamcel  in  der  Wüste,  ein  Tempel  Setho- 
Bis  I,  von  wo  der  Wüstenweg  weiter  bis  zum  moDS  smarag- 
das  {Gebel  Zebära)  und  zum  rotfaeo  Meere  führt.  Ungefähr 
in  seiner  Mitte  wird  dieser  Weg  durch  die  von  Koptos 
nach    Berenike    ziehende    Earawanenstrasse    durchschnitten. 
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Dieser  Wüstentempel ,  sehr  uneigentlich  der  von  Radesieh  ge- 
nannt, besteht  jetzt  noch  aus  zwei  Kammern,  deren  Wände 
mit  Inschriften  und  Darstellungen  bedeckt  sind.  Ich  werde 
davon  dasjenige  herausheben,  was  sich  auf  den  Brunnen  und 
die  Goldminen  bezieht. 

lin.  1.  „Jahr  IX,  den  20.  Epiphi,  unter  der  Regierung 
des  Königs  Sethosis  I  etc.  An  diesem  Tage  beschäftigte  sich 
Seine  Majestät  mit  den  Gegenden,  welche  nach  der  Seite 
des  Gebirges  liegen.     Sein  Herz 

lin.  2.  wünschte  die  Bergwerke  zu  sehen,  aus  denen 
Gold  ausgeführt  wird.  Als  der  König  mit  den  Sachverstän- 
digen im  Wasserwesen  hinaufstieg,  machte  er  unterwegs  Halt 
um  stillschweigend  bei  sich  zu  überlegen.  Er  sprach  bei 
sich:    „Das  ist  kein  Weg,  ohne  Wasser!   es  ist  wie  ein  Ort, 

lin.  3.  wo  die  Reisenden  unterliegen  durch  die  Ver- 
trocknung  ihrer  Kehlen.  Wo  wäre  die  Stelle,  um  ihren 
Durst  zu  löschen  ?  Das  Land  (Aegypten)  ist  fern,  die  Gegend 
wüste.  Der  vom  Durste  Ergriffene  ruft  aus:  „Land  des 
Verderbens!^'    Sie  schicken  sich  an 

lin.  4.  mir  gegenüber  ihre  Pflichten  zu  erfüllen,  (folg- 
Uch)  werde  ich  für  sie  die  Handlung  thun,  dass  sie  leben 
können.  Sie  werden  (dann)  meinem  Namen  huldigen  nach 
einer  Reihe  von  Jahren;  sie  werden  kommen,  und  ihre 
künftigen  Geschlechter  werden  ebenfalls  kommen,  wie  be- 
zaubert von  mir,  wegen  meiner  Macht  ....*' 

lin.  5.  Als  der  König  diese  Worte  in  seinem  Herzen 
gesprochen  hatte,  erhob  er  sich  in  der  Gegend,  suchend 
einen  Ort,  um  dort  ein  erhabenes  Heiligthum  zu  stiften  mit 
einem  Gotte,  um  ihm  zu  huldigen  und  an  ihn  Gebete  zu 
richten.     Es  gefiel  ihm,  Arbeiter  zu  sammeln, 

lin.  G.     welche  den  Stein  bearbeiten,  um  einen  Brunnen 
in  den  Bergen  zu  gründen,   in  dem  Verlangen,  den  Ermat- 
tenden zu  erquicken,  indem  er  ihm  frisches  Wasser  darböte 
[1871, 2.  Phü.  hiBt.  GL]  14 
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znr  Zeit  der  Hitze,  im  Sommer.  Alsdann  bereitete  er  diesen 
Ort  unter  dem  feierlichen  Namen  Bainenmut  (Vorname 
des  KönigB); 

lin.  7.  das  Wasser  kam  daselbst  in  grosser  Reichlich- 
keit ,  wie  in  dem  Behälter  der  beiden  QuelUöcher ')  von 
Elephantine.  Seine  Majestät  sprach:  „Gott  hat  meine  Bitten 
erhört,  das  Wasser  ist  für  mich  durch  die  Götter  auf  die 
Berge  gekommen;  die  Strasse,  die  desselben  ermangelte, 
ist  jetzt  ausgezeichnet  während  meiner  Regierung, 

lin.  8.  eine  Wohlthat  für  die  Weideplätze  der  Hirten. 
Der  König  verdoppelt  die  Breite  der  Lande  alle  Male,  wo 
er  die  Arme  ausstreckt  ....  Es  entspricht  meinem  Her- 
zen, auf  Anordnung  Gottes  eine  Niederlassung  errichten  zu 
lassen  und  ein  erhabenes 

hn.  9.  Heiligthum  in  Mitten  derselben,  eine  Stätte  mit 
einem  Tempel,  und  icb  will  das  Heiligthum  an  diesem  Orte 
erbauen  auf  den  grossen  Namen  meiner  Väter,  der  Götter, 
welche  dauernd  gemacht  haben  meine  Werke  und  glucklich 
meinen  Namen,  der  bei  den  Nationen  kreist."  Alsdann  vgt- 
ordnete  Seine  Majestät, 

lin.  10.  dass  Befehle  ertbeilt  wurden  dem  Oberbeamten 
der  königlichen  Werkleute,  der  bei  ihm  war,  und  den  gött- 
lichen Künstlern :  es  ward  so  in  einem  Einschnitte  des  Berges 
ein  Tempel  erbaut  .  .  . ;  man  stellte  den  Sonnengott  Ra 
in  sein  Heiligthum,  Ptah  und  Osiris  in  seinen  grossen  Saal, 
Horus,  Isis  und  Ramenmat  als  beisitzende  Gottheiten  in 

lin.  11.  diesen  Tempel.  Als  der  Denkmalbau  vollstän- 
dig fertig  war  und  seine  Malereien  ausgeführt,  kam  der 
König,  um  seine  Väter  die  Götter  anzubeten.  ,, Neiget  gnädig 
euer  Angesicht  ihr  Götter  and  Harren,  die  ihr  den  Himmel 


8)    K^mpi  and  JBöicpt  Herodofs,   ans  Qar-häpi  and  Mu-häpi  ge- 
bildet,   Yergl.  meine  Zodiftqaes  de  Denderob. 
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and  die  Erde  besitzet  id  euern  Herzen;  inachet  dass  mein 
Ruhm  reiche  bis  in  Ewigkeit;  befestiget  meinen  Namen  für 
immerdar,  nach  meiner  Würdigkeit,  gemäss  dem  Guten,  dus 
ch  für  euch  gethan,  nach  meiner  Waclisamkert  über  die 
BedürfnisGe  eurer  Liebe.  Aclil  saget  den  Zukünftigen,  den 
Königen,  Führern,  Vornehmen  und  Gebildeten,  duas  sie 
mir  bewahren  meine  Werke  an  diesem  Orte  und  in  meinem 
Palaste  von  Abjdos.  £s  ist  eine  Wohltliat,  vollfülirt  durch 
den  Mund  eines  Gottes,  Niemand  Ternaclilässige  seine  Ab- 
sichten !" 

Er  hat  gesprochen,  ihr  seibat  habt  gesprochen  und  man 
hat  nach  eurer  Weis^ung  gehandelt.  Denn  ihr  8eid  meine 
Gebieter,  ihr  habt  bewirkt  mein  Leben  und  meine  Kraft. 
Ihr  geiuhet  mich  zu  Tervollkoramoen  durch  eure  Gaben. 
Gewähret,  dass  ich  daucrhuft  mache  meine  Denkmäler  und 
dass  die  Grösse  meines  Namens  darin  beständig  sei." 

In  dem  nämlichen  Saale  fioden  sich  folgende  fünf  Co- 
lamneu : 

,,Der  mächtige  Sonnenhorus,  welcher  herrscht  in  Theben, 
der  die  höhere  und  die  untere  Landschaft  belebt,  der  König 
von  Ober-  und  Uoterägypten:  Sethosis  Meueptah  hat  dies 
gemacht  in  seiner  Pietät  gegen  seinen  Vater  Amon  und  den 
Götterkreis  desselben;  er  hat  ihnen  einen  grossartigen  Tempel 
errichtet ,  in  dessen  Innerem  sich  die  Götter  gelällen ;  er 
hat  einen  Brunnen  gegraben  vor  diesem  Tempel;  niemals 
ward  dergleichen  von  irgend  einem  Könige  vollbracht.  Der 
König  zeichnet  sich  aus  im  Gutesthun;  es  ist  der  Sohn  des 
Sonnengottes:  Sethosis,  der  seine  Soldaten  belebt,  Vater 
and  Mutter  jedes  Hauptes". 

Sie  sagen  auf  Geheiss  des  Mundes  von  Amoo:  „Möge 
er  (herrschen)  immerdar  1  0  ihr  Götter,  die  ihr  thronet 
bei  dem  Brunnen,  gewähret  ihm  eine  gleiche  Dauer  wie  die 
enrige;  denn  er  hat  uns  eröfTnat  die  Bahn  zum  Beiseu,  er 
hat  durchbrochen  die  Mauer,  die  aich  vor  uns  erhob;  unser 
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rschwand:    er  hat  uns  wiedergegeben  die  Gesnnd- 
^ewinnen  wieder  unser  Leben.    Der  schlimme  Weg, 
Qs   war,    ist  geworden  zum  guten  Wege.     Er  hat 
lestellt  den  Transport  dea  üoldes,   wie  er  früher 
Die  künftigen  Geschlechter  werden  an  ihn  gkuhen 
inderte.     Er  hat  Panegyrien  gefeiert  wie  der  Gott 
!ne  Jugend  gleicht  der  deg  ilorns  von  Edfu,    Denn 
enkmäler    errichtet    bei    den    Frenidvölkern    allen 
er  hat  ergraben  das  Wasser  der  Felsen". 
König   von  Ober-    und  ünterügypten :     Ramcnmat, 

Sohnengottes:     Sethosis   Meoeptah,    spricht    zu 
ijni,  den  Königen   der  höheren  und  der  niedrigeren 
;,  den  göttlichen  Lenkern,  den  Gebildeten:    0  ilir 
i?r    Völker    AegyptenB,    ich    spreche,    höret    mein 

ich  verlauLbare  mein  Verlangen  .  .  .     Ich  rede  so 
}cht(Gürcchtsame)  meiner  Minenarbeiter  und  Gold- 
leinea  Tempels,  auf  dass  man  sie  (stets)  sciiicko  zu 
empe!  .  .  . 
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Ptah-tonen  gewogen  sein,  dass  ihre  Namen  gedeihen,  dass 
sie  die  Völker  in  Zufriedenheit  regieren,  dass  sie  die  beiden 
Wüsten  Nubiens  beseitigen  und  dass  ihre  Existenz  ständig, 
ihr  Glanz  wachsend  sei  .  .  .  Welcher  von  den  Königen 
künftig  für  sich  meine  Entwürfe  adoptiren  wird,  der  möge 
sagen  zu  den  Völkern,  indem  er  von  meiner  Regierung 
spricht,  dass  ich  ihr  König  war,  als  sie  (des  Brunnens)  er- 
mangelten, dass  aber  die  Götter  in  Anu  (Heliopolis)  meine 
Bitten  erhörten,  während  vorher  die  Wüste,  einer  Feuerfiamme 
gleich,  ihre  Glieder  verzehrte. 

Was  die  betrifft,  die  mir  nicht  gehorchen  werden,  oder 
böswilliger  Weise  meine  Entwürfe  vernichten  würdeuN,  diese 
sollen  zum  Orte  der  Todesstrafe,  zur  Pforte  der  strengen 
(Verurtheiluug)  in  ihrer  Abscheulichkeit  gerissen  werden. 
Wer  aber  entgegengesetzt  handelt,  bei  diesem  mögen  die 
Götter  wohlgefällig  ruhen. 

Wer  unter  den  Grossen,  dem  Könige  nahend,  ihm  Rath- 
schläge  ertheilen  wird  zur  Fortführung  meiner  Werke  unter 
meinem  Namen,  aus  dem  möge  Gott  seinen  Getreuen  machen 
auf  Erden. 

Wer  unter  den  Grossen,  der  Zutritt  hat  zum  Herzen 
seines  Herrn,  die  Bevölkerung  aufheben  wird,  um  sie  ander- 
wärts anzusiedeln,  in  böswilliger  Absicht,  dessen  Glieder  soll 
eine  Flamme  verbrennen,  dessen  Fleisch  ein  Feuer  verzehren. 

Denn  ich  habe  so  für  sie  alle  gehandelt,  für  die  gött- 
lichen Wesen,  die  Herren  meiner  Wohnung.  Es  ist  eine 
von  Gott  verabscheute  Sache,  sich  an  seinem  (Tempel-)  Volke 
zu  vergreifen ;  keine  verkehrte  Hand  soll  sich  gegen  dasselbe 
wenden ! 

Exempt  seien  die  Minenarbeiter  der  Goldwäscherei,  die 
ich  aufgestellt  habe  für  die  Colonie  Sethosis,  gelenkt  mit 
Sorgfalt.  Niemand  erhebe  sich  wider  den,  der  sich  dahin 
begeben  wird,  unter  der  gesammten  Bevölkerung  des  ganzen 
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mter   allen  Oberen    der  Goldarbeiter,    unter  allen 
les  LaDdes. 

immer  von  ihnen   die  Colonisten  aufheben  und  sie 
in  verpflanzen  wird,    den    mögea   alle  Götter   und 
meiiier    Behausung   einer   strengen   Hut   überant- 
leo  so  den,  der  mit  Füssen  treten  wird  die  Dinge, 
ser  Schrift   verzeichnet  sind  fiir  Jahrhunderte  und 

pt  sei  der  Leiter  der  Minenarbeiter,    welche  zum 
hen    verwendet  sind  in   der  Colonie  Sethosis:     er 
ihiindig  ihre  Goldprodukte  zur  Behausung  Sethosis 

immer  sich  dieser  Einschäifung  anbequemt,  hinter 

3siris  stehen ,  Isis  liinter  seiner  Gatliii  und  ilorus 
leti  Kindern,  wann  alle  Dämonen  der  Unterwelt  au 
ufforderuDgen  riclitL'n  werden". 
Statthalter    Aethiopl^ns    führten    seit     sehr    alter 
in  in  der    XII.  Djnaitia)   den   bezeichnenduu  Titel 

itäitesie  Landkarle  «fc. 

Diodor  I  57  berichtet,  dass  Sesoosis  ein  Fahrzeug  aus 
Cederoholz  von  280  Ellen  Länge  erbauen  liesB,  welches  von 
aussen  vergoldet,  von  innen  versilbert*)  war  and  zwar 
zu  Ehren  des  in  Theben  hauptsächlich  verehrten  Uottes 
(Amoü).  Was  er  I  49  über  den  goldenen  Kreis  von 
365  Ellen  [sagt,  der  nothwendig  eine  astronomiBche  oder 
kalendarische  Darstellung  des  Jabres  mit  seinen  365  Tagen 
gewesen  sein  muss,  ist  von  jeher  auf  einen  Theil  des  Ra- 
niesseum's  bezogen  worden.  Es  ist  aber,  wie  der  Ausdruck 
'Oov(iav6uov  zätfog  anzunehmen  nöthigt,  von  einem  unter- 
irdischen Bau  dii:  Rede,  einer  ji'uer  Syringen  von  IJiban-el- 
moluk  „der  Grabhöhlen  der  Könige"'  seit  der  XI.  Dynastie, 
wo  zuerst  Thebt-n  die  Hauptstadt  des  Reiches  wurde.  Ein 
hieroglyphisches  ^ftP?T?^^_0''^°iwi  Asu-m-anti  ,, Gräber 
des  TLales"  würde  den  Namen  "Oav/iavdvag  erklären. 

Dir  Papyrus  Abbott  gedenkt  mehrerer  Königsgräber, 
deren  Inhaber  den  Namen  Äntef  führten;  sie  gehörten 
zur  XI.  Dynastie.  Ebi;nso  (3,  14)  der  durch  die  Pyramide 
determinirten  Gruft  (ahmer)  des  Königs  Ranebchru-Menthu- 
hotep  mit  dem  Zusätze:  "^  Ki^^^ci^^  ,, welche  in 
der  Sori-  (heiligen)  Gegend".  Zum  Beweise,  dass  von 
dieser  Königsgruft  auch  ein  F 1  a  n  ezistirt  hat ,  bat 
das  Turiner  Museum  ein  kleines  Fragment  aufbewahrt,'") 
auf  welchem    der  Palast   des  Königs  Menthuhotep   mit   der 

Legende  '^Q^^Jt-^ t^^'Sf'iP  "^*^  Königshaus 

des  Pharao  der  heil  und  kräftig  lebe"  verzeichnet  ist.  Es 
ist  ein  einfacher  Bau  mit  einem  Portal,  das  aus  zwei  Flügeln 
und   eiuem  Architrave   besteht.     Nimmt   man   an,    dass  die 


9)  Da»  SUber  (hat)  hat  lum  üeatbilde    f"*^,    wurde   also    für 
„Weiesgold"  gebalt ea. 

10)  Lepslus:  Äuawabl  Taf.  XXII B. 
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sotepenra,  welches  den  Vornamen  Ramses  II  Sesostris  bildet. 
Also  existirte  auch  von  dem  Grabe  dieses  berühmtesten 
aller  Pharaonen  ein  Situationsplan,  wie  es  auch  nicht  anders 
zu  erwarten  steht.  Denn  dass  man  die  Anfertigung  solcher 
Pläne  als  Regel,  nicht  als  Ausnahme  zu  betrachten  hat,  lehrt 
eine  viermal  wiederholte  Notiz  des  nächstliin  zu  besprechen- 
den Aktenstückes,  der  zufolge  die  Situationspläne  auf  Papyrus 
nur  Copieen  der  amtlichen  in  Erz  gegrabenen  Originale 
darstellen. 

Der   Grundplan   des   Grabes   Ramses'  IV. 

(Tafel  IL) 

unter  dieser  Aufschrift  hat  vor  vier  Jahren^*)  H.  Prof. 
Lepsius,  der  Nestor  der  Aegyptologen,  eine  wieder  aus  dem 
Turiner  Museum  stammende  Urkunde  veröfifentlicht  und  mit 
sachgemässen  Erklärungen  begleitet.  Obschon  ich  mit  der 
Grundanschauuiig  dieses  Gelehrten,  dass  der  betreffende  Pa- 
pyrus den  Plan  des  Grabes  von  Elamses  IV  (hykma't)  dar- 
stelle und  dass  die  darin  gegebenen  Maasse  mit  denen  des 
Grabes  II  der  Description  de  Y  Egypte  (vol.  II  pl.  79,  fig.  7 
und  8)  übereinstimmen,  vollkommen  einverstanden  bin,  so 
habe  ich  dennoch  dieses  Aktenstück  hier  reproduciren  und 
und  aufs  Neue  erläutern  zu  müssen  geglaubt,  weil  dasselbe 
die  beiden  Landkarten  in  gewissem  Sinne  ergänzt,  und  weil 
ein  Theil  der  Legenden,  die  von  meinem  Vorgänger  nicht 
übersetzt  oder  berücksichtigt  wurden,  in  Folge  genauer 
Lesung  neues  Licht  über  das  Ganze  verbreitet. 

Was  zunächst  die  Orientation  der  Urkunde  betrifft,  so 
haben  die  Verfasser  der  Description  nach  der  Boussole  ge- 
messen und  desshalb  am  Eingange  des  Grabes  eine  schräg 
nach  dem  magnetischen  Nordpunkte  weisende  Linie  angebracht. 


12)   Abhandlangen  der  k.  Ak.  d.  W.  za  Berlin  1867. 
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Bringt  man  die  Abweichung  dieser  Linie  von  der  BÜdoÖrd- 
licben  iu  Anschlag,  so  wird  für  das  in  Rede  stehende  Grab 
die  Richtung  von  Nord  nach  Süd  im  Allgemeinen  zutreSen, 
wie  ich  sie  an  den  beiden  Karten  der  Goldminen  und  an 
dem  Fragmente  des  Palastes  and  des  Grabes  von  Mentha- 
hotep  oben  erhärtet  habe. 

Die  Oontur  des  erhaltenen  oberen  Theiles  wird  durch 
eine  rothe  Linie  gebildet  (ich  habe  der  Vereinfachung  halber 
dalür  eine  bohle  Doppelliiiie  gesetzt).  Diese  soll  nun  aller- 
dings eine  Ber<!litiie  darstellen,  aber  nicht,  wie  Lepsius 
annimmt,  den  äusseren  Umriss  eiues  Berges,  sondern  die 
Gränze  dur  iuneren  Aushöhlung.  Deasbalb  haben  auch  die 
schräg  herabgehendtn  abwechselnd  rotheu  und  schwarzen 
Strichstreifen,  die  einer  Schrafüruug  ähnlich  sehen,  nicht 
geiaJe  diesen  Zweck,  sondern  siu  sind  die  Ke Präsentanten 
der  inneren  Bemalung  des  Grabes  und  sollen  dcsshalb  auch 
keinen  Granit  andeuten  —  während  die  Berge  von  Biban- 
el-moluk  aus  dem  reinsten  weissen  K;ilksteine  bestehen  — 
sondern  der  Schreiber  oder  Zeichner  wählte  die  zwei  Farben 
schwarz  und  loth,  weil  er  sie  auf  seiner  Palette  zur  Hund 
hatte.  In  so  ferne  „sind  die  Farben  offenbar  nur  witlkühr- 
lich  oder  conventtonell  gewählt". 

Der  Plan  ist,  wie  der  Augenschein  darthut,  am  linken 
Ende  vollständig  erhalten ;  der  Eingang  rechts  (im  Norden) 
durch  den  oberen  Theil  einer  Eingangsthüre  angedeutet. 
Das  hier  fehlende  Stuck  khinu  nicht  sehr  gross  gewesen  sein, 
wenn  man  nach  dem  Mittelstücke  (,,dem  goldenen  Saale") 
urtheilen  darf.  Aus  derselben  Symmetrie  lässt  sich  die 
untere  (östliche)  Hälfte  bersteilen.  Ich  habe  sie  durch 
puuktirte  Linien  angegeben. 

Ich  beginne  mit  der  Legende,  welche  rechts  oben  in 
nmgehehrter  Richtung  angebracht  ist.  ,,Der  Grund  für  diese 
Stellung  scheint  kern  anderer  gewesen  zu  sein,  als  dass  der 
Schreiber,  erst  nachdem  er  die  untere(n}  geschrieben  hatte, 
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die(8e)  obere  zufügte  und  dabei  mit  seinem  Arme  die  un- 
tere(n)  und  die  ganze  mittlere  Zeichnung  zu  verletzen  fürch- 
tete, wenn  er  den  Papyrus  nicht  umdrehte". 

Diese  Legende  besteht  aus  vier  Zeilen,  die  alle  am 
Schlüsse  unvollständig  sind,  aber  sicher  auf  vier  verschie- 
dene Räume  sich  beziehen.  Sie  ist  noch  nicht  näher  gewür- 
digt worden. 


I-Tc^rtrl^  Al^  i^n^^cpr^ 


pe  nuter  sei  enti  m  djer  m    uent    n    par-nub 

„Der  göttliche  Corridor,    der   von   der  Gella  nach 

dem  Goldhause  (zielt)". 

Die  Längenausdehnung  ist  nicht  angegeben  oder  ab- 
gebrochen. Es  ist  aber  jedenfalls  der  erste  Theil  des  ab- 
wärts führenden  Corridors  gemeint,  der  zu  beiden  Seiten 
kleine  Wandvertiefungen  aufwies ,  wie  sie  im  Plane  der 
Description  durch  die  grössere  Breite  des  Corridoranfanges 
angedeutet  sind.  Die  auf  dem  Plane  des  Papyrus  nicht 
mehr  sichtbaren  Wandvertiefungen  werden  in  lin.  2  und  3 
also  beschrieben: 


A^/NA^A 


ta  as't   na  asut  -  u      hi  unamt    n  ab        pen 
„Der  Platz  des  Chores  zur  Rechten  von  diesem  Vorhofe" 


Statt  der  Lesung  Brugsch's:  qema  ziehe  ich  immer  noch 
asu't-u  vor,  weil  das  kopt.  asia  chorus  dem  BegriflFe  „Sän- 
gerinen" vollkommen  entspricht.  Auch  erscheinen  im  Papyr. 
demot.  Leyd.  II  6,  2  die  drei  Pflanzen  suien^  qema  und 
Jcasch  (sution  shahtan,  kam  arundo,  hasch  calamus)  nnmittel- 


^^^g^^gi 

Siüung  (fcr  phüos.-phüol.  Oasse. 

einander,  was  di«  üoteracheidimg  zwischen   1  suten 
aufDÖthigt. 
Wandvertiefung  zur  Linken  der  Eingangshalle  wird 
iebün : 

rt   i's-t   enti   hi   smah-t       set       iu        i't    n 
,Dur  Platz  welcher  zur  Linken  (ist)  ein  Boden  nicht 
zu  geben  für"  . . . 

Wurzel  smah   für   „links"    ist  durch  H,  v.  Horrack 
lüt's  'Aoßäx  (besBer  Na-aiiäx)  ol  in' ÜQiarf^iig  tov 

glücklich  aufgezeigt  worden.     Der  letzte  Ttieil  der 

ist  etwas  unles^-rljch;  es  könnte  statt  tu  i'i  ,,unzu- 

üucli  vielleicht  JjlO'^   balha  r\3  donms  gelesen 

Dann  wiire  am  Kn<ie  zu  erganzen:  „der  Männer". 

Lauth:   Die  eweitäUeste  Landkarte  ete,  217 

betreffenden  Legenden  von  Lepsius  schon  transscribirt  worden 
sind,  80  werde  ich  von  jetzt  an  nur  da  die  entsprechenden 
Hieroglyphen  yorführen,  wo  die  Lesungen  meines  Vorgängers 
einer  Berichtigung  oder  Ergänzung  bedürfen. 

a. 

Vier  quer  über  den  Thüren  der  Räume  W  X  Y  Z  an- 
gebrachte Legenden :  s'men  shaf  werden  von  Lepsius  über- 
setzt: „Einrichtung  eines  Verschlusses".  Das  Determinativ 
ist   aber   nicht   IqI    sondern  ^]^^   weil  von  Holzthüren  die 

Rede  ist,  und  das  zuletzt  stehende  Zeichen  kein  ^S  u,  son- 
dern das  Pronomen  k.«^  auf  pa  nuter  set^  den  Covridor,  zu 
beziehen.  Auch  bedeutet  s'mefi  eher  aufrichten  als  einrichten, 
so  dass  sich  im  Ganzen  die  Uebersetzung  empfiehlt:  „Fixa- 
tion der  Thüre  desselben'^  Dass  der  Corridor  als  fortlaufend 
gedacht  wird,  ersieht  man  aus  dem  Räume  Z  b,  wo  pa  nuter 
set  zum  letzten  Male  vorkommt.  Die  Corridore  2,  3,  4  haben 
folgende  Legenden  (W  b) 

„Der   göttliche  Corridor  Nr.  4  Länge  von   35  Ellen, 
Breite  von  6  Ellen,  Höhe  von  9  Ellen  3  Palmen 

gezeichnet  nach  dem  Muster,  welches  aufbewahrt 
wird  auf  der  ehernen  (homt,  aes)  Tafel,  ergänzt 
durch  die  nöthigen  Farben^'. 

Der  letzte  Theil  dieser  Legende  wiederholt  sich  in  X  b, 
Y  b,  Z  b   durch,  deren  Combination  wir  das  fehlerhaft  mit 

mangelnder  Initiale  geschrieben  den  zu  \^^  qeden^  m\  zu 

^1,  und  endlich  ^^^  zn  ^9/^^  greh-tu,  kopt.  groh  in- 

digens  ergänzen  können.  Die  Wichtigkeit  der  Bemerkung 
über  das  Original   unseres  Planes  auf  einer  ehernen  Tafel, 


\U^^ 
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iie  Analogie    römischeD   Verfahrens    wird   Niemand 

)er  Corridoi-  (diesmal  ro-set)  Länge   von    Ellen  30 
ireite  von  Etlen  5  Palm  1". 

Höhe  ist  nicht  angegeben,  vermuthlich  weil  sie  mit 
lenaciibarten  Corridors   gleich   ist.     Die  Breite  von 

verhält  sich   zu    der   von  G  Ellen  (W  b),   wie  die 
a  30  Ellen  zu  der  von  35,  wenn  man  die  (grosse) 

Palmen  annimmt. 

:;i;'H=*^t=.  gen  pa  ro-set  en  mah  IIJ 
;nde  (Enge?)  des  (Jorridora  von  Ellen  3". 

fehlen   zwei  Dimensionen.     Ich   glaube   nicht   mit 
3as8  die  gebotenen  3  Ellen  sich  auf  die  Breite  be- 
,'il  überall  im  Papyrus,  wo  die  Zahlen  keinen  Iki- 
;n,    die   Länge    suiiplirt    wurdc-n    muss.      VVirküch 
!D    die  3  Ellen    dem  Räume   der  siebeumal  wicder- 
rengung  des  Corridors  nach  den  beiden  Plänen  der 
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Nische  inschriftlich  (IV  d)  srfoi'^R  a  t  pautu  ,, Kammer 
der  Brode"  gennnDt.  Ihre  Dimensionen  sind:  ,, (Länge) 
2  Ellen,  Breite  1  Elle  2  Palmen,  Tiefe  I  Elle  2  Palmen."  Es 
sind  also  quadratische  Wandnischen,  welche  2  Ellen  in  die 
Felsenwand  hineingingen.  Die  Bezeichnung  JT\  t'es  Tiefe 
ist  conatatirt.  Zum  letzten  Male,  wie  oben  bemerkt,  steht 
der  Äuadruck  „(Jonidoi"  im  Räume  Zb: 

„Der  göttliche  Corridor  der  TtTtj"^  J^fj^i  schaUiu 
(Figurinen)  Länge  von  Ellen  U  Palmen  3,  Breite 
von  Ellen  5,  Höhe  von  Ellen  6,  Palmen  3,  Finger  2, 
gezeichnet  nach  dem  Muster,  aufbewahrt  auf  der 
ehernen  Tafel ,  ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben. 
Die  Sängerinnen  (oder  der  Chor  sind)  darin  in  Wirk> 
»amkeit  [|^3l)". 

Die  Figurinen  aus  Holz  und  Stein,  wie  man  sie  zu  Tau* 
senden  aus  den  ägyptischen  Grübern  für  unsere  Museen  be- 
zogen hat,  waren  also  in  diesem  Räume  untergebracht.  DasB 
die  Sängerinnen  auch  hier  fungirten,  gestaltet  diese  Äbtbeilung 
des  Grabes  zu  einer  Art  Gegenstück  vom  ersten  Corridor 
auf  der  entgegengesetzen  Seite  des  ,, Goldhauses". 

Es  ist  von  Wichtigkeit,  eich  das  Streichen  der  ver- 
scbiedenou  Corridore  io  einer  Läugcnachse  des  ganzen  Grabes 
zu  vergegenwärtigen.  Schon  die  abweichende  liichtung  der 
Legende  in  Z  e  deutet  darauf  Lin,  dass  dieser  letzte  Raum 
mit  seiner  grössten  Dimension  nicht  die  Fortsetzung  des 
eben  geschilderten  Raumes  Zb  bildet;  sondern  dass  der- 
selbe als  abschliessende  Barre  quer  zu  legen  ist,  wie  auf 
dem  Grundplane  der  Description.  Der  Zeichner  des  Papyrus 
aber  lässt  ihn  als  Fortsetzung  von  Z  b  erscheinen,  weil  er 
alle    grössten  Dimensionen   bisher   so    gelegt    hat  und    weil 
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sonst  bei  gegentheiligcr  Lage  e  sich  nicht  charakteristisch 
von  dem  gleich  breit  gezeichneten  b  abgehoben  hätte. 

Z  e:  „Das  Doppelsilberhaus  des  Schlusszininiers  (Länge) 
von  Ellen  1,  Breite  von  Ellen  3,  Palmen  3,  Höhe 
von  Ellen  4". 

Dieselbe  Lokalität  ist  in  Y  d  bei  Gelegenheit  der  Sum- 
mirung  erwähnt  mit  der  Variante,  dass  gesagt  ist:  „bis 
zum  Doppelsilberliaus  (und)  bis  zum  Sclilusszioiuior",  woraus 
man  schliesscn  darf,  dass  beide  Benennungen  ein  und  der- 
selben Räumlichkeit  eigneten.  Man  hat  sich  darunt<3r  eine 
Art  Schatzhaus  zur  Aufbewahrung  der  Kleinodien  des  Königs 
zu  denken,  die  grösserer  Siclierheit  in  den  letzten  Ort  gelegt 
wurden.  Die  Bezeichnung  arq  „Ende,  Schluss*'  erläutert 
sich  durch  den  Anblick  des  Planes  von  selbst.  Das  Zeichen 
für  arq  stellt  ein  mit  einer  Säule  unterstütztes  Uewölbe  dar. 
Nähern  wir  uns  jetzt  rückwärts  schreitend  dem  Uauuie  Z  b, 
so  erblicken  wir  unter  Z  c  folgende  Legende: 

„Die  Stätte  der  Opfer  der  Götter  (Länge)  von  Ellen  4 
Palmen  4 ,  Höhe  von  Elle  1  Palmen  5 ,  Tiefe  von 
Elle  1  Palmen  3  Finger  2". 

Man  sieht,  dass  eine  Vertiefung  des  Corridors  um  1  Elle, 
3V2  Palmen  gemeint  ist,  der  auf  der  anderen  Seite  des  Cor- 
ridors ein  gleicher  Raum  und  wieder  ohne  Tliüre  oder  Ver- 
schluss entsprechen  musste. 

Zwei  andere  Räume  Zd  liegen  vor  den  eben  besprochenen, 
und  wieder  von  Z  b  auslaufend.  Sie  stellen  gleichsam  die 
Arme  des  Kreuzes  vor,  mit  welcher  Kigur  das  ganze  Grab 
nicht  weniger  Aehnlichkeit  besitzt   als  die  christlichen  Dome 

und  Basiliken.   Die  betreflfenile  Inschrift  lautet:  0X113  ]Ui 

äh  nutcr  iaii  „Hospiz  (kopt.  aho  diversorium  hospitium) 
der  göttlichen  Wesen,  (Länge)  von  Ellen  10,  Breite  von 
Ellen  3,  Höhe  von  Ellen  3  Palmen  3".     Es  ist  je  eine  unver- 


I 


* 
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Bchlossene  Thiire  angebracht,  durch  welche  man  in  diese 
Räume  eintreten  konnte.  Die  Höhe  entspricht  einer  etwas 
starken  Mannesgrösse.  Da  die  erste  Gruppe  halb  zerstört 
ist,  so  lässt  sich  statt  ah  vielleicht  auch  /j^CT]  ater  „das 
Seitengemach''  herstellen,  um  so  wahrscheinlicher,  als  die 
beiden  ater  gewöhnlich  dem  Westen  und  Osten,  wie  hier, 
eigneten. 

Gehen  wir  nun  an  X  b.  Die  betreffende  Legende  lautet : 
„Der  Saal  des  Wartens  (Wartesaal)  (Länge)  von  Ellen  9, 
Breite  von  Ellen  8,  Höhe  von  Ellen  8.  Gezeichnet  nach  dem 
Muster,  aufbewahrt  auf  der  ehernen  Tafel,  [ergänzt  mit  den 
nöthigen  Farben.'' 

Da  die  Länge  dieses  Raumes  der  des  ersten  Gorridors 
auf  dem  Plane  der  Description  gleich  ist,  so  dürfen  wir  ge- 
trost für  die  ausgefallenen  Dimensionen  dort  ebenfalls  9  Ellen 
Länge  ergänzen. 

Wir  kommen  nun  zu  dem  wichtigsten  Räume  Y,  den 
der  Zeichner  des  Papyrus  grösser  dargestellt  hat,  als  die 
angegebenen  Maasse  erwarten  Hessen,  weil  er  ihn  eben  her- 
vorheben wollte.     Die  Legende  b  lautet: 

„Haus  des  Goldes,  wo  geruht  wird  in  ihm,  (Länge) 
von  Ellen  16,  Breite  von  Ellen  16,  Höhe  von  Ellen 
10.  Gezeichnet  nach  dem  Muster,  aufbewahrt  auf 
der  ehernen  Tafel,  ergänzt  durch  die  nöthigen  Farben. 
Die  Mitte  (-^^^  äqui)  ist  im  Besitze  (^^fn^i 
geru)  von  Seiner  Majestät  —  welcher  heil  und 
kräftig  lebe  -—  in  jeder  seiner  (des  Hauses)  Rich- 
tung) nebst  dem  Kreise  ^  (siel)  der  Götter,  welche 
(wohnen)  in  der  Tiefe". 

Das  „goldene  Haus"  hiess  dieser  Saal  vermuthlich  von 
der  Anbringung  der  Vergoldung  an  den  Masken  der  Mu- 
mien, wie  wir  sie  in  den  Museen  besitzen.  Auch  zeigen  die 
Treppenstufen  oder  die   drei  ineinanderli^enden  und  pro« 

[1871, 2.  PhiL  hist.  GL]  16 
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jectirten  Sarkophage  auf  dem  Originale  ein  iDtensivereB 
Gelb  als  die  übrigen  Flächen.  Der  SarliOphagdeckel  selbst 
ist  aus  Syenit;  er  trägt  die  Gestalten  der  bl.  Triade  Osiris 
Isis  Nephthys,  welche  hier  inschriftlicb  die  _pau('*)  nuteru 
amu  tiaut  , .Götterkreis  der  Unterwelt"  heissen.  Der  König 
selbst  ist  dadurcli  angedeutet,  dass  der  Deckel  die  Form 
t  *  seines  Namensschildes  hat.  Im  Sinne  des  Zeichtiers 
nimmt  der  Sarkophag,  wie  die  Legende  besagt,  genau  die 
Mitte  nach  jeder  Richtung  des  goldenen  Saales  ein,  wenn 
man  die  Thiirlegende  a  zum  Ausgangspunkte  nimmt,  so 
dass  auch  hier  Uebereinstimmung  mit  dem  Plane  der  De- 
scription  erzielt  wird.  Dass  dieser  Hauptsaal  ein  regel- 
mässiges Quadrat  darstellert  soll,  ergibt  sieb  unmittelbar  aus 
der  Gleichheit  von  Länge  und  Breite  zu  je  16  Ellen. 

In  diesem  Räume  treffen  wir  ferner  zwei  richtige  Sum- 
mirnngen ,  die  für  die  Herstellung  des  Planes  von  entschei- 
dender Bedeutung  sind: 

T  c:  ,, Summe  anfangend  von  dem  ersten  göttlichen  Cor- 
ridore  bis  zu  dem  goldenen  Hause:  Ellen  136, 
Palmen  2". 
Y  d:  „Macht  vom  goldenen  Hauee  bis  zum  Silberdoppel- 
hause  (und)  bis  zum  Schlusszimmer  Ellen  24,  Pal- 
men 3.     Summe  Ellen  160,  Palmen  5". 

Die  zuletzt  gegebene  Summe  muss  natürlich  den  Aus- 
gangspunkt für  die  gesammte  Berechnung  bilden.  Der  Posten 
Ton  24  Ellen,  3  Palmen  gestaltet  sich  aus  14,3  -f-  10,  ist 
also  arithmetisch  richtig,  aber  constructiv  falscli,  weil  der 
Zeichner  vergessen  hat,  dass  die   10  Ellen  des  letzten  Raumes 


14)  Ich  bemerke  hier  beiläufig,  daas  die  Geltung  des  bekannten 
Repräsentanlen  der  Gottheit,  des  Sperbers  '^^  ,  als  p  in  der  baue 
^poqua  auf  dieses  paut,  kopt.  phti  deus,  zurückgebt. 


Lauth:  Die  suieitäUiBU  Landkarte  etc. 


223 


Z  e  nach  anderer  Richtung  als  der  Längenachse  liege».  In 
der  Summe  von  136  Ellen  2  Palmen  ist  der  goldene  Sani 
mit  einbegrifTeD.  /Ziehen  wir  also  seine  Länge  von  16  Ellen 
davon  ab,  bo  bleiben  für  den  "Wartesaal  und  die  i  ersten 
Corridore  120  Ellen  2  Palmen.''')  Nach  weiterem  Abzüge 
von  9  Ellen  für  den  Wartesaal  übrigen  noch  111  Ellen 
2  Palmen  für  die  4  Corridore. 

Nachdem  uns  so  der  Plan  in  allen  seinen  Theilen  ver- 
ständlich geworden  ist,  handelt  es  sich  um  die  Beantwortung 
der  Frage,  welche  Elle  hier  angewendet  ist.  Lepsius  hat, 
wie  mir  scheint,  überzeugend  nachgewiesen,  dass  die  kleine 
Elle  zu  6  Palmen  (Fausthöhen)  oder  2i  Fingern  hier  zu 
Grunde  liegt.  Denn  das  Gesammtmass  von  160^/e  Ellen  auf 
die  71  Meter  des  französischen  Planes  {1  :  400)  vertheilt, 
ergibt  0",  441  als  Länge  der  kleinen  Elle,  während  man  aus 
andern  Quellen  die  Länge  der  grossen  Elle  zu  0*°,  52  kennt. 
Beide  verhalten  sich  also  wirklich  wie  6  :  7.  Die  grosse 
kgl.  zu  7  Palmen  (Fausthöhen)  oder  Fingern  wurde  als  Bau- 
elle in  den  Pyramiden  angewendet,  und  daher  mag  die  Re- 
miniacenz  stammen,  welche  ich  oben  in  der  Proportion 
35  ;  30  Länge  =  6:5'/'  des  Raumes  W  b,  c  gefunden  habe. 
Denn  auch  die  Orientation  unseres  Grabes  ist  genau  nach 
der  Anlage  der  Pyramiden  und  ihrem  Eingänge  von  Norden 
her  getrofTen,  um  die  Strahlen  des  Nordpolarsternes  parallel 
aufzonebmen. 

Es  dürfte  schliesslich  auch  nicht  überflüssig  sein ,  nach 
dem  Prinzipe  dieses  Grabplanes  zu  foi-schen.  Offenbar 
bezeichnen  die  vier  verschlossenen  Thüren  eben  so  viele 
Gliederungen.  Diesen  vier  Abtheiluugen  ist  es  gemäss,  dasa 
der  schief  abwärts  führende  Gang  oder  Oorridor  W,  welcher 
durch   zwei  Thüren   abgeschlossen   wird   und   gleichsam   die 


IG)    Dem  Gange  des  Grabes  von  Amenophis  I  wird  im  Pap,  Ab- 
bott II 2  eine  Länge  von  120  Ellen  zugeschrieben. 
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Einleitung  zum  Ganzen  bildet ,  selbst  wieder  durch  Ver- 
engungen in  vier  Glieder  zerlegt  wird.  Der  „goldene  Saal 
Y"  ist  alsdann,  wie  schon  der  Augenscheiu  lehrt,  das  Mittel- 
stück, vorn  vom  „Wartesaal"  und  der  Qen  pc  roseta  X,  hinten 
von  dem  ebenfalls  viortheiligen  Ruume  Z  begränzt.  Eine 
analoge  Dreitheilung  liegt  in  der  Gleichheit  von  Corridor 
Nr.  I,  Wartesaal  und  Schlussstück.  Mit  der  menschlicben 
Gestalt  verglichen  entsprechen  die  schief  abwärts  gebenden 
(Jorridore  den  Beicien,  der  Wartesaal  dem  Bauche,  die  sym- 
metrischen Äusästuugcn  in  Z  d  den  beiden  Armen,  Z  e  dem 
Kopfe  und  Y  der  Herzgegend.  Es  ist  jedenfalls  zu  beachten, 
dass  auf  der  astronomischen  Darstellung  zu  Biban-el-moluk, 
(Grab  IX),  welche  Lepsius  in  den  Wandgemälden  des  Ber- 
liner Museums  hat  nachbilden  lassen  (Taf.  32)  die  Gruppe 
-^^ÜOl]!  stets  durch  y  das  Herz  determinirt  ist.  Dieselbe 
Gruppe  äqui  bezeichnet  aber  auf  unserem  Plane  genau  den 
Fleck,  wo  der  Sarkophag  des  Königs  als  der  Centralpuokt 
des  Ganzen  aufgestellt  ist. 

Betrachtet  man  die  Anzahl  der  Ellen,  welche  auf  die 
einzelnen  Abtbeilungeu  treffen ,  so  zeigt  die  oben  erwähnte 
Summirung  von  84  Eilen  im  Grabe  des  Menthuhotep,  dass 
ein  Muitiplicat  mit  der  in  Aegjpten  so  oft  angestrebten  Zahl 
7  (12  X  7)  vorliegt.  Die  hier  nicht  ausdrücklich  vorhandene 
Summirung  der  Posten  9  +  35  +  28  +  30  -}-  3  ergibt  105 
oder  15  ^  7  Ellen,  und  zwei  Posten  dieser  Reihe  35  und  28 
sind  selbst  wieder  in  5  ^  7  und  4  x  7  zu  zerlegen. 

Der  Raum  Zb  misst  inschriftlich  14  Ellen  (-f  3  Palmen) 
also  2X7,  der  Schluäsraum  Z  e  nach  richtiger  Messung 
1X7  Ellen ,  nachdem  man  die  unrichtige  Zeichnung  des 
Papyrus  nach  dem  Plane  der  Description  verbessert  hat. 
Der  Wartesaal  zu  9  Ellen  -f-  16  Ellen  des  ,, goldenen  Hauses" 
ergibt  zwar  genau  ein  viertel  Hundert  und  dies  fügt  sich 
nicht   zu   einem  Multiplicate   mit   7.     Allein    die   Gesauimt- 
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Bumtne  von  160^/e  ergibt  bis  auf  einea  einzigen  Palm  (IGl) 
genau  23X7  Eilen ,  während  die  beiden  Suminirungen 
136^9  Ellen  uod  24Vi£llen,  aus  denen  sie  sich  zusaiiinten- 
HCtzt,  wieder  mit  4  theilbar  sind. 

Man  darf  bei  der  Betrachtung  des  Planes  im  Papyrus 
sdiliesslich  nicht  vergessen,  dasä  der  Massstab  di-s  ägyp- 
tischen Zeichners,  der  im  Allgem einen  um  3'/o  die  der  De- 
Boription  übertrifft  (1:400),  nicht  zu  berücksichtigen  ist, 
sondern  nur  dw  Zahlen,  denen  eine  neue  Messung  an  Ort 
und  Stelle  gerecht  wei'dun  sollte.  Eben  so  wenig  sind  seine 
aus  Äufriss  und  Griindplan  gemischten  architektonischen 
Bilder  für  uns  massgebend. 

Anhang  I. 

Der  eben  beschrieljene  Plan  des  Grabes  ßamses'  IV  ge- 
währt uns  durch  seine  Äusführllclikeit  zugleich  ein  bequemes 
Mittel,  um  sonst  vorkommende  Notizen,  die  sich  auf  die 
Maaase  der  Gräber  und  ihrer  Theile  beziehen,  besser,  als  es 
früher  möglieb  war,  zu  verstebea.  Ein  Beispiel  dieser  Art 
ist  oben  (pag.  211)  vorgekommen,  wo  icb  eiu  Turiuer  Frag- 
ment als  auf  die  Syringe  des  Königti  Mendbubotep  von  der 
XI.  Dynastie  bezüglich  erkannt  habe.  Die  mitteis  des  bei- 
gezeichneteo  Königspalastcs  (mit  der  Fronte  gegen  dun  Nil) 
ermögUchte  Orientation  war  von  eben  so  grosser  Wichtig- 
keit, als  der  umstand,  dass  die  Länge  der  rier  Gorridore 
zu  84  Ellen  ein  Muitiplicat  der  heiligen  Siebenzuhl  (12X7) 
darstellt. 

Ein  zweites  Beispiel,  leider  ohne  die  dazu  gehörige 
bildliche  Darstellung  des  betreffenden  Grabes ,  liefert  mir 
der  von  dem  rühmlichst  bekannten  englischen  Aegyptologen 
S.  Birch  herausgegebene  IV.  Band  der  „Egyptian  Inscriptions 
in  the  hieratic  und  demotic  character".  Auf  dem  Verso 
der  Nummer  S505  (pl.  VI)  befindet  sich  nämlich  eine  hiera- 


Sktwf  der  plUlM.-phdo).  Gattt. 

Ischnft  TOD  sechs  Zeilen,  zu  denen  eich  eine  siebente 

IVordfrrseite  gesellt.     Der  Heraasgeber  bema-lct  häsi- 

|r  koTz:   ,,across  the  Etone  is  a  lioe  of  hieiMic,  and 

is:  six)  other  lines  of  the  same  vriting  on  the  back". 

Konische  Angabe  fordert  von  eelbet  zu  einer  gen&acrea 

1  anf,    welche  ich  der  Wichtigkdt   des  GogoistaDdes 

1  geben  mich  ansdiicke. 

[  Umschrift   des  hieratiEcheo  Textes  in  Hieroglyphen 

Br  Qui  so  mehr  geniigen,  ohne  ein  Facsimile  des  an- 

sogenaanten  OstrakOQB   („calcareons  stone")   bei- 

als,    wie  oben  bemerkt,   der  eigentliche  Plan  aof 

Bginale  nicht  vorhanden  ist.     Waram  wir  es  diesinal 

Xr  Steinplatte   nnd  nicht  mit  einem  Papyrns  m 

das  erklärt  sich,    wie  H,  Chabas  in  der  ägyp- 

neti  Zeitschrift    xa    einem    analogen  F&llä    vermnthet 

■  s   der   grösseren    Wohlfeilheit    solcher   Platten    oder 

J  gegenüber  dem  ziemlich  hohen  Preise  des  Papyrus. 

Bcher  Weise  enthält  ansere  Münchner  tjammlung  den 


Grabes  Ramses'  IV.  Dass  die  Dimensionen  grösser  Bind,  er- 
klärt sich,  wie  wir  bald  sehen  werden,  daraus,  dass  hier 
mehrere  Corridore  zusammengelegt  erscheinen. 

Schwieriger  ist  die  folgende  Zeile,  weil  der  Anfang 
nebst  einigen  Zahlen  durch  Verwischung  undeutlich  gewor- 
den ist. 

Raum  . . .  (Länge  Ton  Ellen  1(0),  Breite  5,  Palmen  3(1?), 
Höhe  von  Ellen  5,  Palmen  3". 

Es  muss  vorderband  unentschieden  bleiben ,  ob  biemit 
die  Eingangshalle,  oder  die  Seiteunischen  gemeint  sind ;  in- 
dess  berechtigen  die  Maasse,  welche  für  die  Nischen  za  gross 
erscheinen  würden,  so  wie  der  Mangel  der  Bezeichnung  ,, rechts 
und  links"  vorläufig  zu  der  Annahme,  dass  die  Eingangshalle 
gemeint  sei.  Vielleicht  ist  unter  dieser  begründeten  Vor- 
aussetzung die  Höhe  des  „göttlichen  Corridor's  Nr.  I"  eben- 
falls zu  5  Ellen  3  Palmen'^)  aozusetzeu,  damit  beide  Räume 
die  gleiche  Höhe  erhalten.  Jedenfalls  ist  der  in  lin,  2  be- 
Bchnebene  Theil  des  Grabes  nicht  als  Fortsetzung  des  Cor- 
ridor's zu  betrachten,  da  diese  Fortsetzung  in  lin.  3  ge- 
geben vird. 

„Göttlicher  Ck)rridor  Nr.  11  (Länge)  von  Ellen  20,  Palmen  2" 


,, Breite  von  Ellen  5,   Höbe  von  Ellen  5", 


16)  Dieae  Ergänzung  empüehlt  sich  auoh  dadurcli,  dais  uumitiel- 
bar  hinter  5  der  Stein  abgebrochen  i«t. 
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Wir  sehen  auch  hier  eine  Vereinfachung,  indem  das 
, .Schatzhaus  des  Sdilusszimmers"  sowohl  sich  selbst  vertritt, 
als  den  auf  dem  Pläne  des  Grabes  Itanises  IV  zwischen  ihm 
und  dem  goldenen  Hause  gelegenen  Raum  der  Schubti  mit 
dem  Seitengemache  für  „die  göttlichen  Opfer".  Unser  Ost- 
rakon  bietet  ulso  im  Ganzen  nur  vier  Rüujne  mit  50  (+  10) 
+  20  +  15  +  7  =  92  (102)  Ellen  der  Längenachae,  während 
wir  oben  acht  Abtheilungen  mit  der  Gesammtlänge  von 
160  Ellen  5  Palmen  getroffen  haben. 

Solche  Abweichungen  in  den  Dimensionen  der  Gräber 
haben  eben  so  wenig  etwas  Befremdendes ,  als  die  verschie- 
denen Maüsse  der  Pyramiden.  Bei  aller  Gleichheit  der 
Grundform  mussten  sich  je  nach  der  Regierungsdauer,  dem 
Materiale,  dem  Kostenpunkte  und  sonstigen  Rücksichten  bei 
den  Pyramiden  ebensowohl  als  bei  den  Syringen  allerlei 
Dngieichheiten  ergeben,  wie  sie  in  den  Giabern  thutsächlich 
vorliegen. 

Ea  erhebt  sich  aber  nun  die  Frage,  ob  wir  es  hier  mit 
einem  Königsgrahe  oder  der  Gruft  einer  Privatperson  zu 
thun  haben.  Auf  den  ersten  Anblick  der  Vorderseite  des 
Ostiakons  scheint  keines  von  beiden  der  Fall  zu  sein.  Denn 
die  7.  Zeile  steht  quer  vor  einem  Bilde  des  Osiris,  welcher 
flagellum  und  pedum  in  den  Händen  hält  und  bedeckt  zum 
Theile  dessen  Legende  r|  Jl^^I^^  Osiri  Uu-nofer  ("Oat^is 
"äwas^ftg,  "Oiiifiq  =  Evf^yt'ttjg)  „das  gute  Wesen".  Vor 
ihm  ist  ein  Cippus  mit  Opfergaben,  durunter  eine  Libations- 
vase  aufgestellt.  Mau  könnte  sich  hiedurch  versucht  fühlen, 
an  ein  Osirisgrab  zu  denken,  wie  deren  in  Abydos  und  an- 
dflni  Nekropolen,  freihch  als  Kenotapliien ,  existirt  haben. 

Allein  unmittelbar  hinter  dieser  Mumiengestalt  des  Osiris 
steht  eine  zweite  ganz  gleiche,  mit  der  nämlichen  Legende,") 


17)   Nor  dass  im  Namen  des  OsirJB  statt   ' 
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denselben  Attributen  ausg«st[ittet,  einen  Cippus  vor  sich,  nur 
dass  statt  einer  Libationsvase  deren  zwei  darunter  augebracht 
sind.  Betrachtet  man  beide  Gestalten  näher,  so  bemerkt 
man  an  ihrer  linken  Seite  das  Getreidesäckchen,  wie  es  die 
Schabti-Figurinen  gewöhnlich  auf  dem  Rücken  liängen  haben, 
um,  wie  das  cap.  VI  des  Todtenbuches  lehrt,  bei  den  Ar- 
beiten auf  den  elysäischen  t'eldem  als  Gehülfen  zu  dienen. 
Es  ergibt  sich  aus  dieser  Wahrnehmung,  dass  die  Opfertische 
nebst  den  beiden  Schabti  die  vor  dem  Schlusszimmer  des 
Grabes  hegenden  Häume  (2  a  —  d  7on  Tafel  II)  repräsentiren, 
wie  ich  obeu  (p.  219)  bereits  vermuthet  habe. 

Der  umstand  jedoch,  dass  beide  Male  Osiris  mit  seinem 
königlichen  Beinamen  Uiinofer  genannt  wird,  bestimmt 
mich  zu  der  Annahme,  dass  unser  Ostrakon  einem  Königs- 
graha  galt. 

Im  Erdgeschosse  dar  älteren  Pinakothek  zu  München, 
befindet   sich  ein  Sitzbild  des  Osiris   aus    schwarzem  Steine, 

welches   nach    dem   Namen    ü oR  Q)  ü  STj  ^    n     Äahairitis 

,,der  Mond  ist's  so  iha  gegeben"  zu  scliliesseii ,  in  die 
XXVI,  Dynastie  gehört.  Von  Herrn  Prof.  Brunn  darauf 
aufmerksam  gemacht,  entdeckte  ich  auf  dem  Rückenpfeiler 
die  Legende  des  Osiris-Unnofer  in  ein  Eönigsschild  ein- 
geschlossen. Diese  ThatBache  wiederholt  sich  oft,  80  z.  B. 
im  Todten buche.  Nun  ist  es  zwar  allgemein  üblich  gewesen, 
jede  verstorbene  Person  ebenfalls  Osiris  zu  benennen;  aber 
ein  Betspiel,  wo,  wie  hier,  ein  Verstorbener  oder  sein  Schabti 
„Osiris-Ünnefer"  genannt  wäre,  ist  mir  nicht  bekanot.  Aller- 
dings darf  man  daraus  nicht  sofort  schliessen,  dass  unser 
Ostrakon  einem  Königsgrabe  galt;  denn  auch  bei  verstor- 
benen  Königen  hat  sich  die  Benennung  Osiris-Unnofer  bisher 
nicht  gefunden.     Ein  Ausnahmsfall  liegt  demnach  vor. 

Erinnern  wir  uns,  dass  im  „Goldhauae"  des  Ramses* 
grabes  (Taf.  II  Y)  die  Göttertriade  Osiris  Isis  Nephthys  auf 
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dem  Sfirkopliage  Ramsea  IV  angebracht  und  inscfariftlich  als 

^nm^i*'^'^  „Götterkreis  der  Unterwelt"  be- 
zeichnet ist.  Die  durch  ganz  Aegjpten  verehrte  Trias  bestand 
aber  aus  Osiris  Isis  Horus  (Vater  Mutter  Sohn).  Erwägt 
man  ferner,  dass  unser  OsCrakon  einen  eigen thüm liehen  Styl 
aufweist,  und  dass  II.  Birch,  der  gründliche  Kenner  solcher 
Dinge,  deren  er  im  British  Museum  eiue  grosse  Anzahl  zu 
beobachten  Gclegeuheit  hat,  sicherlich  wegen  des  gleichen 
Charakters  mit  uoscrm  Ostrakon  ein  analoges  (Nr.  8506)  auf 
derselben  Tafel  (VI)  zusammengestellt  hat,  so  wird  es  mög- 
lich werden,  die  Triade  zu  vervollständigen  und  den  Etgen- 
thiimer  des  betreffenden  Grabes  mit  Wahrscheinlichkeit  ni 
ermitteln. 

Herr  Birch  beschreibt  Nr.  8506  also: 
,, Fragment  of  calcareons  stone,  on  which  is  traced  a 
figure  of  the  godess  Isis,  seated,  suckllng  UoruB. 
The  goddesB  stts  in  a  Bhrine  or  bower  of  vines  or 
fig-trecs  faciiig  to  the  right,  und  wears  a  girdle  and 
pointed  sandals.  Her  hnir  ia  bound  by  a  broad  fillet 
or  diadem ,  and  falls  in  thick  masaes  on  her  head. 
She  bends  down  to  give  her  breast  to  the  child. 

Beneath  is  the  upper  part  of  a  man  standing,  his 
hair  divided    into  Tour  uiasses,    faciag   to  the   right, 
holding  a  mirror  in  the  right  and  a  case  for  holding 
kohl   or  stibium   in  the    lefl  band.     In  the   area  are 
the  leaves  of  tbe  fig  or  vine.  —  This  sketsch  haa  a 
great  resemblance  to  the  style  of  art  prevalent  duriog 
the  reigDS  of  the  beretical  monarcha  wbo  worshipped 
the  solar  disk,  at  the  close  of  the  18  th  dynasty." 
Wenn  dieses  Ostrakon  Nr.  8506   zu    Nr.  8505    gehörte, 
wie  der  gleiche  Styl  annehmen  lässt,  so  ist  die  Triade  Osiris 
Isis  Horus   vervollständigt.      Die  Sonderbarlicbfceit   im  Aus- 
sehen des  einen  runden  Spiegel  -r  haltenden  Mannes  würde 
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sich  genügend  erklären,  wenn  man  den  Idioten  Amenophis  IV 
damit  identificirte,  welcher  während  der  XVIII.  Dynastie  den 
Gott  Amon  auf  den  öffentlichen  und  PriYatdenkmälern  con- 
sequent  ausmeisseln  liess,  ein  für  die  Classificirung  mancher 
Monumente  wichtiges  Factum.  Er  nannte  sich  Ghuenaten 
„Verehrer  der  Sonnenscheibe'S  ist  häufig  in  seiner  Adoration 
derselben  dargestellt  und  hat  eine  Stadt  mit  dem  Namen 
Pa-Aten  gegründet  (bei  Tell-el-Amama),  welche  indess  nur 
in  ihren  Grundmauern  ausgeführt  wurde,  bis  ein  Pascha  der 
jüngsten  Zeit  auch  diese  entfernen  Hess. 

In  den  offiziellen  Listen  ist  er  regelmässig  als  illegitim 
übergegangen,  yon  Manetho  unter  dem  Namen  Gherres 
(Ghu-en-ra)  erwähnt.  Sein  Nachfolger  Äi  liess  sein  Grab 
im  westlichen  Theile  des  hinter  Qurnah  beginnenden  Thaies 
anlegen,  wo  es  gegenwärtig  dem  Besuche  geöffnet  ist.  Sein 
Name  ist  consequent  ausgemeisselt  und  nur  an  den  Titeln  zu 
erkennen.  „Die  übrigen  geöffneten  Gräber  sind  unvollendet 
oder  unbeschrieben.*'^^)  Es  steht  zu  vermuthen,  dass  eines 
dieser  oder  der  ungeöffneten  Gräber  für  den  Ghuenaten  be- 
stimmt war  und  mit  dem  unseres  Ostrakon's  gemeint  ist. 

Dass  er  Pläne  zu  seinen  Bauten  entwerfen  und  monu- 
mental fixiren  liess,  nicht  auf  einer  ehernen  Tafel,  wie  die 
Legenden  des  Ramsesgrabes  (Taf.  II)  melden,  noch  auf  Holz- 
tafeln (xvQßstg)  wie  die  Landkarten  des  Sesostris,  sondern 
auf  den  Wänden  seiner  Bauwerke,  möge  hier  mit  Lepsius^^) 
Worten  gesagt  werden.  „Ein  Tempel  der  Sonne,  dessen 
Grundlagen  noch  in  den  Ruinen  von  Tel-el-Amarna  zu  er- 
kennen sind,  wird  in  ganzer  Länge  von  der  Seite  dargestellt. 

Der  Grundriss  erstreckt  sich  von   rechts  nach  links 

Dennoch   werden   die   Pylone  en  face    dargestellt   mit   dem 


18)  Brügsoh  Reiseberichte  p.  828/829. 

19)  Grandplan  etc.  p.  14.    Aehnlich  sind  an  den  Wänden  des 
Tempels  von  Edfa  die  Maasse  angeschrieben. 
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Durchgänge  in  der  Mitte.  Im  zweiten  Hofe  liefen  Säuleo- 
stellungen  mit  Statuen  daran  an  der  recliteu  und  linken 
Mauer  hin.  .  .  .  Diese  werden  in  der  Breitt;  des  Grund- 
risses en  face  eiogezeiclinet.  .  .  .  Eben  so  muss  mau  sich 
die  Gemächer  des  hintersten  Theiles  des  Tempels  zurecht 
legen  in  einer  Weise,  die  gänzlich  gegen  die  Wirklichkeit 
TerstösEt  und  dennoch  durchaus  Terständlich  ist,  sobald 
mao  sich  in  das  conventionelle  Princip  der  Aegjpter  ver- 
setzt hat." 

Vielleicht  gehörte  auch  das  dritte  Ostrakon  (Nr.  5861 
der  Tafel  VI  bei  Birch)  zu  den  zwei  besprochenen;  es  sind 
21  (ßl)  verschiedene  Möbelgegenstände,  die  sich  auf  die 
Mitglieder  dur  Triade  zu  je  7  vertheilon  würden.  —  Einen 
schönen  Siegelring  des  Sonnenfanatikera  Chuenaten  (Ämeu- 
ophis  IV)  habe  ich  in  der  Sammlung  des  H.  Baron  v.  Pro- 
keech-Osten  jun.  gesehen.  —  Die  drei  Ostraka  dienten  ver- 
muthlich  als  Anhahspunkte  beim  Bohren  und  Ausstaffiren 
des  Grabes. 

Anhang  II. 
Dass  meioe  so  eben  geiiiisserte  Vermuthung  über  dvn 
Zweck  mancher  Ostraka  nicht  eine  leere  Hypothese  ist,  er- 
gibt sich  glücklicherweise  mit  zwingender  Noth  wendigkeit 
ans  einer  andern  Nummer  desselben  IV.  Bandes  von  Birch's 
„luscnptions  in  the  hieratic  (aud  demotic)  character".  Auf 
Tafel  XXIU  Nr.  5629  gibt  er  nämlich  das  Facaimile  einer 
Kalksteinplatte,  wozu  er  in  seiner  Einleitung  bemerkt; 

„Fragment  of  calcareous  stone,  iuscribed  with  a  hieratic 
inscription ,  written  in  a  good  clear  band ,  with  the 
sentences  separated  by  red  stops.  It  is  part  of  a 
composition ,  giving  an  account  of  the  building  of  a 
tomb  or  sepulchre,  apparently  made  by  the  order  of 
a  king  for  one  of  the  priooes  of  bis  family". 
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Den  letzten  Satz  werden  wir  dahin  za  modificiren  haben, 
dass  er  lautet:  „apparently  made  by  the  order  of  k  prince 
for  the  king''. 

Die  Wichtigkeit  dieser  siebenzeiiigen  Inschrift,  welche 
sich  durch  die  rothen  Punkte  als  poetische  charakterisirt, 
erheischt  eine  vollständige  Umschrift  in  Hieroglyphen  nebst 
einer  Interlinearübersetzung.  Von  einer  Reproduction  des 
hieratischen  Originaltextes  kann  aus  dem  nämlichen  Grunde, 
wie  bei  dem  Ostrakon  von  Anhang  I  Umgang  genommen 
werden,  um  so  mehr,  als  er  wirklich  in  guter  deutlicher 
Handschrift  abgefasst  ist.  Nöthige  Erläuterungen  gebe  ich 
in  den  Anmerkungen ;  die  Personenfrage  suche  ich  am  Schlüsse 
zu  beantworten. 

„Jahr  VII  Anfang  des  Baues  aus  Stein  — 


im  Heiligthume   der  Einleitung   des  Grabes.  — 
Die  göttlichen  Bergleute  nahmen  in  Angriff  das  Grab  — 
Vertheilt  wurden  an  sie  die  Wän  de  (Mauern)  desselben — 


20)   Diese  sieben  Striche  stehen  rechts  statt  links  von  j  q, 


ver- 


mathlich,   weil  während  des  Schreibens  das  betreffende  Stück  des 
Steines  ausbrach. 

21)   Dieser  Kreis  entspricht  dem  rothen  Punkte  des  Originals. 


Lauth:  Die  zweiUOtuU  Landkarte  He.  2S6 

(und)  eine  Tafel,  wo  Master  in  Schrift  (Zeichnung) 

auf  ihr  — 


**) 


der  Obersculptor  war  im  Graviren  darin  — 

der  Baumeister  von  Rotennet  im   Durchfahren   die 

Thebais  — 

Werkzeuge  aller  Art  wurden  gemacht  wirksam  — 


/vvvw^ 


Man  gab  mir  Nahrungsmittel,  wie  viele I  — 

Man  gab  mir  Ackersleute  (Feldarbeiter) 

nebst   Stücken   Landes    (und)   Garten  -  Aecker    zu 

seinem  Dorfe  — 


22)  Fälscblich  an  die  Stelle  des  Zeichens  ®  gesetst. 

28)  Dieses  n,   wenn  richtig,   würde  auf  das  kopt.  niben  omnia 
fahren. 

24)  Dieses  Plaralzeiohen  scheint  unrichtig  wiederholt  in  sein. 
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Elsfit-Pf^^ffi' 


wie  sie  gegeben  werden  dem  Hanptgefährten  (des 

Königs)  — 

IJ  «..  e.  (ö^.'^k'S' 

eine  Bildsäule,  gar  schöne,  aus  Gold  — 
deren  Scheuto(8churz)  aus  Bronze  (ist)  — 
Gewährt  ward  mir  (dass)  ich  „ein  königlicher  Sohn"  — 


AA/VS/W 


I 

(wo)  gar  erfreulich  ist  die  Leistung  desselben  — 


«..7.  f=jj.il,iäMPMi™U«'"' 


Siehe !   (das  sind)  die  Beweise  Yon  Gunst  des  Königs 

an  mir  — 


MÄ^n-isilieilk 


bis  zum  Kommen  des  Tages  seiner  Anlandung  daselbst 

(im  Grabe)." 


25)  Dieser  Pankt  ist  irrthamlich  gesetzt  wegen  Yerweohslang 
mit  der  stereotypen  Redensart  A^  oV  MöQ' '^'^o  i  ^  ^ 
;yGanstbezeigimg  Ton  Seiten  des  Königs*^ 


Zauth:  IXe  iweitäketU  Landkarte  etc. 


Duzii  die  übliche  Schlussformel,  die  des  rothen  Punktes 
entbehrt: 

„Geendet  i^t  es  glücklich  zur  Zufriedenheit." 

Das  Aktenstück  ist  durch  das  Datum  am  Anfange  und 
durch  die  Schluasfürmel  als  ein  Ganzes  erwieaeii.  Die  spriich- 
liche  Analyse  bietet  nur  geringe  Schwierigkeiten.  So  z.  B. 
erklärt  sich  der  Ausdruck  „götiliche  Bergleute"  nuter  cheru 
durch  das  kopt.  chrei  infra  und  steht  im  Pariillelismus  zu 
suten  qeti  in  der  Inschrift  vou  Radesieh,  wo  dcsshalb  nicht 
mit  Hr.  Chabas  p.  19  not.  76  an  eine  Currectur  aus  unsenii 
nuter  cheru  in  tiuter  qetu  zu  denken  ist. 

Der  „königliche  Sohn"  oder  ,,Priuz"  ist  hier  als  Ehren- 
titel zu  fassen,  wie  er  so  häufig  in  den  Texten  auftritt,  ohne 
daSB  man  dabei  an  wirkliche  Prinzen  von  Geblüt  zu  denken 
hätte.  Eine  ähnliche  ßewandtnias  hat  es  mit  dem  ,, ersten 
oder  Hauptgefährteu"  der  Peisoo  des  Königs.  —  Daa  ,, An- 
landen im  Grabe"  ist  ein  verblümter  Ausdruck  für  die  Bei- 
setzung und  hier  auf  den  Tod  des  Königs  zu  beziehen. 

Mit  Rotennet  muss,  da  hier  nicht  an  Syrien  (Rotennu) 
zu  denken  ist,  das  Thal  und  die  Berggegend  von  Biban-el- 
moluk  gemeint  sein.  Leider  ist  die  Endgruppe  undeutlich; 
doch  kehrt  sie  auf  dem  Ostrakon  Nr.  5672  Revers  lin.  3 
wieder,  wo  vom  ,, Landen  an  t",  der  fraglichen  OertÜchkeit, 
anter  dem  24.  Pharmuti  gehandelt  wird.  Auf  einem  Altar 
in  Turin")  erscheint  übrigens  die  deutliche  Gruppe  s^ss^jo 
Ta-wab,  woraus  ©'J(?'J,  ©^/?o»,  &r<ßdig;  viulleicht  ist  hier 
ftn  die  Nekropolia,  in  der  jüngeren  Zeit  UsQi&i'jßag  genannt, 
2U  denken. 
[IB71,a.  PhU-hUtCL]  16 
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Was  die  Zeit  betrifft,  welcher  dieses  Ostrakon  angehört 
80  zeigen  ähnh'che  Stücke  auf  pl.  XIII  und  XIV  des  Birch'- 
schen  Bandes  die  Schilder  der  Könige  Amenophis  lU  (Mem- 
non)  und  Horus,  sowie  den  gleichen  SchriftstyL  Damit 
wäre  also  der  Zeithorizont  unserer  Platte  annähernd  bestimmt, 
wenn  uns  auch  der  Name  des  betreffenden  Königs  Yorent- 
halten  ist. 

Die  Hauptsache,  um  derentwillen  ich  dieses  Aktenstück 
als  Anbang  II  ausführlich  gegeben  habe ,  bildet  der  Passus : 
„Vertheilt  wurden  an  sie  (die  göttlichen  Bergleute)  die 
Wände  des  Grabes  (und)  eine  Tafel,  worauf  schriftliche 
Muster  waren^'.  Diese  Bemerkung  bestätigt  meine  Vermuth- 
ung  am  Schlüsse  des  Anhanges  I  über  den  Zweck  mancher 
Ostraka,  so  wie  sie  die  „eherne  Tafel"  erläutert,  nach  deren 
Muster  der  Papyrusplan  des  Grabes  Ramses  IV  gefertigt  ist 
Die  Landkarten  des  Sesostris  auf  Holztafeln  sind  ebenfalls 
schon  erwähnt,  sowie  die  Darstellung  von  Landschaften  und 
Plänen  auf  Stein  in  Denkmälern  des  Sethosis  und  des 
Chuenaten. 

Man  wird  wohl  daran  thun,  die  Inschriften  der  Ostraka 
gewissenhaft  zu  beachten. 


Sitzung  vom  4.  Febrnar  1871. 


Philosophisch -philolpgisclie  Classe. 


Herr  Haag  hält  einen  Vortrag 

„über  das  Wesen  nnd  den  Werth  des  wedischen 
Accents'^ 

der  in  den  Denkschriften  der  Akademie  erscheinen  wird. 


Herr  Hof  mann  spricht  über  einen  interessanten  Fall  von 
„Synkretismus  im  Litauischen^'. 

Bei  meiner  Erklärung  der  Hunde  der  Diana  in  der 
merkwürdigen  Bronzenagel -Inschrift  konnte  ich  eine  sehr 
wichtige  Parallelstelle  noch  nicht  benützen,  weil  das  Buch, 
in  dem  sie  sich  findet,  bei  Publication  meiner  Arbeit  noch 
nicht  erschienen  war  (mir  wenigstens  ist  es  am  3.  Februar 
zum  ersten  Male  in  die  Hände  gekommen).  Man  erinnert 
sich,  dass  ich  die  Hunde  der  Dtana  durch  Raubthiere  er- 
klärt und  mich  dabei  auf  den  Ausdruck  des  Annoliedes,  die 
grauen  Waldhunde  d.  h.  Wölfe,  gestützt  hatte.  Nun  finde  ich 
m   Matthäus   Praetorius^)  Deliciae  Prussicae   oder 


1)  Praetorios,  Sohn  eines  latheriBcben  Predigers,  war  1636  zu 
Memel  geboren  nnd  hatte  Ton  frühster  Jugend  an  litaoisoh  gelernt, 
war  von  1664—1684  Pfarrer  in  Niebudsen  in  Nadranen,  trat  1684 
im  Kloster  Oliya  bei  Danzig  zar  katholischen  Kirche  aber,  bekleidete 
▼erschiedene  geistliche  Aemter  in  seiner  nenen  Confession  und  starb 
1707.    An  die  Schaabühne  legte  er  1698  die  letzte  Hand. 

16* 


^^^H 

^^^^^^^^^H 

1 

«»ff  der  philos.-v}>aol  Claase  vom  4.  Feftrwar  Jen. 

che  Schaubiititie,  im  wörtlichen  Aaszuge  aus  dem 
it  herausgegeben  von  Dr.  William  Pierson,  Berlin 
G— 57fg,  zur  Vergleicbung  mit  dem  Artemisspnicl.u 
Jestätigung  meiner  Deutung  derselben  höchst  inter- 
telie:  „Es  haben  auch  die  Nadrayer  eine  Solen- 
rnn  sie  das  Vieh  zum  ersten  Mal  austreiben.  Der 
ein  wird  all  sein  Vieh  gross  und  klein  in   die  pri- 

e.  Vorbof  (der  Tor  den  Ställen  pfleget  verzäuoet 
1,  da  man  das  Vieh  füttert)  aus  allen  Ställen  jagen, 
of  zumachen  und  um  das  Vieh  dreimal  herum- 
n  dem  gehen  betet  er  vor  sein  Vieh,  dass  es  Gott 

volle,  ruft  auch  Sanct  Georgen  an,  dass  er 
sm  Vieh  gnädig  sein  und  nicht  mit  seinen 
iden  (dadurch  sie  die  Bären,  Wölfe,  Füchse 
■u)  schädlich  fallen.  Dann  ruft  er  den  Hirtjuiigen, 
das  Vieh  austreibe.  Au  dem  Tage  wird  weder 
1  noch  sonst  jemand  was  essen  oder  trinken,  son- 
;n,  bis  das  Vieh  nach  Haube  kommt.     Alsdann  gibt 

Bofmc 


:   Synkretist 


1  hiiauischen. 
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im  höchsten  Grade  differenzirt,  allen  möglicheo  Bezügen  und 
Verrichtungen  ist  ein  besonderer  Gott  vorgesetzt,')  so  dass 
der  slawolettische  Slamm  in  dieser  Beziehung  entschieden  an 
die  walirhaft  grossartig  durchgeführte  ,, Arbeits theilung"  er- 
innert, welche  einen  charaliter  istischen  Zug  des  römiscben 
Götterwesens  ausmacht  und  ihrerseits  wieder  in  der  eben 
80  weit  gehenden  Arbeitstheilung  im  späteren  christlichen 
Aberglauben  ihre  nationale  Fortsetzung  findet.*)   Was  für  ein 


S)  Fraetoriaa  S.  32.  „Sie  achreiben  noch  fast  einem  jeglichen 
Ding  einen  Gott  oder  vielmehr  einen  Dämon  zn."  Ebenso  Bcbon 
Hutknoch  im  alten  FreuBsen  S.  138. 

4)  Eine  nahrhaft  klassische  Stelle  findet  sich  im  Saturdaf  Re- 
Tiew  1.  Oot.  1870  p.  421  (VillaRe  Politica  in  France)  über  die  Ver- 
miacbuDg  attromischer  und  modern-chriatlicher  Supsratition,  die  noch 
hentzut&ge  in  Südfrankreich  fortlebt. 

„Id  a  parieh  of  the  South  it  ia  the  uaage  to  preaent  to  the  eure 

but  whoBc  form  ahciva'thein  to  be  figurea  of  the  older 
godi  of  htathenkm ,  which  become  by  hia  benedictiou  Bovereign 
charma  againat  ccrtuin  bodily  ailmenta,  One  pariah  prieat  of 
Ute  years  threw  tbem  boldl;  into  the  fire ,  but  an  epideroic 
which  broke  out  among  the  cattle  broui^bt  bim  to  bia  eensea 
and  the  cuatom  waa  realored.  Ilia  aucceasor  naa  more  roaolDte. 
He  bomed  the  imagea ,  aud  nearly  paid  for  the  act  with  his 
life.  Tbc  pariah  rose  againat  him,  and  he  had  to  take  refuge 
in  a  compromise.  He  procnred  figures  of  the  aaints  them- 
aelvea,  a  little  more  artiatioally  cuved,  bat  the  peaaanta 
declared  they  were  good  for  notbing,  and  refaaed  him 
all  aappliea  for  the  reparation  of  his  church." 
Aehntich  erscheint  der  bekannt«  Aufzug  am  Neujahr,  den  die 
alten  kanoniachen  Bücher,  Concilieu,   Pönitentiarien  u.  a.  w.  bazcichnen 


a  cervulo  et  vaccnla  et  bic 
verpönen,  (der  offeobar  von  den  ri 
Germanen  gekommen  iat,  von  dem  vi 
worin  er  beaianden  hat,)  in  Peru  l 
noch  in  lebendigater  Uebung,  wie  m 
grossen  Werke   über  Südamerika  i 


und  den  i 
lischen  Gebräuchen  i 
aber  nicht  genau  aagen  können, 
den  Nachkommen  der  Spanier 
aua  dem  kürzhch  eraohienenen 
y  t.I  p.  313— älä  Beben 


kann ,  wo  die  Beachreibung  und  beigefügte  Abbildungen  zeigen, 
daas  der  ganze  Spaaa  nichta  anderes  iat,  als  der  Oberkörper  eines 
Menschen,  maakirt  mit  dem  Vorderkörper  eines  der  genannten  Thiere. 
Schwieriger,  aber  om  so  interessanter  wird  die  tJerleitung,  wenn  ein 
Brauch  metamorpboairt  iat,  wie  die  Entatehung  unseres  Weihnachts- 
bauma  aus  dem  oberit  allen  lachen  laubgeach  muckten  brennenden  Weih- 
nachtablock,  den  wir  aus  MuratoriÜiBaert.  &9  kennen,  vgl.  Scbnellar 
S.  240. 
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litauisches  Original  nun  hinter  dem  S.  Georg  stecke,  das  hat 
uns  Pfarrer  Prätorins  nicht  gesagt,  und  es  konnte  ihm  auch 
gar  nicht  einfallen,  ein  solches  zu  vermuthen.  Warn  wir 
nun  selbst  uns  aufs  Vermuthen  legen,  so  finden  wir,  dass  er 
(S.  17)  unter  den  Waldgöttern  an  erster  Stelle  Girstis 
nennt  (ausserdem  Berzdukkai ,  Iwullis) ,  und  diesen  führt  er 
unter  den  Göttern  der  Nadrauer  noch  einmal  (S.  26)  als 
Girstys,  dann  (S.  32)  zum  dritten  Mal  als  Gyrstys  =  Wald- 
gott auf. 

Die  Etymologie  dieses  auch  auch  sonst  wohlbekannten 
Göttemamens  ist  die  allereinfiAchste.  Das  Wort  kommt  von 
litauisch  girre,  girra  =Wald,  grosser  Wald,  Einöde,  Wüstenei, 
und  Girrystis  (gen.  girryszio)  bedeutet  also  nichts  weiter 
als  Waldgott.  Das  Wort  findet  sich  bei  Mi^cke  und 
Nesselmann.  Damit  sind  freilich  weitere  Attribute  nicht  an- 
gedeutet, aus  denen  sich  entnehmen  liesse,  warum  gerade 
Girrystis  durch  Giergis  ersetzt  wurde,  und  es  bleibt  demnach 
als  Wahrscheinlichkeitsgrund  nur  die  äussere  Aehnlichkeit 
der  Namen  übrig.  Wollte  man  einwenden,  dass  Praetorius 
ja  selbst  den  Girstis  nenne  und  also  nicht  ausserdem  nodi 
seinen  christlichen  Substituten  anfuhren  könne,  so  wäre  da- 
gegen zu  erwidern,  dass  überhaupt  christliche  und  heidnische 
Anschauungen  in  der  synkretistischen  Periode  der  nadrau- 
ischen  Litauer,  welche  er  schildert,  durcheinanderlaufen  (z.  B. 
S.  52  in  einer  Anrufung  die  liebe  Erdgöttin  und  Gott  und  seine 
heiligen  Engel  neben  einander),  dann  dass  er  (S.  96)  eine 
Geremonie  schildert,  wo  die  einen  Gott  und  der  Jungfrau 
Maria  danken,  andere  noch  dafür  die  Laima  (Glücksgöttin) 
setzen.    Hier  liegt  der  Uebergang  ofifen  zu  Tage. 


Sitzung  Yom  4.  Februar  1871. 


Historische  Classe. 


Herr  Friedrich  spricht: 

„üeber  den  authentischen  Text  der  IV.  Sitz- 
ung des  Concils  von  Gonstanz. 

In  der  Literatur,  welche  aus  Anlass  des  Vaticanischen 
Gondls  entstand,  wurde  auch  auf  Verfälschungen  geschicht- 
licher Documente  und  Vorgänge  hingewiesen,  welche  den 
Zweck  hatten,  diese  und  jene  Anschauungen  in  der  Kirche 
zur  Geltung  zu  bringen.  Dieselben  betrafen  jedoch  Vorgänge 
längst  vergangener  Zeiten;  es  verdient  aber  constatirt  zu 
werden,  dass  derartige  Bestrebungen  noch  in  die  Neuzeit 
hereinragen  und  gerade  durch  die  erwähnte  Gattung  von 
Literatur  Eingang  fanden. 

Schon  früher  war  versucht  worden,  an  dem  Texte  der 
IV.  Sitzung  des  Concils  von  Gonstanz  (1415)  zu  rütteln: 
Haec  sancta  synodus  in  Spiritu  s.  congregata  legitime,  generale 
condlium  faciens,  Ecdesiam  catholicam  militantem  repraesen- 
tans,  potestatem  a  Ghristo  immediate  habet;  cui  quilibet  cujus- 
cunque  dignitatis,  etiamsi  papalis  ezistat,  obedire  tenetur  in 
his,  quae  pertinent  ad  f  ide  m,  et  eztirpationem  dicti  schismatisi 
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et  reformationem  generalem  Ecclesiae  in  capite  ot  membris. 
Ich  übergehe  die  früheren  Gontroversen  and  wende  mich 
nur  an  die  neueste  Verfälschung  des  Textes  durch  den 
Herausgeber  der  Analecta  juris  pontificii  in  Rom  (1867 — 68), 
welche  durch  den  Erzbischof  Dechamps  von  Mecheln  aus 
L'Avenir  catholique  in  eine  seiner  Conciliums-Brochüren')  yiel 
erweiterter  herübergenommen  wurde  und  sich  bereits  auch 
in  der  deutschen  kath.  Literatur  einzubürgern  beginnt.  Idi 
zweifle  nicht  daran,  dass  nach  einigen  Jahren  —  Hefele  ist 
in  seiner  Conciliengeschichte  über  diesen  Punkt  schon  hin* 
weggeschritten  —  in  kathol.  Büchern  und  Schulen  diese 
neueste  Verfälschung  sich  Geltung  errungen  haben  wird, 
denn  an  eine  Untersuchung  der  Quellen  denkt  gewiss  Niemand, 
umsomehr  als  man  katholischerseits  an  dem  Grundsatze 
festhält,  dass  die  Dogmatiker  an  der  Eirchengeschichte  eine 
durchgreifende  Gensur  zu  üben  haben  und  dogmatische 
Gründe  ausreichend  seien,  geschichtliche  Daten  zu  beseitigen. 

Ehe  ich  jedoch  auf  die  Sache  selbst  eingehe,  wird  es 
mir  vielleicht  gestattet  sein,  die  historische  Methode  der 
Romanen  an  unserem  Falle  zu  characterisiren. 

Der  Herausgeber  der  Analecta  juris  Pontifidi,  (IX,  393 
Nr.  8)  sagt,  dass  der  Dominikaner  Turrecremata  in  seinem 
Tractate  de  potestate  papali  durch  peremtorische  Gründe 
nachweise,  dass  die  IV.  und  V.  Sitzung  des  Goncils  Yon 
Constanz  nicht  öcumenisch  seien. 

Dechamps  macht  daraus:  „Wir  haben  nicht  gefunden, 
dass  in  der  Discussion  Turrecremata's  mit  den  Vätern  von 
Basel  die  Gontroverse  jemals  sich  mit  fraglichem  ViTorte 
(ad  fidem)  beschäftigt  hätte.'' 

Ferner  heisst  es  in  den  Anal.  jur.  pont.  (livrais.  Mars 
—  Avril  1868  p.  241):    Die   erste  Ausgabe  der  Akten  des 


1)  Die  Unfehlbarkeit  des  Papstes  and  das  allg.  Concil.  Aatoris. 
deutsche  Aasgabe  Mainz  1869,  8.  108  fg. 


Friedrich:  Concä  von  Conslaiu.  245 

CoDcils  zu  Hagenau  1500  habe  die  Worte:  in  iis  qu.te 
spectant  ad  fidem  nicht,  ebensowenig  die  Ausgabe  Merlins. 
Erst  Crabbo  habe  diese  Lesart  in  seine  Ausgabe  aufgcnommeD. 
Dechamps  gibt  diese  Bemerkung  also  wieder:  „Die  tiinf 
ersten  Ausgaben  des  Concils  von  Constauz,  sagt  der  Verfasser 
der  Anal.  jur.  pontif. ,  enthalten  die  VVorte:  ad  fidem 
ni(^t,  sie  sagen  einfach:  In  his  quae  pertinent  ad  extir- 
pationem  dicti  scbismatis.  Diese  Lesart  ist  um  so  bedeut- 
samer, da  die  Hagenauer  AuBgabü  (1500),  die  den  folgenden 
zum  Vorbild  diente,  nach  dem  mit  dem  Bieisiegel  versehenen 
autben tischen  Exemplare  des  Concils  von  Basel  gemacht 
wurde.  Die  Väter  von  Basel  hatten  das  höchste  Interesse, 
die  Worte:  Ad  fidein  in  ihre  Abschrift  aufzunehmen;  wenn 
sie  dieselben  ausHessen,  so  lag  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  der  Grund  davon  darin,  weil  auch  das  Originiil,  von 
dem  sie  ihre  Abschrift  nahmen,  dieselheu  nicht  enthielt." 

Die  Behauptung,  dass  in  den  besten  Manuscripten  stehe : 
in  iis  quue  spectant  ud  fineni  et  extirpationem  schismatis, 
Und  namentlich  in  dem  Codex  des  Gardinals  de  Bouillon, 
welchen  Baluze  collationirte,  nahm  Dechamps  ohne  weitere 
Veränderungen  und  eigene  Zuthaten  auf.  Nur  glaubt  er  sich 
auf  diese  Angaben  hin  zur  Behauptung  berechtigt:  „da  eine 
authentische  Ausgabe  nicht  vorhanden,  die  Manuscripte  aber 
nicht  übereinstimmen,  fordert  da  nicht  die  gesunde  Kritik, 
dass  man  jene  Lesart  adoptire ,  die  allein  vernünftig  und 
eben  mit  der  gesammten  katholischen  Tradition  (?)  in  Ein- 
klang istP"  Er  meint  die  Lesart:  ad  hnem.  Allein  „die 
gesunde  Kritik''  wird  nachweisen ,  dass  die  Behauptung 
Dechamps'  in  all  ihren  Theilen  unwahr  ist. 

I.  Die  ersten  Ausgaben  des  Concits:  Mailand  1511,  zwei 
Ausgaben  Petits  zu  Paris  und  Mörlins  zu  Cöln  —  sind 
lediglich  auf  die  zu  Hagenau  1500  zurückzuführen  und  ein- 
fache Wiederabdrucke  dieser  editio  princeps.  Man  sieht  dies 
daiauB,    dass   alle    gleichmässig    die   Abschrift  Hobers    von 
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Indersdorf  als  ihre  Qadle  bezeichnen.  Unwahr  ist  es  aber, 
wenn  Dechamps  behauptet,  die  unmittelbare  Quelle  der 
Ausgaben  sei  das  „mit  dem  Bleisiegel  versehene  authentische 
Exemplar  des  Goncils  von  Basel"  gewesen ;  denn  sämmtliche 
Herausgeber  sagen  aus,  dass  sie  nur  die  Abschrift  Hobers 
von  dem  Exemplar  des  Goncils  von  Basel  abdrucken.  Wir 
haben  also  hier  nur  eine  ganz  secundäre  Quelle.  Wenn  sie 
aber  die  Worte  ad  fidem  gar  nicht  hat,  so  kann  dies  nur 
als  eine  Textvariante  betrachtet  werden,  welche  blos  dann 
einen  Werth  hat,  wenn  sie  auch  sonst  unterstützt  wird. 
Das  ist  aber  hier  nicht  der  Fall,  wie  sich  aus  der  folgenden 
Darlegung  ergeben  wird. 

II.  Unwahr  ist  ferner  die  Behauptung  Dechamps': 
„Wir  haben  nicht  gefunden,  dass  in  der  Discussion  Turre- 
cremata's  mit  den  Vätern  von  Basel  die  Controverse  jemals 
sich  mit  fraglichen  Worten  beschäftigt  hätte."  Wäre  der 
Erzbischof  doch  wenigstens  bei  seiner  Vorlage,  den  Analecta 
juris  pontificii,  stehen  geblieben:  er  hätte  doch  keine  Un- 
wahrheit gesagt!  Er  gibt  sich  nämlich  den  falschen  Schein 
(da  der  Herausgeber  der  Analecta  dies  nicht  sagt),  dass  er 
selbst  die  Controyersschriften  Turrecremata's  gelesen  habe. 
Dechamps  hat  nämlich  nichts  weniger  als  diess  gethan ;  denn 
Turrecremata  behandelt  weitläufig  die  Worte  ad  fidem  in 
seinen  beiden  hieher  gehörigen  Controyers-Schriften:  Tractatus 
notabilis  de  potestate  papae  et  concilii  generalis  (um  1434 
yerfasst,  edirt  zu  Göln  1480)  und  de  Pontificis  Max.  conciliique 
generalis  auctoritate,  ad  Basileensium  oratorem  responsio 
(1439  zu  Florenz  g^eben,  edirt  1563').  Dazu  kommt,  dass 
sich  bei  Turrecremata  nirgends  eine  Polemik  gegen  die 
Authenticität  dieser  Worte  findet. 

lU.    Unwahr  ist  es  endlich,  dass  „alte  Handschriften^^ 


2)  Letztere  Sohrift    z.  B.    bei  Hardoain,  Acta  concilior.  IX, 
1286  sqq.  —  Ck>d.  lai.  Mon.  85  B.  £  162  sqq. 
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ad  fiaeiD  haben.  Weder  der  Herausgeber  der  Aaalecta  noch 
Dechamps  haben  deren  gesehen;  ihr  einziger  Anhaltspunkt 
ist  in  dieser  Beziehung  die  Collation  des  Baluze  nach  dem 
Codex  des  Cardinals  de  Bouillon,  wovon  der  Herausgeber 
der  Analecta  (livraison  Mars —  Avril  1868,  pg.  185)  fl£^: 
Actes  de  (Jonstance,  woraus  aber  nicht  za  ersehen  ist,  ob 
dabei  die  Beschlüsse  der  Synode  gemeint  sind,  oder  überhaupt 
nur  das  Concil  betreffende  Schrirtstücke ,  wie  Sammlungea 
solcher  auf  der  hiesigen  Staatsbibliothek  ebeofalls  ,, Akten 
dea  Concils  von  Constanz"  heissen.  Uebrigens  lägst  sich 
auch  der  Zweifel  erheben,  ob  die  Abschrift  des  Baluze  nicht 
falsch  gelesen  wurde:  finein  statt  fidem,  worin  mich  Herr 
CoUega  Conrad  Hofmann,  der  sich  in  Paris  längere  Zeit  im 
Auftrage  der  kais.  Akademie  in  Wien  mit  dem  handschrift- 
lichen Nachlasse  des  Baluze  beschäftigte,  bestärkte.  Nach 
ihm  ist  die  Schrift  des  Baluze  eine  sehr  flüchtige  Cursiv- 
sehrift,  nach  der  ein  oberflüchlicher  Leser  sehr  leicht  fidem 
als  finem  lesen  kann. 

IV.  Im  Gegentheil  haben  aber  alle  bisher  bekannt 
gewordenen  Handschriften  die  Worte  ad  fidem.  In  den 
CoDcilien-Sammlungen  wird  genau  angemerkt ,  dass  zwei 
Wiener,  eine  WolfenbUttler,  Braunschweiger,  Gothaer  und 
Leipziger  Handschrift  verglichen  wurden;  sie  haben  weder 
eine  Lücke  au  der  Stelle  wie  die  Hagenauer  Ausgabe,  noch 
die  Lesart:  ad  finem,  sondern:  ad  fidem.  Schoistrato,  der 
gevriss  diese  Leeart  mit  Freuden  verzeichnet  hatte,  wie  er 
ja  die  Lücke  in  der  Hagenauer  Edition  bemerkt  hatte,  fand 
sie  in  den  9  von  ihm  verglichenen  Handschriften  gleichfalls 
nicht.')  Ich  habe  selbst  die  Handschriften  der  hiesigen 
Hof-  und  Staatsbibliothek  verglichen  und  nur  die  Worte: 
ad  fidem  gefunden.     So  Cod.   lat.    14875    (al.  Rat.   S.  Em. 


)  Hardooin  VIU,  251  eq. 
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875)  fol.  133;   ebenso  fol.  155  und  Cod.  lat.  5596  (al.  Diess. 
96)  fol.  3*. 

Dazu  kommt,  dass  das  Decret  der  IV.  Sitzung  in  der 
V.  wiederholt  und  neuerdings  bestätigt  wurde,  weil  der 
Cardinal  von  Florenz  das  vorbereitete  Decret  in  der  IV. 
Sitzung  nicht  vollständig  verlesen  hatte.  Nicht  eine  einzige 
Handschrift,  keine  über  das  Concil  geführte  Gesten  könnten 
aber  dafür  angeführt  werden,  dass  dasjenige  was  der  Car- 
dinal verschwieg,  die  Worte:  ad  fidem  betroffen  hätte,  im 
Qegentheil  nur  die  Worte:  et  ad  generalem  reformationem 
ecclesiae  in  capite  et  in  membris.  Nur  diese  finden  sich 
darum  in  den  oben  erwähnten  Handschriften  (auch  in  den 
Münchnern)  bei  der  IV.  Sitzung  nicht.  Den  nämlichen  Vor- 
gang haben  die  beiden  von  Schelstrate  veröffentlichten  Hand- 
schriften, welche  ein  über  das  Concil  geführtes  „Regestum^^ 
enthalten.^)  In  DöUingers  Beiträgen  U,  414  ff.  findet  sich 
auch  ein  Tractat  des  Johannes  Polemar  abgedruckt,  worin 
ausdrücklich  über  die  IV.  Sitzung  referirt  wird.  Nachdem 
der  Text,  wie  er  in  der  V.  Sitzung,  also  mit  den  Worten: 
ad  fidem,  festgestellt  wurde,  angeführt  ist,  heisst  es  aus- 
drücklich ,  dass  ihn  der  Cardinal  von  Florenz  nur  bis  zu 
den  Worten:  et  ad  generalem  reformationem  etc.  lesen 
wollte.  Polemar  schickte  aber  seinen  Tractat  auch  noch  an 
Cardinal  Cesarini,  den  Präsidenten  des  Concils  von  Basel, 
und  auch  er  beanstandete  diese  Darstellung  des  Vorganges 
bei  der  IV.  Sitzung  zu  Constanz  nicht. 

Von  jetzt  an,  nachdem  nämlich  in  der  V.  Sitzung  die 
ursprüngliche  Form  verlesen  und  angenommen  war,  citirt 
man  die  Beschlüsse  des  Concils  stets  nach  der  vollständigen 
Form  der  V.  Sitzung.  So  geschah  dies  schon  auf  dem 
Concil  von  Siena  in  einer  Appellation  vom  8.  März  1424^), 


4)  Acta  Constantiensis  Concilü.  Antwerp.  1683. 

5)  Monom,  conoilior.  general.  ed.  Birk.  1867.  I.  64 
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daun  ebenso  auf  dem  Concil  von  Basel  in  der  II.,  III.,  X., 
XVIII.,  XXXI.  (zweimal)  Sitzung.  Nirgends  ist  zu  Sadea, 
dass  die  Worte  ad  tidem  fehlten,  oder  dafür  ad  fioem  stände. 
Aach  in  andere  Aktenstücke,  wie  die  Cmicoidata  Gerinatiica 
(tit.  XXV.  cap.  I  de  collatiimibus  beneficiorum*)  ging  der 
Wortlaut  des  Decretes  über.  In  einer  Rcsponsio  facta  per 
SereDissimum  Dom.  Älpbonsunn  liegem  Aragonum  .  .  .  D. 
Eugenio  P.  P.  IV.  beisst  es  ausdrücklich,  dass  das  Decret 
in  der  angegL^beoen  Form  voq  Martin  V.  und  Eugen  IV. 
approbirt  worden  sei,')  und  in  gleicher  Weise  bezeugt  die 
Lesart  ad  fidein  der  von  P.  Eugen  IV.  selbst  zum  Präsidenten 
des  CoDcils  von  Basel  bestellte  Cardinal  Julian  Cesarini 
in  einem  Briefe  an  diesen  Papst,  worin  er  ihm  bittere  Vor- 
würfe über  sein  Verfahren  mit  der  Baseler  Synode  macht-*) 
Auch  nach  ihm  kam  das  Beeret  mit  der  Autorität  des 
Papstes  zu  Stande.  Endlich  kennt  Aeneas  Sylviua  (spater 
Pius  II)  nur  die  bekannte  Form  des  Decretes.*) 

Daran  reihen  sich  die  Goatroversschriften  während  des 
Condls  von  Basel.  Vor  allem  die  Schrift  Cogitanti,  worin 
das  Concil  den  ersten  Gesandten  des  P.  Eugen  IV.  Antwort 
ertheilte. ")  dieich  Eingangs  wird  der  Beschluss  von  Con- 
stanz  im  Allgemeinen  angezogen ,  wie  er  in  der  V.  Sitzung 
war  festgesetzt  worden.  Spater  wird  der  ganze  Bescbluss 
in  extenso  angeführt  und  schliesslich  folgt  sogar  eine  Er- 
örterung über  ad  iiJem.  Andere  Schriftstücke  des  Baseler 
Concils  vertbeidigen  d^n  Beschluss  zu  wiederhol  tenmalen  mit 
Berufung  auf  die  genannte  Schrift:  Cogitanti.  Hieher  gehören 
namentlich  die  schon  erwähnteo  Schriften  dea  Turrecremata, 

G)  Gärtner,  Corp.  jur.  eccl.  I,  48, — Koob,    Sanotio  pragmat.  pg. 
IM.  —  Cod.  Ut  Mon,  85  B  f.  ^08^ 
7}  Düllini^er,  Beitrüge  II,  405. 
6)  Aeneae  Sylvii  Opera  pg.  79  Bq. 

9)  CommenUr.  de  geit.  Baail.  Cono.  Üb.  I.  Opp.  pg,  15. 
10)  Hudain  Tin,   1317  ff.  —  Cod.  lab.  Mon.  86  R  f.  4;  b";   11. 
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der  zwar  heftig  gegen  diese  Decrete  der  Goncilien  Yon  Constaoz 
und  Basel  polemisirt,  aber  in  keiner  Weise  die  Aechtheit  des 
Textes  anzugreifen  wagt.  Ueberhaupt  verräth  jeder,  der 
wie  Dechamps  oder  dessen  Gewährsmann,  der  Heraasgeber 
der  Analecta  juris  pontifidi  (Dechamps  gibt  ihn  —  freilich 
mit  Unrecht  —  für  seine  Behauptung  als  solchen  aus)  sagt, 
dass  in  der  Controverse  mit  dem  Baseler  Goncil  die  Worte 
ad  fidem  nicht  zur  Sprache  kamen,  dass  er  sich  die  Mühe 
nicht  gab,  die  Controverse  auch  nur  oberflächlich  anzu« 
schauen.  Sie  dreht  sich  vielmehr  auch  um  diese  Worte, 
wie  es  z.  B.  in  einem  Tractatus  almae  universitatis  Craco- 
viensis^')  oder  in  der  Declaratio  Narcissi  de  Perchingen 
Theologi  Viennensis^')  der  Fall  ist.  Geradezu  unglaublich 
ist  es  aber,  dass  z.  B.  Johann  v.  Bachenstein ,  decretomm 
doctor,  in  seiner  coUatio  facta  coram  D.  N.  Sanctissimo  in 
Florentia^^)  ungerügt,  wie  es  doch  der  Fall  ist,  das  Decret 
in  der  gewöhnlichen  Form  hätte  citiren  können.  Und  was 
hätte  femer  das  Opusculum  Joannis  patriarchae  Antiocheni 
de  superioritate  inter  concilium  et  Papam^^)  nützen  können 
und  sollen,  da  es  sich  auf  einen  offenkundig  falschen  Text 
gestützt  hätte? 

Kurz,  nirgends  tritt  die  von  dem  Herausgeber  der 
Analecta  und  Erzb.  Dechamps  auf  die  Bahn  gebrachte  Lesart, 
nirgends  eine  Bestreitung  der  Aechtheit  des  textus  receptus 
entgegen.  Nur  wo  man  der  Anschauung  lebt,  dass  das 
Dogma  die  Geschichte  besiegen  müsse,  kann  man  auf  so 
grundlose  Behauptungen  verfallen ;  nur  wer  die  Aufgabe  der 
Wissenschaft  darein  setzt,  dass  sie  lediglich  all  das  was  in 
der  Kirche,    auch  in  ungerechtfertigter  Weise,    geschieht^ 


12)  Cod.   lat   Mon.    1260  (al.  Cod.   Bavar.   250)  fol.   225   sqq. 
namentlich  f.  281,  235. 

18)  Cod.  lat.  Mon.  85  B.  f.  287  \ 

14)  Hardonin  YIII,  1505  ff. 

15)  Ibid.  ooL  1557  sqq. 
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beschönige,  kann  sich  mit  dem  Scheine  begnügen,  wie  ihn 
romanische  Schriftsteller  über  gewisse  Dinge  zu  verbreiten 
belieben. 

Zum  Schiasse  möchte  ich  noch  eine  andere  Frage  be- 
rühren. In  Cod.  lat.  Mon.  5596  (al.  Diess  96)  ist  fol.  6 
auch  die  professio  fidei  enthalten,  welche  nach  Beschluss  des 
Concils  von  Constanz  (Sess.  39)  jeder  neugewählte  Papst 
abzulegen  habe.  In  den  gewöhnlichen  Ausgaben  liest  man 
nach  Aufzählung  der  acht  ersten  öcumenischen  Goncilien 
noch :  necnon  Lateranensis,  Lugdunensis,  Viennensisgeneralium 
etiam  conciliorum.  Et  illam  fidem  usque  ad  unum  apicem 
immutilatam  servare  et  usque  ad  animam  et  sanguinem  con- 

firmare,    defensare   et   praedicare Die    erwähnte 

Handschrift  nennt  diese  Goncilien  nicht,  sondern  liest:  Item 
Nycaenum,  octayum  quoque  Constantinopolitanum  usque  ad 
unum  apicem  immutilata  servare  et  pari  honore  et  veneratione 
habere  digna.  Dass  aber  in  der  Vorlage  des  Schreibers  die 
drei  letzten  Goncilien  nicht  enthalten  waren,  dürfte  daraus 
nnumstösslich  hervorgehen,  dass  er  am  Rande  bemerkt: 
argumentum,  qiR>d  a  simili  potest  obligari  ad  immutilatam 
i.  integram  observationem  quorundam  aliorum  conciliorum 
quaelibet  illa  fuerint  priora  et  particularia  cum  sequentia 
generalia  condlia  universalis  ecclesiae  auctoritate  firmata 
non  minoris  videntur  esse  roboris.  Ich  kann  natürlich  auf 
Grund  dieser  einzigen  Handschrift  nichts  entscheiden:  ob 
die  Münchener  Handschrift  den  übrigen  vorzuziehen  sei, 
oder  ob  bei  letzteren  ein  späteres  Einschiebsel  vorli^t? 
aber  ich  wollte  die  Gelegenheit  benützen,  die  Aufmerksamkeit 
darauf  zu  lenken. 


Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur  Feier  des  112.  Stiftangstages 
am  28.  Min  1871. 


Der  Präsident  der  k.  Akademie ,  Herr  Baron  Yon 
Liebig,  eröffnete  die  Sitzung  mit  folgendem  Vorworte: 

Unsere  Akademie  feiert  heute  ihren  112jährigen  Stift ongs- 
tag;  zwischen  dieser  and  der  Feier  des  vorigen  Jahres 
haben  sich  grosse,  weltgeschichtUche  Ereignisse  vollzogen. 
Es  ist  in  dieser  Zeit  ein  neaes  Deatschland  entstanden;  die 
Träume  unserer  Jugend  sind  verwirklicht  worden.  Der 
Name  Deutschland  hat  aufgehört  ein  geographischer  Begriff 
zu  sein. 

Das  Wort  „Vaterland",  womit  der  Engländer  spottweise 
Deutschland  bezeichnete,  hat  jetzt  auch  für  ihn  einen  respec- 
tablen  Inhalt  gewonnen,  dessen  Bedeutung  Bedenken  in 
ihm  erweckt,  weil  er  so  ganz  unerwartet  gross,  noch  nicht 
begrifflich  für  ihn  geworden  ist 

Wenn  wir  von  unserm  Standpunkte  aus  die  Grande 
der  Erfolge  unserer  deutschen  Heere  zu  erforschen  suchen, 
so  erkennt  man  leicht,  dass  sie  auf  den  nämlichen  Ursachen 
beruhen,  welche  den  Fortschritt  in  den  Wissenschaften  und 


■Jug: 

Staates  zu  heiieD  und  ihn  wieder  zu  erfülleu  mit  neuer 
Kraft,  uud  diesen  Weg  Ecliiug  Preussen  zum  Heile  Deutsch- 
lands ein;  durch  die  Gründung  der  Uuiversität  Berlin  im 
Todo&jabre  der  liochsimiigen  Königin  Louise  1810  war  er 
sichtbar  gemacht  und  vorgezeichnet.  Waa  die  mangelnden 
Und  eiBcliöpfbaren  materiellen  Kräfte  nicht  zu  Staude  bringen 
konnten,  musste  durch  die  unerBchöpflichen  geistigen  ergänzt 
und  gescbaffi;n  werden. 

Die  deutsche  Wissenschaft  sollte  der  Boro  eines  neuen, 
jngemilich  frischen  Staatslebens  werden. 

Von  dieser  Zeit  an  sehen  wir  im  preuseischen  Volke 
eine  strenge  beharrliche  Arbeit  um  den  Erwerb  der  Macht 
sich  entwickeln,  welche  das  Wissen  verleiht;  wir  alte  sind 
Zeugen  gewesen,  zu  welchen  Früchten  dieses  ernste  Ringen 
geführt  hat. 

Es  ist  klar,  dass  die  Thatsachen  in  einem  Kriege,  ein 
Sieg  oder  eine  Niederlage,  ihre  Ursachen  hahen,  welche 
ebenso  erforschbar  wie  die  Bedingungen  einer  Naturerschein- 
ung sind,  und  es  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  das  Studium 
der  Kriegsgeschichte  in  dieser  Richtung  auf  der  Grundlage 
der  exacteii  Methode  der  Naturforschung,  überhaupt  die  genaue 
Erforschung  und  BekanntacLaft  mit  den  bedingenden  Factoren 
der  Erfolge  und  Nichterfolge,  die  wahre  Stärke  der  preussi- 
schen  Heerführung  ausgemacht  haben. 

Die  Naturwissenschaften,  welche  die  Kräfte  zu  leiten 
lehren,  die  an  den  Kriegsereignissen  betheiligt  sind,  nehmen 
als  Lehrfächer  auf  der  preussischen  militäriacben  Hochschule 
in  ßeriiu  eine  der  ersten  Stellen  ein,  so  zwar,  duss  der 
ganze  Erwerb  derselben  im  Verlauf  eines  halben  Jahrhunderts 
verwerthbar  für  militärische  Aufgaben  wurde. 

üod  wie  in  der  Lösung  hoher  Probleme  in  der  Natur- 
wissenschaft der  Forscher  mit  dem  Kloinen,  scheinbar  Gering- 
fügigen beginnen  mass,  ehe  er  das  Grosse  begreift  und 
bewältigt,  so  haben  wir  in  Deatschland  eine  lange  Schulzeit 
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darchmachen  und  uns  Ideologen  von  den  sogenannten  eminent 
praktischen  Völkern  schelten  lassen  müssen;  es  ist  aber 
bei  Gleichheit  aller  übrigen  wirkenden  Factoren  die  Wissen- 
schaft gewesen,  welche  in  den  Kriegen  von  1866  nnd  70/71 
den  Sieg  über  die  Empirie  und  die  gmndsatzlose  Prazb 
davon  getragen  hat;  es  ist  das  „Wissen"  gewesen,  welches 
dem  „Können"  das  Mass,  die  Starke  und  die  richtige  Oeko- 
nomie  verliehen  und  in  unsem  Qegnem  die  dem  Entsetsen 
gleiche  Furcht  vor  dem  deutschen  Spionenwesen  herrorge- 
rufen  hat. 

Der  Antheil,  den  die  deutschen  Universitäten  an  der 
Entwicklung  der  nationalen  Idee  der  Einigung  der  deutschen 
Stämme  genommen  haben,  ist  von  unserm  CoUegen  Herrn 
von  Giesebrecht  in  seiner  vortrefflichen  Rectoratsrede  hervor« 
gehoben  und  betont  worden,  wie  durch  sie  das  National« 
bewusstsein,  lange  Zeit  nur  ein  gUmmender  Funke,  in  der 
Sage  erhalten,  dann  durch  die  deutschen  Dichter  gepflegt 
und  genährt,  auf  unsem  Mittelpunkten  deutscher  Wissenschaft 
seine  Reife  empfing. 

Wir  sind  stolz  darauf,  dass  unser  König  der  Erste 
unter  Deutschlands  Fürsten  war,  weldier  dem  nationalen 
Gedanken  des  deutschen  Kaiserreiches  den  Ausdruck  gab; 
seine  That  wird  für  ihn  ein  glänzendes  Denkmal  in  der 
Geschichte  sein. 

Es  ist  hier  vielleicht  der  Ort  von  Seiten  unserer  Akademie 
offen  zu  bekennen,  dass  ein  Stammeshass  der  germanischen 
Völker  gegen  die  romanischen  Nationen  nicht  besteht 

Wir  sehen  das  schwere  Leid,  welches  das  französische 
Volk  über  Deutschland  in  früherer  Zeit  gebracht  hat,  gleidi 
einer  Krankheit  an,  deren  Schmerzen  man  völlig  mit  der 
Gesundung  vergisst. 

In  der  eigenthümlichen  Natur  des  Deutschen,  seiner 
Sprachen-Kenntniss,  seinem  Verständniss  für  fremdes  Volks- 
thum,  seinem  culturhistorischem  Standpunkte  liegt  es,  anderen 
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Völkern  gerecht  zu  sein,  oft  bis  zur  Ungerechtigkeit  gegen 
aic'a  selbst,  uad  so  verbeDnen  wir  nicht,  was  wir  den  grossen 
Philosophen,  Mathematikern  und  Katurforscbern  Frankreichs 
Terdaaken,  die  iu  so  vielen  Gebieten  unsere  Lehrer  und 
Musterbilder  K^weseu  sind. 

Vor  48  Jahren  kam  ich  nach  Paris ,  um  Chemie  zu 
stndiren;  ein  zufälliges  Ereigniss  lenkt«  die  Aufmerksamkeit 
Alexanders  von  Humboldt  auf  mich  und  ein  empfehlendes 
Wort  Too  ihm  veranlasste  Gay-Lussac,  einen  der  grössten 
Chemiker  und  Physiker  seiner  Zeit,  mir,  dem  Knaben  von 
20  Jahren,  den  Vorschlag  zu  machen,  eine  von  mir  begonnene 
Untersuchung  mit  seiner  Beihülfe  fortzusetzen  und  zu  vollenden ; 
er  nahm  mich  zu  seinem  Mitarbeiter  und  Schüler  in  sein 
Privatlaboratorinm  auf;  mein  ganzer  Lebenslauf  ist  dadurch 
bestimmt  worden. 

Niemals  werde  ich  vergeBsen,  mit  welchem  Wohlwollen 
Arago,  DuloQg,  Thenard  dem  deutschen  Studenten  entgegen- 
gekommen, und  wie  viele  meiner  deutschen  Landsleute, 
Aerzte,  Physiker  und  Orientalisten,  konnte  ich  nennen,  welche, 
gleich  mir,  der  wirksamen  Unterstützung  zur  Erreichung 
ihrer  wissenschaftüchen  Ziele  dankbar  gedenken,  die  ihnen 
Ton  den  französischen  Gelehrten  zu  Theil  geworden  ist. 

Eine  warme  Sympathie  für  alles  Edle  und  Grosse  und 
eine  uneigennützige  Gastfreundschaft  gehören  zu  den  schönsten 
Zügen  des  franzi^sischen  Charakters,  sie  werden  zunächst 
auf  dem  neutralen  Boden  der  Wissenschaft  wieder  lebendig 
und  wirksam  werden,  auf  welchem  die  besten  Geister  der 
beiden  Nationen  iu  dem  Streben  nach  dem  hohen,  gemein- 
schaftlichen Ziele  sich  begegnen  müssen,  und  so  wird  denn 
die  nicht  zu  lösende  Verbrüderung  auf  dem  Gebiete  der 
Wissenschaft  nach  und  nach  dazu  beitragen,  die  Bitterkeit 
zu  bekämpfen,  mit  welcher  das  tief  verwundete  französische 
Nationalgefühl,  durch  die  Folgen  eines  uns  aufgezwungenen 
ECrieges,  gegen  Deutschland  erfüllt  ist. 
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Hierauf  trug  der  Secretar  der  I.  Glasse ,  Herr  Halm, 
die  Denkreden  auf  die  mit  Tod  abgegangeDen  Mitglieder  der 
Clasae  Tor. 


Die  philosophisch -philologische  Classe  der  k.  Akademie 
dar  Wissenschaften  hat  im  veiflossenen  Jahre  drei  bedeatende 
Mitglieder  Terloren,  die  Orientalisten  Amedeo  Peyron  and 
Gnsta?  Flfigel  und  den  Hellenisten  August  Meineke. 


Amedeo  PeyroD, 

als  der  jüngste  tou  elf  Söhnen  am  2.  October  1785  tu  Turin 
geboren,  widmete  sich  unter  der  Leitung  des  Abbate  Tom- 
maso  Valperga  di  Caluso  dem  Studium  des  Griediischen  und 
der  orientalischen  Sprachen,  und  trat  wie  sein  Lehrer  in 
den  geistlichen  Stand,  dessen  Pflichten  er  durch  sein  ganzes 
Leben  mit  Treue  erfüllt  hat  Erst  zwanzig  Jahre  alt  wurde 
er  bereits  als  Suppleant  seines  Lehrers  an  der  Turiner  Dni- 
Tersität  aufgestellt,  im  J.  1814  zum  Assistenten  an  der 
UniTersitatsbibliothek  ernannt,  ein  Jahr  später  folgte  er 
seinem  Lehrer  nach  dessen  Ableben  als  ordentlicher  Pro- 
fessor der  orientalischen  Sprachen  zu  Tonn.  Schon  früher 
Mitglied  der  obersten  Studienbehörde  wurde  Peyron  1848 
zum  Senator  des  Reichs  nach  Einsetzung  des  subalpinisdien 
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Parlaments  ernannt,  au  dessen  Debatten  er  lebhiiften,  aber 
Saar  kurz  dauernden  Äntheil  oaliin;  denn  schon  ein  Jahr 
>päter  verzichtete  er  auf  diese  Würde  nach  dem  unglück- 
lichen Ausgang  der  Schlacht  bei  Novara,  ein  Sclilag,  den  er 
^er  hetzenden  Kriegspartei  gegenüber  mit  prophetischem 
deiste  nur  zu  richtig  vorausgesagt  hatte.  Noch  bis  in  sein 
liöcbstes  Greisenalter  rüstig  uod  wissenschaftlich  thätig  starb 
Teyron  am  27.  April   1870  in  dem  Alter  von  84  Jahren. 

Die  wissenschaftlichen  Leistungen,  durch  welche  sich 
Teyron  einen  europäischen  liuf  und  viele  Auszeichnungen 
von  Fürsten  uml  literarischen  Korperscbaften  erwoiben  hat, 
sind  ihrem  Umfange  nach  nicht  eben  zahlreich,  aber  dadurch 
bedeutend,  dasa  er  nur  an  die  Lösung  schwieriger  Probleme 
gegangen  ist.  Die  erste  Schrift,  durch  die  er  seinen  Namen 
in  weiteren  Kreisen  bekannt  machte,  sind  die  Fragmenta 
Empedoclis  et  Parmenidis  ex  codice  Taurineuai  restituta 
1810.  Er  hatte  die  schaifüinnige  Entdeckung  gemacht,  dass 
der  Comujentar  des  Simplicius  zu  Aristoteles'  Schrift  de  caelo 
et  mundo  in  der  einzigen  AIdin«r  Ausgabe  von  1526  in 
sehr  verderbter  und  interpolierter  Gestalt  vorliege,  und  über- 
raschte nun  die  gelehrte  Welt  mit  einer  Reihe  vollständiger 
Verse  dieser  so  wenig  bekannten  Philosophen  aus  dem  ächten 
Text  des  Simplicius ,  den  er  in  einer  Turiner  Handschrift 
aufgefunden  hutte.  Noch  bedeutender  war  sein  Fund  eiues 
aus  dem  berühmten  Kloster  Bobbio  stammenden  PaUmpsests 
der  Universitätsbibliothek  zu  Turin,  in  welchem  er  beträcht- 
liehe  Bruchstücke  von  Reden  Ciceros,  darunter  von  drei 
verloren  gegangenen,  entdeckte.  Die  Bearbeitung  dieser 
Bruchstücite  (1824)  unterscheidet  sieb  sehr  vortheilbaft  von 
deu  ähnlichen  Arbeiten  seines  berühmten  Landsmanns,  An- 
gelo  Mai,  duicb  richtige  Lesung  des  PaHmpsests  und  treff- 
liche Eiörterung  der  neugewonnenen  Fragmente.  Eine  sehr 
wertbvolle  Beigabe  von  Peyron's  Ausgabe  ist  auch  die  Mit- 
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theilang  eines  Inventars  über  die  Handschriften  vom  Kloster 
Bobbio  aus  dem  J.  1461  mit  höchst  schätzbaren  Notizen 
über  die  noch  erhaltenen.  Dem  Barbarenlande  nördlich  der 
Alpen,  wie  nnser  gntes  Deutschland  so  gern  von  den  Ro- 
manen gescholten  wird,  war  es  vorbehalten,  einen  strebsamen 
Italiener  zuerst  in  die  gelehrte  Welt  einzufuhren;  philolo- 
gische Studien  lagen  damals  in  Italien  so.  tief  darnieder, 
dass  für  gelehrte  Arbeiten  solcher  Art  im  Lande  kein  .Ver- 
leger zu  finden  war.  Die  erste  der  genannten  Schriften  ist 
1810  bei  Weigel  in  Leipzig,  das  zweite  grössere  Werk  bei 
üotta  in  Stuttgart  erschienen. 

Einen  neuen  Anstoss  erhielt  Peyron's  Forschong^eist 
durch  die  Erwerbung  der  kostbaren  Sammlung  ägyptisdier 
Alterthümer  von  Drovetti  für  das  Turiner  Museum.  Diese 
führte  ihn  auf  das  Studium  und  die  Entzifferung  mehrerer 
griechischer  Papyrusrollen,  eine  höchst  schwierige  Arbeit,  be 
der  er  sich  als  ebenbürtigen  Mitforscher  des  gelehrten  Le- 
tronne  bewährt  hat.  Ausgegangen  von  dem  gräcisirten 
Aegypten  warf  sich  Peyron  hierauf  auf  das  Studium  des 
Koptischen,  der  Landesprache  dieses  räthselhaften  Volkes, 
für  welche  sein  Lehrer  Valperga  eine  kleinere  Vorarbeit 
unter  dem  fingierten  Namen  Didymus  Taurinensis  in  den 
Literaturae  copticae  rudimenta  (Parma  1783)  geliefert  hatte. 
Peyron's  Hauptwerk,  das  in  etymologischer  Ordnung  abge- 
fasste  Lezicon  linguae  copticae,  die  reife  Frucht  eines  zehn- 
jährigen Fleisses,  erschien  1835  auf  Staatskosten,  sechs  Jahre 
später  seine  Grammatica  lioguae  copticae  mit  bedeutenden 
Nachträgen  zum  Lexicon.  Beide  noch  unübertroffen  da- 
stehende Werke  bilden  ein  vorzügliches  Hilfsmittel  für  die 
neuerstandene  Wissenschaft  der  Aegyptologie.  Dass  über 
diesen  so  tiefgreifenden  Arbeiten  Peyron  seine  Liebe  für  die 
griechische  Literatur  nicht  verloren  hatte,  bewies  seine 
Uebersetzung  des  schwierigsten  griechischen  Prosaikers,  des 
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Tbnkykides ,  uod  ein  noch  im  höchsten  Grciseaalter  abge- 
gefasster  gelehrter  Commentar  zur  ersten  Tafel  von  Herakles, 
den  er  ein  Jahr  vor  seinem  Tode  der  Turiner  Akademie 
(28.  Februar  1869)  Torgelegt  hat. 


GnstftT  Lebrecht  Flügel,*) 

geboren  am  18.  Februar  1802  zu  Bautzen,  beschäftigte  sich 
schon  auf  dem  Gymnasium  seiner  Vaterstadt  eifrig  mit  den 
Bemitischen  Sprachen,  welche  Studien  er  auf  der  Universität 
■n  Leipzig  fortsetzte.  Im  1.  1827  begab  er  sich  nach  Wien, 
angezogen  von  der  reichen  Sammlung  orientaiiäcLer  Hand- 
•chriiten  der  kais.  Hofbibliothek,  and  gab  daselbst  die  ara- 
bische Anthologie  des  Thaälib!  (,,der  vertraute  Gefährte  des 
Einsamen  in  schlagfertigen  Gegenreden")  mit  deutscher  Ueber- 
«etznng  im  Auszug  heraus.  Hierauf  unternahm  er  eine 
grössere  wissenschaftliche  Reise  durch  Deutschland  und  nach 
Paris,  wo  er  unter  der  Leitung  des  berühmten  de  Sacy  sich 
noch  weiter  in  den  orientalischen  Sprachen  ausbildete.  Nach 
Beiner  Rückkehr  wurde  er  1832  als  Professor  an  der  Landes* 
schule  zu  Meissen  angestellt,  masste  diese  Stellung  aber 
1650  wegen  Kränklichkeit  aufgeben,  und  lebte  seit  dieser 
Zeit  im  Privatstande  zu  Dresden.  Daas  er  die  ihm  vergönnte 
Masse  redlich  im  Dienste  der  Wissenschaft  verwerthet  hat, 
beweist  die  ungemeine  Zahl  wissenschaftlicher  Leistungen, 
die  man  seiner  umfassenden  Gelehrsamkeit  und  seinem 
eisernen  Fleisse  trotz  der  Hinfälligkeit  seiner  Gesandbeit 
verdankt. 


*)  Mit  Benütiung    der  frenndlicbei 
Dr.  Eth«. 


Mittheilangen  des    H«rm 
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Als  OiieDtalist  hat  Flügel  seine  Thätigkeit  vorzugsweise 
den  philosophischen  und  culturhistorisch-Iiterarischen  Gebieten 
zugewandt.  Sein  Hauptwerk,  das  allein  ihm  einen  unvergäng- 
lichen Namen  in  der  orientalischen  Literatur  sichert,  ist  die 
für  den  Oriental  Translation  Fund  bearbeitete  Ausgabe  des 
grossen  encyclopädisch-biographischen  Lexicons  des  H&dsch! 
Chalfa,  welches  Riesenwerk  in  sieben  Quaitbänden  (London 
1835—1858)  mit  lateinischer  Uebersetzung  und  Comroentar 
erschienen  ist.  lieber  diese  Arbeit  bemerkt  Gosche  treffend 
in  seinem  wisseuschaitlicheu  Jahresbericht  für  1857  und  58 
(Zeitschr.  der  deutschen  morgenl.  Ges.  17,  165):  „wäre  es 
in  der  bescheidenen  orientalischen  Gelehrtenrepnblik  erlaubt, 
Kronen  auszutheilen ,  so  hätte  Flügel  sicher  neben  dem 
besten  wissenschaftlichen  Suhme  auch  die  Krone  der  Geduld 
verdient/^  Die  grossen  Verdienste,  die  sich  Flügel  für  alle 
literarhistorischen  Studien  durch  die  Herausgabe  dieses  un- 
entbehrlichen Hauptwerkes  erworben  hat,  vermehrte  er  noch 
bedeutend  durch  eine  zweite  umfassende  Arbeit  auf  gleichem 
Gebiete,  durch  den  in  drei  Quartbänden  (Wien  1865—67) 
erschienenen  Katalog  der  arabischen,  persischen  und  türki- 
schen Handschriften  der  Wiener  HofbibUothek,  zu  dessen 
Bearbeitung  er  1851  einen  ehrenvollen  Ruf  erhalten  hatte. 
Von  den  übrigen  Arbeiten  Flügels  muss  ich  mich  beschränken 
nur  die  grösseren  kurz  anzuführen:  Stereotypausgabe  des 
Koran  nach  eigener  Recension  des  Textes,  zuerst  Leipzig 
1834  erschienen,  sodann  mit  einer  kritischen  Revision  1841 
und  1858,  alle  drei  Ausgaben  in  mehrfachen  Abdrücken 
verbreitet.  —  Concordantiae  Corani  Arabicae,  Leipzig  1842.  — 
Geschichte  der  Araber  in  3  Bändchen,  Leipzig  1832  —  40, 
2.  Auflage  1864.  —  Teztausgabe  der  Definitionen  des  Ali 
Ben-Mohammed  Dschordschani,  Leipzig  1845,  die  wie  Flügels 
grösserer  Aufsatz  über  Scharani  und  sein  Werk  über  die 
muhammedanische  Glaubenslehre  (Deutsch-morgenl.  Zeitschr. 
Bd.  20  und  21)  eine  Fülle  interessanter  Beiträge  zur  sufisehen 
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Terminologie  liefert.  —  Al-Eindi,  genannt  der  Philosoph  der 
Araber,  Leipzig  1859.  —  Die  grammatischen  Schulen  der 
Araber,  erster  Band,  Leipzig  1862.  —  Die  Krone  der  Lebens- 
beschreibungen von  Zain-ad-din  Eäsim  ibn  Eutlübugä,  Tezt- 
ansgabe  mit  Anmerkungen,  Leipzig  1862. 

Seine  letzten  Lebensjahre  widmete  Flügel  der  Bear- 
beitung einer  vollständigen  Teztesausgabe  des  Fihrist-al-^ulüm, 
eines  Werkes,  das  wie  kaum  ein  anderes  für  die  Erkenntniss 
der  Gultur-  und  Literaturgeschichte  nicht  nur  der  Araber, 
sondern  aller  Gulturvölker  Vorderasiens  von  höchster  Be- 
deutung ist.  Bereits  seit  dem  J.  1829  hat  sich  Flügel  mit 
diesem  Quellenwerke  beschäftigt  und  als  Vorbereitung  zu 
einer  Gesammtausgabe  zahlreiche  Notizen  und  Auszüge  ge- 
liefert, Yon  welchen  Beiträgen  wir  nur  den  Aufsatz  in 
Band  XIII,  559  ff.  der  D.  Morg.  Z.  anführen,  wo  eine  um- 
fassende Beschreibung  des  ganzen  Werkes  gegeben  ist.  Dahin 
gehört  auch  sein  werthyoUer  Beitrag  zur  Geschichte  des 
Manichaeismus  „Mäni,  seine  Lehren  und  seine  Schriften^* 
(Leipzig  1862),  der  eine  Textausgabe  des  den  Man!  behan- 
delnden Abschnittes  aus  dem  Fihrist  enthält  und  durch  die 
reichhaltigen  historischen  und  geographischen  Excurse  auch 
den  NichtOrientalisten  treffend  in  die  Eenntniss  des  Mani- 
cliaeismus  einführt.  Dem  Vernehmen  nach  hat  Flügel  die 
Bearbeitung  des  Fihrist  vollständig  im  Manuscript  hinter- 
lassen; die  Herausgabe  selbst  erlebte  der  rastlose  Forscher 
durch  seinen  am  5.  JuU  1870  erfolgten  Tod  leider  nicht 
mehr,  nachdem  wenige  Monate  vorher  eine  Einladung  zur 
Subscription  auf  das  bedeutende  Werk  von  der  Vogel'schen 
Buchhandlung  in  Leipzig  ergangen  war. 
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kugust  Meineke 

wurde  za  Soest  in  Westphalen  am  8.  December  1790  geboren 
als  der  Sohn  des  dortigen  Rectors  Albert  Christian  Meindce 
(t  1807),  der  als  Schulmann  und  Herausgeber  mehrerer 
Classiker  einen  geachteten  Namen  hinterlassen  hat.  Schon 
in  seinem  elterlichen  Hause  für  seinen  künftigen  Beruf 
tüchtig  vorgebildet  bezog  der  junge  Meineke  im  J.  1804 
die  berühmte  Anstalt  zu  Schulpforta,  die  damals  unter  der 
Leitung  des  als  Schulmann  und  Gelehrten  hochgefeierten 
Ilgen  stand.  Mit  sehr  gründlichen  Eenntnbsen  in  den  alten 
Sprachen  ausgestattet  yerliess  er  1810  die  Schulpforta,  um 
sich  in  Leipzig  unter  Gottfried  Hermann  für  die  Philologie 
nocli  weiter  auszubilden.  Nur  erst  drei  Semester  hatte 
Meineke  dem  akademischen  Studium  gewidmet,  als  er  um 
Michaelis  1811  auf  Hermanns  Empfehlung  als  Lehrer  der 
alten  Sprachen  an  das  damalige  Conradinum  zu  Jenkan  bei 
Danzig  berufen  wurde.  Um  Ostern  1814  ward  er  als  Pro- 
fessor  an  das  Athenaeum  zu  Danzig  versetzt,  1817  zum 
Director  des  städtischen  Gymnasiums  daselbst  ernannt.  Die 
grossen  Verdienste,  die  sich  Meineke  als  Leiter  dieser  An- 
stalt erwarb,  bestimmten  den  Minister  von  Altenstein  ihn 
nach  Snethlage's  Tode  zum  Director  des  Joachimsthalsdien 
Gymnasiums  zu  Berlin  zu  berufen,  an  dem  er  bis  zum  J.  1857, 
wo  er  in  den  wohlverdienten  Ruhestand  trat,  in  ausges^ch* 
neter  Weise  gewirkt  hat.  Als  Gelehrter  jedoch  hat  sich 
Meineke  noch  lange  nicht  zur  Ruhe  begeben,  sondern  noch 
durch  zahlreiche  Schöpfungen  aus  dem  reichen  Schatze 
seines  Wissens  die  staunenswerthe  Reihe  seiner  wissenschaft- 
lichen Leistungen  vermehrt. 
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Allgemein  anerkannt  als  einer  der  grössten  Hellenisten 
aller  Zeiten  hat  Meineke  besonders  drei  grosse  Gebiete  der 
griechischen  Literatur  umspeinDt,  die  Komiker,  die  alexan- 
drinischen  Dichter  und  die  Geographen.  Nach  mehreren 
theils  literarhistorischen ,  theils  kritischen  Vorarbeiten  trat 
er  bereits  im  J.  1823  mit  seiner  meisterhaften  Bearbeitung 
der  Fragmente  des  Menander  und  Philemon  hervor,  die  hier 
zum  erstenmale  vollständig  gesammelt  und  mit  erschöpfender 
Kenntniss  von  Sprache,  Metrik  und  Sachen  behandelt  er- 
scheinen. Hier  hatte  Meineke  doch  an  den  genialen  Ver- 
besserUDgGii  von  Richard  Bentley  eine  höchst  förderhchii 
Vorarbeit;  fiir  die  Sammlung  und  Yerbesserung  der  Bruch- 
stücke der  übrigen  Komiker  war  er  fast  ganz  auf  sich  alleiu 
gewiesen.  Dieses  epochemachende  grÖsste  Werk  Meineke's, 
die  Fragmenta  comicorum  Graecorum,  erschien  1839 — 41  in 
fünf  starken  Bänden ,  wozu  später  noch  zwei  Bände ,  der 
Comicae  dictionia  index,  von  Heinr.  Jacobi  bearbeitet,  ge- 
kommen sind.  Der  erste  Band  enthält  eine  kritische 
Geschichte  der  griechischen  KomiJter,  einen  der  wichtigsten 
Beiträge  zur  griechischen  Literaturgeschichte,  worin  alle  ein- 
schlägigen Fragen  mit  sehr  glücklicher  CombiuatioDsgabe 
und  eindringender  Schärfe  erschöpfend  behandelt  sind. 
Eine  kleinere  Ausgabe  des  kostspieligen  Werks  lieforte 
Meineke  1847  in  zwei  Bänden  mit  reichlichen  neuen  Ver- 
besserungen. Um  den  Kreis  der  Komiker  ganz  zu  erschöpfen, 
gab  er  1861  auch  noch  eine  Textausgabe  des  Aristopbanes 
heraus  und  begründete  seine  Verbesserungen  in  einer  beson- 
deren Schrift,  den  Vindiciae  Aristophaneae  1864.  —  Für 
die  üeberreate  der  verloren  gegaagenen  griechischen  Dichter 
sind  ausser  den  Grammatikern  und  Lexikographen,  in  denen 
aber  meist  nur  kleinere  Bruchstücke  zu  finden  sind,  bekannt- 
lich AtbenaeuB  und  die  beiden  Florilegien  des  Joannes 
StobaeuB   die  Hauptfundgrube.     Da  Meineke   diese    umfang- 
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reichen  Schriftsteller  längst  kritisch  durdigearbeitet  hatte, 
so  war  er  wie  wenige  dazu  berufen,  die  Bearbeitung  dieser 
Autoren  für  die  Teubner'sche  Bibliothek  zu  besorgen,  die 
in  den  J.  1855— 64  zusammen  in  9  Bänden  erschienen  sind. 
Die  überaus  schwierigen  Eclogae  physicae  et  morales  des  Sto- 
baeus  erwarten  zwar  auch  nach  Meineke  noch  immer  ihren 
Restaurator,  aber  der  Fortschritt  gegen  die  zuletzt  yoran- 
gegangene  Ausgabe  von  L.  Heeren  erscheint  doch  als  ein 
sehr  bedeutender. 

Seine  Arbeiten  über  die  Alexandrinischen  Dichter  er- 
öffnete Meineke  bereits  1823  durch  die  Schrift  DeEuphori- 
onis  Ghalcidensis  yita  et  scriptis,  welche  in  erneuter  Be- 
arbeitung einen  Theil  bildet  der  im  J.  1843  erschienenen 
Analecta  Alezandrina,  in  denen  ausser  den  Fragmenten  des 
Euphorien  die  der  Dichter  Rhianos  aus  Kreta,  des  Alezander 
Aetolos  und  Parthenios  gesammelt  und  erläutert  sind.  Diese 
auch  für  die  griechische  Literaturgeschichte  wichtige  Arbeit 
setzte  ein  eindringliches  Studium  der  so  yiele  Schwierigkeiten 
bietenden  griechischen  Anthologie  voraus,  als  deren  genauen 
Kenner  und  glücklichen  Verbesserer  sich  Meineke  in  dem 
Delectus  poetarum  Antbologiae  graecae  (Berlin  1843)  bewährt 
hat.  Den  grössten  Dichter  des  alexandrinischen  Kreises, 
Theokrit,  hat  Meineke  wiederholt  herausgegeben,  zuletzt  in 
einer  grossen  Ausgabe  (Berlin  1856)  mit  ausführlichem 
kritisch-exegetischen  Commentar.  Den  Abschluss  von  Mei- 
neke's  Arbeiten  über  die  Alexandriner  bildete  endlich  die 
1863  ans  Licht  getretene  Ausgabe  des  Kallimachos,  für 
dessen  Verbesserung  er  mehr  geleistet  hat  als  alle  seine 
Vorgänger  zusammen. 

Sehr  grosse  Verdienste  erwarb  sich  Meineke  auch  um 
die  Textverbesserung  der  griechischen  Geographen,  durch 
seine  Ausgabe  der  Periegesis  des  Skymnos  aus  Ghios  und 
der  Descriptio  Graeciae  des  Dionysios  (Berlin  1846),  durch 
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die  sehr  Terdieustliclie  erste  kritische  Ausgabe  des  Stephauos 
aus  Bjrzanz  (Beritu  1849)  uud  durch  die  Bearbeitung  des 
Str&bo  {Leipzig  1852  f.  in  3  B.) ,  dessen  Verbeaaeiungen  er 
in  den  treS'lichen  Vindiciue  Straboniauae  (Berlin  1852)  ge- 
rechtfertigt hat.  Ausser  diesen  auf  bestimmte  Kreise  sich 
erstreckenden  Arbeiten  lieferte  Mcineke  noch  eine  Ausgabe 
der  Briefe  des  Aikiphron  (Leipzig  1853),  von  Sophokles 
üedipae  auf  Koloiios  (Berlin  1863),  des  Horatius,  den  er 
höchst  geistreich  zu  erklären  verstand  (Berlin  1834  und  1854), 
eiuo  Sammlung  der  Fragmente  der  choliam bischen  Dichter 
(im  Anhang  zu  L^ichniann's  I3abiios),  und  für  die  Bonner 
Ausgabe  der  Byzantiner  die  Bearbeitung  von  Joannie  Cin- 
nanii  Epilonie  rerum  ab  Joanne  et  Alexio  Comnenis  gestarum 
und  ?on  Nicephori  Bryennii  Conimeutarii.  Dass  Arbeiten 
solcher  Art  nicht  ohne  feste  Siclierlieit  des  kritischen  Blicks, 
feinste  Spracnkenntniss  und  umfassende  Belesenlieit  zu  Stande 
kommen  konnten,  eiecheiüt  fast  als  selbstverstäntllich;  sie 
zeichnen  sich  aber  alle  auch  durch  grosse  Gewandtheit  und 
Bündigkeit  der  Gprachlichen  Darstellung  aus ,  so  dass  man 
den  klaren  Entwicklungen  des  Meisters  mit  gespanntem  Inte- 
resse folgt.  Da  auch  die  Meisterschaft  gerühmt  wird ,  mit 
der  Meiueke  die  alten  Dichter  in  seiner  Muttersprache  zu 
erklären  verstanden  habe,  so  muss  man  fast  bedauern,  dass 
er  als  Schriftsteller  nur  im  lateinischen  Gewände,  so  elegant 
er  sich  auch  in  ihm  zu  bewegen  wusste,  sich  hat  vernehmen 
lassen.  Ueberblickt  man  die  ungemeine  Zahl  der  wissen- 
schaftlichen Leistungen  Meincke's,  so  kann  eine  auch  strenge 
Kritik  kein  anderes  Urtheil  fällen,  als  dass  keine  seiner 
Arbeiten  eine  mittelmüssige  gewesen  ist,  aber  mehrere  so 
bedeutend  und  werthvoll,  dass  eine  jede  für  sich  allein  ihrem 
Urheber  ein  dauerndes  Andenken  in  der  Geschichte  der 
Wissenschaft  sichern  würde.  —  Reich  geehrt  mit  allen  Aus- 
zeichnungen, womit  man  gelehrtes  Verdienst  zu  belohnen 
[1671,3.  Phil.  hiit.  ci.}  le 


Die  Nekrologe  der  verstorbenen  Mitg 
sehen  Classe,    von  denen   zwei,    Gervinus 
wenige  Tage   vor   der  Sitzung   mit  Tod 
werden  im  nächsten  Jahre  nachgetragen  \i 


Siiznng  vom  4.  Man  1871. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  Halm  theilt  mit: 

„Beiträge  zur  Literatur   und  Geschichte  aus 
ungedruckten  Briefen.'*')" 

1)  Brief  yon  Sebastian  Brant  an  Ulrich  Zasius,  a.  1505. 

S  d  p^)  Doleo  et  quidem  uehementer  mi  Zazi  optime 
patrone  et  compater'),  Philomusum^)  ipsum  quisquis  is  est 
tarn  impie  tecum  egisse:  laude  tarnen  nihileminus  tuam  in- 
gritatem  et  constantiam ,  qua  neutiquam  a  pristina  tua  uir- 
tute  atque  acquabilitate  te  deiectum  intelligo.    Tu  ne  cgde 


*)  Die  Kammern  1—5  stammen  ans  der  in  meinen  Besitz  über- 
gegangenen Authographen  -  Sammlung  des  yerstorbenen  Senators 
Owinner  in  Frankfurt  a.  M.,  Nr.  6  ans  der  Sammlung  des  yerstor- 
benen Expeditors  der  Allgemeinen  Zeitung  F.Roth  in  Augsburg. 

1)  =  Salutem  dico  plurimam. 

2)  So  heisst  Zasius  als  der  Pfleger  yon  Seb.  Brants  Sohn 
Onuphrius;   s.  unten  und  ygL  auch  den  folgenden  Brief. 

8)  Jacob  Locher,  genannt  Pbilomusus,  ein  heftiger  und  streit- 
süchtiger Mann,  folgte  dem  Ulrich  Zasius  im  J.  1505  als  Lehrer  der 
Dichtkunst  auf  der  Uniyersität  zu  Freiburg.  Er  bekam  aber  bald 
seinen  Abschied|  da  er  auch  mit  diesem  seinem  ehemaligen  Freunde 
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maus  sed  contra  aadentior  ito  Qoam  tua  te  fortuna  sinat:^) 
quemadmodum  ad  uirum  insignem  pietate  et  armis  Sibyllam 
Cumaeam  dixisse  legimus.  Ac  quaecuiuque  in  rem  onophryi 
nostri  communis  fiUi  aliorumque  tibi  demandatorum  fore 
iudicaueris,  illa  agas  atque  perficias  oro;  nam  me  noilias 
mortalium,  ut  te  contra  sentiam,  mouebit  persuasio.  Imme 
quantum  animo  et  bis  corporis  sufficere  ualebo  viribus,  totum 
in  usum  tuum,  proque  tuo  praesidio  atque  patrocinio  ex- 
pendam.  Nunc  autem  quando,  ut  nosti,  publica  et  ea  qui- 
dem  inexhausta  nostra  negotia  non  sinunt  contra  lingulacas 
scribere  palam,  ne  malinolentiae  eorum  mox,  labonbus  etiam 
plurimis  pene  exandatos  respondere  oporteat:  non  fuit  con* 
sultum,  uel  partes  tuas  uel  hieronymi^)   nostri  ad  praesens 


in  Streitigkeiten  gerieth,  so  dass  ihn  Zasius  verklagen  masste.  YgL 
Jos.  Ant.  Rieggeri  commentarinm  de  vita  üdalrici  Zasii  (in  dessen 
Zasii  epistolae,  Ulmae  1774)  p.  27 :  Cetemm  non  adeo  pacificus  Zasio 
hio  annus  (1605)  fuit,  nt  omni  molestia  vacaret,  controversiam  mo- 
vente  Pbilomaso,  qui  ingenio  qnidem  fuit  satis  prompto  atque  felici, 
moribus  tarnen  nonnihil  incompositis  animoque  ad  turbas  proclivi. 
Quas  sibi  factas  iniurias  non  ita  aequo  animo  Zasius  tulit,  ut  disn- 
mulandas  putaret,  vincente  iusta  querela  et  ipso  sibi  nocente  adver- 
sario.  Quum  enim  et  eodem  adhuc  anno  et  sequente  1506  turbas 
denuo  excitare  Philomusus  pergeret,  ipsi  etiam  obstrepere  academiae 
auBus,  abire  coactus  est,  poesim  interim  docere  Zasio  iusso,  donec 
novus  Professor  succederet.  Dass  über  diese  Streitigkeiten  Akten- 
stücke im  Strassburger  Archiv  vorliegen,  ergibt  sich  aus  den  An- 
merkungen bei  Riegger  S.  27sq.  aber  sein  Versprechen  ,,qua  de  re 
alias  plura"  hat  Riegger  nicht  erfüllt.  Von  dem  rohen  und  derben 
Charakter  der  damaligen  Polemik  gibt  auch  der  obige  Brief  Seba- 
stian Brants  einen  Beleg:  noch  ärgeres  wird  von  den  wüsten  Hän- 
deln zwischen  Locher  und  Jacob  Wimpfeling  berichtet,  s.  Zapf,  Jacob 
Locher  (Nürnberg  1803)  p.  46  und  Zamcke,  Einleitung  zu  Braut's 
Narrenschiff  S.  XXIY. 

4)  Die  heutigen  Ausgaben  des  Vergilius  Aen.  VI,  96  richtiger : 
Qua  tua  te  fortuna  sinet. 

5)  Vielleicht  Hieronymns  Baldong,  s.  Zasii  epistoL  S.  269  n.  429. 
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acrius  defendisse  .  dabitur  autem,  ut  Bpero,  aliquando  nobis 
latior  scribendi  campus:  quando  faaeo  et  praeterea  alia  haud 
negligeDda  ia  propatulnm  cffutire  consilium  erit.  Sed  noo 
posfium  inturca  bone  Zazt  non  admirari:  cur  tuus  isteZoylits 
ta  luinticum  appolkt?  Diei  forte  stercorarium  scu  cluacarium 
te  denotaro  uoluerit,  eo  quod  furif^o'g  steicuB  dicttur.  Motus 
ob  eani  causam  quidam  tibi  amicisBimus,  inimo  bonori  tuo 
tantum  defurens,  quaatum  unici  gnati  suae  vitae,  quae  sub- 
Eeqauntur  cdidit  curmiDa.  Tu  per  deos  imoiortaleB,  perquu 
iusiunmduiD,  superis,  iatimis,  atque  medioximis  diis  praestari 
solitum,  caue  sis  neque  litteras  praesentes  cuiquam  deiuou- 
straueris,  ueque  Domen  ezpresEerie.  Ätque  ita  peipetuo  cum 
omni  tua  familia  ualejB.  Onopliryum  iam  deinceps  ädei  tuae 
Jton  commendo,  sed  commondatissicaum  esse  scio:  quippe 
quem  iam  bumanitati  tuae  noQ  adoptasse  sed  ari'ogasse  Tolui, 
dedicaui,  consecraui,  usque  adeo  ut  ne  meus  quidem  dein- 
ceps  reputabitur,  nisi  tuus  antea  fuisse  cogooscatur.  Iterum 
uale  mi  Zazi,  optime  compater  et  patroue,  cum  usore  tua 
honestissinia  atque  omni  tua  domo.  Ex  argentiua  praecipiti 
calamo  sexta  kalendas  octobres  Anno  quiato 


Tuus    Uti    EUUB 


I 


Si  edere  libet^}  bec  cariiiiDa,  fißgere  potes  quendam 
italicum  aut  remotioribus  ex  terris,  iniuriae  tibi  illatae 
coiumisertuni ,  eam  diutius  sustiuere  noluiase,  itaque 
omciuo  exoticum  reputetur  Carmen.  Quae  res  omui- 
modam  £dem  tuam  exposttilat. 


6)  DasB  es  dazu  nie  geliommen  ist,  darf  man  wobl  ala  sicher 
tnnehmen;  die  Literatur  von  Branta  IttteiniBchen  Gedichten  gibt 
Zamcke  vollständig  a.  a.  0.  p.  174—199.  Derselbe  bemerkt  aach  S.  IX 
A.  1,   dasB  SB  auffallend  sei,  daes  uns  von  Braut  so  sehr  wenig  brief- 


I 
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1    Brief    angekündigten    Verse     folgen    auf    der 

In  Zaziomaatiga  vßQiartxöv: 

ithicmn,  hoc  est  stercorarium,  publice  asserere 
1  est  veritas. 
est,  et  stevcus  ölet,  quicumque  disertum 

Zazium  foedat  nomine,  fUv&ov  ölet. 

agedum  quia  te  y>iXofil^e,  lutoaa 

merda  implicuit,  qui  niai  TtrjXdv  oles? 
loles,  ac  fuv&ixog  es:  cur  stercus  inesse 
iloquis  audes  dicere  tnerda  uiris? 
1  a  niusis  posthac  pliilomuse  foceris  {bicI): 

ffiXofilv&O';  eris,   seu  philomerda  niagis. 
''Z^i"""'!  fiXöxitinnog,  xat  ifiXövHxog. 
ä  <fi}.0Tc6tri<;,  xai  qiXojivaxiXeSQOv . 
Quod  latine  ita  interpretari  licet 
um  reddie,  iactator,  couuiciosus, 
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2)  Brief  von  Ulrich  Zaslns  an  SebastiaD  Braut,  1505*) 
Quo  die  fryburgum  redii ,  Vir  omoia  nostrae  aetatis 
doctissime,  abfui  eoim  Constantie,  tuas  amaiitiäsimas  IltteraB, 
rem  mihi  super  quam  verbie  coosequar  optatissimum ,  domi 
compQrt.  Onuphriuiii  vlscera  tua  vix  tanieu  puterno  ab- 
stractum  cotuplexu,  michi  meieque  praeceptionibus  conimittere 
destinasti.  Cundicioues  petis  adiectis  quam  plurimis  amiois- 
simiB  facundiGsimisque  (quae  tua  est  iu  latina  diäertione  über- 
taß)  verborum  illecebris.  Complector  utrisque  (quod  dicitur) 
manibus  tuum  filium,  tuum  iiiqnam,  qui  omuis  nostrae 
Germaniae  ut  es  me  iudice  in  ra  litteraria  clarissimuB ,  ita 
ofBciorun]  humaniäsimus  officialis  proindeque  veluti  studio- 
sissimuiu  queoque  in  obseruautiam  tui  facilime  incectas,  ita 
in  lue  iam  plane  domioaris.  Si  in  me  minimo  gentium 
quidquam  resederit  latinarum  mundicüium,  si  ciuiÜB  scientiue 
qnidquam ,  id  totum  Onuphrio  usquo  adeo  comminiatrabitur 
ut  non  tarn  docuiBSe  quam  nostrula  ista  in  eum  profudisse 
cootprobandus  sim.  Et  in  Bumma  quidquid  Tel  diuinorum 
vel  honiaDorum  &  fideli  praeceptoro  expetas,  a  mea  eiLiberi 
paruitate  pro  viribusque  praestari  certo  sperabis.  (Jonclaoim 
(quam  Tulgua  indoctum  chameram')  vocat)  habebunt  cum 
tuo  filio  alii  duo  paiatam.  De  stuba  nonnihil  haereo.  Neque 
euim  tam  sunt  aedes  meae  id  geuus  receptaculis  refertae 
Dt  subscribere  in  ea  re  votis  aJiorum  possim.  Sed  tameti 
interea  id  ipsum  curabitur.  Nequo  enim  negligendos,  qui 
mihi  omncB  charissimi  sunt  futuri,  posthabendosque  puto. 
Quin  ei  aliter  fieri  nequit,  praedictoB  tris  Hieronimum ,  Ma- 
thenm  et  tuum  byberaare  in  mea  unius  stuba  quam  amplam 
babeo  patiar,  ut  non  solum  comntode,  sed  ut  in  praeceptoris 


*)    Id  der  oben  erwäbntcn  Sammlung  der  Brief«  des  Zbbiub  to 
Biegger  findet  sich  keiner  an  Sebastian  Brant. 

1)   Ueber   Kammer    (SchlaCgemach)    im    Gagenaati    za   Stube 
R.  Hildebrand,  DeuUcbea  Wörterbuot  V,  109 1 
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assidao  conspectu  utiliter  hybernent.  Condactionis  mos  is 
est.  qui  non  propriis  aediculis  sed  in  mea  domo  habere 
velint  XXVI  florenos  rhenenos,')  qui  yero  Bolain  meoaam 
meam  sequi  et  lectiones,  propriis  autem  domibus  agere  ca- 
piant  XXIin  fl.  pendere  consueuerunt.  ea  conductione  taam 
recipi,  credo  non  grauaberis.  penora  enim  etsi  yino  et 
frumento  siut  parabilia,  cariora  tarnen  opinione,  in  ceteris 
rebus  grauis  moles  vectigalium  et  simul  (?)  publicarnm  ex- 
actionum,  ut  cum  domesticos  labores  cum  sumptibus  repu- 
taueris  tantum  absim  a'  lucro  ut  damnum  etiam  deprecari 
in  voto  sit.  lectos  proprios  secum  aduehent,  quod  est  in 
primis  eis  utile,  ut  pote  qui  noctumae  cubationis  et  sint 
certi  solitique  (ut  plautino  verbo  utar)  cubent.')  Yelim 
praestantissime  vir  haeo  tibi  non  desipiat  condicio.  neque 
enim  minoris  a  quoquam  recipietur  neque  tali  fide  quam  a 
me  indubitato  senties  tractabitur.  Dispeream,  si  non  reddi- 
dero  tuum  hunc  ex  asse  peritum  dummodo  ipse  se  non 
moretur.  periculum  in  Hieronymo,  periculum  in  Matheo 
feci.  feci  in  fratre  doctoris  Vuemheri,  feci  in  ceteris,  ut 
parum   absit  quin    (nisi  quod  insolens  sum  propriae  iactati- 


2)  Wahrscheinlich  per  Semester,  in  welchem  Falle  das  Honorar 
ungefähr  so  hoch  war  als  des  Zasins  Besoldung.  Wie  Riegger 
p.  24sq.  mittheilt,  erhielt  Zasins  im  J.  1503  als  Professor  der  Rhe- 
torik und  Poetik  82  rheinische  Gulden;  im  Juni  desselben  Jahres 
zur  „lectura  Institutionum"  bestimmt,  bekam  er  für  diese  40  fl.  iuxta 
statuta,  und  ausserdem  12 fl.  „pro  laboribus  habendis  in  scribendo 
pro  universitate  quaecunque  necessaria  et  etiam  missivas,  et  equi- 
tando  et  loquendo  in  quacunque  causa  universitatis  et  contra  quos- 
cunque^S 

8)  Anspielung  auf  Plautus'  Amphitruo ,  Act.  I,  sc.  1,  131 :  übi 
sunt  isti  scortatores,  qui  soli  inviti  cubant?  Da  in  älteren  Ausgaben 
die  Lesart  ,,soliti  inviti  cubant^*  steht,  so  hat^  wie  aus  dem  Zusätze 
ut  Plautino  verbo  utar  zu  schliessen  ist,  Zasius  offenbar  angenommen, 
Plautus  habe  sich  des  Wortes  soliti  als  einer  Nebenform  von  soli 
bedient. 
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onis)  dixerim,  clansEimam  illam  Argeattuam,  iicc  eam  solam, 
Bed  etiam  ceteras ,  miclii  non  uiodicum  debituras.  Vale 
doctissime  amicissimeque  patrone  et  eil  de  me  speres,  quao 
de  ips«  fiele  nednoi  de  fideli  praeceptore  optare  ausis.  con- 
tranum  enim  si  compereris,  mercede  minima  mulctato. 
Denuo  vale.  Ex  fryburgo  Beptimo  calendas  Augusti  Anno 
quingentesimo  quinto 

Tqus  Vdalricus  Zasius. 
Adresse : 
Auiplissimo   uomiiiisque   celeberrinii  viro   doitiioo  Sebastiaoo 
Braut    Vtriusque    iuiia    doctori    Cancellarjo    inclytae    Vi  bis 
Argentinae,  in  re  literaiia  viro  principi  sno  patrooo  Obaer- 

uRntissimo*) 

3)  Brief    von  Thomas    Mnrner   an    Sebastian  Brant, 
a.  1521. 

Felicitatem 
Egregie  vir,  idem  et  uiihi  semper  dilecle  ac  veaeraDde. 
Persuasum  habuerunt  Christiane  doctrioa  amatores,  et  quidem 
non  praeter  rationem,  Lutheranis  illis,  qui  sedulo  tumul- 
tnautur,  ut  passa  est  temporis  anguetia  respooderG,  et  id 
qaidem  alemaDoo  Bermone  Authorem  vero  non  nisi  archi- 
praesulem  moguntinum,  et  cor  reuerendissimi  dornini  argen- 
tinensiB  scire  voluerunt,  quippe  quod  proviotie  ordinarios 
iata  neBciro  non  expediat,  sed  nee  stulte  plebecule,  et  certis 
quibnsdam  vei-sificibus  atque  granimateHis  duxerunt  creden- 
duin,  sed  ad  tempus  dissimulandum.  Quippe  quod  soleant 
pasquillos,  threnos,  lameota,  eucomia,  triadas,  et  que  in 
palata  prima  desumpserint  tarn  expuere  inuerecunde,  quod 
mento  horruerint  authons  nomen,  credere  illia  ipsis  qui  nee 
pepercere  pontifici  romano,   quem  tot  probris,   Öagitüs,  in- 


4)   Statt  obtervkndiaBimo,  wii 
nächiten  Briefe«  getcbrieben  ist. 


auch  f&lschlich  in  der  Adresse  des 
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iuriis  at  vilissimam  quendam  bubBeqaam  sunt  inseqaati,  ac 
ita  dilaniarant,  qualiter  non  solent  bestie  fere  decerpere  ca- 
daver  abiectum  et  emortuum,  factam  est  at  authoris  nomen 
ignorantes  ad  materie  veritatem  dicere  extiiuularentur.  Plaa- 
dunt  gaudent,  tripudia  ducant,  errantes  sibi  quam  felicissime, 
tarn  est  illis  nihil  mellitius  Lutherana  insania,  et  bohemica 
peruersitate.  Indoluerunt  Christiane  doctrine  vices,  de  rebus 
pontificis,  et  quibus  (ut  vociferantur)  soleat  miris,  dolosis 
iniquis  et  ementitis  modis,  et  id  quidem  religionis  palliolo 
quo  obsit  nocentior  nostram  exhaurire  germaniam  suo  ere 
nummis  et  auro  nee  in  verbulo  se  inrhetientes  (?)  arbitrati 
sunt  habere  pontificem  quo  se  tueatur  et  excitus  obuins  eat 
tragediis.  Vnum  est  quod  me  perpessime  habet  vir  erudite, 
quod  ipse  censor  et  arbiter^)  a  senatu  nostro  constitutus  es 
omnium  ex  officinis  literariis  excudendorum  et  sinas  in  tua 
ciuitate,  in  tua  gente,  in  patrio  tuo  solo  vnicus  ipse  hanc 
peruersissimam  hereticam  bohemicam  Wycleff,  Hussi,  Lu- 
theri  virorum  infidelium  insaniam  sie  insolescere  et  adolescere 
adeo,  quod  impune  liceat  quid  voluerit  quisquam  in  christi 
fidem,  et  alter  in  alterius  expuere  contumelias;  confidit  in 
te  doctum  virum  senatus  noster:  fac  obsecro  mi  dilecte  et 
pater  et  domine,  ne  sua  in  te  spe  frustrentur,  ne  nobilis, 
gloriosa,  et  inclita  atque  fidelis  argentina  spelunca  fiat  in- 
fidelium (ut  nunc  est)  virorum  Dixerim  nunc  esse  ob  id, 
quod  hie  liceat  expressionibus  nihil  non  attentare  in  fidem, 
quod  si  nescias  libellos  tibi  iube  praesentari  quos  indicaaero, 
et  videbis  [quam  delinquant  in  fidem,  deseuiant  in  papam, 
iasaniant  in  clerum,  vergant  in  tumultum,  cient  in  bella,  da- 
ment  in  arma.   Nemini  hie  bono  viro,   et  nihil  mali  merito 


1)  Nach  Sebastian  Brants  Tode,  der  am  21. Mai  1521  erfolgte, 
hielt  Marner  selbst  um  die  erledigt  gewordene  Stelle  eines  Kanzlers 
und  Syndicus  der  Stadt  Strassburg  an,  wurde  aber  mit  seinem  Ge- 
suche vom  Rath  abgewiesen. 
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Buua  eBt  bonor  tQtns:  tarn  fecernnt  iiiali  viri  ArgeDtiuam 
speluDcam  latronum  ciuiUtem  de  optima  iustitia  Bemper 
cotmueadatissimam ,  sentinam  peBsimoruni  virorum.  Eccc  ut 
me  verum  dicere  palam  scias ,  expulit  senatus  ille  optimuB 
et  fideliB  baBiIicnBis  iuuenem  qoendam  versificem  cum  Buis 
libelÜB  polite  quiiiem  sed  mendnciter  Ecdtium  dedolaotem, 
quem  nos  ob  politiores  nugSB  hoc  honore  dignauitir,  ut  libere 
t«m  culte  DUgc,  tarn  docta  mcndatia  argentine  vendi  posaint 
ac  disseminari.  Eieceruat  quidem  PrageDscg  centrura  bobe- 
mice  factionia  Pickarditas  panem  in  eucharistre  Bacramento 
manere  credentes,  etsi  corpore  domiai  dou  absento,  qiios 
hie  nos  tanto  fauore  excepimus,  ut  bbcllos  eo  errore  respcr- 
sos  pickarditarum,  Dostris  numniis  (palam  veuales)  et  quouis 
pretio  comparemua.  Vix  error  inueuiri  potest  prJscorum 
hereticorum  quem  HbeHorum  jdmissione  et  expressura  non 
mercemur,  doceamus,  amplexemur.  Cuius  rei  habunde  mih: 
testimoDium  praeheljunt  tantorum  dico  libellorum  oon  Dceru: 
modo  sed  et  iiioutes.  Nee  me  uihil  mali  meritum  ob  suspi' 
tionis  duntaxut  inditium  praeteriere  catellum  me  cecuüi 
centem  (ducentea?)  miriB  obpropriis  dopinxerunt,  quod 
delitatem  quorundam  non  comode  palparira.')  Si  ex  arRuinentia 
et  literarum  auctoritate  utcumque  mc  tractaasent  poteral 
aliqiiid  fructus  accidere  bonis  studiis,  et  Descio  quo  tibeüo 
edentuto,  aculeato,  infantili,  ausi  sunt  tam  atrocem  inurere 
mei  Dominis  et  fame  maculam ,  si  modo  quiddam  Infamie 
politum  iuurat  et  oruatum  meudatium.  Tu  igitur  lam  bis 
repetite  pater  et  domine  mihi  semper  dilecte  res  fidei  queBO 
propiuH  aspice,  et  meo  honori  consnlas  precor  praesentem 
illius  libelli  stultitiam  opprimendo ,  compares  hec  tria  adin- 
Dicem  queeo  quam  scribat  marmore  lesns,  quam  fauorabiles 


2)  lieber  Satiren ,  die  damals  gegen  Murner  erBchienen  Bind, 
(.  A-  Jung,  Gevcbiohto  der  ReformatioTi  der  Kirohe  in  Strftuburg  I, 
E.  264  S. 
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hoc  in  casu  si  vindicanda  fuerit  iniaria  sim  ipse  rome 
habituros  iudices,  qaam  egre  fert  noster  senatus  si  gnis 
Romam  protrahat  ciues  suos,  quam  etiam  inuitus  ego  corda 
nostrorum  dominorum  contarbarem.  Hec  tibi  doctissimo 
viro  comparanda  sunt,  et  pro  tua  prudentia  alte  corde  po- 
nenda,  non  quod  credam  tuam  dilectam  mihi  dominationem 
in  eam  libellam  exprimendam  consensisse,  sed  quod  te  ne- 
sciente  prodierit,  te  disponente  perpetuo  dormiat  atqae  qoiea- 
cat.  Yale  vir  docte  et  honori  tuorum  filiorum  fane  precor 
atque  iterum  precor.  Similis  sententie  et  petitionis  senatni 
literas  dabo.')    Datum  argentine  13  Jan.  1521 

Tho  Murner  sacre  theologie  et 
utriusque  juris  doctor  lector  et 
Regens  fratrum  minorum 

Adresse : 

Egregio  et  erudito  viro  Sebastiane  brant  Ciuitatis 
argentinensis  Gancellario   domino  mihi  in   primis  obseruan- 

tissimo. 

4)   Brief  des    Dichters   und    Philologen    Nicodemus 
Frischlin  aus  Laibach  (20?)  Sept.  1582. 

Gottes  gnad  durch  Christum,  mitt  meinem  willigen 
dienst,  Erwüi*diger  Hochgelerter  Insonders  günstiger  herr, 
vnd  freund  als  bruder.  Als  mir  auf  den  12.  September  das 
Rectorat  der  neuwen  Landtschaftschuel  zu  Laybach,^)   von 


8)  Jang  a.  a.  0.  S.  258 :  ,,6egen  diese  Angriffe  wünschte  Marner 
eine  Vertheidigung  herauszugeben,  der  Raih,  den  er  davon  in  Kennt- 
niss  setzte,  gestattete  ihm  jedoch  nur  eine  Defension  und  Protestation 
an  zwölf  Orten  der  Stadt  anzuschlagen.** 

1)  üeber  Frischlins  Berufung  nach  Laibach  im  J.  1582  s.  Day. 
Frid.  Strauss,  Leben  und  Schriften  des  Dichters  und  Philologen  Ni- 
codemus Frischlin  B.  252  ff. 
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den  hern  verordneten  in  beysein  viler  Freyhern,  Edlen,  vnd 
^lertten  Doctorum  et  pastoruia  aucli  Secretariorum ,  alle 
auf  dreyssig  personen  geraittet,  gar  solleniiiter  eingelifertt, 
vnd  die  Paedagogi  mir  angelobt,  vnd  Jurainentuiu  fidelitatis 
pinestirett,  ich  darauff  Bchior  zweie  stund  declamirett,*)  sihe, 
da  kompt  um  IG.  hernach  M.  Brentius  ullher  zeigt  mir  mitt 
fröden  ahn,  wie  mein  haussfraw*)  vnd  kinder  frisch  vnd 
gsund  enthalten  vnd  innerhalb  einer  tag  reyss  bey  mir  sein, 
vnd  dsz  lezt  nachtiäger  zu  Kronburg  haben.  Darauf  ich 
mich  moruigs  tags ,  eben  an  S.  Nicodemi  tag  den  17. 
September  mitt  herin  Spiiidlem*),  herrn  Hana  Schweigern, 
vnd  heru  FeliciHno  cuwerin  Son,  vnd  deme  Magistro  Brtntio 
auf  guetten  bengsten  ihnen  entgegen  geritten ,  vnd  sie  auf 
ein  meyl  wega  vor  Labach  antrofTen,  mit  allen  früdea 
empfangen,  alle  frisch  vnd  gsuud,  frölig  epringcndt  vnd 
lachend  gefunden.  Ist  das  iuiigst  Kind  bd  fett  vnd  frisch, 
'wie  auch  mein  Nicodemus,  dass  ich  vnd  andere  vus  nitt 
genaeg  daiob  verwundern,  vnd  GoLt  dem  herrn  nitt  genueg 
clarfiir  lob,  preyas  vnd  dank  sagtn  künden. 

Seind  by  hern  Diener  vmb  Mittag  alle  einzogen,  vnd 
«Ja  aossgeruewelt,  dieweil  meine  zimmer,  in  meinem  pallaa, 
«lOch  nitt  gar  aussgebauweii.  Es  hett  Graf  Johann  von 
Thurn,  yezund  vnser  oberster,  zuuor  darinn  gewonet,  vnd 
suf  in  ein  wiilscher  Dactor,  ein  schelm,  der  das  haus  ver- 
derbet hett. 

Den  18.  Sept.  hett  her  Spindler  mein  gantz  gesind  zu 
^ast  gehapt.  Den  19.  hab  ich  das  erst  feuwer  lassen  an- 
machen,   dann    ich   mich   mitt  allem  haussraat,    bettg&der. 


2)  Dobsr  diese  AntriltBrede  b.  StransB  S.  2&S. 

S)  Keb.  MargaretliB  Breni,  a.  Strauaa  S.  29. 

4)  EvnngelUober  Prediger  inLaibacb,  eio  Landemani 
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wein  und  weitzen,  leinwaht,  nach  aller  nottorfffc  am  besten 
ynd  wolfeil  eingericht.  Heunt  dato  hab  ich  dem  fnerman 
erlegt,  für  27  tag  fuerlohn  XXVI  fl  1  bazen,  ynd  dann  für 
18  tag  hinaus  zuruk  XIIII  fl  VI  bazen,  den  rossen  fnr 
fuetterung  XXIIII  fl,  ime  fär  das  morgenmal  10  kr.,  md 
für  jedes  nachtmal  3  batzen  gegeben,  ynd  summatim  für 
sein  zeerung  VII  fl.  erlegt.  Thuett  diser  fuerlohn  sibenzig 
und  ein  fl.,  ohn  was  er  fuerman  sampt  den  pferdten  in 
27  tag  yerthon,  für  fuetterung,  negel  ynd  eysen,  welches 
mich  ynder  yiertzig  fl.  nitt  anlaufft.  Dann  sie  sieben  teg 
zu  Augspurg,  Salzburg  ynd  anderstwo  still  mttessen  ligen. 
Bin  der  Zuuersicht  es  werde  Johann  Lustreuter,  der  wirtt 
zum  Schnef,  wol  mitt  mir  zufriden  sein.  Es  wöU  ihm  auch 
der  herr,  yon  meinetwegen  für  den  wagen  dank  sagen,  wie 
wol  nitt  yil  löblichs  daran  ist. 

Der  erzbösswicht  Paul  Hetzner,  ^)  ein  yerlogner,  yoller, 
toller,  yerhurrtter  schelm,  ist  acht  zuuor,  eh  mein  gsind 
kommen,  bey  mir  ynd  Spindler  anklagt  worden.  Hab  ettlich 
ynd  30  artickel,  alle  henkmessig,  ynd  onwidersprechenlich 
wider  ihn  gestelt,  ynd  als  ich  den  Richter  ymb  ein  herberg 
gebetten,  ist  der  Richter  sampt  zweyen  schergen  za  mir 
kommen,  da  in  bysein  ehrlicher  leutt  mein  klag  wider  ihn 
geLörtt.  Da  dann  der  schelm  auf  die  knie  gefallen,  ymb 
gnad  gebetten.  Darauf  ich  ihm  die  gnad  widerfahren  lassen 
ynd  der  peinlichen  anklag  (dann  er  sonst  dem  henker  zu 
theil  worden)  ihn  aus  gnad  ynd  barmhertzigkeytt  yberhebtt, 
aber  nichts  desto  wenger  in  den  diebsthurm  werfen  lassen, 
darinn  er  auf  zwen  Monat  mitt  wasser  ynd  brott  soll 
gespeiset  werden,  ynd  auf  ein  Vhrfehd  widerumb  ausskommen. 


5)  FrischlinB  Diener  auf  der  Reise  yon  Tübingen  nach  Laibadh, 
wie  sich  aus  einem  Briefe  Frischlins  yom  19.  Sept.  1582  an  seine 
Schwiegermutter  Anna  Brenz  ergabt,  der  mit  dem  obigen  zoBammen- 
gehefbet  war,  aber,  weil  er  nur  häaBliohe  Angelegenheiten  bespricht, 
einer  Mittheilung  nicht  werth  schien. 
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Der  bÖsswicht  bett  gich  zu  Liuz  und  Salzburg  rorbeurett 
onangsebeu,  dass  er  ein  weyb  zu  Augspurg  gchept,  er  hett 
Mcb  für  ein  Magistrum  allhi  auBsgetlion,  vnd  vil  weipsacheu 
iuf  uiich,  aus  meiuer  heerberg  holen  lassen,  item  seia  weyb 
beredt,  er  hab  ein  Kirchendienst  zu  Labach,  rnd  fünf  predigen 
da  gethou,  zu  Salzburg  sich  iür  ein  Doctor  7nd  an  ettlich 
ortten  für  ein  Grafen  aussgetbon,  ibme  lassen  aufwartten, 
Tnd  mitt  meinem  gelt  panckrttiret,  dass  er  mir  acht  vnd 
dreyssig  fl.  von  Labach  biss  ge»  Tübieogea  verlausett,  ohn 
vas  der  alt  Pantaleon  für  dtn  ertz äcbelmen  auBsgebeo  batt. 
Gin  Küehhautt  köndt  ich  von  disem  Echaadschelmen  über- 
■chrejben,  er  soll  aber  dermassen  poenitentzer  werden,  dass 
ers  keinem  mehr  thon  soll. 

Mijgister  Brentius  ist  eben  recht  kommen,  dann  vaser 
Oberster  zu  Carlstatt  kein  predicanten  hatt,  vnd  schon 
willens  gewesen,  vmb  ein  anzubaJlen.  Hab  mitt  Brentio 
daraas  geredt,  vnnd  dieweil  er  mied  [müde],  vnd  ich  ihn 
disen  Winter  alhie  behalten  will,  so  versieh  icb  mich,  wunne 
ihm  dise  condition  anneminlicb,  es  weid  vnser  gnaedigster 
lürst  vnd  Lerr,  nach  volgender  ansuccbung,  ibme  disovocation 
gnediglicb  gefallen  lassen ,  vnd  ibm  faul  Magister  Brentius 
vber  ein  zeiit  lang  soUe  widerumb  hinaus  sollen,  ihne  distr 
vocation  (darzu  er  sieb  dann  der  zeitt  noch  nitt  wollen  be- 
wegen lassen)  nitt  allein  nichts  entgelten ,  sondern  auch 
gnedlicb  geniessen  lassen. 

Dem  andern  studioso  Samueli  hab  ich  ein  paedagogiam 
Bweycr  Grafen  von  Bahif  bekommen,  vnd  ist  er  mein  conuictor 
sammt  seinen  discipulis. 

Was  andere  belangt,  wollend  mir  kain  bereiun  schiken, 
Tiel  weniger  correspandieren.  Dann  die  privaten  pädagogia 
allenthalben  auHiören,  dieweil  alle  landtleutt  die  kinder  vnd 
junge  hern  auf  die  landtschuel  ulUier  schicken.  Wo  ich 
dann  leutt  bedürffen  werd,  will  ich  euch  dessen  beschaid 
Bukommeu  lassen. 
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Letzlich  bedank  ich  mich  für  idle  gaetthaet,  so  ihr 
meinem  gsind  bewiesen,  es  soll  an  dem  hem  felidano  ver- 
golten werden.  Doctoribus  Snepfio,*)  Brentto^)  et  Hart- 
manne  hab  ich  erst  newlich  geschrieben,  wollend  ihnen  allein 
diesen  brief  aafweysen,  tamqaam  communibus  amicis. 

Mein  Nicodemns  bekompt  ein  andern  wagen,  hatt  ein 
hof,  darinn  er  fahren  vnd  reitten  kan.  Ist  ihm  allenthalben 
auf  der  reyss  mancher  kuss  von  frauwen  ynd  jungfrauwen 
ZQ  theil  worden.  Er  wirdt  eh  windisch  lernen,  dann  ich, 
dann  er  schon  viler  heren  kinder  zu  gsellen  bekommen,  die 
ihn  windisch  empfangen  haben. 

Ess  ist  wolfel  hir.  Ein  mass  rotter  frianler  ein  batzen, 
ein  mass  weisser  6  kr.,  auch  ettlich  2  batzen,  6  ayer  ymb 
1  kr.,  7  iunger  starker  hiener  7  kreitzer  etc.  Ein  stör 
waitz  26  balzen.  Ich  ynd  mein  baussfrauw  habend  ein 
gantzen  tag  an  einem  halben  batzen  weiss  brott  Ich  hab 
vmb  zehen  fl.  so  uil  neuwen  hanssrhaatt  kaufft,  als  sie  für 
20  fl.  alten  verkauft  hatt.  Die  frauw  Spindlerin  ist  mein 
einkaufferin  am  verschienen  kirchtag  gewesen,  alles  schand- 
wolfel  von  den  gatscheeren^)  einkauft.  Ich  hab  ein  grossen 
ochsen  vmb  9  fl.  5  batzen  kauft,  den  wirdt  her  diener  biss 
auf  Martini  mir  mästen,  auf  seiner  hueb.  Alle  tag  wirdt  mir 
holz,  krautt,  rieben,  viesch  vnd  allerley  geschenkt.  Gott 
geb  sein  gnad  aller  meniglich,  vnd  segne  mein  arbeyt.*) 


6)  Dietrich  Schnepff^  ein  Verwandter  Frisohlins,  s.  Straoss  S.  19. 

7)  Dr.  Johann  Brenz  der  Jüngere,  später  heftiger  Gegner  des 

Dichters. 

8)  d.  i.  Händlern  aus  Gottschee  in  ünterkrain^  welche  EIrklärang 

des  schwierigen  Wortes  ich  meinem  Freund  und  Colinen  Conrad 
Hofmann  verdanke. 

9)  Da  dieser  Brief  dem  oben  erwähnten  an  Fran  Anna  Brenz 
▼orgeheftet  war,  wiewohl  er  um  einige  Tage  später  geschrieben  ist, 
so  ist  diesem  umstand  vielleicht  zuzuschreiben,  dass  man  das  nächste 
Blatt,  welches  ausser  der  Schlussformel  und  Unterschrift  wahrschein- 
lich auch  die  Adresse  enthielt,  beseitigt  hat. 


Halm:    Btitr&ge  cur  Lüeratvr. 


5.   Brief  TOD  Martin  Opitz  aa  Karl  Anniba]  Graf  von 
Dohna,   1630.*) 

GelstBsime  Domine,    MaecQnas  Vnice, 

Spero  me  tempus  reditus  ad  Te  mei  iis  literis  quas 
Lutetiae  ante  dies  paucos  peiscripsi  satis  tibi  probasse; 
quibus  et  statum  reruui  in  Gallia  praesentium  aliaque  pro- 
lixe  ezposui.  Quae  vcro  iuterea  dum  abii  peracta  Eint,  ut 
et  reliquarum  Provinciarum  assitarum  gesta,  ab  Uotomanno 
literis  tradita,  vti  coDÜdo,  accipies.  Nunc  huc,  quanquam 
ob  pestis  pariter  metum')  et  grassationes  militares,  Croalorum 
praesertim  nostrorum  circa  fines  Lotharingiae,  non  levi 
periculo ,  ealuus  tarnen  et  incolumis  delatus  sum,  praesto- 
laturus  in  hac  urbe,  donec  iotra  quatriduum  tuto  cum  mer* 
catoribus  Francofurtum  ire  possim,  quarum  occasione  nun- 
dinarum   Lipsiam,    inde    correptis    itineribus    domum   et   iu 


•)  Friodr.  Strehlke  bemerkt  in  seiner  Monographie  über  Mart. 
Opitz  8.49  (Leipcig  18G6),  daa»  wir  über  die  Zeit,  xa  der  Opitz  in 
Diensten  des  Grafen  v.  Dohna  stand,   die   zum  Tbeil   diplomatischer 

waren,  nur  «ehr  dürftige  Nacbricbtaa  beaiUen.  Der  interessante 
Brief  berührt  Ereignisse  des  Mantuaniscben  Erbfolgekriegs  von  1630 
(BeseUuDg  Savojens,  Belagerung  von  MoTitmelian,  Vertheidiguug  von 
Caiale  in  Montfarrat),  die  in  Folge  dieses  Kriegs  befürchteten  Ver- 
wicklnngen  mit  dem  deutschen  Reich  (Verbiadung  der  Reicbstrappen 
mit  denen  ron  Lothringen),  das  VerhältniBs  der  in  SaToyea  sich 
futsetzenden  Franzosen  zu  Genf  und  Verhandlongen  des  Markgrafen 
Cbriitoph  von  Baden  mit  dem  französischen  Hof.  Ueber  den  Brief- 
wechsel von  Opitz  bemerkt  Strehike  8.86,  daes  er  nach  einer  unge- 
lähren  Schätzung  etwa  hundert  Briefe  umfasse,  von  denen  jedoch  die 
L  Hehrzahl  an  ihn  gerichtet,   nur  einige   wenige  ancb  von  ihm  selbst 

■  geacbriebeu  sind. 

H  1)  Es  ist  bekannt,  dass  OpiU  später  salbst  (im  J.  1689)  ein  Opfer 

■  der  Pest  geworden  ist, 

k 
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sinum  clementiae  taae  properabo.  De  Gasalia  varii  niinores 
sunt,  pro  diversitate  aDimoram  et  studiis  partiam.  Gaptam 
tamon  esse,  Nanceii  constanter  affirmabatnr.  Recentibas 
literis  Lagduni  scriptis  hoc  inerat:  Mens',  le  Bfareschal 
de  Scliomberg  passe  les  monts  aaec  douze  mil  hommes  de 
pied  et  quinze  cents  cheuaux  pour  aller  au  secoors  de  Cazal 
qui  court  risque,  si  les  Frangois  ny  donnent  de  cal  et  de 
teste,  a  quoy  ils  sont  bien  resolus.  Militem  hmo  rei  ex 
Campania  fere  euocarnnt,  paucis  stationibus  relictis,  quod 
fidere  se  tuto  Caesarianis  non  posse,  et  ut  pato  Tere, 
existimant.  Lotharingiae  Dux  copias  iam  habet  non  exigaaSi 
et  has  in  auxilium,  ut  aiunt,  Imperatoris.  Aiont  tarnen 
Ducem  Fridlandiae  literas  quasdam  ad  ipsum  illius  nnper 
ex  indignatione  in  partes  disrupisse,  id  quod  res  minns  ex 
sententia  utrinque  procedere  indicat.  Quemcunqae  tarnen 
in  vultum  ille  se  verterit,  desolationem  prouinciarum  snamm, 
quomodo  positus  in  medio  euitare  possit,  non  yideo.  Hngne- 
notis  in  Gallia  tandiu  quies  est,  quandiu  ipsi  miseri  sunt, 
et  Rex  aliis  bellis  occupatus  viuit:  adeo  tranquillitas  nallibi 
magis  fida  est,  quam  cum  nihil  possidemns.  Atqae  hoc 
solum  discriminis  in  illo  regno,  et  nostro  imperio  esse 
puto,  quod 

Rex  Galliarum  ducit,  et  Caesar  trahit, 

vt  nuper  in  colloquio  quorundam  Gallorum  aiebam.  Gene- 
uensium  quoque  quis  Status  sit'),  literis  ex  ea  urbe  bis 
diebus  ab  amico  perscriptis  cognoui,  quibus  inter  alia  haec 
inerant:  lUud  plane  confitendnm  est,  caritatem  annonae  in- 
dies  ingrauescere,  quia  iam  Gallus  interdixit,  ne  quicquam 
frumenti  ex  Sabaudia  sua  huc  inferatur.  Si  quid  per  lacum 
aduehitur,  Gallicani  praefecti  examinant  accuratissime  yec- 
tores,  an  ex  ditionibus  Regiis  exportent,   iisque  insidiantur 


2)  Vgl  Picot,  Histoire  de  Oenöve  H,  411. 


E<üm:    Beiträge  sur  Literatur. 


ex  ripft  orientall,  ut;  attineant.  losolentiores  dicunt,  se 
domiDOS  esse  Lemani.  Fleriqne  (reneueiises  putant,  se  peior^m 
nactum  vicinam,  quia  nee  faueDtiorem,  et  potentiorem.  Hel- 
netii  qnoque  nihil  suggerunt.  Est  ipsis  quaedatn  mutiia 
simaltas  et  aemulatin,  exigua  utrinque  charitas,  magoiim 
religionis  noiuen.  MomiliaDam  (aiunt  bae  literae  porro)  ad- 
hoc  obsidetur,  et  suffoditur,  puluere  tormentario  emouenclum. 
Obsessi  derident  cooatum.  Rex  Lugduni  est,  quia  Gratia* 
Qopoli  pestis.  Ipsum  Lugdunum  caritate  laborat  iugeDti. 
Christo phorus ')  Marchio  ßadensis  aote  biduuiii  hinc  abiit 
ad  regem ;  omnino  aliquid  pro  Germania  sperat :  iamque 
alios  inuitat  ad  conimilitium.  Non  illi  desunt  promissa  regia. 
Haec  in  illa  epiütola.  Suecus  caussas  cur  tandem  in  Ger- 
laaniatu  mouerit  nuper  edidit*},  quibus  et  hüc  immiscet, 
qaamuis  tacito  nomine,  Gaesareum  Legatum  Dantisci  nuper 
satis  osteadisse,  pacem ,  cuius  caussa  eo  venire  se  praeten- 
derat,  neque  sibi  neque  partibu»  suis  tantopere  carae  ease. 
Sed  baoc  schedam  tos  iam  habetis,  Tt  puto.  Magnam  in 
eo  spem  reposuerunt  iionnulli.  Sed  Deo  Immortali  incumbit 
moderatio  pacta  ac  bellorum,  cui  te,  Domine  Celsissime, 
consilia  tua,  vires  ac  iuuandi  patriam  propositum  commendo. 
De  me  si  quid  addere  audeo,  dif&cultate  Tianim  et 
annona  hoapitiorum  grauissima  vbi  coactus  aliquid  a  mer- 
catoribus  mutuo  petiero,  pro  benigno  tuo  erga  me  animo 
id  me  te  inuito  non  facturnm  confido.  Vale,  Heros  Celsissime. 
Argentorati  IX.  d.  Septembr.  CIO  IOC  XXX 

Gelsissimo  Domino  Suo 

diaotisaimus  Mart.  Opitiua. 


3)  Am  Rande  BteKt  von  Opitz'  Hand:    Des  älteren  Sohn. 
i)  Wahraoheinlioh   das   Schreiben   Gustav    Adolfe   an   die    Kur- 
fiJrBten,  das  bei  EhevenhüUer,  Anoales  Ferdinande!  SJ,    1MB  abge- 

19* 
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Adresse : 

Gelsissimo  Domino,  Domino  CAROLO  ANNIBALI  Barg- 
grauio  Donano,  etc.    Domino  meo   et  Maecenati  clemen- 

tissimo  Breslaw. 

6)  Bittschreiben  Sebastian  Schertlin's  von  Bartenbach 
an  Kaiser  Karl  V.  1547.*) 

AUerdorchlenchtigster  Grosmechtigster,  vnaberwindlicher 
Khayser,  Allergnedigster  herre,  Eur  Khays.  Majestaet  sein 
mein  vnnderthenigst  gehorsam  vnnd  willig  diennst,  in  aller 
demut,  vngespart  leibs  vnnd  gats,  in  aller  vnnderthenigkhait 
zuuoran  berait.  Allergnedigster  herre,  ich  vermörckh  ynnd 
empfind  laider,  das  eur  khays.  Majestaet  der  schwebenden 
khriegssachen  halb,  zum  allerhöchsten,  wider  mich  bewegt, 
ynnd  erzürnet  seien,  auch  sogar,  das  vil  Haubtsacher  yssge- 
sonet  werden,  ich  aber  noch  khain  gnad  fynnden  mag, 
welhes  mich  schmertzlich  bekhumert.  Dann  ich  bin  yon 
jugent  auff,  inn  Eur  Khayserlichen  ynnd  der  Römischen 
khunigclichen  Majestaet  diennsten,  als  ein  kriegssman 
heerkhumen,  meinen  leib  yon  Iren  wegen  offtmals  dorr 
gewagt,  ynnd  mein  plut  yilfeltig  yerrert,  aber  nie  khain  ainig- 


*)  Als  nach  dem  anglücklichen  Ausgang  des  Schmalkaldisohen 
Kriegs  auch  die  Reichsstadt  Augsburg,  deren  Feldhanptmann  Schertlin 
war,  der  Gnade  des  Kaisers  sich  unterwarf,  wurde  Schertlin  yon  der 
Amnestie  ausgeschlossen  und  musste  flüchtig  gehn.  Die  Existenz 
des  obigen  Schreibens  war  wohl  bekannt,  es  konnte  aber  yon  Her- 
berger, als  er  Schertlin's  Briefe  herausgab  (Augsburg  1852),  nicht 
benützt  werden.  In  einem  Berichte  der  Stadt  Augsburg  (d.  d.  28 
Januar  1547)  an  ihre  Abgesandten  in  Ulm,  wo  diese  mit  dem  Kaiser 
unterhandelten,  heisst  es:  „Hiemit  ain  copei  yon  herm  Sebastian 
schreiben  an  die  Kays.  Maj.  er  hat  auch  gar  ein  ynderthenig  schreiben 
an  die  Kunigl  Mt.  lassen  thun/'  Eine  solche  Copie  hat  sich  im 
Augsburger  Archiy  nicht  erhalten. 
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mal  wider  eur  fcliayserliche  Majestaet  gedieont,  noch  gehanadlt : 
Dann  wass  aicli  zwuschen  enr  khajs.  Majestaet  wider  Cliur- 
farsten,  Fürsten,  Stette  vnnd  Stennd,  das  verganngen  iare, 
zugetragen,  darinn  ich  doch  nit  annderst,  dann  als  ain  diener 
verwant  gewest,  auch  vberal  nichts,  ohne  austruckhlichen 
meiner  obern  Rate  vnnd  befelch  gehanndlt,  wie  ich  dann 
Bolichs,  als  ain  bestelter  alter  diener  derselben  Stennde 
Ihiin  mueasen.  So  haben  Eur  kajaerliche  Majestaet  das 
ich  bemelten  Stennden  veipflicht  gewest  wolil  gewisst,  vnnd 
mich  vnangesehen  desselben  hieiior  allergnedrgat  inn  iren 
veldzagen  gepraucht.  Ich  khan  mich  auch  khainewegs  er- 
innern, das  ich  ichzit  vbermessigs  oder  beschwerdlich  inn 
disem  khrieg  vor  andern  gehanndlt.  Kolt  mir  aber  ein- 
oehmbUDg  der  Erenberger  Clausen,')  für  sogar  verweiaslich, 
md  von  eur  kbayserlichen  vnd  der  khuniglichen  Majestaet 
zu  solhen  vngnaden  gerechnet  werden,  so  khan  vnd  mag  ich 
mit  Got  vnnd  höchster  warhait  dürtliun,  das  mir  solhes  von 
gemainen  Stennden,  wie  es  zu  Ulm,  im  khriegssrat  beschlossen, 
auferlegt  vnnd  befolhen  worden,  vnnd  auss  aigner  meiner 
bewegnus  gar  nit,  auch  auss  khainer  anndern  vrsacb,  noch 
annderer  gestalt  beschehen,  dann  dweil  khundtschafft  vor- 
hannden,  däs  ain  gross  khricgbsvolckli  zu  ross  vnnd  zu 
fuess  damals  auss  Italia  khumen  sollen,  das  dise  lanndt 
vnnd  ettlich  Stette  ganntz  vnd  vnuerderbt  beliben,  wie  sie 
dann  also  bissheer,  bey  wirden  vnuerletzt  pliben  seind,  welhes 
ono  das  nit  geschehen.  Der  vnnd  ander  vrsachen  halb  ich 
mich  vor  anndern  khainer  solichen  strenngen  vngnad  besorgt. 
Dweil  ich  aber,  von  ainem  Ersamen  rathe  der  Stat  Augs- 
parg,   meinen  gonnstigen  herren  vernumen,    das    bissheero 


1)  ScbloBB  und  EngpaBS  Ehrenberg  bei  Füasan,  -vaa  Schertlin 
km  10  JoU  154Ö  erobert ;  vgl.  dessen  Selbstbiographie,  herauBg:.  von 
Sohönbuth  S.  35  ff.  Die  feste  Stellung  gieng  im  September  wieder 
BD  dan  kaiBerliohen  Gener»!  Franz  Caetelalt  verloren. 
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khain  bitt  noch  flehnen,  souil  mein  person  belanngt,  stat 
fynnden  mögen,  vnnd  die  sach  doruff  gestannden,  das  gemainer 
Statt  Augspurg  vnderthenigste  vssönung  bey  eor  khayserlichen 
Majestät  allain  meiner  person  halb  erwynnden  weiten,  so  khan 
eur  kayserlichen  Majestaet  ich  aller  vnderthenigst  nit  verhalten, 
wie  die  sachen  meinen,  ynnd  diser  stat  halb  diser  zeit  geschaffen. 
Nemblich  das  Augspurg  auf  diesen  tag  dermassen  fursehen 
ist,  das  ich  sie  mit  Gottes  hilff,  vor  ziemblichem  gwallt, 
ain  gute  zeit  hette  wissen  zu  erhalten.  Ich  hab  auch  ain 
soliche  willige  Bnrgerschafft,  vnnd  wol  erzeugt  kbriegssvolckh, 
das  es  mir  nach  allem  meinem  willen,  vnd  gefallen  zuestimbt, 
vnnd  muesst  fuervar  lannger  zeit,  vnd  grosser  hefftigkhait 
walten,  mich  vsszeheben. 

Dieweil  aber  das  vnschuldig  plut  auffm  landt,  auch  die 
verzerung  vnd  vssmörglung  des  Teutschen  kriegssvolckhs, 
welhes  vil  notwendiger  wider  di  vnglaubigen  zu  gebrauchen, 
dann  ainander  selbst  vmbzebringen,  darzu  auch  ein  Ehrsamer 
Rathe,  vnnd  dise  werde  Statt,  vnd  frombs  volckh  billich  zu 
bedennckhen,  vnnd  behertzigt,  unnd  ich  dann  vermörckht, 
das  ain  Ehrsamer  Rathe  zur  vssönung  vnnderthenigst  genaigt 
gewest,  so  hab  ich  ehe  mich  selbst  in  geferde  stellen,  dann 
bemelte  vergleichung,  meiner  person  halb  verhindern  wellen, 
bin  also,  nach  der  vbergabe  meiner  gutter  zu  Purttenpach,') 
die  ich  ainem  Ersamen  Rathe  zu  Augspurg  gethon  hab,  von 
weih  vnnd  khyn'nd,  von  diser  stat,  von  hauss  vnnd  hofe, 
inn  das  leidige  pitter  Ellende    gezogen,  ')    Got  erbarmbs, 


2)  Herberger,  Schertlin's  Leben  (am  Schlasse  der  Briefsammlong) 
S.  CIX:  „Schertlin  schloss  mit  der  Stadt  Augsburg  einen  Vertrag 
wegen  Burtenbach,  welches  von  der  Stadt  gegen  eine  in  einem 
halben  Jahre  zu  erlegende  und  erst  zu  bestimmende,  gebührliche 
Eaufsumme  auf  so  lange  übernommen  vnirde,  bis  Schertlin  oder  seine 
Erben  die  Güter  wieder  bewohnen  könnten."  Der  Vertrag  mit  der 
Stadt  vom  25  Januar  ist  bei  Herberger  S.  211  f.  abgedruckt. 

S)  Er  verliess  Augsburg    am  29  Januar    1547   (s.   Schertlins 
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vnd  gebe  eur  kafserijcfaen  Majestaet  zu  erkbennen,  wass 
Cossten,  gefahre,  Tcruhe,  vriod  Verhinderung  eur  kliayserliche 
Majestaet  an  derselben  aundero  vorhaben,  vnnd  wass  ir  in 
3eit  diser  stat  belegerung,  odor  zwanng,  von  anderen  Poten- 
taten tiett  zusteen  mögen,  ich  durch  dises  mein  oxilium,  des 
ich  wol  noch  vberig  sein  mögen,  verhuett,  vnd  furkhumen 
habe,  Aller  vnderthcnigst  bittent  Eur  khay^erliche  Majestaet 
wellen  mein  eerlich  gemute,  in  dem  vnd  annderm,  auch  di 
gaben  di  mir  Got  verüben  hat,  allergnedigst  ansehen,  vnnd 
mir  das  Ellendt  khurtzlich  wennden,  vnnd  mich  begnaden, 
dardurch  wirt  eur  khayserliche  Majestaet  ir  hoch  adelich 
geplut  vnnd  gemute  welhes  Julius  Cesar,  vnnd  alle  hoch- 
beruembte  beiden  auch  gegen  iren  feiuden  guetlich  gebraucht, 
erzaigen.  Khan  ichs  dann  vmh  eur  khayserliche  Majestaet 
in  aller  vnderthenigkhait  verdienen,  das  soll  an  mir  nyramer- 
mer  mangleu,  vnnd  bitt  vmb  Allergoedigate  antwurtt.  Datum 
25  Januarii  Anno  1547 

Eur  kay serlicher  Majestnet 

vnnderthenigster 
Schertlin.*) 
AUergnedigster  Kaiser  ich  hah  oft  gedacht 
es  werde  der  strittigen  religion  halb  ainmal 
übel  zugeen,  vnd  wils  mit  eurn  leuten  be- 
weisen das  ich  oEftermals  gesagt,  wann  ich 
wider  die  kayserliche  Majestaet  muest  han- 
dien, hett  ich  sorg  mich  würde  katn  glück 
angeen,  das  ist  mir  laider  widerfareu.  Ich 
beger  vnd  bitt  gnad. 

S«lbstbiographia  S.  63  f.)  nnd  begab  eich  zanlchst  nach  ConatanE, 
wo  er  bis  zum  November  verblieb.  AU  sich  aucb  diese  Stadt  mit 
dem  Kaiser  ausafilmto,  flüchtete  er  nach  Basel,  von  wo  aus  er  neue 
vergebliche  Schritte  um  Begnadigung  machte. 

')  Bis  auf  die  Untenohrift  ist  der  Brief  von  einem  Schreiber 
gMohrieben,  aber  der  folgende  Zusatz  von  Schertlins  eigener  Band. 


&  %  ^«  ^^A~M  ^<r  ■ 


Sicilien,   Iherusalem,  Hungern,  Dal 
Croatien  etc.  Khunig,  Ertzherzogen  zu 
reich,  Hertzogen  zu  Burgundi  etc.  Or 
Hapsburg,  Flandern  ynnd  Tyrol  etc. 
allergnedigsten  herren. 


Ueber  den  ExzcitieK 


Herr  Hofmano  trug  vor: 
a)  „Ueber  den  Ezzoleich," 

Das  berühin  teste  und  meistbehandelte  unter  den  chri^- 
lichea  Gedichten  des  eiLften  uod  aofaiigeadeD  zwölften 
Jalirhacderts  ist  dasjenige,  welchum  der  erste  Herans- 
geber nach  einer  in  der  drittüo  Strnphe  vorkommenden 
Bezeichnnng  (daz  Eint  die  vier  ewangelia)  den  Titel:  Die 
Vier  Evangelien  gegeben  hat.  In  der  Einleitung  (Seite 
XXXIV)  erklärte  er  die  vier  Evangelien  für  eine  neue  Auflage 
des  Liedes  von  Ezzo,  welches  dieser  nach  der  Angabe  der 
zwischen  1125  — 1141  geschriebenen  Vita  Altmanni  ep.  Patav. 
(1065—1091)  auf  der  Pilgerfahrt  nach  Jerusalem  mit  Bischof 
Günther  von  Bamberg  a.  1064  gedichtet  haben  soll.  (Inter 
qaos  (d.  h.  Günthers  Begleitern  aus  ortentalis  Francia  und 
Bawarta)  praecipuiduo  canonici  extiterunt,  videlicet  Ezzo 
Bcolasticus,  vir  omni  sapientia  et  eloquentia  praeditus, 
quj  in  eodem  itinere  cantilenam  de  miraculis  Christi 
patria  Hngua  mirabiliter  composuit,  et  CuonraduB 
omni  Bcientia  et  facundia  omatus,  qni  postea  in  noatro  loco 
(Göttweig)  canonicis  praelatus  praepositus  fuit.  Quibns 
Altmannus  ex  latere  reginae  (Agnetis  Ileurici  III.  viduae) 
com  Diultis  viris  de  palatio  hoDoratis  factus  est  comea 
itineris  et  socius  laboris.) 

In  welcher  Weise  er  die  vier  Evangelien  als  eine  neue 
Auflage  des  Liedes  von  Ezzo  entstanden  dachte,  präcisirte 
«r  (auf  ders.  Seite)  näher  dahin,  dass  Abt  Hartmann  von 
Göttweig  das  Original  kannte,  und  ,,eB  im  Gedichte  von  den 
vier  Evangelien  benützte,  oder  vielleicht  nur  wenig  verändert 
Drei  Jahre  später   (1851)  sprach  er  sich   im 
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1.  Bande  seiner  Beiträge  (S.  10  Note)  wiederholt  dahin  aas, 
dass  er  „das  von  Ezzo  auf  seiner  Wanderfahrt  nach  Jerusalem 
im  Jahre  1065  von  den  Wundem  des  Heilands  verfasste 
Gedicht  für  eins  und  dasselbe  mit  den  vier  Evangelien  halte, 
nur  dass  es  von  Hartmann  vielleicht  etwas  erneuert  wurde, 
und  1862  nannte  er  in  seiner  Einleitung  zu  Genesis  und 
Exodus  nach  der  Milstäter  Handschrift  (I.  Bd.  S.  XXIX) 
ohne  weitere  Einschränkung  Ezzo's  vier  Evangelien.  1867  gab 
dann  Diemer  im  sechsten  Theile  seiner  Beiträge  eine  aus- 
fuhrliche Bearbeitung  von  Ezzo^s  Anegenge  oder  Lied  von 
den  Wundem  Christi  (den  anpassenden  Titel  der  4  Evan- 
gelien hatte  er  endlich  ganz  aufgegeben),  von  der  weiterhin 
noch  zu  reden  sein  wird. 

Die  Reihe  der  Bearbeitungen  hatte  nach  der  diplomatischen 
editio  princeps  Diemers  von  1849  Simrock  begonnen  in 
seinem  Altdeutschen  Lesebuch,  Bonn  1851.  Er  gab 
die  ersten  15  Strophen  und  zwar  alle  12zeilig  hergestellt, 
so  dass  wir  hier  den  ersten  Anfang  zu  einer  regelmässigen 
metrischen  Bearbeitung  finden.  Ganze  Strophen  schied  er 
noch  nicht  aus,  sondem  von  jeder  nur  so  viel  Verse,  um 
zur  Zwölfzahl  zu  gelangen. 

Das  Gedicht  heisst  bei  ihm  EzzosLied  und  er  bemerkt 
dazu:  „Es  ist  ohne  Zweifel  Ezzo's  Lied  selber  mit  Hinzufügung 
etwa  der  ersten  Strophe.^'  Wackemagel  hatte  noch  vor  dem 
Erscheinen  von  Diemer's  editio  princeps  in  seiner  Geschichte 
der  deutschen  Literatur  S.  86  den  Titel  Anegenge  gewählt 
und  Ezzo  als  Verfasser  abgelehnt.  Er  sagt:  „Ezzos  Lied 
von  den  Wundem  Christi,  gedichtet  im  Jahre  1065,  lag 
bereits  dem  Verfasser  vor  und  mochte  Einfluss  üben."  In 
der  Note  dazu  citirt  er  Diemers  Ansicht,  dass  „Ezzo  selbst 
der  Verfasser  sei."  Das  Werk  war  ihm  natürlich  Reimprosa. 
Gervinus  dagegen,  welcher  (Geschichte  der  deutschen  Dicht- 
ung 1853,  1.  Bd.  S.  109  ff.)  von  der  Schöpfung  (=  summa 
theologiae),  den  vier  Evangelien  (= Ezzos  Lied)  spricht,  findet 
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keineD  Zweifel  „dass  die  4  Evangelien  von  Ezzo  Beien," 
während  er  die  Scliöpfung  für  unbedingt  älter  als  BiGcbaf 
Günthers  Zeit  hält.  (!q  der  neuesten  Ausgabe  von  1870, 
S.  17fi  lieiast  es  darüber:  ,, Unter  den  Pilgern  war  ein 
Scholasticas  Ezzo,  der  auf  i]er  Reise  ein  Lied  von  den 
Wandern  Christi  in  deutscher  Spriidic  schrieb,  das  uns  in 
einer  leider  nicht  zeitgenössischen  Aufzeichnung  erhalten  ist.)" 
Wilhelm  Grimm  in  seiner  Geschichte  des  Reims  (1852  p.  173) 
setzte  das  alte  Anegeiige  (=  4  Evangelien)  in  die  7.e\t  des 
Merigarto  und  somit  in  den  Anfang  des  II.  Jahrhunderts, 
das  Gedicht  von  der  Schöpfung  noch  höher  hinauf,  beide 
also  um  ein  halbes  Jahrhundert  und  darüber  vor  1065. 
Doch  fügt  er  als  vorsichtige  Bemerkung  bei:  „übrigens 
würde  manche  Zeile  der  hier  berührten  Gedichte  durch 
critiache  Behandlung  des  Textes  vfahrscheinlich  eine  bessere 
Gestalt  gewinnen.  Ich  kann  also  nicht  wie  Wackeruagel 
darin  baaie  Reinipiosa  erbllckeü." 

In  der  Reihe  der  Bearbeiter  folgt  auf  Sitnrock  Osksr 
Schade,  der  dreimal  unser  Gediclit  behandelt  hat,  zuerst 
1854  in:  Geistliche  Gedichte  des  XIV.  und  XV-  Jahrhunderts 
vom  Niederrhein,  Einleitung  S.  XXIII— XL.  Hier  theilt  er 
das  Ganze  in  68  sechszeilige  Strophen,  nimmt  aber  noch 
Iceine  AusscUeiduugen  zugesetzter  Strophen  vor. 

1860  in  seiner  Veterum  Monumentorum  Theotiscorum 
Decas  p.  30  sqq.  verwirft  er  Ezzo  als  Verfasser  der  4  Evan- 
gelien und  schreibt  ihm  dagegen  die  Schöpfung  (—  Summa 
theologiae)  zu,  von  der  er  einen  Tlieil  in  lOzeiligeu  Strophen 
^bt,  während  er  für  das  eretere  Gedicht  an  seineu  6zeiligeQ 
Strophen  festhält. 

Im  Altdeutschen  Lesebuch,  Halle  1862  (S.  87) 
endlich  nennt  er  das  Gedicht  Das  Lied  von  der  Er- 
lösung, und  gibt  den  Versuch  einer  Herstellung  des 
ursprünglichen  Liedos  mit  Ausscheidung  der  Zuthaten  eines 
oder   mehrerer  Bearbeiter.     „Da<luvch  fallen  die   Vet.  mon. 
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theot.  decas.  p.  30  erhobenen  Zweifel,  nnd  es  kann  der  Text 
in  dieser  Gestalt  das  darin  längst  vermathete  Gedicht  Ezzo's 
sein/'  Er  beginnt  das  Gedicht  hier  mit  der  5.  Strophe: 
W&rer  got,  ihc  lobe  dich  etc.,  scheidet  dann  noch  die  7.  ans 
(Duo  gescuof  er  ein  wip,)  macht  aus  der  13.  und  14.  eine 
Strophe  (seine  neunte),  setzt  23  und  24  um,  lässt  26,  27,  28, 
29  weg,  und  bekommt  so  23  zwölfzeilige  Strophen  (die  6zeiligen 
hatte  er  jetzt  aufgegeben). 

1864  erschien  Ezzos  Lied  von  den  Wundern  Christi 
in  Müllenho£Fs  und  Scherers  Denkmälern  S.  56.  MäIlenho£F 
bemerkt  hier  S.  340  „ich  gestehe  es  kaum  zu  begreifen,  wie 
man  so  lange  hat  zweifeln  können, .  dass  die  hier  (im  Leben 
Altmanns)  erwähnte  cantilena  de  miracuhs  Christi  in  der 
Aufzeichnung  der  Vorauer  Handschrift  yollständig  und  im 
Ganzen  wohlerhalten  vorliege.  •  .  •  Nur  Simrock  scheint  in 
seinem  altdeutschen  Lesebuch  1851  mit  mir  einverstanden, 
dass  wir  hier  jene  cantilena  des  Ezzo  vor  uns  haben.*' 
Diemer  nahm  an  dieser  Stelle  wohl  Anstoss,  denn  er  wahrte 
S.  VI.  seiner  Einleitung  von  1867  sein  Prioritätsrecht  in  der 
Behauptung  von  Ezzo's  Autorschaft. 

Während  nun  MS.  von  den  33  Strophen  der  Vorauer 
Handschrift  die  1,  2,  4,  5,  7  und  die  2  letzten  Zeilen  der 
16.  als  Zusätze  abscheiden  und  so  28  Strophen  übrig  behalten, 
von  denen  die  13.  vierzehn  Verse  hat,  die  14.  sechszehn, 
die  15.  vierzehn,  die  28.  vierzehn,  alle  übrigen  zwölf,  hat 
Diemer  in  seiner  letzten  Bearbeitung  33  Strophen,  alle 
12zeilig,  äusserlich  dem  Umfange  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  entsprechend,  aber  in  Wirklichkeit  mit  einer 
Reihe  von  Auslassungen  und  Zusätzen,  die  entschieden  über 
alle  Gränzen  des  philologisch  erlaubten  hinausgehen  und  geradezu 
zu  blossem  lusus  ingenii  werden.  So  setzt  er  in  der  ersten 
Strophe  2  Verse  eigener  Mache  ein,  in  der  2.  vier,  in  der 
6*  drei,  in  der  7.  zehn  (aus  der  summa  theologiae  genom- 
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meo),  in  der  11.  zwei,  in  der  15.  eine,  in  der  20.  zwei, 
in  der  21  drei,  in  der  23.  zvei,  in  der  26.  vier,  zusammen 
33  Verse,  (wenn  ich  rocht  gezählt  habe).  Da  er  dafür 
natürlich  eben  so  viele  weglassen  muss,  so  diEFerirt  er  in 
circa  70  Versen  von  der  hands-chrifLÜchen  üebertieferung 
und  das  io  einem  Oedichte,  welches  abgesehen  von  den 
ersten  7  Strophen  zu  den  klareten  und  durchsichtigsten 
gehört,  die  wir  in  dieser  Dichtgattung  besitzen,  ganz  im 
Gegensatze  zu  der  summa  theologiae  (oder  Schöpfung),  mit 
threoi  dunklen  und  wortkargen  Ausdrucke  (s.  Scherer  DM. 
S.  374.)  Wenn  nun  auch  Diemer's  Verfahren  nicht  ohne 
Vorgang  ist  und  schon  andere  vor  ihm  sogar  unsere  ältesten 
althochdeutschen  Gedichte  proprio  Marte  um  eine  ganz 
hübsche  Anzahl  neuer  Verse  bereichert  haben,  so  muss  doch 
immer  wiederholt  werden,  dass  solche  Versuche  nie  einen 
ernsthaften  Erfolg  haben  können ,  weil  es  ausserhalb  der 
Leistungsfähigkeit  des  menschlichen  Geistes  liegt,  ganze 
Verscomplexe  aus  Conjectur  mit  Sicherheit  zn  ergänzen. 
Ich  rathe  jedem,  der  an  meiner  Behauptung  zweifeln  will, 
den  Versuch  an  sich  selbst  zu  machen.  Er  nehme  irgend 
ein  Gedicht,  entferne  daraus  etwa  ein  Zehntel  bis  Fünftel 
Verse  und  versuche  nach  einem  Zeiträume,  der  lang  genug 
ist,  um  ihm  die  Einzelheiten  aus  dem  Gedächtniss  schwinden 
zn  lassen,  die  Ergänzung  der  fehlenden  Verse  und  er  wird 
sich  dann  überzeugen ,  wie  wenig  seine  Dichtung  mit  dem 
Original  üb  er  ein  stimmt.  Ich  kann  es  nach  dem  gedagtea 
QDterlassen  näher  auf  Diemers  (des  sonst  so  hochverdientea 
Mannes)  kritische  Arbeit  einzugehen.  MüUenhoffa  und  Scherers 
Verfahren  erscheint  neben  seiner  Kühnheit  wie  ein  schüchterner 
Versuch. 

Da  die  Schwierigkeiten  des  Gedichtes,  wie  gesagt, 
hauptsächlich  im  Anfange  liegen,  so  lasse  ich  hier  nun  zu- 
nächst   die   ersten  sieben    Stroptien  folgen,     wie    ich    sie 


billigen    und    die    o.,     uc»     v.^. — 

Fall  ist.  ^     .   , 

Ezzos  Leicn. 

1. 
Der  guote  bisooph  Güntere  (von  Babenberc 
hiea  machen  ein  vil  guot  werch, 
er  hie«  di  sine  phaphen 
ein  guot  liet  machen. 
5    eines  Uedes  sie  begunden 
want  si  di  buoch  chunden. 
E880  begründe  scriben, 
Wüle  vant  die  wise. 
duo  er  die  wise  gewan 
10    flieh  Uten  alle  munechan. 
von  Owen  buo  den  6wen 
got  gn&de  ir  aller  sMen. 

2.(1) 

Ich  wil  iu  eben  allon 
ein  vil  w&re  rede  vore  tuon 
Ton  dem  minem  sinne 
von  dem  rehten  anegenge, 
5    von  den  gnMen  also  manechvalt 
die  ans  öz  den  buochen  sind  gezalt 
diu  rede,  di  ich  nft  sol  tuon, 
daz  ist  daz  öwangelium: 
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3.  (2) 


0  lax  in  tenebrisl 

cl&  herre  samet  ans  bist, 

d&  ans  daz  w&re  lieht  gibest, 

deheiner  untriuwe  phligist 


dft  g&bi  in  stnen  Sren 
(den  schölte  wir  wol  hSren) 
daz  was  der  gaote  sontacfa, 
10    necheines  werches  er  ne  phlach; 
d&  spreche,  nbe  wir  den  fatlten, 
wir  paradtses  gewtiten. 


4. 


Got  mit  einer  gewalt 

der  wnrchet  zeichen  (ril)  manecvalt. 

der  worchie  den  mennischen  einen 

üzzen  von  aht  teilen. 
5    von  dem  leime  gab  er  ime  daz  fleisch, 

der  ton  beceichenit  den  sweiz, 

von  dem  steine  gab  er  ime  daz  pein, 

des  nist  zwivil  nehein, 

von  den  worcen  gab  er  ime  di  ädren, 
10    von  dem  grase  gab  er  ime  diu  h&rer, 

von  dem  mere  gab  er  ime  daz  plnot, 

Yon  den  welchen  daz  mnot. 

dao  habet  er  ime  begannen 

der  engen  von  der  sannen. 
16    er  yerldh  im  sinen  &temf 

daz  wir  im  den  behalten, 

ante  sinen  gesin 

daz  wir  ime  imer  waooherente  sin. 


wäges  unde  luftes, 
und  alles  des  in  den  vieren 
ist  lebentes  unte  ligentes. 
daz  gescaophe  du  allez  eino, 
10    dan  bedorftest  helfe  dar  zuo. 
ich  wil  dich  z'  anegenge 
in  Worten  unt  in  werchen. 

6.   (4) 

Got,  d&  gescaofe  allez  daz  ter 
&ne  dich  nist  niewicht. 
z'  aller  jungest  gescaofe  du  de 
5    nach  dtnem  bilde  get&n, 
n&ch  diner  geilte, 
b6  du  gewalt  hete. 
du  blise  im  dinen  geist  tn, 
daz  er  6wich  mohte  sin, 
noh  er  ne  yorhte  den  tftt, 
10    ab  er  behielte  dtn  gebot. 

zallen  eren  geecuofe  du  den  mi 
du  wessest  wol  den  stnen  yal. 

7. 

Duo  getcnof  er  ein  wip. 
si  w&ren  beidia  ein  lip. 
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vil  maneger  gnaden  si  gewilten. 

di  gcnäde  aint  so  maaovalt, 
10    eO  BJ  an  den  buoclieo  stänt  gesalt, 

■?on  den  prunnen 

die  in  parad^se  spruDgen. 

honegea  rinnet  Geün, 

milchQ  rinnet  Viaün, 
15     niues  rinnet  Tigria, 

Öles  EuiräleB. 

daz  Bcaof  er  den  zwein  ee  genäden, 

di  in  paradyso  wären. 

Ich  gelie  Dun  zu  den  einzelnen  Strophen  über.  Die 
ei^te  ist  literargeschichtlich  die  merlcwürdigste,  denn  es  ist 
,  dass  nur  auf  ihr  die  Bezeichnung  als  Ezzoleich  beruht, 
I  dass  ohne  diese  erste  Strophe  Niemaud  auf  den  Gedanken 
toiniiien  wäre,  dass  das  vorliegende  Gedicht  mit  Ezzonis 
lutiiena  de  miracuUs  Christi  identisch  sein  könne,  oder  gar 
seiu  müsse.  Ebenso  klar  ist,  dass  man  ohne  diese  Strophe 
dem  deutseben  Gedicht  nicht  den  Titel  gegeben  hätte  „von 
Christi  Wundern",  da  in  Wirklichkeit  nur  zwei  Strophen 
vuu  eigentlichen  Wundern  handeln,  sondern  dass  man  es 
Anegenge  oJor  mit  dem  passendsten  Titel  (mit  Schade) 
Erlösung  geuauut  hätte.  Auch  das  würde  Niemanden  ein- 
gefallen sein,  dass  unser  Gedicht  im  heiligen  Lande  selbst 
gemacht  sei,  denn  es  ist  in  dieser  Beziehung  von  der  voll- 
kommensten Farblosigkcit  und  konnte  ebensogut  in  jgdem 
andern  Lande  der  alten  Welt  gedichtet  sein.  Endlich 
würde  man  von  einem  Gedicht,  welches  in  einer  Handschrift 
aus  der  zweiten  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts  und  in  den 
Sprachformen  der  ersten  Hälfte  überliefert  ist,  nicht  annehmen, 
dass  es  kurz  nach  der  Mitte  dea  11.  Jahrhunderts  gedichtet 
sein  iijüsse. 

Uuter    der    Voraussetzung    nun,    dass    unser    Gedicht 
Ezzos  cantilena  sei,    kann  man  allerdings  die  erste  Strophe 
nur  als  einen  späteren  Zusatz,    entweder  eines  dritten  oder 
[1871,  8.  Ptul.  hiat.  CL]  20 
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möglicherweise  Ezzos  selbst  betrachten;  denn  wenn  die  can- 
tilena  wirklich  so  merkwürdige  Folgen  hatte,  wie  in  Zeile 
9—10  gesagt  ist,  hätte  der  orsprüngliche  Dichter  in  einer 
spater  zugesetzten  Einleitnngsstrophe  dies  nebst  der  Angabe 
fiber  Veranlassung  nnd  Yerfiasser  des  Gedichtes  nachtragen 
können.  Streng  genommen  dorfen  wir  also  nnr  sagen: 
Die  Strophe  ist  nicht  zugleich  mit  dem  fibrigen 
Gedicht  gemacht,  weil  sie  die  Wirkung  des  schon 
gemachten  Gedichtes  erzählt  Sind  aber  die  in  der 
ersten  Strophe  behaupteten  Thatsachen  wirklich  gesdidien, 
und  ist  das  Gedicht  das  Werk  Ezzo's,  so  kann  die  erste 
Strophe  ebenso  gut  von  Elzzo  selbst,  als  Ton  einem  andern 
zugesetzt  sein,  denn  das  in  Vers  11  —  12  gesagte:  Gott  sei 
ihren  Seelen  gnädig,  kann  ebenso  gut  auf  Lebende,  wie  auf 
Verstorbene  gehen.  Alles  diess  aber  nur  unter  der 
doppelten  Voraussetzung,  dass  1)  das  Gedicht  Ton 
Ezzo  und  dass  2)  die  Thatsachen  in  der  ersten 
Strophe  richtig  sind;  denn  wenn  die  Thatsachai  fidscfa 
sind,  kann  die  erste  Strophe  nicht  Ton  Ezzo  sein;  weon 
dagegen  Ezzo  nicht  Verfasser  ist,  braucht  auch  die  erste 
Strophe  nicht  jünger  zu  sein,  als  das  übrige. 

In  metrischer  Beziehung  ist  der  erste  Vers  um  vieles, 
(wenigstens  um  zwei  Hebungen),  der  zehnte  um  etwas  zu 
lang.  Ich  lasse  daher  im  ersten  Tone  Babenberch  weg,  als 
Zusatz  eines  Schreibers,  dem  es  nicht  mehr  selbstverständlich 
war,  dass  unter  dem  guten  Bischof  Günther  der  Babenberger 
gemeint  war,  und  lasse  Gunthere  auf  g4t  werch  reimen. 
Die  leichte  Aenderung  in  Vers  10  wird  kein  Bedenken 
finden.  So  viel  für  jetzt  von  der  ersten  Strophe ,  auf  die 
ich  im  weiteren  Verlaufe  noch  einmal  in  anderer  Richtung 
zurückzukommen  habe. 

Die  zweite  Strophe  hat  die  Verwerfung,  welche  MS.  und 
Schade  über  sie  verhängt  haben,  offenbar  den  Versen  7,  8 
nnd  10  zu  verdanken,  die  ganz  absurd  sind  und  nur  Zusats 
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eines  Absclireiberä  oder  Corruptel  sein  können.  Halten  wir 
UD9  aD  die  Stroiihenabthuiluiig  der  Handschrift,  von  welcher 
wir  oline  absolut  zwingende  Gründe  nicht  abgehen  dürfen, 
da  sie  sich  in  allnn  anderen  Fülk-n  unseres  GeJichtes  als 
Tollkommen  richtig  erweist,  so  hat  die  Strojihe  14  Zeilen, 
also  zwei  zu  viel;  denn  ich  nehme  mit  Simrock  und  Schade 
an,  dass  der  Diciiter  12zoilige  Strophen  machen  wollte  und 
gemacht  hat  uüd  dasa  uns  die  -paar  Strophen,  in  welchen 
die  Zwölfzahl  übnrscbritten  ist,  in  dieser  Annahme  nicht  irre 
machen  dürfen,  besonders  da  drei  davon,  die  18.,  19.,  und 
ao.  (13 — 15  n.ich  DM.)  unmittelbar  aufeinanderfolgen, 
während  die  4.  (die  33.)  am  Ende  des  Gedichtes  steht, 
Lsesen  wir  also  die  zwei  Verse,  die  leere  und  nichtssagende 
Einschiebsel  sind 

Izzer  Gcnesi  unt  üz  libro  Regnm 

der  werlt  al  ze  genädon 
fürs  erste  einmal  ganz  weg,  so  erhalten  wir  eine  12zeilige 
Strophe  mit  einem  sehr  passenden  und  archaistisch  gereimten 
Eingang,  der  mit  dem  der  alten  Genesis  in  der  Wiener 
Handschrift  (Fundgruben  II,  S,  10  Zeile  1)  sehr  genau  auch 
darin  übereinstimmt,  dass  man  im  ersten  Verse  liebe  in 
liebon  oder  liebunnndein  muas,  um  den  Reim  herbeizuführen 

Nu  ferueraet  m!ne  liabon, 

ich  wil  iu  ain  rede  fore  tuon. 
Trotzdem   würde   man    die  Strophe   noch   nicht  dulden 
können,  wenn  der  Vers 

daz  sint  die  vier  ewangelia 
nicht  geändert  würde ;  denn  dann  hätten  wir  einen  abrupten, 
durch  gar  nichts  motivirten  Sprung  auf  den  nächsten  Vers ; 

in  principio  erat  verbum, 
aOBserdem  auch  noch  eine  factischo  Unrichtigkeit,  denn  unser 
Gedicht    beschäftigt    sich    nicht    mit    den   vier   Evangelien, 
sondern  mit  der  Erlösung,  unter  specieller  Rücksicht  auf  das 
Johannesevaugelium.    Da  nun    der    Vers    ausserdem    auch 


I 
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noch  metrisch  corrapt  ist  1)  durch  die  Einschiebang  yon 
yier,  2)  darch  den  Mangel  des  Reimes,  da  a  nicht  auf  am 
reimen  kann,  so  ergibt  sich  von  selbst,  dass  es  heissen  moss: 

„daz  ist  daz  ewangelium: 

in  principio  erat  verbum^' 
d.  h.  die  Bede,  die  ich  euch  vom  Anfange  der  Welt  halten 
will,  nimmt  ihren  Stoff  aus  dem  Evangelium,  welches  mit:  in 
principio  erat  verbum  anfängt. 

Diemer  hat  richtig  gesehen,  dass  vom  vierten  Evangelium 
die  Rede  sein  muss,  aber  den  Vers  noch  mehr  verschlechtert, 
indem  er  setzt: 

daz  ist  daz  vierde  ewangelium 
also  ein  Vers  mit  5  Hebungen.  Freilich  konnte  er  nicht 
gut  anders  schreiben;  denn  er  fängt  mit  in  principio  erat 
verbum  eine  neue  Strophe  an,  hat  also  keine  Ahnung  davon, 
dass  diese  Worte  gerade  selbst  das  4.  Evangelium  bedeuten 
sollen.  Auch  der  Schreiber  hatte  dies  nicht  gemerkt  und 
gemeint,  unter  Evangelium  wären,  wie  so  häufig,  die  4  Evan- 
gelien verstanden,  was  er  denn  auch  zur  vermeintlichen 
grösseren  Deutlichkeit  in  den  Text  gesetzt  hat. 

Nachdem  also  der  Dichter  in  der  ersten  Strophe  gesagt 
hat,  dass  er  vom  Anegenge  nach  dem  Johannesevangelium 
handeln  wolle,  stellt  er  nun  im  ersten  Verse  der  zweiten 
Strophe  das  Thema  hin,  welches  er  in  den  folgenden  Strophen 
(2—12)  ausführt.  Ich  will  diese  Strophen,  welche  das 
erste  Drittel  des  Gedichtes  ausfiiUen,  die  Lichtstrophen 
nennen,  von  ihrem  Thema :  lux  in  tenebris.  Der  zweite  Theil 
enthält  die  Geschichte  Christi  von  seiner  Geburt  (Str.  13 
=  8  bei  MS.)  bis  zu  seiner  Höllenfart  (23)  18).  Diess  sind 
also  die  Lebensstrophen.  Die  dritte  Abtheilung  handeltvon 
den  Prophezeiungen  in  Bezug  auf  die  Erlösung  und  von 
der  Erlösung  selbst  und  geht  von  Strophe  24— 33  (19—28). 
Wir  wollen  sie  die  Erlösungstrophen  nennen.  Es  ergibt 
sich  somit  das   schöne  und  überraschende  Resultat,    dass 
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nach  Ausscheidung  der  ersten,  rierten  und  siebenten  Strophe, 
Jie  alle  drei  entschieden  spätere  Zusätze  sein  müssen,  gerade 
30  Strophen  übrig  bleiben ,  die  wieder  in  drei  fast  gleich- 
lange  Theile  zerfalleu,  1—9  Lichtstropheo,  10—20  Lebens- 
etrophen,  21  —  30  Erlösungstrophen.  Ein  so  auffallend 
Bjm metrischer  Bau  der  ganzen  360  Verse  kann  kaum  ein 
Werk  des  Zufalls  sein,  sondern  mas3  vom  Dichter  plan- 
mässig  durchgeführt  sein. 

Diemer  hat  schon  versucht,  eine  ähnliche  Symmetrie 
und  Dreitheilung  mit  Bezug  auf  die  Dreieinigkeit  zu  finden, 
(Beiträge  S.  LVIII  und  LVI)  sich  aber  sowohl  in  Bezug 
auf  die  Strophenanfange,  welche  sämmtlicb  im  Vorauer 
Codex  lichtig  bezeichnet  sind,  wie  auf  den  Gegenstand  des 
ganzen  Gedichtes  entschieden  getäuscht,  indem  er  annimmt, 
ea  8ei  an  die  Sancta  Trinitas  gerichtet,  und  dadurch  gewinne 
die  Zahl  30  eine  höhere  mystische  Bedeutung,  „denn  es  sei 
nidit  unwahrscheinlich,  dass  die  Verfasser  für  je  eine  gött- 
liche Terson  10  Strophen  oder  eine  Decade  bestimmten, 
welche  dreimal  genommen,  das  ganze  Gedicht  oder  die  drei 
göttlichen  Personen  als  Einen  Gott  durstellen."  Wozu  eine 
imaginäre  mystische  Beziehung  auf  die  Dreieinigkeit  suchen, 
wo  der  ganze  Plan  so  deutlich  vor  Augen  liegt?  Ich  gehe 
nun  in  Behandlung  der  einzelnen  Strophen  weiter. 

Die  dritte,  o  lux  in  tenebris,  ist  es,  welche  zusammen 
mit  dem  corrupten  zehnten  Versa  der  zweiten  die  böse 
Verwirrung  angerichtet  hat,  welche  bisher  in  den  Anfangs- 
Strophen  geherrscht  hat.  Sie  enthält  nach  der  üeber  liefer ung 
der  üandschriH  zwei  Lücken  von  zusammen  drei  Zeiten 
und  eine  corrupte  Stelle: 

du  gebe  uns  einen  herren. 

Es  ist  absolut  unkirchlich  und  untheologisch,  zu  sagen, 
dass  Gott  uns  den  Sonntag  als    einen  Herrn  gegeben   habe. 
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Ich  setze,  am  za  einer  graphisch  rationdlen  Emendation  zu 
gelangen,  voraas,  dass  in  der  Vorlage  stand 

dagebiinsininherin. 

Der  Schreiber  las  die  beiden  i  von  gebi  in  als  a  and 
erhielt  damit  ans.  Dann  hielt  er  herin  für  herrin  and  ergänzte 
inin  zu  einin.  Wirklich  war  aber  nur  herin,  wie  so  häufig 
in  älterer  Zeit,  für  erin  geschrieben,  und  der  Vers  lautete: 
du  gebi  in  sinin  erin  =  du  gabst  zu  seinen  Ehren, 
worauf  dann  von  selbst  sich  versteht,  dass  der  nächste  Vers 
mit  herin  statt  erin  schliessen  muss  (wenn  man  nicht  rührenden 
Reim  annehmen  will.)  Daraus  folgt  nun  femer,  dass  die 
Lücke  von  zwei  Versen  eben  vor  dieser  corrupten  Stelle  zu 
suchen  ist.  Es  fragt  sich  nun,  zu  wessen  Ehren  Gott  uns 
den  guten  Sonntag  gegeben  habe.  Zu  Ehren  des  siebenten 
Tages  oder  zu  Ehren  seines  Ruhens  am  7.  Tage  wäre  die 
gewöhnliche  und  natürliche  Auffassung,  der  aber  doch  der  Vers 

neheines  werches  er  ne  pflach 
zu  widersprechen  scheint,  weil  hier  erst  das  gesagt  wird, 
was  nach  der  obigen  Annahme  in  den  zwei  fehlenden  Versen 
gesagt  gewesen  sein  müsste.  Es  ist  mir  daher  wahrschein- 
lich, dass  das  Licht,  welches  zugleich  das  Wort  und  die 
geistige  Sonne  der  Welt  ist,  gemeint  war,  und  dass  stnin 
sich  auf  wort  oder  lieht  bezogen  hat. 

Die  Ergänzung  des  vorletzten  Verses  der  Strophe  ist 
wohl  unbedenklich  und  leicht,  da  der  Reim  hielten  oder 
behielten  verlangt.  Die  dritte  Strophe  beginnt  also  die 
eigentlichen  Lichtstrophen. 

Die  vierte  und  siebente  haben  zwei  gemeinsame  Ver- 
dachtsgründe gegen  sich,  die  zusammengenommen  ihre 
Verwerfung  erzwingen. 

1.  Beide  haben  18  Zeilen  anstatt  12.  Man  könnte 
nun  allerdings  diese  18  Zeilen  durch  Ausscheidung  eines 
Drittels  auf  12    zurückfuhren ,     indem    man   z.  B.    in   der 


und  die  vier 


Got  worhte  den  meDBcbea  eioen 

üzzen  von  aht  teilen. 
Ebenso  kÖDote  man  in    der   7.  Strophe   die  zwei  Verse 

Yon  den  brunnen 

die  in  paradjse  spriogent 
als  einen  in  den  Text  gerathenen  Randtitel  ausscheiden ;  dann 
noch  den  9.,  10.,  17.  und  18.  Vers  weglassen,  und  hätte 
BO  zwei  formell  passable  12zeilige  Strophen  hergestellt.  Aber 
2.  wiedersp reeben  beide  Strophen  den  vorausgehenden 
und  folgenden  dadurch ,  dass  in  diesen  Gott  in  directer 
Rede  angesprochen  wird,  während  er  in  jenen  in  der  dritten 
Pereon  genannt  ist.  Die  dritte,  fünfte  und  sechste  Strophe 
sprechen  von  Gott  in  der  zweiten,  die  vierte  und  siebente 
io  der  dritten  Person,  Diese  zwei  Gründe,  unterstützt  durch 
die  Wahmehoiuiig,  dass  die  Entfernung  von  4.  und  7.  gar 
keine  Lücke  im  Sinne  gibt,  verlangen  deren  Entfurnnng. 
Sie  sind  wohl  aus  einem  Gedichte  in  ISzeiligen  Strophen 
hier  eingeschoben ,  denn  man  siebt  sonst  nicht  wohl  ein, 
warum  der  Interpolator  sich  nicht  dem  vorhandenen  sollte  ac- 
commodirt  und  von  Gott  in  der  zweiten  Person  gesprochen  haben. 
In  der  5.  Strophe,  die  ich  nach  dein  Gesagten  gar 
keinen  Grund  habe  fiir  eingeschoben  zu  halten,  ergänze  ich 
zu  vieren  der  Handschrift,  welches  sich  oSenbar  nur  auf 
die  vorhergenannten  Erde,  Hiujmel,  Wasser  und  Luft  beziehen 
mnss,  in  den.  Simrock  und  Schade  ergänzen  nichts,  MS. 
machen  aus  vieren  viurio.  Ich  erkläre :  Gott,  du  schufest 
die  Welträume  und  alles  was  in  den  vieren  belebt  (lebentes) 
und  unbelebt  (ligeutes)  ist.  Dass  ich  ,, haben"  im  vorletzten 
Verse  tilge  und  amgengu  auf  wercheu  reimen  lasse,  wird 
man  nicht  beanstanden. 

Str.   14  {=  9)  2  lese  man 


der  himel  ze  der  erde  waa  geh!t 
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Str.  16  (=  11)  5,  6.     dao  wuochs  daz  edila  chist: 

der  gotes  ätem  was  in  imo 
ganz  so,  wie  einige  Verse  weiter  chint  auf  hine  reimt« 
Str.  19  (14)  Z.  13  lies  unser  Itp  statt  uns  der. 
Str.  24  (19)  da  stöIa  und  era  doch  nicht  wohl  auf- 
einander reimen  können,  so  schlage  ich  Umsetzung  yor: 

in  pluotigem  gewete, 
durch  eines  vater  ere. 
vil  scöne  in  einer  stole, 
durch  unsich  leit  er  nöte. 
Was  endlich   die  zu  langen  Strophen  betrifft,    so  bin 
ich  nach  allem  bisher  gesagten  natürlich  der  Meinung,  dass 
sie  mit  Simrock,  Schade  und  Diemer  zwölizeilig  zu  madien 
sind  und  würde  vorschlagen,  zu  diesem  Behufe  wegzulassen 
in  der  16  (11)  .Vers  13-14,  m  der  18  (13)  3,   4,   in  der 
19  (14)  9,  10,  11,  12,  in  der  20  (15)  7,  8,  in  der  33  (28) 
5,  6.    Der  Ideengang  des  ganzen  Gedichtes  mit  seinen  30 
in  drei  gleiche  Theile  zerfallenden  12zeiligen  Strophen  wäre 
also  nun  folgender: 

I.  Lichtstrophen. 
1(2)   Eingang,   Anegenge  (Johannes  1,    1),  Johannes- 

evangelium. 
2(3)   0  lux  in  tenebris,  Gott  Lichtspender,  Sonntag, 

=  Licht  und  Wort.  (Joh.  I,  4.) 
3  (6)   Gott  Schöpfer  der  vier   Welträume  mit  Inhalt 

(Joh.  I,  2.) 
4(6)    Gott  Schöpfer  (Joh.  I,  4),  Mensclienerschaffung. 
5(8)    Sündenfall. 

6  (9)    Dessen  Folgen,  Nacht,  dann  schwache  Sterne, 

endlich  Christi  Erscheinen  als  Sonne. 

7  (10)  Sterne  =  Männer  des  alten  Bundes. 

8  (11)  Johannes  der  Täufer  =  Morgenstern  (Joh.  I.  6) 

er  zeigt  das  wahre  Licht.  (Joh.  I,  7,  8,  9.) 

9  (12)  Sonne  und  Sterne,  Tag  vom  Himmel. 
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II.  Lebensstrophen. 

10  (13)  Maria  gebiert  Christus. 

11  (14)  Sühne  des  alten  Streites,  Himmel  und  Erde  ver- 

mählt, geeint  durch  Christi  Menschwerdung. 

12  (15)  Christi  Kindheit,  Beschneidung,  Tempel opfer. 

13  (16)  Heranwachsen  und  Taufe. 

14  (17)  Erste  Wunder,  Wasser  in  Wein  verwandelt,   drei 

Todte  erweckt,  blutrünstiges  Weib,  Krumme, 
Lahme,  Blinde,  Teufelaustreibung. 

15  (18)  Sättigung  durch  fünf  Brode,  Gehen  auf  dem  Wasser, 

Winde  beruhigt,  Stumme  sprechen,  Fieber  ge- 
heilt, Taube  hörend.  Sucht  flieht  vor  ihm,  Gicht- 
brüchiger steht  auf. 

16  (19)  Christi  Lehre,  sein  Tod  für  uns. 

17  (20)  Kreuzigung,   ihre  Bedeutung,    Teufel,  Fischangel. 

18  (21)  Naturerscheinungen  bei  Christi  Kreuzigung,  Gräber- 

eröflnung. 

19  (22)  Auferstehung  Christi. 

20  (23)  HöUenfart  Christi. 

III.  Erlösungsstrophen. 

21  (24)  Christi  Herrlichkeit. 

/0A\  I  Vorbedeutung  Christi  im  alten  Bunde. 

24  (27)  Christus  =  Osterlamm.     Taufe  =  rothes  Meer. 

25  (28)  Taufe  uud  Erlösung. 

26  (29)  Pharao  und  Erlösung. 

27  (30)  Kreuz  und  Erlösung. 

28  (31)  Vorhersagung  Christi  über  Kreuz  und  Erlösung. 

29  (32)  Vergleichung  der  Erlösungs-Fart  ins  Himmelreich 

mit  einer  Meerfart. 

30  (33)  Lob  und  Dank  der  Dreieinigkeit  für  die  Erlösung. 
Zum  Schlüsse  noch  eine  Bemerkung  über  die  so  viel  genannte 

Einleitungsstrophe.  Wir  haben  sie,  wenn  wir  ihren  historischen 
Sehalt  prüfen  wollen,   natürlich   zuerst  mit  dem  Zeugnisse 
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fiber  Ezzo  in  der  Vita  Altmanni  za  rergleidien.  Diese 
Vergleichang zeigt,  dass beide  SteUen nur  in  einer  einzigen 
Thatsache  übereinstimmen,  nämlich  darin,  dass 
Ezzo  ein  Gedicht  gemacht  hat  Die  Vita  weiss  femer, 
wann  nnd  worüber  er  das  Gedicht  gemacht  hat,  aof  der 
Kreuzfahrt  nnd  de  miracnlis  Christi.  Davon  weiss  die  deotsdie 
Strophe  nichts,  sie  weiss  dagegen,  auf  wessen  Auftrag,  mit 
wessen  Hülfe  nnd  mit  welchem  Erfolge  Ezzo  sein  Gedidt 
gemacht  hat. 

Diese  Angaben  widerqnrechen  sich  nicht,  unterstützen 
sich  aber  audi  eben  so  wenig,  und  so  war  es  möglich, 
dass  Diemer  die  Hypothese  aufstellen  konnte,  beide  Stellen 
bezögen  sich  auf  zwei  ganz  verschiedene  Gedichte ,  die 
in  der  Vita  Altmanni  nämlich  auf  den  Leich  Ezzos  und 
die  in  der  Eingangsstrophe  des  Ezzoleiches  auf  das  lied 
Ton  der  Schöpfung  (Summa  theologiae).  Ezzo  soll  qMtter 
wahrscheinlich  nach  Melk  berufen  worden  sein,  Eonrad, 
den  die  Vita  als  seinen  Reise-Gefährten  nach  dem  heiligen 
Lande  und  gleichfalls  als  Bamberger  Ganoniker  nennt, 
nach  Göttweig.  Ein  Willo  stirbt  1085  als  Abt  von  Ificheb- 
berg  (in  Bamberg),  ohne  dass  man  sonst  Näheres  von  ihm 
wüsste.  Ussermann  (episc.  Bamberg,  p.  301)  sagt  von  ihm 
in  der  Reihe  der  Aebte  vom  Mons  Monachorum  (Münchs- 
berg  oder  Michaelsberg):  VU.  Willo  brevis  admodum  et 
igQOti  regiminis  abbas,  iam  a^  1085.  7.  JuL  vivendi  finem 
fecit.  In  den  Annales  S.  Michaelis  Babenbergensis  (Jaff£, 
Monum.  Bamberg,  p.  552)  heisst  es  1082:  Uto  abbas  2.  Jd. 
Sept.  obiit,  cui  anno  sequenti  successit  (1083)  Willo  Nonis 
JuliL  1085  Willo  abbas  obüt  2  Non.  Julü.  Ebenso  das 
Necrol.  posterius  S.  Michaelis  (ib.  p.  574)  2  N.  Jul.  Willo 
abbas  septimus  nostrae  congregationls  1085.  Auch  die  vita 
Ottonis  von  Ebo  (ib.  p.  590)  weiss  nichts  von  ihm  als: 
post  quem  (Utonem)  anno  sequenti  Willo  abbas  huic  loco 
praeficitur,  quo  de  hac  vita  sublato  Tiemo  dyaconus  substi- 
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toitur.  Angenommen  dass  dieeB  der  Willo  des  deutechen 
Gedichtes  sei,  so  wäre  toq  der  Zeit,  wo  er  die  Melodie 
des  Liedes  machte,  bis  zu  seinem  Tode  eio  Zeitraum  toq 
20  bis  21  Jahren,  was  gut  stimmt.  Die  Ezzo  dagegen, 
welcbe  Diemer  anführt ,  könueo  nicht  passen.  Dur  Ecco 
oder  Icco  genannte  (S.  L  S.)  einfach  desshalb  nicht,  weil 
diese  ein  ganz  anderer  Name  ist,  als  Ezzo,  und  dem  jetzigen 
in  und  bei  Bamberg  noch  ganz  gewöhnlichen  Eigennamen 
Eck  (Dr.  Eck  hat  den  gleichen)  entspricht.  Der  andere 
Ezzo  soll  im  Jahre  1100  erster  Stiftsprobst  bei  S.  Jakob 
gewesen  sein ,  dann  in  Melk  als  praepositiis  Medilicensis 
monasterii  am  6.  Sept.  unbekannten  Jahres,  jeilenfalls  über 
TOr  1123  gestorben  sein  {ib.  p.  XLIX.)  Wie  alt  hätte  da 
der  Mann  werden  müssen,  der  schon  1064,  also  36 — 46  Juhre 
vorher  Canoniker  des  Bamberger  Doms  war,  und  wie  ist  es 
denkbar,  dass  man  einen  so  hochbejahrten  Mann  noch  als 
Probst  nach  Melk  berufen  hätte?  Zwei  andere  Ezzo  werden 
noch  später  in  Bamberg  erwähnt.  Man  sieht,  wie  äusserst 
Dnsicher  hier  Alles  ist  und  wie  wenig  man  sich  erlauben 
darf,  feste  Schlüsse  aus  dem  Vorkommen  eines  damals  so 
alltäglichen  Namens,  wie  Ezzo  einer  ist,  ziehen  zu  wollen. 
Aber  die  letzte  Angabe,  dass,  nachdem  Willo  die  Weise 
gefunden,  sie  alle  sich  beeilt  hatten,  sich  zu  manchen  oder 
Mönche  zu  werden,  bietet  uns  einen  föstereu  Anhaltspunkt; 
denn  ihre  Richtigkeit  lasst  sieb  nicht  nur  bezweifeln,  sondern, 
wie  mir  scheint,  geradezu  widerlegen.  Wer  sind  die  Per- 
sonen, welche  Mönche  wurden?  Natürlich  die  Begleiter 
Günthers.  Aber  es  ist  ja  im  Gegeutheile  wahr,  dass  nicht 
diese  nur  keine  Mönche  wurden,  sondern  dass  die  Canoniker 
ron  St.  Jakob  sich  sogar  heftig  dagegen  sträubten,  als 
Giinthers  simonistisch  er  Nachfolger,  (der  ehemalige  Vitztum 
(ncedominus)  und  Günstling  des  Erzbischofs  Siegfried  von 
Mainz)  Bisehof  Hermann  das  St.  Jakobs-Stift  mit  Schwarz- 
acher  Benedictinern  besetzen  wollte    oder   wirklich    besetzte- 
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Hermann  wurde  als  Simonist  1075  Yon  Gregor  VIL  abgesetzt 
und  da  auf  ihn  der  noch  schlimmere  Rupert  (yon  1075  — 1102) 
folgte,  unter  welchem  die  Kirchen-  und  Klosterzucht  in  immer 
tieferen  Verfall  gerieth,  so  begann  eine  andere  Zeit  erst  mit 
Bischof  Otto,  dem  Pommernapostel  1103 — 1139. 

Wenn  also  die  Eingangsstrophe  etwas  sagt,  was  auf 
das  Jahr  1064  oder  1065  ganz  und  gar  nicht  passt,  so 
muss  diess  ein  späterer  Zusatz  sein  und  zwar  ein  bewusst 
oder  unbewusst  tendenciöser  Zusatz.  Acht  Jahre  nach  Bisdiof 
Günthers  Tode  bestieg  Hildebrand  den  päbstlichen  Stuhl  und 
mit  ihm  erst  begann  jene  Bewegung  in  der  römischen 
Kirche  und  jener  Kampf  gegen  den  Kaiser  und  König  der 
Deutschen,  dessen  Nachwehen  wir  heute  noch  spüren,  und 
dessen  dirccte  Fortsetzung  wir  letzter  Tage  erst  in  der  Adress- 
debatte des  deutschen  Reichstages  aufs  neue  zu  erfahren 
hatten.  Auf  die  Zustände,  welche  sich  unter  der  Einwirkung 
t  Gregors  VII.  in  Deutschland  gebildet  hatten,  passen  die  Verse 

duo  ilten  si  sich  alle  munechen 
vollkommen.  Wenn  wir  beim  Scholasticus  Meinhard  yon 
Bamberg  über  Bischof  Günther,  seine  Liebhabereien  und 
seine  Umgebung  lesen  (Giesebrecht  HI,  1190):  Quidveroagit 
dominus  noster?  Quid  suus  ille  exercitus  galeatorum  leporum? 
Quae  bella,  quas  acies  tractant?  Quos  triumphos  celebrant? 
Dii  boni,  quauta  illa  colluvio  non  virorum,  sed  muscarum! 
quam  maguifici  et  vani  strepitusi  Nulla  ibi  gravitas,  nulla 
disciplina.  Et  o  miseram  et  miserandam  episcopi  vitam,  o 
mores  I  Nunquam  ille  Augustinum,  nunquam  ille  Gregorium 
recolit,  semper  ille  Ättilam,  semper  Amalungum  et 
caetera  id  genus  portenta  tractat;  versat  ille  non 
libros,  sed  lanccas,  miratur  ille  non  literarum  apices,  sed 
mucronum  acies,  so  werden  wir  aus  dieser  für  die  Geschichte 
des  germanischen  Volksepos  so  interessanten  Stelle  schwer- 
lich den  Schluss  ziehen,  dass  jene  galeati  lepores  schon  ein 
Jahr  später  sich  ins  Kloster  geflüchtet  haben  oder  dass  es 
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der  ki'iegs-  und  sangeslustige  Herr  selbst  gevesen ,    der   sie 
dazD  veranlasst  Labe. 

Mit  Recht  drückt  sich  daher  Giesebrecht  sehr  vor- 
sichtig aus,  wenn  er  in  Bezug  auf  unsere  Stelle  (III  S.  996 
Note)  sagt:  „Man  erzählt,  Alle,  welche  das  Gedicht  hörten, 
seien  so  bewegt  worden,  dass  sie  das  Mönchslebeu  hatten 
ergreifen  wollen.  Es  erianert  das  an  die  Stimmungen,  wie 
sie  am  das  Jahr  1090  in  Schwaben  herrschten."  Ebenso 
richtig  bemerkt  Diemer,  (S.  XXSIV)  dass  der  Bericht  Lam- 
berts über  den  WiJerstand,  welchen  der  Bamberger  Säcular- 
clerus  dem  Eiüdringen  des  neuen  itahenisciien  Mönclithumes 
entgegengesetzt  habe,  der  Stelle-  do  ilten  si  sich  alle  mune- 
chan  offenbar  wiederspreche  ,, indem  nach  demselben  die 
Bamberger  Canoniker  in  Folge  des  von  ihnen  gedicliteteii 
Liedes  nicht  in  den  Mönchsstand  getreten  seien. 
Wäre  diess  geschehen,  so  hätten  sie  10  oder  12  Jahre  dar- 
nach  als  Mönche  nicht  Ursache  gehabt,  sich  der  Vertreibung 
der  Weltpriester  in  St.  Jakob  zu  widersetzen  und  über  die 
besondere  Begünstigung  des  Monchsstandes  von  Seite  des 
Bischofs  Uermann  zu  besciiweren.  Eine  so  grosse  Umänder- 
nng  in  ihren  Verhältnissen  hatte  übrigens  auch  nicht,  ohne 
das  grosste  Aufsehen  zu  erregen,  vor  sich  gehen  können, 
nnd  wurde  gewiss  in  gleichzeitigen  Berichten  oder  bald 
darauf  kurz  angedeutet  worden  sein,  wie  diess  z.  B,  bei  der 
Umwandlung  der  Weltgeistüchen  des  erzbischöfiichen  Dom- 
kapitels in  Salzburg  in  Augustiner  Mönche  uuter  Conrad  L 
im  Anfange  des  Jahres  1122  geschah."  Und  wenn  er  dann 
gleichwohl  (S.  XXXV)  die  historische  Richtigkeit  des  vielge- 
L  Kannten  Verses  zu  retten  versucht,  so  geschieht  diess  in  einer 
[  So  künstlichen  und  gezwungenen  Weise,  dass  man  erat  recht 
}  "Vom  üegentheile  überzeugt  wird.  Weil  es  von  Bischof 
'  Cünther  bei  Lambert  heisst  „er  zeichnete  sich  durch  die 
XIaechuld  seines  Lebens'und  die  Sittsauikeit  seiues  Wandels 
'  soll  es  nicht  unwahrscheinlich  seiu,   dass  er  dem 


I 


314       £fiteung  der  phüos.-phüol  Cflasae  wm  4.  Mars  187L 

neu  emporstrebenden  Mönchthum  sich  zundgte.  (Wie  wenig 
dieser  Schluss  zatrifft,  zeigt  ja  eben  sein  Nachfolger  Her- 
mann, der  ein  übereifriger  Beförderer  des  Mönchthoms  war 
und  doch  wegen  Simonie  und  anderer  Vergehen  von  Gregor  YU., 
dem  Hort  des  Mönchthums,  abgesetzt  wurde.)  „Zu  diesem 
Behufe,  fährt  Diemer  fort,  mochte  er  das  Gangolphstifk 
gegründet  und  seinen  Clerns  zum  Eintritt  in  dasselbe  auf- 
gemuntert haben.  So  konnte  es  sehr  leicht  geschehen  sein, 
dass  manche  frömmere  Priester  in  die  neue  Stiftung  oder 
auch  in  Michelsberg  eintraten.  Da  in  der  erstereo  aber 
die  Regel  Chrodegangs  eingeführt  war  und  auch,  wie  es  bei 
neuen  Stiftungen  meistens  der  Fall  ist,  strenger  beob- 
achtet werden  mochte  und  da  diese  Regel  mit  jener  der 
regulirten  Chorherrn,  die  wirkliche  Mönche  sind,  sehr  grosse 
Aehnlichkeit  hat,  so  ist  es  leicht  möglich,  dass  man 
die  Priester  des  neuen  Stiftes,  welche  nach  der  hierarchischen 
Terminologie  stricte  nicht  Mönche  hiessen,  doch  den 
andern  Weltgeistlichen  gegenüber  als  solche  betrachtete.'^ 
Also  lauter  mochte,  konnte,  möglich,  Aehnlichkeit 
und  zuletzt  doch  das  Geständniss,  dass  die  angeblichen 
Mönche  in  Wirklichkeit  keine  Mönche  waren. 

Ganz  anders  stellt  sich  die  Sache  ein  Menschenalter 
später  dar,  in  der  Zeit,  auf  welche  Giesebrecht  in  der  oben 
oitirten  Note  hinweist  und  die  er  S.  617  schildert  und  auf 
welche  der  Vers  „sie  eilten  alle  sich  zu  manchen"  toU- 
kommen  passt.  Es  war  die  Zeit,  von  welcher  Bemold  Ton 
Gonstanz  (ad  a.  1091)  rühmt:  His  temporibus  in  regne 
Teutonicorum  communis  vita  multis  in  locis  floruit, 
non  solum  in  clericis  et  monachis  religiosissime  commanen- 
tibus,  verum  etiam  in  laids,  se  et  sua  ad  eandem  communem 
vitam  devotissime  offerentibus,  qui  etsi  habitu  nee  derici 
nee  monachi  viderentur,  nequaquam  tamen  eis  dispares  in 
meritis  fuisse  creduntur.  Se  enim  servos  eorumdem  pro 
Domino  fecerunt,  imitantes  ipsum  qui  non  yenit  ministrari 
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set  ministrare.  Nachdem  er  dann  weiter  ausgefiÜjrt,  wie 
dieser  Einlritt  der  Laien  ins  Klosterleben  durch  den  Neid 
des  Teufels  Gegenstand  von  A.nfeclitungen  einiger  aemuli 
geworden  —  qui  eorum  vitam  malivolo  deute  corroderent,  — 
unde  domnus  papa  Urbanus  illorum  conversationein  decreti 
sui  apostolica  auctoritate  firmavit,  fügt  er  noch  hinzu:  Nou 
solnm  autem  virorum  set  et  feminarum  inQamersbih's  multi- 
tudo  bis  tetoporibaa  se  ad  huiusuiodi  ritam  contuleruut,  ut 
snb  obedientia  clericorum  sive  monachoi-nm  commuQiter 
viTerent,  eisque  more  aocilhirum  quotidiani  seiTicü  pensum 
devotissime  persolverent.  In  ipsie  quoque  TÜlia  filiao  rusti- 
corum  innumerae  coniugio  et  seculo  abrenunciare  et  sab 
alicuitts  sacerdotis  obedientia  vivere  studuerunt.  Set  et 
ipsi  comugati  nichilomious  religiöse  vivere  et  religiosis  cum 
sumiiia  devotione  non  cessaverunt  obedire.  Huiusmodi  autem 
Stadium  in  Alemannia  potissimuni  usqae  quaque  decenter 
efdoruit,  in  qua  provincia  etiam  mullae  villae  ex  integro  se 
religioni  contradiderunt ,  seque  invicem  sanctitate  morum 
praeTenire  incessabihter  atuduerunt. 

Derselbe  Bernold  schreibt  ad  a.  1083  (bei  ErnäbnuDg 
TOD  S.  Blasien,  Htrschau  und  Scefbusin  (id  est  narium 
domus-SchafFhausen :)  Ad  quae  monasteria  mirabilis  multitudo 
Dobilium  et  prudentium  tirorum  hac  tempeatate  in  brevi 
confugtt  et  depositis  armis  evaDgelicam  perfectionem  sab 
regnlari  disciplina  cxequi  proposuit,  tanta  inquam  numero, 
nt  ipsa  monaateriorum  aedi&da  necessario  ampliarent,  eo 
quod  non  aliter  in  eis  locum  commanendi  haberent.  In  bis 
itaque  monasteriis  nee  ipsa  exteriora  officia  per  aecularea, 
set  per  reUgiosos  fratres  administrantur,  et  quanto  nobiliores 
erant  in  seculo,  tanto  so  contemptibilioribus  ofilciis  occupari 
desiderant,  Dt,  qui  quondam  erant  comites  yel  marchiooea 
in  seculo,  nunc  in  quoquiDa  Tel  pistrina  fratribus  servire, 
vel  porcos  eoram    in  campo  pascere  pro    summis  delicits 
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compatent.  Ibi  nempe  et  porcarii  et  bubalci  praeter  habitam 
idem  sunt  quod  monachi. 

Diese  klassischen  Stellen  bezeichnen  genau  genug  die 
Zeit,  in  welcher  die  erste  Strophe  des  Ezzoleiches  entstehen 
konnte.  Dazu  kommen  noch  zwei  andere  Gründe.  1.  Die 
Elostergründungsgeschichte  der  Bamberger  Bischöfe.  Nach- 
dem Michelsberg  schon  von  Kaiser  Heinrich  IL  gegründet 
war,  kam  unter  Günther  1063  St.  Gangolph  hinzu,  welches, 
wie  wir  oben  sahen,  kein  Kloster,  sondern  ein  Collegiatstift 
war.'  Der  Versuch  Hermanns  des  Simonisten  aus  St.  Jakob 
ein  Kloster  m  machen,  ist  schon  erwähnt.  Unter  Rupert 
(1075 — 1103)  ist  von  gar  keiner  Klosterstiftung  die  Rede. 
Aber  Otto  I.  (heilige,  von  1103—1139)  gründete  nicht 
weniger  als  30  Klöster,  15  grössere  und  15  kleinere, 
theils  in,  theils  ausser  Franken.  Es  ist  aber  begreiflich, 
dass  die  Klöster  erst  da  sein  mussten,  ehe  die  Gläubigen 
hineinströmen  konnten.  2.  Die  Sprache.  Was  man  Ezzoleich 
nennt,  ist  sprachlich  nicht  vor  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahr^ 
hunderts  zu  setzen.  Bedenken  war  nun,  dass  Williram,  der 
letzte  althochdeutsche  Autor  1085,  also  ganze  20  bis  21  Jahre 
nach  Abfassung  der  in  der  vita  Altmanni  genannten  Gantilena 
Ezzos  gestorben  ist,  so  können  wir  uns  einen  annähernden 
Begriff  von  der  grossen  sprachlichen  Veränderung  machen, 
die  mit  dem  Gedichte  vorgegangen  sein  muss.  Dena  nicht 
nur  ist  dasselbe  in  der  Vorauer  Handschrift  nicht  mehr 
althochdeutsch  sondern  mittelhochdeutsch,  auch  die  sprach- 
lichen Formen  der  mitteldeutschen  Mundart,  welche  die 
Summa  theologiae  noch  so  vollständig  bewahrt  hat,  sind 
bis  auf  Spuren  verschwunden  und  die  Sprache  ist  oberdeutsch. 
Es  ist  sehr  interessant,  zu  beobachten,  wie  die  Zeit  der 
gewaltigen  Kämpfe  und  geistigen  Bewegungen,  die  auf 
kirchlicher  Seite  in  den  Jahren  1073—1085  in  Gregor  VH. 
ihren  höchsten  Exponenten  gefunden  hat,  zugleich  sich  als 
die  Periode  darstellt,  in  welcher  die  jüngste  althodideutsche 


Sprache  in  die  älteste  mittelhochdeutsche  übergeht,  zum  Be- 
weise des  allgeinciDeD  Satzes,  <1ass  die  ETolutioaeu  der 
Sprache  mit  deneo  des  menschlichen  Geistes  parallel  laufen. 
Nach  allen  dieseu  Erwägungen  kouime  ich  zu  dem  Re- 
sultate, dass  die  Eingangastrophe  des  sogenaiiutenEKZoleiches 
ihrem  Inhalte  nach  erst  aus  dem  Ende  des  11.  oder  dem 
Anfange  des  12.  Jalnhuudertä  sein  kann,  dass  sie  ihrer 
jetzigen  sprachlichen  form  nach  noch  jünger  ist,  und  dass, 
da  die  Uübiiiiptuog  dereetben,  ati  welche  allein  sich  mit 
Schärfe  der  Prüfstein  anlegen  lässt,  durchaus  nnhistorisch 
ist,  auch  die  übrigen  Aussagen  derselben,  bis  auf  die  einzige, 
weiche  durch  die  vita  Altmanni  hesLütigt  wird,  ihre  Glaub- 
würdigkeit verlieren  und  mehr  als  Zusammenstellung  vager 
Remiiiiscenzen  denn  als  Ausdruck  wirklicher  Vorkommnisse 
iTGcheineu.  Die  ührigblr-lbenden  30  ächten  Strophen  können 
imn  allerdings  Ezzos  alte  canLilena  in  mehr  oder  weniger 
starker  sprachlicher  Verjüngung  enthalten ,  während  über 
etwaige  inhaltliche  Veränderungen  uns  bis  jetzt  gar  kein 
Kriterium  zu  Gebote  steht.  Dagegen  scheint  mir,  dass  bei 
dem  jetzigen  Stunde  der  historischen,  theologischen  und 
philologischen  l'orscbung  ein  zwingender  Beweis,  dass 
unser  Gedicht  die  cantilcua  Ezzoa  sein  müsse,  nicht 
geführt  werden  kann. 

Bedeutend  anders  würde  sich  die  Sache  allerdings  gestalten. 
Wenn  man  in  der  1.  Strophe  criuziin  (cruce  eignare)  für 
niunechan  setzen  dürfte,  woran  ich  öfters  gedacht  habe. 
Dann  würde  die  Strophe  gar  nichts  Unwahrscheinli-hes 
behaupten;  denn  ein  geistliches  Lied  konnte  so  gut  wie  eme 
Predigt  manchen  und  viele  zur  Kreuzfart  entflammen. 
Dann  liese  sich  die  Stelle  auch  luit  der  Vita  Altmanui  zur 
Noth  vereinigen;  denn  quo  in  itinerc  kann  auch  heissen:  beim 
lieginn  der  Reise.  In  diesem  Falle  könnte  die  erste  Strophe 
auch  ganz  kurze  Zeit  nach  der  Abfassung  des  übrigen  Gedichts 
Dnd  sogar  von  Ezzo  selbst  abgefasst  sein.  Ein  späterer 
1.1671.3.  Phil,  bist,  Cl.]  31 
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Ueberarbeiter  oder  Abschreiber  müsste  dann  in  monchisdier 
Richtung  dieses  criazan  in  monechan  verwandelt  haben. 
Freilich  nur  eine  Möglichkeit,  die  sich  mit  so  und  so  viel 
andern  Mögh'chkeiten  kreuzt.  Sehr  gut  würden  zu  dieser 
Conjectur  stimmen  die  Worte  der  Annales  Altahenses') 
(PertzXX,  815  ad  a.  1065):  hos  igitur  primates  sequebatur 
tanta  multitudo  comitum  et  principum,  dintum  et  panperum, 
quae  videtur  (I.  videretur)  cxcederenumerumduodecim  millium. 
Indess  ist  die  Frage  noch  nicht  zu  Ende  studirt  und  ich 
selbst  hoffe ,  später  auf  einem  bisher  noch  nicht  versuchten 
Wege  vielleicht  einige  neue  positive  Anhaltspunkte  zu 
gewinnen. 

Zur  Summa  theologiae  habe  ich  folgendes  zu  bemerken 
und  zu  bessern. 

Strophe  1,  Vers  1.  vater  ewich  ist  des  Erklärers 
Glosse  zu  g  ot.     Er  wollte  Gott  als  Schöpfer  charakterisiren. 

V.2.  guoten  alsZusatz  zu dingisoll  dieldee ausschliessen, 
dass  Gott  auch   der  Schöpfer  der  bösen  Dinge  sein  könne. 

y.  7.  ist  SU  si  durfte  als  blosses  AusfuUsel  weg- 
bleiben.    Der  Sinn  ändert  sich  nicht. 

Str.  2.  V.  1.  Die  Glosse  gotes  zu  craft  soll  den 
Begriff  ergänzen.  Die  in  V.  3  u.  4  ausgeschiedenen  Wörter 
sind  nur  sprachliche  Ausfüllsel.  V.  10  mit  gelou bin  Glosse 
zu  gotis  bilidi. 

Str.  3.  V.  1.  vori  und  disin  sollen  den  Vers  deutlicher 
nmchen.  Weggelassen  werden  sie  sicher  nicht  vermisst. 
V.  2.  al  ist  aus  Vers  4  heraufgezogen  und  unnöthig.  Metrisch 
könnte  es  unangefochten  bleiben;  ebenso  ist  zwein  in  V.  4 
aus  V.  1  herabgezogen  und  überflüssig.  V.  5.  Eunickeysir, 
der  typische  Ausdruck,  der  auf  den  deutschen  König  und 
römischen  Kaiser  passt,  nicht  auf  Gott,    dem  nur  eine  der 

1)  Ebenda  ad  a.  800  schlage  ich  vor  zu  emendiren:  de  porta 
speciosa,  de  porta  quae  altroPetro  aperiebatur.  Die  porta  ferrea  ist 
ohne  Zweifel  gemeint,  vgl.  Act  ap.  12,  10. 
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beiden  Bezeiclmungen  auf  einmal  beigelegt  werden  kann,  am 
natürlichsten  Ktinig.  V.  7,  in  hat  der  Schreiber  ausgelassen. 
y.  10.  immir  oder  mugin  überfüllen  den  Auftakt.  Ich 
fand  es  passender,  ersteies  zu  streichen. 

Str.  4.  V.  1.  alwaltig  Glosse  zu  got.  V,  3.  Das  Ms. 
hat  der  sin  wisbeit,  woraus  zu  schliesseu,  dass  in  der 
Vorlage  stund  dev  ain,  woraus  sich  meine  Aenderung  von 
selbst  ergibt.  Verweclislung  von  r  und  v  ist  häufig.  V.  4. 
ellu  dinc  ist  zu  lang,  doch  wäre  dreisilbiger  Auftikt  mit 
dem  er  nicht  geratfezu  verwerflich,  al  gunügt  dem  Sinne. 
Die  11.  und  12.  Zeile  sind  erkliirender  Zusatz  zu  vri  werin. 
Die  Engel  sollten  frei  sein,  damit  ihr  freies  Lob  Gottes 
verdienstlidier.  In  Zeile  10  würde  alli  natürlich  den  Vors 
nicht  stören,  aber  es  ist  ein  ganz  unnÖthiger  Zusatz.  V.  7  —  9 
habe  ich  die  Ausdrücke  weggelassen,  welche  doppelt  stehen 
und  den  Vers  stören.  Doch  Hessen  sich  die  Verse  auch 
anders  gestalten.  Man  muss  den  ersten  Vers  der  5,  Strophe 
hinzunehmen,  in  welchem  engit  gleichfalls  unnöthig  wieder- 
holt ist. 

Str.  5  V.  3.  als  nicht  metrisch,  aber  inhaltlich  über- 
flüssig. V.  7  und  8  liesscn  sich  aucli  anders  gestalten,  wenn 
man  er  chot  als  nicht  zum  Veise  zählende  Eingangsworte 
fassen  wollte:  er  chot:  er  wolti  sizzin  nördin  oder  mit  Weg- 
lassung von  chot:    er  wolti  stzzin  nordin. 

Das  Sitzen  des  Lucifer  im  Norden  dürfte  mazdajasnischen 
Ursprungs  sein,  vgl.Minokhireded.  Westp.  175undVend.F.  19. 

Ich  habe  vorgezogen  sizzin  als  Glossem  auszusclieiden. 
V.  10.  volginti  imo  ist  deutliche  Erläuterung  zu  ginözzin. 
Der  genaue,  wir  dürfen  sagen  ängstliche  Glossator  wollte 
die  Einschränkung  der  verstosseiien  Engel  auf  Lucifers  Mit- 
schuldige hervorheben,  da  man  unter  Genossen  auch  die 
sämmtlicheu  Engel  verstehen  könnte. 

Str.  6  Z.  5  und  6  sind  Erkhirung  zu  der  vorausgehenden 
Zeile.   Die  Umsetzung  in  V.  I  u.  2  bezweckt  Entfernung  des 
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überladenen  Auftaktes    dö  wart  des.     V.  10   sulin  über- 
füllt den  Vers  und  ist  für  den  Sinn  entbehrlich. 

Str.  7.  V.  1.  selbo  ist  Glosse  zur  Verdeutlichung,  dass 
hier  wieder  von  Gott  die  Rede  sein  soll.  Es  überfüllt 
den  Auftakt  und  ist  ganz  unnöthig.  V.  4.  demo  ist  übei- 
flüssig  und  würde  uns  zwingen,  Adam  in  den  Auftakt  s^u 
setzen,  was  doch  nicht  angeht.  V.  5.  habe  ich  zum  ersten- 
male  eine  durchgreifende  Conjectur  gewagt.  Die  Liesung 
der  Handschrift  da  was  er  arzit  der  wisi  ist  sinnlos. 
In  V.  6  ist  durch  wir  bistuntin  das  Metrum  zerstört,  wie 
der  Sinn  verletzt;  denn  Adam  sollte  ja  im  Paradiese  bleiben, 
nicht  wir.  Im  10.  Verse  ist  unsir  brödi  Glosse  zu  erdi. 
Gott  setzte  die  Erde  dem  Feuer  als  gleichberechtigt  entgegen, 
d.  h.  er  setzte  den  Menschen,  das  Geschöpf  aus  Erde,  an 
die  Stelle  des  gefallenen  Engels,  des  Geschöpfes  aus  Feuer, 
damit  jener  im  Paradiese  bliebe,  während  dieser  seine  hohe 
Würde  missbraucht  hatte. 

Str.  8.  V.  2.  vori  unnöthige  Erläuterung,  wie  dagi 
in  V.  3.  V.  10.  zi  der  m endin  Latte  ich  doch  wohl  stehen 
lassen  sollen,  da  man  es  nicht  geradezu  als  Glosse  von  heim 
anzusehen  braucht,  heim  zir  mendtn  ist  metrisch  ganz  gut. 

Str.  9  hat  bei  MS.  13  Verse.  Es  war  nicht  leicht,  diese 
auf  10  zu  bringen.  V.  1.  ist  errin  Erläuterung  zu  gi- 
schepphidi.'  V.  2.  ist  gab  er  uns  überladener  Auftakt,  das 
in  V.  1  fehlende  wird  durch  Hinaufziehen  des  in  V.  2  über- 
flüssigen ergänzt.  V.  6  und  7  oder  8  und  9  müssen  weg- 
gelassen werden,  weil  das  eine  dieser  Verspaare  Wiederholung 
ist.  Steinreich,  Pflanzenreich,  Thierreich,  Engel  waren  vor 
dem  Menschen  geschafi'en,  davon  bekam  er  Knochen,  Haare 
Sinne,  Denken.  Jedes  Glied  wird  nur  einmal  ausgedrückt. 
In  V.  10  konnte  ich  schidinti  als  sehr  mageren  Reim  auf 
bidrähtin  stehen  lassen,  achtin,  was  ich  gesetzt  habe,  ist 
vielleicht  ein  zu  guter  Reim.  Dagegen  wird  man  keinen 
Augenblick  Bedenken  tragen,   mit  den  engilin  zu  lesen  in 


Riicksiclit    auf   die   Parallelglictler    mit  dimo  steini, 
pouDii  gruQi,    mit  den  vligin 

Str.  10  Bclieiden  sicli  V.  10  uud  1 1  (l)ei  MS.)  sofort  aus, 
als  zum  Theiua  der  Strophe  nicfit  gehörig.  IHea  ial,  wie  Gott 
Ton  den  4  Elementen  dem  MensclicL  die  5  Sinnu  gegeben. 
Für  V.  5  war  ein  Reim  zu  fiudeu,  den  icli  durcli  Umsttzung 
Ton  höhirin  luftiu  und  Ergänzung  des  Paiallelgliedes  her- 
geeteUt  liabe. 

Str.  11  hat  bei  MS,  8  Verae.  Meine  Herstellung  von 
10  Versen  aus  deoiselljen  Material  beruht  einzig  auf  der 
ZufiiguDg  «ncs  i  in  einwtgi  (s,t.  einwlg).  Wegen  des  Sprach- 
gebrauches s.  Graff  1,706  und  Otfrid  IV,  12,  62  :  in  ein- 
w!gi  er  naii  strewita.  Durch  dii'BC  einzige  Aenderung  gewinnen 
wir  den  wirklichen  Reim  auf  giiliitgi,  rungi  wird  dadurch 
frei  und  paart  sich  mit  kuuni,  und  da  sich  dii.^  Zerlegung 
der  ersten  Zeile  in  zwei  iluicb  Versetzung  von  gitän  in 
Folge  dessen  von  selbst  verstuht,  bo  lÖKen  sich  alle  Schwiorig- 
k^ten  aut'u  einfachste.  In  V.  JO  ist  atli  versslöieud  uud 
Uberäüssig. 

Str.  12.  V.  1  könnte  auch  auf  andere  Weise  geändert 
werden,  wcrnn  man  die  Engel  nicht  auslassen  will.  Mir 
war  anstÖBsig,  duss  diu  Engil  vor  Gott  genannt  werden. 
In  V.  3  und  4  habe  ich  über  unaich  und  zuschilis  als 
Glosseme  gestrichen,  da  beide  den  Vers  unmöglich  machen. 
Ebenso  veihült  es  sich  mit  zer  süni  in  V.  6,  dagegen 
könnte  man  alli  in  V.  10  stuheii  lassen.  Doch  ist  es  fiir 
don  Sinn  überHüssig  und  wir  hatten  es  scjjon  mehrmab  aus 
gleichem  Grundu  zu  streichen. 

Str.  13  erklären  MS.  für  uuächt  uud  ihre  Gründe  dafür 
Bind  sehr  erheblicl).  Ich  wage  gleichwohl  nicht,  sie  auszu- 
scheiden, weil  sie  mir  ganz  im  Stile  der  übrigen  Strophen 
gedichtet  scheint  uud  ich  weder  dem  Glossator  noch  späteren 
Ueberarbeiter  zutraue,  dass  er  die  an  sich  so  schöne  und 
tiefsinnige  Strophe  gemacht  habeD  könnte.    Ich  finde  in  ihr, 
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wie  anderwärts,  die  Haud  des  Glossators.  V.  1.  ist  durch 
sin  abirmaot  Glosse.  V.  5.  und  6.  scheinen  aas  der  folgen- 
den Strophe  hier  wiederholt  Meine  Emendation  bigtnc  er 
für  biginit  er  wird  man  einleachtend  finden,  da  letzteres  ja 
gar  keinen  Sinn  gibt.  Die  Herstellung  der  ganzen  Strophe 
ist  höchst  schwierig  und  kann  nur  conjectural  sein. 

Str.  14.     Idi   glaube  jetzt,  die  ersten  4  Verse  wären 
besser  so  herzustellen: 

Adam  der  andir 
wolti  sinin  ginannin 
von  rehti  widir  giwinnin. 
er  drat  di  torculin  eini. 
Damit  wäre  entfernt   er  was  von  sundin  reini,    was  un- 
nöihig  ist,  und  der  Bezug  von  Er  (st  Adam  der  andir)  auf 
13,  6  über  13,  8   hinüber  dadurch   beseitigt,    dass  nun  mit 
Adam  der  andir  ein  ganz  neuer  Satz  b^innt    Die  beiden 
Schlussverse  sind  übermässig  überladen,  ich  habe  als  Glossen 
zu  unschuldi  und  gab  ausgeschieden   unsir  schuldi  und 
tiari  chouft  er  uusich.     In  V.  7   wird  man  meine  Emen- 
dation yant  er  hangin   für  vrumit  er  irhangin  selbst- 
yerständlich  finden,  da  ja  nicht  der  Teufel  es  war,  welcher 
den  Köder  anhängen  liess,    sondern  Christus  selbst  in  dem 
Köder  seiner  Menschheit  den  Angelhacken  der  Gottheit  ?er- 
barg,    mit  welchem  er  den  anbeissenden   und  getäuschten 
Leviathan  =  Teufel   fing  und  dadurch   die  Menschheit  von 
ihm  erlöste. 

Str.  15.  V.  1  habe  ich  halbin  für  spaltin  gesetzt, 
glaube  aber  jetzt,  spaltin  in  demselben  Sinne  sollte  stehen 
bleiben,  weil  sich  dadurch  am  besten  die  Einführung  der 
Glosse  daz  crüci  als  Missverständniss  erklärt.  Der  Diditer 
sagt:  Gott  wollte  die  Menschheit  nach  den  4  Richtungen  der 
Welt  erlösen.  Diese  yier  Richtungen  werden  symbolisch  an- 
gedeutet durch  seine  Lage  als  er  ans  Kreuz  genagelt  wurde 
und  sein  Haupt,   beide  Arme  und  die  Füsse  nach  den  yier 


Eoß 


Uelier  dnn  Esxuleich. 


HuiimelsgeK6iideD  gelichtet  waren.  Der  Globaator  hat  diesg- 
lahi  seiaen  Text,  wie  es  scheint,  nicht  verstanden  und  den 
Dat.  plur.  spaltin  für  ilen  Inänitiv  genommen,  weil  er  das 
Substantiv  in  diesem  Gebrauche  nicht  kannte  und  so  ist  er 
auf  die  vier  Knden  des  Kreuzes  gekommen.  Eine  schone 
Parallelstelle  findet  sich  bei  Heiino  (Jaffe  Mon.  Bamb.  p.546) 
Sic  locus  Babinbergeusi»  eci:!esiis  et  putrociniis  sanctorum  in 
moduni  crocis  uiidique  inunitus  Christo  Jesu  cruci£xo  cotti- 
diunum  et  sedulum  celebrat  officium  etc. 

V.  3,  4  und  5  sind  durch  Glossen,  unschuldig,  vir 
euti  dirri  werilti  und  sini  irwelitin  erweitert,  ebenso  10 
durch  mit  dem  Hb. 

Str.  IG.  V.  1.  Meine  Abkürzung  wird  etwus  gewaltsam 
erscheinen.  Ich  habe  bis  jetzt  kciae  bessere  finden  können.  In 
V.Sund  4  sind  betnis  und  vleischis  deutlich  Erläuterungen 
zu  resti  und  brödi,  welche  sich  noch  einmal  sinnlos  im  letzten 
Verse  wiederholen,  V.  16  ist  inguuniu,  invart  ouch  in 
Bitin  eine  Aenderung,  die  dem  Sinne  aber  nicht  der  Vorlage 
gemäss  ist.  Ich  nehme  sie  jetzt,  da  ich  eine  ganz  einfache 
gefunden  habe,  zurück,  und  lese,  indem  ich  nur  sitin  für 
Glosse  halte,  invart  ouch  in  dl  archa  was,  d.  h.  auch 
die  Arche  hatte  eine  Einfart ,  (der  Glossator  setzt  hinzu: 
an  der  Seite)  wo  sie  wie  Adam  geöffnet  wurde.  V.  8  ist  in 
cräci  Glosse,  dadurch  entfernt  sich  vrü,  was  gar  keinen 
erträglichen  Sinn  gibt,  aus  der  oberen  Zeile  und  lässt  sich  als 
vnri  leicht  vor  bräht  bringen,  wohin  es  wirklich  gehört. 
V.  9  ist  des  wandln  Glosse  für  ein  ausgefallenes  kurzes 
Wort. 

Str.  17.  V.  3  UDd  4.  Dass  gimeindi,  was  ich  setze, 
auf  rindi  reimt,  nicht  aber  gimeiaia  redi,  wird  mau 
leicht  zugeben.  V.  5.  glaube  ich  Jetzt  eine  bessere  Conjectur 
gefunden  zu  haben : 

der  minnundi  den  viantin 
breitöti  di  heudi  = 
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der,  welcher  seinen  Feinden  liebend  die  Hände  darbet, 
minnnndi  hat  der  Glossator  nicht  verstanden  und  vrunti 
dazu  gesetzt,  virdenitin  ist  Glosse  zu  hendi.  V.  7  war 
üfrecht  irstän  falsch  abgetheilt  für  ufrechtir  stän.  V.  8 
mid  goti  V.  9  zi  himili  und  ist,  V.  10  gnadi  Crist 
sind  Einschiebsel. 

Str.  18  hat  viele  Einschiebsel  und  Glossen.  V.  1.  bö, 
wegi,  2.  sus,  3.  allin,  4.  werchin,  6.  goti,  unde, 
8.  den,  9.  geistlichi,  10.  gebilidöt. 

Str.  19.  V.  L  Glosse  ist  gotis  zu  minni,  um  die 
weltliche  Minne  auszuschliessen.  Ferner  Glossen  V.  4.  selbis 
zu  gotis,  5.  von  belli  zu  vorchti,  6.  des  erbis  Glosse 
zu  gidingi,  7.  minni,  10.  mit  dem  vatir. 

Str.  20.  V.  1.  der  du  minni  ist,  Glosse  zu  got,  3. 
an  uns,  5.  lit  du,  9.  undir  uns,  10.  br&dirlichi  sind 
erklärende  Einschiebsel. 

Str.  21.  V.  1.  2.  4.  7.  10.  haben  Glossen  und  Ein- 
schiebsel, worunter  nur  deme  gidingi  von  grösserer  Be- 
deutung. 

Str.  22  hat  starke  und  schwer  auszuscheidende  Inter- 
polationen in  8  Versen  und  eine  durch  falsche  Lesung  ent- 
standene Gorruptel  in  wäri  (für  wan)  Z.  6.  Die  Glossen 
viant  und  gotis  in  V.  1,  den  in  2,  goti  in  3,  mit 
vorchtin  in  4,  goti  in  9,  sellin  und  meriter  in  V.  10 
werden  leicht  erkannt.  Dagegen  muss  in  7  angenommen 
werden,  dass  unsih  für  unsir  verlesen  und  erdi  dazu  er- 
gänzt wurde,  denn  es  ist  ein  gar  zu  drolliges  Bild,  dass 
der  Teufel  die  Erde  von  hinten  schieben  und  Gott  sie  von 
vornen  in  die  Höhe  ziehen  soll. 

Str.  23  ist  eine  deutliche  Glosse  in  V.  10  irlösti  zu 
heim  giwan.  Da  V.  2  viel  zu  lang  ist,  habe  ich  ihn  durch 
Einführung  des  alten  Reimes  vördirn  und  erdi  zu  regeln 
gesucht,  ebenso  V.  2  durch  rüchti  für  habiti  in  rüchi. 

Str.  24      V.  1  liesse  sich  auch  noch  auf  andere  Webe 


jfc^ 
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beretelleo,  da  bowohl  unsir  gtsil  als  clur  unsiuh  und  in 
grab!  je  einzeln  als  Erweiterungen  iingeselieu  werden  können. 
V.  3.  und  4.  sind  die  eiuzigun  im  ganzen  Gedichte,  wo  icli 
eine  wirklicLe  Ergänzung  einer  aosgefallenün  Stelle  versuchea 
niusbte.  ich  hoffe,  sie  wiid  sich  duruli  ihre  Einfachheit  em- 
pfehlen, da  sie  nur  den  Ausfall  einer  ideutiuuhen  Phrase 
(dödis  craft,  dödis  muht)  voraussetzt,  V.  b  in  uud 
erin  sind  Glossen.  V.  10  ist  viel  zu  lang  und  corrupt.  In- 
dem ich  giloubin  als  Glosse  fasse,  ergibt  sich  die  Emen- 
dation  des  vurisprechin  =  ChristUB. 

Str.  25.  V.  1.  der  cristinheit  verlängert  den  Vers 
um  zwei  Ik-bungen.  Es  ist  Glosse  zu  lioubit.  Nun  ergibt 
sich  die  Nothwendigkeit,  einen  Reim  auf  irstaadin  zu 
suchen,  den  ich  nacli  Abscheidung  von  scheid  in  undir 
finde,  welches  aus  meudin  (medin)  corrumpirt  erscheint. 
Iiabint  föllt  dann  von  selbst  weg,  V.  3  und  4  mussten 
anders  gereimt  werden,  wenn  die  überäcliüssigen  Tbeile  des 
4.  entfi-rnt  werden  sollten.  Auf  duulfi  kaun  als  gleichbedeu- 
tend mit  irsterbiu  nur  douwin  reimen.  V.  5.  der  duv 
gnadist  der  Hs.  erscheint  als  luterpolation ,  da  mau  den 
Vers  sonst  uumoglich  luit  4  Hebungen  lesen  kann.  V.  7. 
alli  wie  gewöhnlich  eingeschoben.  In  V.  8  ist  di  suodi 
Ulosse  zu  weinin,  doch  auch  lüttiilichi  kann  Glosse  sein 
und  es  würde  A.i\m  heissen:  ob  wir  di  suudi  weiniu. 
In  V.  9  fehlt  nach  lönit  offenbar  mit.  Ob  ich  in  V.  10 
aus  der  Lesart  der  Handachrilt  das  Richtige  herausgefunden 
habe,  kann  ich  nicht  behaupteu.  Es  heisst  da:  der  wil 
igilicb  sin  gilit  bringiu  daz  iz  in  ein  lebi.  Ich 
fasse  igilich   als  Zusatz  zu  gilit  uud  bringio  als  Zusatz 


Str.  26  hat  eine  Menge  Zusätze,  welche  theils  die  Auf- 
zählung der  christlichen  Tugenden  vervollständigen ,  Iheils 
den  Text   deutlicher  machen    sollen.      Zu   Gut   in   V.   1    ist 
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wie  gewöhnlidi  selbo  gesetzt.     Alles  andere  bedarf  keiner 
weiteren  Aosfdbrang. 

Str.  27.  V.  1  ist  stark  überfallt.  Ich  übersetze:  So 
sdiwer  es  ans  auch  ankommen  mag  (ruwi),  so  sollen  wir 
dodi  auf  Gott  vertraaen.  wir  giYallin  so  wäre  also  er- 
klärendes Einschiebsel,  welches  übrigens  einen,  so  Tiel  ich 
verstehe,  grammatisch  anerträglichen  Satz  verarsacht  hat 
InV.2  istyilwol  sofort  als  Einschiebsel  der  gewöhnlich* 
sten  Art  za  erkennen,  ebenso  yirrith  and  in  V.  4,  sini 
meindat  in  V.  5,   wiewohl  man  im  letzten  auch  lesen  kann 

der  dem  s'cächer  sin  meindat  vliz. 
In  Y.  9  ist  üzzir  der  aschin  Erläaterang  zur  Glasreinigang 
and  in  V.  10  nnde  Maria  ein  den  Vers  zerstörender  Znsatz 
za  Paulus. 

Str.  28.  Diese  Strophe  ist  in  doppelter  Weise  inter- 
essant. Einmal  ist  sie  oder  wenigstens  die  zwei  ersten 
Verse  im  alten  Rolandslied  benützt  (bei  W.  Grimm  S.  9, 
Z.  1,  2). 

der  bröde  Ifchename  ist  diu  den, 

di  sele  ist  diu  frouwe. 
Dann  findet  sie  sich  in  einer  HS.  des  Germ.  Museams,  wo 
die  zwei  ersten  Verse  abweichend  lauten:  Ja  diu  sele 
adelfr&e  dia  get  u  for  den  ir  diue.  Diess  würde  na- 
türlich einen  ganz  andern  Sinn  geben:  Ja,  die  Seele,  die 
edle  Hausfrau  geht  immer  ihren  Mägden,  welches  die  (Übeln) 
Werke  des  Leibes  sind,  vor.  Wir  sehen  aus  diesem  Verse, 
dass  gotis  brüth  fehlt.  Ich  beziehe  den  Vorauer  Text  auf 
Genesis  Gap.  16,  Vers  5:  dixitque  Sarai  ad  Abram:  iniqne 
agis  contra  me;  ego  dedi  ancillam  meam  in  sinum  tuum: 
quae  videns  quod  conceperit,  despectui  me  habet,  iudicet 
dominus  inter  me  et  te.  Daher  ergänze  ich  du  chint 
und  erkläre:  Die  Seele,  Gottes  Braut,  soll  sich  vor  den 
Kindern  der  Magd  (den  Sünden  des  Leibes)  fürchten,    wie 
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Barab  sich  vor  der  Geburt  der  Hagar  fürcLtäte.  Gegen 
meine  Herstellung  dir  Strophe  kann  man  einwendun,  dass 
die  seil  erat  im  5.  Verse  genannt  wertte;  aber  du  man 
unter  Gottes  Braut  duichaua  nur  die  Seele  verstehen  kann, 
80  wird  diess  Bedenken  nicht  eiheblich  sein.  Ein  anderee 
erhebt  sich  gegen  adilvröwi,  welcher  Ausdruck  nur  an 
(lieser  einzigen  Stelle  vorkömmt,  zwar  durch  die  Nürnberger 
Strophe  bestätigt  wird,  aber  dennoch  bedenklich  ist,  weil 
adilTriie  zu  leicht  als  udilfrue  verlesen  werden  kann. 
Letzteres  wäre  nur  eino  Wiederholung  von  bröt,  während 
in  adilvrie  (die  frcigeborne ,  die  edeigeborne)  der  Gegen- 
satz zur  diwe,  zur  unfreien  Magd  lüge,  und  weil  edelvri 
ein  sonst  belegtes  Wort  ist,  adiCvröwe  aber  nicht.  Auch 
der  Reim  wäre  reiner.  In  diesem  Falle  wäre  also  zu  lesen: 
gotis  brüt,  die  adilvrie 
vorchti  du  kint  der  diwe. 
Die  Glossen  dieser  Strophe  werden  leicht  erkannt  iu  V.  3. 
seli,  4.  ^wigin,  5.  selbir,  6.  alliz  guot,  8.  ubilu, 
9.  sol,  10.  erbi. 

Str.  29.  V.  1.  beidü  EinEchiebsel.  V.  5  habe  ich  aus 
Versehen  das  richtige  dri  (anstatt  vtr),  wiewohl  ich  es  an 
den  Rand  geschrieben  hatte,  nickt  in  meinen  Text  gesetzt. 
Die  Schlimmsten,  die  Vollkommenen  und  die  zwischen  beiden 
in  der  Mitte  sind,  werden  beim  jüngsten  Gericht  erstehen, 
heisst  es,  also  iiii  fiir  iii  verschrieben. 

Str.  30  ist  in  den  zwei  letzten  Zeilen  stark  überfüllt,  sie 
geben  Tier  Verse,  daher  zwei  vorausgehende  zu  entfernen, 
ebenso  offinimo  als  Glosse  zu  zorni.  Die  Herstellung 
der  ganzen  Strophe  ist  niclit  sicher. 

Str.  31.  V.  3.  zijhimili  ist  Erklärung  von  da,  V.  4.  in 
erdi  Erklärung  von  hi.  giwunnun  ist  ein  ünwort,  zeichin 
'n  V.  5  Einschiebsel,  ebenso  aint  st  V.  7,  midin  V.  8, 
räwa  9,  daz  —  ist  V.  10.  Ich  erkläre  V.  1—5:  Der  Vater 
'ehret  den  Sohn  im  Himmel  dadurch,    dass  er  (der  Vater) 


I 
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mit  denen,  die  auf  Erden  seine  (des  Sohnes)  Freunde  waren, 
den  Wein  der  ewigen  Freude  im  Himmel  trinkt. 

Str.  32.  Die  Herstellung  der  ersten  Verse  ist  nur  con- 
jectnral.  herro  in  V.  7,  allin  in  8,  unsir  in  9,  saaz 
dir  ist  in  10  können  sicher  ausgeschieden  werden.  V.  8 
lese  man  d'uin  holdiu  zi  vrowidi  bracht,  w^en  allis 
in  V.  9. 


b)  „üeber  das  Haager  Fragment." 

Pertz  fand  im  Haag  ein  Prosabruchstück,  welches  er  im 
III.  Bande  der  Scriptores  (p.  708  —  710)  als  Note  zum 
33.  Capitel  der  Chronik  des  Benedictus  de  Monte  Soracte 
veröffentlichte,  weil  in  diesem  Capitel  initia  fabulae  de  Karoli 
expeditione  in  Terrnm  sanctam  legantur,  und  es  ihm  der 
Mühe  werth  schien,  diesem  die  initia  fabulosae  narrationis 
de  expeditione  eius  Hispanica  beizufügen,  fragmentum  scilicet 
saeculo  decimo  exarutum,  quod  in  bibliotheca  regia  Hagae 
comitum  ad  finem  codicis  No.  921  Gesta  regum  Francorum 
exhibentis  tribus  foliis  inscriptum  inveni.  Er  bezieht  das 
Fragment  auf  die  Belagerung  von  Pampeluna  (778),  von 
der  auch  Turpin  handelt,  gibt  Vermuthungen  über  die  Iden- 
tität einiger  im  Fragmente  genannter  Helden  mit  historischen 
Persönlichkeiten  aus  der  Zeit  Karls  des  Grossen  und  scbliesst: 
Caeterum  integros  versus  textui  inmisceri  lectores  facile 
advertent. 

Später  besprach  Wattenbach  das  Stück  in  den  Geschidit- 
schreibem  deutscher  Vorzeit  IX.  Jh.  Tbl.  3.  p.  VIII.  in  ähn- 
lichem Sinne.  Gaston  Paris  behandelte  es  in  seiner  Histoire 
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poetique  de  Cbarlemague  p.  50  ,  als  ,,(]4bris  d'uD  poeme 

latiri,  dont  le  sujet  etait  uue  guetre  de  l'empiireur  Charles 
conlre  los  Surrasins"  und  bemerkt  weiter:  „Ka  veru  ont  ete 
reduitti  en  prose,  et,  bieti  que  Taiiteur  de  ce  tnivail  se  soit 
le  plus  souvent  boroe  ä  chauger  ('ordre  des  mots ,  un  ne 
peilt  pas  toujiiurs  retablir  lea  bexanietrea  priinitifa.  (Je  frag- 
meiit  est  ücrit  daiis  le  style  ndiculemi'ut  empbatique  de 
ctrtiiiiis  ouvrages  des  nenvieme  et  dixieme  siecles  (H  ra|ipelle 
an  peu  cilui  d'Abbun,  aiiteur  du  poemo  du  ISiege  de  Paris) 
il  cbcrdie  ä  siraul.r  la  science  avec  des  mots  cxtraordliiaires, 
la  poesie  avec  des  tournuren  etianges,  l'eloqueuce  avcc  un 
patbos  vide  de  sens  qui  toiube  parfois  dans  le  groLcsque  , . 
On  peut  codsiderer  ce  docuiiient  coiuine  estreiueineut  pre- 
citux,  non  p:LS  taut  par  ce  qu'il  contient  que  par  le  seul 
fait  de  son  existeoce.  On  peut  en  effut  affirmer,  sans  he- 
Bitatiou,  que  le  poeme  dont  il  faisait  piirtic  a  ete  traduit 
d'unc  langue  vulgaiie:  le  meine  quelconque  qui  l'a  compose 
ne  pouvait  avoir  les  qualiles  d'inveution  necessaires  ä  un 
poete  original;  on  ue  sauiait  meine  preter  ä  la  versificatlon 
latioe  de  ce  temps  la  faculle  de  faire  un  poeuie  d'aprea  les 
recis  populaires.''  Mao  si<ht,  es  ist  kuura  luöglicb  btcb  über 
Unser  Fiagmt^nt  eutscliiedener  und  sichurer  auszusprechen, 
als  es  hier  Gaston  Paris  getbau  bat,  und  ich  muss  gestehen, 
dass  icii  nicht  gcwugt  haben  würde,  seiue  gaiize  Aufstellung 
in  dieser  Bestimmtheit  zu  unterschreiben  ,  wiewohl  ich  auf 
der  andern  Seite  nicht  hätte  leugnen  können,  ditss  sie  durch 
spätere  Funde  sich  in  ulluii  Theilen  als  richtig  bewähren 
könate. 

A.uf  p.  84  ff.  kommt  er  dann  zum  zweiteum;il  auf  das 
Uaager  Fragment  zu  sprechen  und  trägt  nun  eine  Entdeckung 
vor,  welche  zu  den  übeiratchendsten  Partien  des  vortreff- 
lichen Werki-a  gehört.  Er  findet  alle  Personen  des 
Uaager  Fragments  und  die  in  ihm  goäcbilderte  Hand- 
lang wieder  io  der  Chanson  de  geste  vod  Ainieri  de 
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NarboDDe  und  zwar  in  dem  Theile  von  der  Belager- 
ung von  Girone.  Das  Werk  ist  ongedmckt,  aber  ein  guter 
Aaszag  daraus  von  Paulin  Paris  findet  sidi  im  XXII.  Bd. 
der  Histoire  Litteraire  de  la  France  p.  460  ff.,  woraus  man 
sich  von  der  Richtigkeit  der  folgenden  Ausfuhrung  yon  Gaston 
Paris  überzeugen  kann.  „II  s'agit  d'un  siege,  et  parmi  les 
personnages  nommes  figurent  Arnaud  (Emaldus  ou  Emoldus), 
Bernard,  Bertrand  et  Gnibelin  (Wibelinus).  Or  tous  ces 
noms  se  retrouvent  d^une  maniere  frappante  dans  la  geste 
d'Aimeri  de  Narbonne;  Arnaud  de  Girone,  Bemard  de  Bre- 
bant  et  Guibeh'n  sont  trois  de  ses  fils,  Bertrand  est  le  fils 
de  Bemard  de  Brebant.  Si  Ton  pouvait  douter  de  Piden- 
tite  de  nos  quatre  heros  avec  ceuz  des  gestes,  une  circon- 
stance  heurcusement  conservee  viendrait  lever  tous  les  doutes. 
Bertrand,  fib  de  Bemard,  est  tonjours  qualifie  dans  les 
poemes  de  palatin  ou  palasin:  „Bertrand  le  Palasin,"  et 
le  fragment  ait  en  parlant  de  lui:  „Deztera  namque  pala- 
tini  nulli  hostium  parcere  suevit."  Les  ennemis  aussi  avaient 
dejä  leurs  noms  et  leur  röle.  Dans  Aimeri  de  Narbonne, 
en  parlant  precisement  d'Ernand  de  Girone,  on  rapporte  an 
fait  qui  se  passa 

Quant  asigie  Torent  en  sa  cite 

Li  douze  fil  Borel  lou  defae. 
(Bist.  litt.  t.  XXII ,  p.  468).  Or ,  non  seulement  le  yieuz 
Borel  (acre  Senium  Borel  patris)  figure  dans  notre  fragment, 
mais  encore  nous  yoyons  Guibelin,  Tun  des  freres  de  cet 
Emaud,  attaquer  et  mettre  a  mort  un  des  fils  de  Borel 
(unum  e  natis  Borel).  Le  poeme  original  est  perdu;  mais 
si,  comme  nous  esperons  Tavoir  rendu  vraisemblable,  il  etait 
en  proven^al,  il  n'a  fait  que  partager  le  sort  de  tous  les 
autres.  Parmi  les  enfans  d* Aimeri  nous  en  remarquons  un 
qui  porte  le  nom  d'une  ville  que  bien  des  traditions  diverses 
s'accordent  ä  faire  prendre  par  Charlemagne.  Si  on  considere 
enfin  que  ceuxqui  Vj  assiegeaient  Staient  precisement  ces  fils  de 


Hofmanit:    üeher  dan  Haager  Fragment. 


331 


Borel  qiii  figurent  dans  notre  fragmeiit,  on  regardera  conime 
tres-vraiseinblable  que  la  chaDsoQ  do  gestc  originale  avait 
pour  Bujat   et  sans   dotite   pour  titre  la   Prise  de  Girone. 

So  weit  Gaston  Paria. 

So  viel  steht  fest,  dasa  wir  es  hier  uiit  eioem  poetischen 
Erzeugnisse  zu  tliun  haben,  welches  durch  sein  hohes,  weit 
über  alle  epischen  Denkmäler  der  Vulgärspraehen  hinauf- 
reichendes Alter  voD  entschiedener  Bedeutung  Ist,  wie  immer 
auch  die  definitive  Lösung  aller  Fragen,  die  sich  daran 
knüpfen,  ausfallen  tQÖge. 

Ich  otaclite  dalier  den  Versuch,  das  Ganze  in  Hexa- 
meter zurück  zu  übertragen,  waa  bis  auf  die  letzten  Zeilen 
ohne  all  zu  grosse  Mühe  gelang  und  wobei  sich  auch  einige 
durch  das  Metrum  mit  Nothwendigkeit  gebotene  Eaiendationen 
ergaben,  von  denen  die  wichtigste  die  Veränderung  von  in 
arte  in  Marte  im  14.  Verse  aeio  dürfte.  Die  Herren  Col- 
legcn  Christ  und  Halm  waren  dünn  auf  mein  Ersuchen  so 
geiallig,  das  Ganze  noch  einmal  durchzugehen  und  einige 
Verse,  deren  Herstellung  nicht  in  definitiver  Weise  gelungen 
war,  zu  ergänzen,  andere  zu  verbessern.  Da  das  Stück, 
wie  jeder  auf  den  ersten  Blick  sehen  wird,  nun  erst  ver- 
ständlich und  geniessbar  geworden  ist,  so  hielten  wir  unsere 
Hexameter  nun  auch  der  Veröffentlichung  nicht  ganz  un- 
würdig und  lassen  sie  hicmit  folgen. 

I  velut  effectuque  arrisio  spondet 

l  versuta  hoc  sibi  fortunae  propo  tota  superbae. 

I  telorum  suspensus  in  aere  sibilut  imber 

I  impulsusque  manu  quantum  magis  evalet,  instat, 

■  5     in  fossaque  suis  sublimior  ordo  rotatur 

P  vulneribus  lapsusque  gravos  dat  posteriori, 

I  additaque  intiniat  ipse  mens  augmeiita  pericio 

L  ponderibus  nee  sensit   uterque  tnopina  malorum 

■  gesta  catenatis  formidine  sensibus  alta 
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10    et  torpore  pari;  lassos  dam  recreat  artus 

iam  sibi  snfficieDs  spiritus,  inipioguit  et  argnd; 
Caesarcas  acies  e  longinqao  furor  alter 
Marte  aditus  quibus  omuis  erat  ariuisqne  negatas, 
usus  ubique  licet  esset  virtute  (suomtu) 

15     et  licet  irapatiens  virtatain  mira  patrasset; 
liberiorque  sibi  per  propugnacala  perque 
murales  latebras  strepit,  ut  si  grando  resultat 
aligerumque  super  clipcorum  tegmina  semen. 
desaevit  ferro  comes  et  revocata  suorum 

20     Yis  veDtris  modo  sicci  et  atrocis  nescia  gulae, 
quaui  male  sustinuit,  nee  plus  satiaverat  nnquam 
caede  suas  mentes,  sicut  pia  vota  merentur. 
iDtentas  prope  mucro  sibi  dextras  facit  omnes, 
Gaesareus  repetit  propioraque  moenia  miles 

25     (occupat)  et  fossae  caput  in  sublime  redundans. 

palus  destillat  acutus 

desursum  plaga&que  serit  praegnansque  molaris 
Corpora  coufusis  subeuntia  degcrit  aruiis. 
dux  a  castello  yi  trudilur  et  modo  vasta 

30     caede  foras  iter  auiittit  perditque  necatque; 
utpote  mille  manus  homini  suffragia  praestant. 
ante  fores  electa  viiüm  maiorque  corona 
fallentes  servare  aditus  dcscribitur,  ut  sint 
tuta terga  habeantque  iidem.  illic 

35     sauguinolenta  notans  Gradivus  brachia  ridet 
atque  alternat  equum  coaimissum  viribu'  totis 
multifidis  mirisque  modis  intusque  forisque 
cornu  se  quacunque  potest  porapare  minaci 


10.  Hs.  recrearet.    13.  Hs.  in  arte.  14.  mehr  enthält  die  Hb.  nicht, 

also  Lücke.     15.   Glosse  bellorum.      17.  Hs.  ut  sit.     19.  Hs.  deservit. 

26.   Es  fehlt  das  Object  in  der  Hs.  32.   virorum   Hs.        88.   Ms. 
fallantes. 
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haec  inter  reruni  vitae  graritate  labantis 
40     quarta  diee  astro  laceris  fugiente  teoebris 

mane  suum  tribuit.  praeclarum  effacerat  orbem 
orbita  solaris,  sub  casum  quippe  rubescens 
nUDtia  smceri  Tclut  ortu  prodidit  ipsa. 
itinotuiüse  liquet  praelatam  accedere  pubem 
praeveoiente  procul  pleUeii  faminis  aura. 
nee  mora,  tamquam  aniini  cupidus  certabat  liiatus 
comipede  exhausto  clavique  esercitus  adsuut 
orbe  triutuphato  uiultis  in  partibus,  illjc 
ad  muros  uiiles  Ernoldi  pertotiat  iiidens 
anto  Buosque  tensEs  pilum  ipse  scienter  aohülat 
proi'uptusque  ducem  sudor  perl'undiC  uLique 
et  liicent  oculi  et  concresclt  Bpuina  per  ora 
atqiie  troces  [fotti]  pulsant  in  pectore  venat!. 
nunc  poples  titubat,  iiudc  quercu  firmior  adatat. 
5d     fructiöcat  plene  Beruardi  experta  juventua 
rebus  in  adversls  ut  qualiscumqtie  resistat 
velle  Buo  fortunu  favet  cprtatque  valere. 
sed  per  caiicta  taiiien  neque  degeneratur  ab  uUo 
obiice  quisquis  [oiat]  gravior  miuus  omnibus  oijstat. 
Bertrandi  giavis  it  fremitua,  pars  fortior  uiUis 
qua  eminet  ut  fi>sea  et  muro,  pugilesque  trucidat, 
permitteute  sua  sibi  guaeque  obuoxia  meute, 
quo  fiouitu  e  coelo  cadit  intolerabilia  iclus. 
arnia  gradum  Dibil  expelluat  mijiitaDtia  mortem 
65     praecipitem  dgc  telurum  teterrimus  imber 
vel  paulum  retro,  et  cerneiis  sua  fala  minari 
ingerit  ipse  gradum  gniviusqne  probare  periclum 

42.  Mb.  ad.  43.  Ma,  eicut.  44.  Ms.  ianotaisBeliqDet  procnl 
iat  6lo8Be  zu  praevenienta.  4T.  e^ercita.  52.  Mb,  conacrescunt 
^umae.  53,  forti  fehlt  im  Ms,  54.  Mb-  poplex  titababat.  56,  Mb. 
H,  Fehler.  57.  Ma,  Buum,  Fehler.  59.  erat  fehlt  im  Mb.  62.  sibi 
"  Ut.        63.   Ms.  de. 
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gaudia  sunt  et  in  hoc  aliquid  se  computat  esse, 
vivida  iam  iuvenis  muros  manus  auimovet  et  iam 

70    ferrea  cum  toto  rumpuntur  poste  flagella. 
portarum  praestatur  iter  melinsque  ruinae 
undique  produntur,  ferrum  committitur  hosti, 
pro  86  virtutes  et  dextra  quaeque  moventur, 
pigra  agilis  perterrita  acris habetur. 

75     hie  caret  hasta  loco,  sed  solus  dimicat  ensis, 
oiiinis  namque  vacat  nisi  furtim  dedita  plaga 
pcctoribusve  uterove,  fuit  quia  pressio  tah's, 
ut  non  ulla  manus  possit  suspendier  ictu. 
incertum  est,  ubi  pallentes  Mars  plenius  edit 

80    morte  vires  gemituque  ferit  praeclarius  auras, 
urbis  enim  introitum  mediumque  perambulat  ipse 
extremumque  tenet,  spatia  inter  taota  nee  alter 
conspicitur,  nee  habet  fato  maiore  colorem. 
atria  rura  domus  tabulaeque  et  limina  postes 

85     alta  in  tabe  natant,  sublimia  saxa  madeseunt, 

undique  stat  fusus  cruor,  undique  stagna  rubescunt, 
aera  tumescunt,  nox  urbem  super  incubat  atra. 
mox  ad  comipedes  concurrit  uterque  satelles, 
concreti  genua  usque  freto  serpente  cruoris 

90    instantumque  sibi  yestigia  mersa  tenente, 

concurrunt  reges  pariter  Martemque  lacessunt 
viribus  emissis,  quoniam  bene  creditor  Ulis 
unum  posse  diem  totum  largirier  orbem, 
propositique  sni  redit  unusquisque  laboris 

95     acrior  et  tradunt  plures  sua  vubera  fatis, 
tolorum  0  pactum  nee  iam  saturabile  Martbl 
ad  campos  strigilis  labat  altercatio  namque 


74.    fobli  im   Ms«  78.    Ms.  poinit.         8a    Ms.  yieos  ferai 

81,   fehlt  im  Ms,        87.  Ms.  per.        89.   Ms.  saogiiinis.        94.  Ms. 
Ubori,  aorior  tMi. 
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Stare  potest  superante  yigens  nil  amplius  arbi 
nee  Yolt  ut  ferro  colla  omoia  libera  laxet 

100 motasqae  receptet  apertos 

bastaque  vibrando  congaudeat  aoziliatxiz. 
terra  stapet  campique,  urbem  potaisse  latentes 
sub  coetaque  tenere  vires  fudisseqae  tantos 
extra,  hie  est  ratio  qaas  ad  venisse  triumphus 

105  (saepe)  manus  potuit  si  felix  yena  soperstet. 

0  rector  coelorum  atque  orbis,  quem  prece  moyi, 
dicendi  veniam  mihi  quid  permitte  roganti 
auxilioque  meo,  sanctissime  praesol,  adesto. 
ecce  per  immenses  Mavortis  inaestuat  orbes 

110  iudomiteque  turnet  regum  baccania  et  angit 
fortunam  per  se  neque  quo  velit  ipsa  relabi. 
ast  econtra  magis  se  continet  indaperator 
Carolus,  ut  fortis  fixus  pietate  tonantis, 
quem  (sibi)  praesentem  semper  largumque  sdebat, 

115  ardentesque  manus  bellorum  instigat  amore. 
nee  formido  sequi,  sed  mens  praecedere  cogit 
regem  tam  validum,  pro  seque  ad  sidera  tollit 
lumina  mananti  lacrimarum  rore  soluta 
humectatque  genas,  ne  gens  offensa  superno 

120  regi  tripndiet  palmamque  superba  receptet. 
dux  sublimis  equo,  quem  multa  caede  redemit, 
poenarum  medias  docili  mucrone  phalanges 
obtinet  et  mortes  huc  illuo  seminat,  arma 
elumbes  dextrae  eiciunt,  queis  stare  negatur. 

125  beUiger  eventus  fatorumque  aemulus  ordo 
acre  patri  Borel  Senium  conferre  labörat 

98.  Ms.  modo  Glosse.  99.  Ms.  libere.  106.  Ms.  commovi. 
113.  forti?  119.  lies  infensa.  120.  Es  heisst  trlpiidlet,  aber 
der  Dichter  skandirte  tripüdlet.  spolia  atqae  superba  receptet  könnte 
es  auch  heissen.  palmam  und  spolia  sind  eines  Erklftmng  oder 
Qlotsem  des  andern.        123.  ergo  EinschiebseL        126.  Ms.  patri«. 

22» 
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hommi  per  pugnae  incendia  yafro. 

nee  mora,  subsistens  haaritar  corporis  bospes 
per  clipei  mnnimina  per  tanicamque  trilicem, 

130  sammitütqae  capot,  sed  in  altum  crora  cadendo 
Yertantnr,  modo  coUa  solo  confracta  dehiscant. 
respirat  ....  agilis  Wibelinus  et  aadaz, 
par  virtute  sno  Datus,  sed  mole  parenti 
suppar,  compensandus  in  omnia  iudice  ferro. 

135  6  natis  Borel  visu  circomdedit  unum, 

poUenti  dextra  procul  inter  mille  frementem. 
telis  rumpit  iter  talo  exliortans  monitore 
illi  intentus  equam ;    statim  illum  devenit  ante 
temporis  in  mediainque  ardentem  coUocat  ensem 

140  cervicemqne  suo  (plaga  nna)  ezfibulat  asu 

cai  mage  adbaerebat  totamqae  utrimque  meduUati 
occubuitque  uno  proieota  plus  pede  lingua. 
propalat  Ernaldum  laudis  sitibunda  copido, 
quanti  sit  pretii  qaantoqne  refdlgeat  äctu; 

145  quidquid  enim  Bellona  parat,  laceratque  irahitqaei 
nt  leo,  quod  reperit,  dam  pridem  sauda  dirae 
praedarum  sapuere  nihil  commerda  fauces. 
fratemae  potis  est  aliam  cognoscere  stirpis, 
obtutusque  habilem  ante  soos  acdinat  in  ictum 

150  bastae  adem. 

Von  bier  an  folgt  noch  ein  Rest  Prosa,  dessen  Her- 
stellung nicht  in  gleicher  Weise  gelingen  konnte.  Wir 
lassen  zur  Vollsländigkdt  und  bequemeren  Vergleicbung  das 
kleine  Stück  folgen.  Man  sieht,  die  Uebergangsstelle  findet 
sich  doppelt. 

Declarat  insatiabilis  cupido  humane  laudis  quanti  pretii  sit 
quantoque  refulgeat  actu  animositas  Ernaldi.  Quicquid  enim 
belUcae  virtutis  officio  natur  (datur?)  opus,  id  ab  eo  baud  seg- 
niter  completur.    Haud  secos  famelica  rabiea  leonis  gratsatur 
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occavrente  8ibi  praeda  quam  viitus  Ernaldi  per  proelia. 
Post  inulta  vero  folicitei*  iicta  aspicit  quendam  fraternae 
cedis  reum,  qui  nil  morntus  validam  in  huno  contorscrat 
bastam,  cui  volanti  torax  fit  perviua  hostis;  quo  ictu  im- 
pellitur  corpus  militis  longius  decem  cubitis ,  sicque  excussus 
equo  Yitam  demiserat  orco.  Praeterea  succedit  hello  Ber- 
traodi  horrenda  niDiiug,  quae  validam  forinidiuem  JDCusserat 
bostibus  armisque  feralibus  dura  dat  fata  multis  mortalibus; 
tlextera  namque  palatiai  nulli  hostium  parcere  suevit,  veiiiam- 
que  orautem  mox  ensis  reliquit  exaniniciD.  Forte  dantur 
fiibi  obvia  tiia  rUTenura  Corpora,  ([uorum  prior  paululum  re- 
sisttns  duram  ibi  invenit  mortem :  namque  terribilu  fulgur 
gtadii  per  medium  capitis,  guturia,  antrumque  pectoris  um- 
bilicique  recepit,  egestaque  viscera  ia  gremio  delabuntur 
tepentia;  ntgat  quippe  trilex  tunica  aciei  reponere  obstacula. 
Nee  Bufficit  vero  humanum  interemisse  corpus,  Terum  etiam 
equua  vita  iovetiitur  pHvatus:  Euperfuil  enim  ensi  spicaa 
partire  caballi,  taademque  elapsus  terrae  medio  tenus  re- 
peritur  incussus,  quem  Bertraudus  retrahens  residuos  ver- 
sabat  in  Lostee.  Nee  mora,  patet;  ioterous  btimor  et  additur 
aurae;  quiu  etiam  rumpuutur  fortia  phalerarum  viueula  et 
cingula  bratteolis  crepitautia.  Grassatur  quoque  per  camporum 
üpatia  Beruardi  terribilis  audatia ;  is  oempeacriter  iuserviens 
Marti  multoium  mortuiium  Corpora  luco  priravit;  gaudet 
euim  felicis  bonore  palniae  quem  sie  sublimat  casus  fortuuae. 

Mau  siebt,  daes  hier  dio  VeränderuDgea  stärker  geworden, 
sind ,  wiewobl  immer  nocb  eio  paar  Hexameter  voUetäudig 
da  stehen,  andere  Eicb  berstelleu  lassen  z.  B. 

haud  Becus  Ernaldi  graditur  per  proelia  virtus, 
quam  rabiosa  fames,  praeda  occurrente,  leonia. 
nilque  moratuB  in  bunc  validam  contorscrat  bastam. 
Zum  Schlüsse  habe  icb  nuo  noch  einmal  auf  den  Punkt 
inrückzukommen,  welcher  der  ganzen  Frage  ein  so  grosses 
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literarhistorisches  Interesse  gibt,  den  nämlich,  dass  in  einer 
lateinischen  Dichtung  des  10.  Jahrhunderts  ein  Epos  Yon 
Aimeri  von  Narbonne  (sei  es  ein  französisches,  oder  wie 
Oaston  Paris  annimmt,  ein  provengalisches)  bearbeitet  worden 
sei.  Ich  habe  diese  Thesis  bisher  noch  nicht  berührt,  aber  wir 
sind  jetzt  in  dem  Stadium  der  Untersuchung  angekommen,  wo 
unbedingt  die  Frage  gestellt  werden  muss:  Kann  ein  Epos 
von  Aimeri  von  Narbonne  im  10.  Jahrhundert  existirt  haben? 
Die  Antwort  lautet  eben  so  unbedingt :  Nein.  Die  wirklichen 
zwei  Vitzgrafen  Aimeri  von  Narbonne  haben,  wie  jedes 
Geschichtsbuch  (z.  B.  TArt  de  verifier  les  dates  p.  747)  aus- 
weist, am  Ende  des  11.  und  am  Anfange  des  12.  Jahrhunderts 
gelebt.  Im  10.  Jahrhundert  gab  es  nur  einen  Erzbischof 
Aimeri  von  Narbonne,  über  den  der  6.  Band  der  Gallia  chri- 
stiana  nachzusehen  ist.  Wenn  man  nicht  annehmen  will, 
dass  der  Erzbischof  der  Held  der  Aimeri-Dichtung  des 
10.  Jahrhunderts  war,  und  dass  dann  im  12.  oder  13.  der 
Vitzgraf  an  seine  Stelle  getreten  ist,  so  sehe  ich  keinen 
möglichen  Weg,  mit  ihr  ins  10.  Jahrhundert  hinauf  zu 
kommen.  Paulin  Paris  hat  in  seinem  Artikel  über  Aimeri 
de  Narbonne  (Hist.  Litt,  de  France  tome  XXII  p.  467)  bereits 
nachgewiesen,  dass  Aimeri  (der  zweite),  Vicomte  de  Narbonne 
Ton  1105  —  1134,  der  Held  des  französischen  Epos  ist  Er 
kämpfte  gegen  die  Sarazenen,  seine  Frau  war  Ermengard, 
sein  Sohn  Ai'mer  (=  Hadumar),  eine  seiner  beiden  ihn  über- 
lebenden Töchter  Ermengard.  Aimer  überlebte  ihn  nicht. 
Das  Epos  dagegen  gibt  ihm  7  Söhne  und  5  Töchter  und 
führt  noch  den  König  Andreas  von  Ungarn  (1204  —  1235) 
in  die  Sage  ein,  woraus  also  folgt,  dass  es  in  seiner  jetzigen 
Gestalt  nicht  vor  der  Mitte  des  13.  Jahrhunderts  entstanden 
sein  kann.  Lassen  wir  diess  auch  nur  für  das  vorhandene 
französische  Epos  gelten  und  nehmen  wir  an,  dass  in  dem 
hypothetischen  provengalischen  der  König  Andreas  nicht  vor- 
gekommen sei,   so  bleibt  doch  immer  das  unwiderlegliche 
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ArgDmeDt  stehen,  d;tSB  ein  EpOB  nicht  im  '10.  Jalifhundert 
existirt  haben  kann,    dessen  Held  erat  im  12.  gelebt  bat.*) 

Somit  ergibt  sich  das  Dilemma:  entweder  ist  das 
Haager  Fragment  nicht  aus  dem  10.  Jahrhundert, 
oder  es  enthält  keine  Bearbeitung  des  Äiraeri-Epos. 
Das  erste  war  schwer  zu  glauben,  da  bei  der  bestimmten  An- 
gabe von  Pertz  über  das  Alter  des  Fragments  doch  kaum  ein 
Versehen  angenommeu  werden  konnte.  Da  ea  nun  zwar  ganz 
undenkbar  war,  dass  Pcrtz  oder  Bethmann  sich  in  der  Be- 
stimmung des  Alters  um  200  oder  300  Jahre  geirrt  haben 
könnten,  damit  aber  die  Möglichku'it  eines  Diuckfelileia  oder 
äbnltcbon  Zufalls  doch  nicht  ganz  ausgeschlossen  war,  bo 
wandte  ich  mich  durch  Vermittlung  meines  Freundes,  des 
Herrn  Directors  Hahu ,  an  die  Haager  Bibliothek  und  er- 
hielt TOD  dort  durch  Herrn  Oberbibliothekar  Campbell  die 
bestimmte  Bestätigung,  dass  die  Schrift  unzweifelhaft  aus 
dem   10.  Jahi'hunderte  sei. 

Wenn  es  nun  gewiss  ist,  dass  ein  Gedicht  von  Aimeri 
TDQ  Narbonue  im  10.  Jahrhundert  nicht  existirt  haben  kann, 
weil  der  Held  erst  im  12.  gelebt  bat,  so  ist  doch  die  Üeber- 

•)  Wirklich  wird  ein  Aimerio  im  ProTen^aliscben  citirt  von 
GifMX  de  Calireira  CBarUch,  Denkmäler  p.  68— 101)  in  seinem  für. 
die  prof,  Literaturgesdiidilo  so  hookwiclitigen  Gedichte,  von  dem 
man  freilieb  nicht  behaupten  kann,  dass  die  massenbafc  darin  ange- 
führten Werke  alle  proveii^aliacb  genesen  aeintnüseeii,  da  er  83,10  ->12 
lagt ;  jes  gran  saber  —  non  pole  aver  —  si  for»  nun  ieia  de  ta  rejon. 
S.  01,15  kömmt  Aimerio  vor,  90,7  Guillemea  lo  baron  (Guillaume 
d'Orange  oder  0.  au  eourt  nei)  und  93,  1  — 3  ßeroart  al  tinel  (der  starte 
Rennewart),  lu  finden  freili<:h  erat  an 9  der  falsch eo  Lesung  De  Rainoal 
—  al)  lo  tival  (lies  tinal)  —  non  Babs  ren  ui  del  gran  baston 
(UeberBelzung  von  tinal),  wie  denn  auch  89,38  Saine  tu  lesen  und 
darunter  Guiteclin  (das  franz.  Epos  vom  Sachsen  Widukind)  ru  ver- 
Itehea  ist.  Auch  90  ist  Anfelis  statt  Aufelis  zu  lesen.  Sie  gehört 
Eam  Gttillaumecyolui.  Es  fallt  schwer  tu  glauben,  dass  diese  Un- 
muse  Gedichte,  die  wir  fast  alle  noch  französiech  besitten,  sämmtlicb 
aacb  proveDQaiisch  vorhanden  gewesen  und  untergegangeo  seien. 
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einstimmuDg  der  sämmtlichen  fünf  im  Haager  Fragment  vor- 
kommenden Eigennamen  mit  solchen  des  Aimeri-Epos  so 
merkwürdig,  dass  dafür  eine  Erklärung  gesucht  werden 
muss.  Sie  kann  wohl  nur  darin  gefunden  werden,  dass 
diese  Namen  im  10.  Jahrhundert  in  einem  Gedichte  vor- 
kamen, in  welches  Aimeri  dann  später  erst  eingefühlt  wurde. 
Gehen  wir  auf  das  Nächsth'egende ,  so  ist  bekannt,  dass 
Aimeri  von  Narbonne  in  einer  späteren  Periode  dem  Guil- 
laume  d'Orange  vorgesetzt  und  zu  ihm  hinzugedichtet  wurde, 
indem  man  Guillaume  zu  einem  der  7  Söhne  Aimeri's  machte, 
während  in  Wirklichkeit  die  Wilhelm,  deren  Loben  und  Thateii 
in  der  epischen  Person  des  Guillaume  au  court  nez  zu- 
sammengeschmolzen sind,  im  8.,  9.  und  10.  Jahrhundert 
gelebt  haben. 

Wilhelm  von  Gellone  starb  812  oder  813  in  dem  von 
ihm  gegründeten  Kloster,  von  welchem  er  seinen  Beinamen 
hat.  Drei  von  den  5  Namen,  die  das  Haager  Fragment 
kennt  (Ernald,  Bemard,  Bertrand,  Borel,  Wibelin),  kommen 
historisch  in  nächster  Beziehung  zu  ihm  vor.  Einer  seiner 
Söhne  und  zwar  der  älteste  hiess  Bernard,  seit  820  Herzog 
von  Septimanien  und  Graf  zu  Barcelona,  seit  835  Herzog 
von  Toulouse,  gestorben  844.  (Der  Sohn  seines  Sohnes 
Wilhelm  (t  849)  war  Wilhelm  der  Fromme  (t918),  der 
als  der  zweite  historische  Wilhelm  verwendet  wurde,  um  die 
grosse  epische  Gestalt  des  Guillaume  d'Orange  auszufüllen.) 
Ein  Enkel  oder  Neffe  Guillaumes  von  Gellone  war  Bertrand, 
welcher  also  genau  unserem  Bertraudus  palatinus  und  Bei- 
trans li  palaisins  des  Aimeri  entsprechen  würde  (vgl.  Vic  et 
Vaissetto  bist.  gon.  de  Languedoc,  ed.  du  Mege,  t.  H  p.  161 
c.  1:  il  avait  nn  neveu  ou  petit-fils  (nepos)  appelle  Bertran.) 
Borrel  kommen  überhaupt  in  der  Geschichte  von  Siidfrank- 
reich  und  Nordspanien  mehrere  vor.  Der  Name  ist  ein 
diristlicher,  wie  er  denn  auch  jetzt  noch  in  Frankreich  nicht 
iken  vorkommt.    In  der  Genealogie  unseres  heiligen  Wil- 
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heim  von  Gellone  erscheint  zuerst  ein  Borrel  als  Enkel  des 
Herzogs  Theodorich  und  seiner  Gattin  Alda.  Theodorich 
war  Wilhelms  Vater,  es  ist  aber  unbestimmt,  von  welchem 
seiner  Söhne  dieser  Borrel  abstammt,  der  798  Graf  von 
Ausonne  wurde.  Ein  zweiter  Borrel  erscheint  in  der  fünften 
Generation  im  letzten  Drittel  des  9.  Jahrhunderts  als  Urenkel 
des  ersten.  Der  dritte  Borrel,  Ne£fe  des  zweiten  und  Sohn 
des  Grafen  Soniarius  von  ürgel,  wird  967  Graf  von  Urgel, 
dann  von  Barcelona,  von  welchem  die  Erbgrafen  von  Bar- 
celona und  Urgel  abstammen,  von  denen  die  ersteren  später 
Könige  von  Arragon  und  Grafen  von  Provence  wurden.  Dass  alle 
Burrelli  oder  Borrelli  christliche  Herren  sind ,  niemals  als 
Sarazenen  in  der  Geschichte  vorkommen,  ist  einer  der  Haupt- 
gründe, um  das  Haager  Fragment  für  ein  episches,  nicht 
für  ein  historisches  Gedicht  zu  halten ;  denn  in  ihm  ist  der 
alte  Borel  ohne  Zweifel  ein  Sarazene,  wie  in  der  Chanson 
deRolant  (v.  1388  bei  Th.  Müller,  1395  bei  mir)  Espervaiis 
i  est  li  filz  Borel,  und  auch  an  andern  Stellen  des  franzö- 
sischen Epos,  vgl.  Th.  Müllers  Note  zu  V.  1388.  Es  ist  wahr, 
dass  unter  den  epischen  Sarazenennamen  sich  häufig  genug 
christliche  und  germanische  finden,  aber  eine  gewisse  Zeit 
und  geschichtliche  Verdunklung  muss  doch  immer  angenommen 
werden,  ehe  aus  einem  christlich-historischen  Fürstennamen 
ein  sarazenisch -epischer  Häuptlingsname  wird.  Wie  diese 
Wandlung  bei  Borrel  möglich  gewesen,  lässt  sich  etwa  daraus 
erklären,  dass  die  Borrel  wegen  ihrer  Herrschaft  in  Spanien 
von  den  Dichtern  zu  Sarazenen  gemacht  wurden.  Den  Er- 
naldus  habe  ich  noch  nicht  in  passender  Nähe  gefunden. 
Den  fünften ,  Wibelin  oder  Guibelin ,  finde  ich  im  10.  Jahr- 
hundert in  der  Geschichte  des  Grafen  Wilhelm  von  Provence, 
welcher  der  Sarazenenherrschaft,  die  sich  im  8.  und  9.  Jahr- 
hundert in  Südfrankreich,  Italien,  Schweiz,  theils  dauernd, 
theils  vorübergehend  festgesetzt  hatte,  und  im  Laufe  des  10. 
immer   mehr  zurückgedrängt  wurde,    endlich  im  Jahre  975 
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durch  die  EroberoDg  ihres  Hauptforts,  des  vielgenanuten 
Fraxinetum,  an  der  Gränzscheide  von  Frankreich  und  Italien, 
ein  Ende  machte.  Unter  seinen  Kampfgenossen  findet  sich 
ein  Gibelin  von  Grimaldi,  genuesischer  Herkunft,  welchem 
Ländereien  am  Golfe  von  Saint -Tropez  zugetheilt  wurden, 
(nach  ihm  heisst  der  Golf  noch  jetzt  Golfe  de  Grimaud), 
Tgl.  Reinaud  invasions  des  Sarraz.  p.  209.  Doch  will  ich  nicht 
in  Abrede  stellen,  dass  dieser  historische  Gibelin  fast  schon 
zu  jung  ist ,  um  in  einem  epischen  Gedichte  des  10.  Jahr- 
hunderts bereits  vorkommen  zu  können.  Ich  muss  zum 
Schlüsse  noch  folgende  Bemerkung  mittheilen.  Die  Namen 
der  12  Pairs  Karls  des  Grossen  weichen  bekanntlich  vielfach 
unter  einander  ab.  In  der  Pilgerfart  Karls  des  Grossen 
nach  Jerusalem  und  Constantinopel  kommen  nun  4  neue 
vor,  die  sonst  nirgends  erscheinen,  Bernard,  Emaud,  Ber- 
trand und  Aymer.  Man  sieht,  die  drei  ersten  sind  mit 
Bernardus,  Emaldus  und  Bertrandus  des  Haager  Fragments 
identisch  und  Aymer  könnte  ja  in  unserem  Fragmente  eben- 
fiills  vorgekommen  sein.    Das  Gesammtresultat  ist  also  dieses. 

1.  Das  Haager  Fragment  ist  ein  in  Prosa  umgesetztes 
Bruchstück  eines  höchst  wahrscheinlich  epischen  Ge- 
dichtes. 

2.  Dieses  Gedicht  kann  nicht  von  Aimeri  de  Narbonne 
als  Haupthelden  gehandelt  haben,  weil  Gedichte  über 
ihn  vor  der  Mitte  des  12.  Jahrhunderts  nicht  existirt 
haben  können,  das  Haager  Fragment  aber  sicher  aus 
dem  10.  Jahrhundert  ist. 

3.  Es  ist  wahrscheinlich,  dass  das  Haager  Fragment 
einer  älteren  Form  des  Gyclus  von  Guillaume  d' Orange 
angehört  hat,  wovon  einzelne  Bestandtheile  später 
verwendet  wurden,  um  den  neu  hinzugefügten  Aimeri 
von  Narbonne  auszufüllen. 


Sitzung  vom  6.  Mai  1671. 


Philosophisch-philologische  Classe. 


Herr  M.  Jos.  Müller  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Ethe: 

„Alexanders  Zug   zum  Lebensquell    im  Land 
der  Finsterniss." 

Eine  Episode  ans  Nizämfs  Jskendernäme,  übersetzt,  commentirt  und 
besonders  seinem  mystischen  Inhalt  nach  genauer  beleuchtet. 

Es  ist  meine  Absicht  nicht,  in  der  vorliegenden  Arbeit  neue 
Untersuchungen  über  die  Alexandersage  im  Allgemeinen  oder 
über  ihre  Entstehung  und  weitere  Verbreitung  durch  den  Orient 
im  Besonderen  anzustellen.  Spiegel  in  seiner  Schrift:  „Die 
Alexandersage  bei  den  Orientalen*',  Görres  im  „Heldenbuch 
Yon  Iran**  (B.  2 ,  360  —  400)  und  Mohl  in  seiner  Ausgabe 
des  „Schähnäme**  haben  so  ziemlich  alles,  was  sich  darüber 
sagen  oder  muthmassen  lässt,  zusammengetragen  und  beson- 
ders die  Fassung  der  Sage  bei  Fird&si  genauer  erörtert. 
Während  dieser  Dichter  in  allen  übrigen  Theilen  seines 
grossen  Epos  aus  einheimischen  Quellen  schöpfen  konnte, 
vornehmlich  aus  dem  Ghodainäme,  in  welchem  Nüschirwän 
die  altpersischen  Traditionen,  wie  sie  im  Munde  des  Volkes 
cursirten,   gesammelt  hatte,   musste  er  bei  der  poetischen 
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GestakuDg  der  AlvxciDdcisage  zum  grössten  Theile  fremden 
Ueberlief'jrna^eD  folgen,  da  die  angestrengten  Bemühungen 
drr  Sassaniden.  den  Stand  der  Dinge,  wie  er  vor  der  mace- 
doni^chen  Invasion  gewesen,  zu  erneuern,  in  Persien  selbst 
das  Angelenk?n  an  Alexander  fast  ganz  verwischt  hatten. 
Und  dass  Firdusi  diess  gethan,  dass  er  vor  Allem  aus  der 
ihm  wahr»cheinlich  in  einer  arabischen  Uebersetzung  vor- 
liegenden griechischen  Sagengeschichte  des  Gallisthenes  ge- 
schöpft, haben  Mohl  und  noch  mehr  Görres  durch  schlagende 
Belege  nachgewiesen.  Ob  daneben  auch  das  Chodäinäme 
noch  den  einen  oder  anderen  Zug  der  Sage  fixirt  und  dem 
Dichter  überliefL'rt,  lässt  sich  freilich  nicht  genau  bestimmen;  — 
ganz  deutlich  aber  zeigt  sich,  dass  ein  paar  von  FirdüsI  ver- 
arbeitete Episoden  nicht  griechischen,  sondern  durchaus  mu- 
hammedanischen  Ursprungs  sind,  die  wahrscheinlich  der 
arabische  Uebersetzer  aus  Nationalsagen  seines  Volkes  hinzu- 
gefügt hat,  wie  es  ja  auch  jetzt  ziemlich  allgemein  angenommen 
wird,  dass  der  gewöhnliche  Beiname  Alezanders  Dsulkarnain, 
der  Zwcigehöinte,  in  einer  Verschmelzung  des  grossen  Mace- 
doniers  mit  einem  sagenhaften  Eroberer  dieses  Namens  aas 
der  arabischen  Vorzeit  seinen  Grund  hat  (cfr.  Abulf.  bist, 
anteisl.  ed.  Fleischer  76  ff.).  Zu  diesen  speciell  moslimischen 
Bestandtheilen  der  Sage  gehört  ausser  dem  Besuch  Alexanders 
in  der  Ka'ba,  seinen  Thaten  in  Arabien  u.  a.  m.,  vor  Allem 
sein  merkwürdiger,  vielleicht  eine  dunkle  Remiuiscenz  an 
die  romuntische  Wallfahrt  zum  Jupiter  Ammon  in  sich  ber- 
gender Zug  iu's  Land  der  Fiusterniss  zum  Lebensquell. 

Firdübi  hat  denselben  zum  ersten  Male  dichterisch  ge- 
staltet und  gefolgt  hierin  ist  ihm  der  grosse  Romantiker 
Niz&mi  (gest.  nach  Einigen  597  d.  H.,  nach  Anderen  602, 
nach  einer  dritten  Version   erst  606)  in  seinem  „Iskender- 

n&me",  dem  letzten  Theil  der  ^aS^  ^,    (5  Schätze)   oder 

(Fünfer).    Im  Allgemeinen  lehnt  er  sich  an  seinen 
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Vorgänger  Fiidfisi  an,    auf  den  er  auch  einmat  (cf.   V,  82) 

durch  JoJ   3tUjj5    (ein  anderer  Dicliter)  hinweist,  aber  ein 

neues  und  originelles  Moment  ist  von  ihm  zuerst  in  diese 
Episode  hineingetragen  und  mit  dem  thatsäch liehen  Verlauf 
der  Handlung  aufs  Kunstvollste  verwebt,  ein  Moment,  das 
bisher  noch  von  Keinem  genauer  in's  Auge  gefasst  und  er- 
örtert ist,  nämlich  das  der  süfischen  Speculation.  Hammer 
(„schöne  Redek.  Pers."  S.  406)  stellt  es  geradezu  in  Abrede, 
dasB  sich  mystische  Anitlänge  in  Nizäm!a  Epen  frindcii, 
Wenn  er  sie  auch  seinem  tj'rischen  Diwan  nicht  ganz  abzu- 
sprechen vermalt,  und  aach  sonst  gilt  Nizämi  überall  als  ein 
ron  dein  Einfluss  des  morgenlänJi^chen  Piintht^ismus  noch 
freier  Epiker.  Diirznlegen  nun,  wie  durch  die  ganze  Episode 
hindurch  theils  in  deutlichen  Ausspriiclien ,  theih  nur  in 
leisen  Andeutungen  und  in  der  Benutzung  bestimmter  süf. 
term.techn.  die  Hauptlehren  des  pers,  My^ticismus  klar  und 
rerstäudlich  entwickelt  sind,  ist  der  Hauptzweck  dieser 
Untersuchung,  die  den  Text  der  auch  in  Spie^.  Chr.  pers. 
abgedruckten  Episode  nach  der  1812  mit  einer  Auswahl  aus 
den  besten  Uommentatoreo  verauataltoten  Calcuttaer  Autgabe 
(C)  S.  IM  ff.  mit  allen  Varianten  der  von  mii'  verglicheneu 
Teher.  Gesammtausgabe  (T)  des  Fünfers  sowie  der  4  auf 
der  hiesigen  Hof-  und  Staatsbibliothek  befindlichen  Hand- 
Bchriften  des  Iskeudern.  (C.  pers.  21,  22,  23  und  26),  eine 
wortgetreue  metrische  üebersetzung,  einen  sprachlichen  und 
Bnchlichen  Commentar,  sowie  eine  Analyse  des  mystischen 
Inhaltes  liefert.  Es  wird  sich  daraus  deutlich  ergeben,  dasa 
auch  der  Epiker  Nizämi  —  wenngleich  nur  in  bescheidenem 
'Masse  —  süfische  Ideen  verwerthet  und  den  mystischen 
Dichtern  Persiens  einzureihen  ist,  wie  eich  auch  gleich  im 
Allfang  des  Iskeudern.  mannichfache  Belege  dafür  finden. 
Es  ist  das  übrigens  um  so  weniger  auffällig,  als  einerseits 
der  Dichter  des  mystischen   iuUÄ^I    JÜui\^,    Hakim    Senäi, 
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den  man  gewöhnlich  an  die  Spitze  der  sftfischen  Poeten 
Persiens  stellt,  bereits  ein  älterer  Zeitgenosse  Niz&mls  war 
(über  sein  Todesjahr  schwanken  die  Angaben  zwischen  524, 
45  und  46  d.  H.),  and  andrerseits  audi  schon  vor  diesem 
sich  vielfach  mystische  Ideen  geltend  machen.  So  hat  Schack 
mit  Recht  darauf  hingewiesen,  dass  selbst  FirdAst  bereits 
gelegentlich  dieser  Theosophie  verwandte  Töne  anschlägt, 
vor  allem  in  der  Erzählung  von  dem  geheimnissvollen  Ver- 
schwinden des  Kai  Chosru,  der  auf  der  Höhe  seiner  Macht 
so  sehr  von  dem  bedrückenden  Gefühle  der  Vergänglichkeit 
alles  Irdischen  überwältigt  wurde,  dass  er  diese  Welt  zu 
verlassen  und  in  die  ewigen  Heilsgärten  jener  unsichtbaren 
überzugehen  beschloss,  in  Folge  dessen  er  auf  wunderbare 
Weise  den  Blicken  seiner  Begleiter  entrückt  wurde,  ein  Sym- 
bol jedenfalls  für  das  völlige  Aufgehen  des  Süfi  in  Qott,  den 

Ui ,  der  ja  das  Hauptziel  der  persischen  Mystiker  ist.    Ebenso 

ist  der  Dtwän  des  Dichters  Mas^&d  b.  Sa'd  b.  Selm&n  (gest. 
525)  nicht  ohne  mannichfache  Anklänge  an  diese  spirituelle 
Richtung,  wofür  z.  B.  folgender  Vers  aus  einem  seiner  bei 
Dauletsch&h  (G.  p.  Mon.  1  fol.  16"*  Z.  1  ff.)  mitgetheflten 
Gedichte  den  Beweis  liefert: 


^j^va^^LC  4>^  4X^  ^yji  ^^^  I  ^jj  w^  JüoU.  vaij 


„da  die  Herrlichkeit  des  Mönchskleides  und  Flötenrohres 
immer  überwiegender  bei  mir  geworden  ist,  hat  sich  mein 
Verstand  nunmehr  gemindert",  ein  Gedanke,  der  ganz  im 
Einklänge  mit  einer  der  Hauptbedingungen  des  mystischen 
Lebens  steht,  der  nämlich,  den  nüchternen  Verstand  von 
sidi  abzuthun  und  voll  trunkener  Ekstase  sich  in  das  Meer 
der  göttlichen  Liebe  zu  stürzen. 

Die  Veranlassung  nun  zu  dem  Zuge  Iskenders  in  das 
Land  der  Finsteruiss  zum  Lebensquell  ist  bei  Firdftst  und 
Niz&ml  nicht  gerade  sehr  verschieden.    Nach  Fird&sl  (Scfa&h- 
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nänie  ed.  Mohl  B.  5,  214  ff.)  kommt  Iskender,  Daclidciii  er 
die  seltsame  Stadt  der  Frauen  [»jv*!  in  der  nur  Weiber 
woLnen  und  kein  Mann  geduldet  wird,  passirt  hat,  zu  streit- 
barea  Matincrn  mit  rotlien  üaaren  und  blassen  Gesiclitein, 
und  als  er  diese  fragt,  ob  sie  ihm  hier  irgend  eine  wunder- 
bare Erscheinung  nachweisen  konnten,  erwiedert  ein  Greis, 
daBs  auf  der  anderen  Seite  der  Stadt  ein  Bassin  sich  befiüde, 
auf  das  die  Sonne  ihre  glüheuden  Strahlen  niedersende  und 
in  dessen  tiefen  Fluthen  sie  untergehe.  Hinter  dieser  Quelle 
lagere  sich  I'insterniss  über  die  Welt  und  alles  sonst  in  ihr 
Siebtbare  werde  dort  unsichtbar.  In  diesem  Lunde  fliesse 
nun  nach  dem  Ausspruch  eines  '^^-»w  ij'*^W  <^v*  "-^^  iij^ 
ein  Quell  ^jI^aä  i_jI  (das  Lebenswasser)  genannt,  und 
jeder,  der  davon  trinke,  sei  unsterblich;  es  ströme  aus  dem 
Paradiese  hervor,  und  wer  darin  seinen  Leib  bade,  von  dem 
schwänden  alle  Sütidcn.  Iskender  macht  sich  auf  den 
Weg,  kommt  zu  einer  grossen  Stadt,  geht  dann  am  näcliGteu 
Moj'gen  allein  zu  dem  Bassin,  bleibt  daselbst  bis  zum  L'nler- 
gang  der  Sonne  und  sieht,  wie  diese  wirklich  in  den  Wogen 
desselben  versinkt.  Dann  kehrt  er  zum  Heer  zurück,  j^'S'^ 
y.t)  ijlig.MjJjK  sein  Herz  voll  yoq  weitschweifigen  Grübe- 
leien, ruft  Gott  an  und  beschliesst  nun,  jenen  Lebensquell 
aufzusuchen.  Mit  Lebensmitteln  für  mehr  als  40  Tage 
versehen  und  von  einer  auserlesenen  Schitar  begleitet,  bricht 
er  denn  auch  alsbald  auf.  —  Bei  Nizäuil,  wo  sich  dieser 
Zug  Iskenders  au  die  Erzählung  von  seiner  Expedition  nach 
Barda'a  gegen  die  Russen  zu  Gunsten  seiner  Freundin  Kä- 
schäbe  anschliesst,  ist  es  ebenfalls  ein  alter  Greis,  der  dem 
König  in  einer  grossen  Versammlung  zuerst  von  der  Lebens- 
quelle Nachricht  gibt  und  ihn  dadurch  anreizt,  sie  auf- 
tusuchen.      Die    bezeichnendsten    Verse   aus    der    Uede    des 


yj-jJ"  »Aj  lauten  nach  C. 
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)^)V   ^  ('^'^^^  vS^^f  ^'^^ 

„besser  als  alles  Schwarz  ist  jene  schwarze  Finstemiss,  in 
der  ein  lebenverleihendes  Wasser  fliesst,  und  willst  da  lange 
Zeit  hicnieden  weilen,  so  (tauche  in  dasselbe  ein  and)  hebe 
das  Haupt  empor  aus  dem  Lebcnsquell  1"  Als  die  Uebrigen 
ganz  verwundert  ausrufen:  „wie  kann  aber  im  finsteren 
Schwarz  Leben  wohnen?"  meint  Iskender  mit  achtem 
Grüblergeist : 

„vielleicht  verhält  es  sich  mit  dem  Schwarz  um  jene  Quelle 
herum  gerade   so  wie  mit  dem  Schwarz   der  Buchstaben  in 

der  gesdiriebeneo  Schrift  (Le\t  v::^uah>  Q-  d.  Comm.  vs^^L^ 

JüLuuüy  ^  oumJo  &$^  v:Mb5^  ^)T^  )'^'  ^^^  ^^^^  jenes 

in  ihm  befindliche  Wasser  gleicht  dem  (in  diesen  Buchstaben 
enthaltenen)  seelenmehrenden  Sinnesgehalt^^  Darauf  erklärt 
ihm  dann  der  Greis,  dass  es  unter  dem  Nordpol  einen  v^» 
gäbe,  einen  gleichsam  durch  einen  Vorhang  abgeschlossenen 
Raam  (wie  auch  Eazwtui  von  einem  „Vorhang  des  Westens" 
spricht),  den  man  das  Reich  der  Finsternisse  vsA^J^  nenne, 
Aod  in  diesem  fliesse  die  reine  Quelle  voll  krystallklarem 
Kflss.    Jeder  nan,  der  von  dem  Lebenswasser  trinke,  rette 

idne  Seele  vor  dem   ^L^  \J')^  ul^^^  (^<^  anderer 


•. 


.ii 
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Lesart  (jW^  \J^^  )y^  u!^^^)  ^^^  Lebensverzehrer  dieser 
Welt,  d.  h.  dem  Tode. 

Indem  ich  nun  die  meisten  Abweichungen  Niz&mts  von 
FirdAs!  bis  auf  die  bezüglichen  Stellen  der  Erzählung  selbst 
verspare,  muss  ich  noch  bemerken,  dass  Nizam!  in  seiner 
Darstellung  drei  nebeneinander  herlaufende  Traditionen  auf- 
fuhrt, eine  parsische,  eine  griechische  und  eine  arabische. 
Wieviel  in  den  alten  Pars(Miüberlieferungen  von  Alexander 
noch  mitgetheilt  gewesen  sein  mag,  lässt  sich,  wie  schon 
oben  gesagt,  nicht  mehr  bestimmen;  mögh'ch,  dass  dem 
Dichter  noch  einige  zu  Gebote  gestanden,  oder  dass  erst 
selbst  wieder  aus  Firdüsi  geflossene  moderne  Legenden  ihm 
seinen  Stoff  geliefert  haben.  Dass  er  aber  die  Erzählung  vom 
Propheten  Chiser,  um  den  es  sich  dabei  hauptsächlich  han- 
delt, nicht  aus  griechischen  entnommen  haben  kann,  liegt 
auf  der  Hand,  da  diese  mythische  Person  ganz  der  muliam- 
medanischen  Phantasie  angehört.  Wahrscheinlich  ist  also 
diese  ganze  Traditionsgeschichte  eine  poetische  Fiction  Ni- 
zamis,  und  auch  hierauf  lassen  sich  wohl  die  Worte  Mohls 
(Einleit.  z.  5.  B.  des  Schähn.)  anwenden:  „Ce  que  les  ro- 
manciers  persans  posterieurs  nous  donnent,  est  de  la  fable 
moderne,  qui  ne  se  rattache  plus  aux  faits  reels  par  aucun 
lien  soit  historique  soit  traditionnel.  Si  Ton  veut  savoir  ce 
que  devient  ä  la  fin  un  theme  epique,  qu*on  prenne  FIs- 
kendername  etc." 

Die  Ueberschrift  unserer  Episode  lautet  in  Spieg.  Ghrest. : 

lyUa.     &4^£^   y^AS^    VJ^*^^  5    *°  C.  :    ^4XaX*ai    ,jJJ^     ^U*A;f4> 

^I^Tv.yJJaj  ^UJb  jO;    inT.:  oUJ2v  ;4UC*'  ^j^ji 

in  Cod.  22    fol.  378:    vJJLiö    ^^Is   ^ö    ^dJSL,     ^^^ 

^jSUSS   plf     Juuy   ,    Jyj^\     V-'J»^;      «   23    foL  145: 
[1871, 8.  PhiL  hüt.  Cl  J  28 
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^L^  v^l  v.^JLkj  v;:^LJLiiij  .JoJCuiI  ^jj3j  ;  in  26  fol.  236: 
v-jLJJsj  j^Xj^b'  x4>  (j|^-^a^'  v»^ih;  ^(>JLC*«  \j^\  >  und  in 
21  fol.  311**    einfach  ssAjIXa. . 

Dann  folgt  in  allen  noch  ein  Einleitungsvers : 

^  1^';^  ij-^^  'f^j^)  I  cH^  ^  y^)  r/  ^'^^  ^^"^ 

„in  diesem  beglückten  Gapitel  lasse  ich  vom  Neuen  bis  zum 
Alten  den  Sang  ertönen  nach  der  Chronik  des  Dihkän;" 
und  darauf  hebt  die  eigentliche  Erzählung  so  an : 

Erster  Abschnitt.     Vers  1  —  35. 
1  v::^^     so    ^JJUÄ     ^LiüDO     »iJupl*^ 

3  Jujy  ^jl)  Jas  ^^  ^^Axo 

1  So  hat  der  Dihk&n  uns  den  Vorfall  hinterbracht: 
Im  Mond  Ardtbehischt,  gleich  in  der  ersten  Nacht, 

2  Da  trat  zur  Finstemiss  den  Weg  Iskender  an, 

Weil  das  Gemiith  sich  nur  im  Finstem  sammeln  kann. 

3  Auch  aus  des  Himmels  Schloss  mit  gold'nem  Schlüssel 

bridit 
Hervor  stets  das  Juwel  im  Finstren  —  siehst  du^s  nicht? 


1)  23:  sie  v^  JJf .    2J  26:   ^^)  \  22.  23  u.  T.  ^l^  0^1. 
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8 


^    7 


8 


^/  ^;l4X3  ^l^  /  ^)  Jo 


Wer  sich  den  Lebensquell  zum  Wohnsitz  will  erringen, 
Mass  um  sein  Angesicht  des  Schleiers  Hülle  schlingen, 
Und  wer  den  vollen  Teich  zum  Sitzplatz  will  erwählen. 
Dem  wird  gewisslich  auch  der  Schleier  niemals  fehlen! 
Die  irdischen  Sorgen  gab  Iskender  willig  auf, 
Sobald  zur  Finstemiss  gelenkt  er  seinen  Lauf. 
Zum  Schwarzen  hatte  nun  den  Zügel  hingewandt  er. 
Und  wie  der  Mond  im  Schweif  des  Drachen,    so  ver- 
schwand er. 
Alsdann  gebot  er  so  auf  dieser  neuen  Bahn: 
„Geh  Ghiser  der  Prophet  wegweisend  uns  voran!'' 


4)  T.:    ^^U   öyj.  6)  T.u.  21-26:    Jm'^  0^1  ^. 

6)  Dieser  V.  fehlt  in  21,  in  dem  merkwürdiger  Weise  fiut  alle 
Verse  mystischen  Inhalts  ausgelassen  sind.    Spieg.:    SJüjLmJ* 

*     7)    T.:   yjb.  8)   21:   Vi)  Jf  vsajUä  .  9)   23:   f j^  . 

10)  23:  yj  tL&  ^ly  ^jLoji  4>b  ^jUx».;    26:  yj  sLä  u';^- 

11)  23:   Oy. 

28* 


10 
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9  ouilo   jS^  p4>   }s^    ^Jiks^     »JuüUä 

y^iKjäAö   ykJ:»  5yc\  y^  ö\ö  yd<J 

11  dUbo  ^^)^43uli'    4>l4>.  jy»/'  ^ 

^2  LT^^   U^   ';   »';   ^^  ^^:JS  yd^  ^^) 

^;^y  y   J^  v;:.^    ^<^}^  ^ye^    ^y.- 


13 


9    Den  weissen  Renner  auch,  den  schnellen,   der  ihn  trag, 
Gab  Jenem  er,    dess  Herz  voll  Löwenkühnheit  schlag, 

10  Damit  den  Streifzug  er  auf  diesem  Ross  beginne 
Und  zu  erspähn  den  Quell  ein  Mittel  so  gewinne; 

11  Dazu  noch  ein  Juwel,  das  stets,  wenn  einen  Quell 
Es  witterte  im  Schlund,  aufstrahlte  licht  und  hell. 

12  Dann  sprach  er:  „fiberall  auf  diesem  Wege  hier 
Führst  du  allein  uns  an  und  keiner  ausser  dirl 

13  Kundschaftend  sprenge  du  nach  jeder  Richtung  hin 
Und  öffne  wohl  dein  Aug'  mit  klug  verständigem  Sinn ; 


12)  Dieser  Y.  feUt  wieder  in  21.    18)  23 :  .  Jol  ob.    14)  21 :  (>^. 
16)  T.:  ,^^  ^yS  —  ^^y   JL^^   \/^   ^  ^b  ^cX? 

le)  81V.92:  yr  vt  y&AJ.     17)  T.:  vLy ;  28  hat  beide  Male  i^S . 
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15 


16 


17 


18 


(.La.     I^-ÄÄ.    ^-lÖÄ.    ^f     yJ^yAi 

•  •  — 


•  •  ••• 


4>Ui  ^aJCaj    JC&J  ;l-ÄJt>\ 

ij3  ^<>   1^1   y:iA.M^  ^Lu^  ^ 
iö.   jr  L   ÄJLÄo    v^   4X&    ^ 


U 


15 


16 


17 


18 


und  wo  der  Lebensquell  aufstrahlt,  sagt  ohne  Fehl 
Es  dir  in  Wahrheit  an  das  leuchtende  JuweL 

Dann  trink',  und  winkt  beim  Trunk  ein  lichter  Glücks- 

Stern  dir, 
Auf  dass  auch  meine  Gunst  dir  werde,  künd'  es  uiirl"  — 

So  brach  wegweisemi  nun  er,  der  auf  grünem  Plan 
Stets  wandelt,  Ghiser,  auf,  sicli  seinem  Ziel  zu  nahn; 

Und  hoher  Andacht  voll  späht  rings  er  in  die  Weite, 
Indess  yom  graden  Weg  das  Heer  ablenkt  zur  Seite. 

Doch  schritt  er  noch  so  sehr  quellsuchend  auch  fürbass, 
Der  Lippe,  durstgequält,  gesellte  sich  kein  Nass, 


18)    23:    4>.ljü.  19)    21:     yt^    ow»JO   ^\aiJbj\ 

26:   uiA.«^   \s    Jbj.        T.:    cLsS  yuSit^ . 
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&S 

?  ;5J   C^^   ^)    <J  «S'  ' 

^^)  -V  ij;>^'  ^  «  )5'  J^  ^Ua. 

■plötzlicli  dus  Juwel  aufstralilt  id  seiner  Hani], 
1  er  hernieder  sab  und,  was  er  suchte,  fandl 
■  vur  trat  jeriür  Quell  mit  silberfarb'nem  Schein, 
.  lautren  Silber  gleich,  das  sickert  aus  Gestein. 

i  blosser  Quell  —  das  Wort  passt  danir 
nicht, 

1  war's  ein  Quell    ~    nun  wühl!    so  war's  ein  Quell 
Licht. 
...ki-l, 
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7*^  r;r^  ****"*   ^^^^'^  "-:''-►*-" 


Kein  Weilchen  war  er  stät  —  ohn'  ünterlass  bewegt, 
Quecksilber  gleich,  das  gichtgelähmt  ein  Alter  tragt. 
Das  aber  weiss  ich  nicht,  wem  ich  yergleicheu  soll 
An  Reinheit  der  Substanz  sein  Bild,  so  anmuthvoU. 
Aus  keinem  Edelstein  strahlt  solch'  ein  Licht  und  Glanz, 
Ganz  gleicht  dem  Wasser  er  und  auch  der  Sonne  ganz. 
Als  so  dem  Lebensquell  sich  Ghiser  nun  gesellt, 
Ward  licht  durch  ihn  sein  Aug'  und  strahlend  aufgehellt. 


Btatt 


24)    T.,  21,  23  u.  26:    säAdw^O    yi .  25)   21  u.  26:    ji^ty^ 

Ji^;     22  n.  23  lesen:   ^^   ^  ^  äT  ,^ltX3 

26)   T. :    yftj/.  27)   26 :   (_>lj    .^    ohne  y  . 

28)  23 :    jr  ^  ^^   tXjf^   ^^f^-   yisif  ^ ; 

21:     ^^1^    yT  yc^    ^)     tXjL3 

29)  «. ,  22  n.  23 :    .  Ju  . 


29 


30 


32 
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0«5^  V^IuUm^     VI^^umaw    LC^S     ^UJ^ 

31  ^)>^   ^T^^  v£JljL^   o   \l   ouMywwJ 


28  Ablegt*  er  das  Gewand,  stieg  flugs  in  ihn  hinein 

Und  wusch  so  Haupt  wie  Leib  im  reinen  Nass  sich  rein; 

29  Trank  drauf  soviel  von  ihm,  als  dienlich  seinem  Streben, 
Und  so  errang  er  sich  ein  Recht  auf  ewiges  Leben. 

30  Dann  wusch  und  tränkt'  er  auch  in  ihm  sein  weisses  Ross, 
Indem  er  reinen  Wein  in  reines  Silber  goss. 

31  Und  diess  nun,  das  gewohnt,  im  Flug  duich's  Feld  zu 

rennen. 
Besteigend  Hess  den  Blick  er  nicht  vom  Quell  sich  trennen, 

32  Damit  er,  nahe  sich  der  König  stolz  und  hehr. 

Ihm   flugs   verkünde:     „Hier  —  hier  ist  der  Quell   — 

schau  her!" 

30)   26:    jaC>l.  3i;    T.,  22  u.  23.    ösye^  y\^\    26: 

d<^    s^  ^ö    üf    \JdJ^    ^)y^   ^y 

82)  26:    dJi    so   K^   ^ys^   Ä^. 

83)  23:   ^4X3)   l^^  ^Ju    JuU .  • 
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txy^  ^*)'>)ri^  ^^ 


A 


)' 


JT  jl& 


y\   p^  y   x^^  ^^   s::,JiS  J^ 


Doch  als  ein  Weilchen  er  den  Eflick  ihm  zugewandt, 
Urplötzlich  jener  Quell  vor  seinem  Aug'  entschwand. 
Und  nun  erkannt'  er's  wohl,   da  tief  sein  Wissen  war, 
Versagt  sei  jener  Quell  Iskender  immerdar! 
Und  desshalb  nur  allein,  nicht  weil  er  Zorn  empfunden, 
War  Jenes   Blick    er   selbst,    wie  ihm  der  Quell  ent- 
schwunden 1  — 


Gommentar. 

V.  1.     Das  Wort  ^jLÄ;t<>  oder  ^UGe4>  {^  und  arab. 

jjU  als  ouauao  kJS  gleich  dem  arab.  v.^xä.Lo),  das  zunächst 
einen  Landraann  oder  Landedelmann,  der  einen  ganzen  Gau 
unter  sich  hat,  bedeutet,  soviel  wie  |»JJm«  ÜJÜI  mmM) 
ücKJI  t_>L^pl,   wird  Ton  Hurh.  treffend  so  erklärt: 


34)    21:    tXj^   ^/Ju) 

85)  26  bat  fälscMich  auch  im  ersten  Hemistich     * 


statt 


A 
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„mathematischen  und  technischen  Chronologie''  es  genauer 
ausführt,  die  neue  Kalenderrechnung  die  alten  Monate  ganz 
verschoben  hatte)." 

V.  2.  Der  Gommentar  bemerkt,  dass  Alexander  des- 
halb in's  Reich  der  Finsterniss  gezogen  sei,  weil  nur  mittelst 

der  Finsterniss  das  Herz  sich  sammeln  könne,  yjd^  C*^^ 
wie  ja  auch  die  Süfis,  J(>  c^f,  sich  (zur  Zeit  ihrer  Ver- 
senkung in  mystische  Speculationen)  in  einen  finstem  Winkel 
zu  setzen  pflegen.  Ein  ähnlicher  Gedanke  findet  sich  bei 
Euwer!  (G.  p.  Mon.  17,  fol.  54)  in  dem  Schlussverse  eines 
Gedichtes,  in  welchem  er  sich  zum  beschaulichen  Leben  auf- 
fordert:  v.JLkj  ^L^  »K  jM.^   J^  Lä^.     Wir  sehen  also 

schon  aus  diesem  Verse  ganz  deutlich,  wie  in  der  Reise 
Alexanders  in's  Reich  der  Finsterniss  zum  Lebensquell  ein 
Symbol  für  den  mystischen  Weg  des  Süft  zum  Urquell  alles 
Seins,  zu  Gott,  gegeben  ist.  Nach  der  Lesart  v.  22  und  23 
lautet  der  V.  so:  „Da  brach  Iskender  auf,  in*s  Finstre 
einzudringen,  um  Sammlung  dem  Gemüth  im  Finstren  zu 
erringen." 

V.  3.  Ein  treffendes  Bild  für  den  in  V.  2  verwebten 
mystischen  Gedanken,  dass  der  wahre  S&fi  im  finstren  Winkel, 
abgeschlossen  von  der  Aussenwelt,  sich  dem  glühenden  Sehnen 
nach  dem  göttlichen  Liebchen  hingeben  muss,  weil  nur  so 
das  Wasser  des  ewigen  Lebens,  d.  h.  die  Liebesvereinigung 
ihm  zu  Theil  werden  kann.  Nur  die  finstre  Nacht  vermag 
das  leuchtende  Juwel  —  wohl  die  Sonne  (wenngleich  allen- 
falls auch  der  Mond  gemeint  sein  könnte)  —  hervorzubringen ; 
gerade  der  üontrast,  je  stärker  er  auftritt,  hebt  um  so 
stärker  den  Lichtglanz  der  Sonne  hervor,  ein  Gedanke,   wie 

er  ähnlich  in  Schebisterfs  vL  vjA\^  (Ausg.  von  Hammer 
S.  6,  10  und  11)  so  ausgedrückt  ist; 
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^^^'^^^  >^7^  Ü^  iS^  ^3A^**jl<\3 

„wenn  stets  die  Sonne  sich  in  einem  und  demselben  Zustande 
befände,  und  ihre  Strahlen  immer  in  gleicher  Weise  erfolgten, 
so  würde  Niemand  wissen,  dass  das  wirklich  ihr  (der  Sonne) 
Strahl  ist,  und  zwischen  Kern  und  Schale  würde  gar  kein 
Unterschied  bostehen."    Diese  Verse  erläutert  ein  Gommentar 

zum   vL   ^j^AiS  (C.  p.  Mon.  62,  fol.  35^  Z.  7  ff.  v.  u.)  so : 
cULiMa    y:i}tXj>d\^     KS^y^     ^^^.    ^^    )^    T^^    ^!^)^    ^^7^ 

|JU  ^yj  VÄ^I  v^UiT  y^  \l  VÄ^I  |JU  ^4>  Ä^  vs^^j; 

^^7^^    c^JUb^    JLjÜLil^    Jjb*   ^^  Lol  v:>^l    w^   \l   (>Läaamüo 

„hätte  die  Sonne  der  irdischen  Welt  keine  Bewegung  noch 
Wechsel,  keinen  Auf-  und  Niedergang,  kein  Abnehmen  und 
Uebergehen  aus  einem  Zustande  in  den  andern,  erfolgten 
vielmehr  ihr  Glanz  und  ihre  Strahlen  beständig  in  einer  und 
derselben  Weise,  —  im  Gegensatz  zu  dem,  was  wir  jetzt  als 
etwas   wirklich  Thatsächliches   sehen  —  so  würde  Niemand 
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sich  vergewisBern  köniieii,  dasa  diese  in  der  Welt  existireude 
Helle  vom  Sonnenstralil  herrührt  und  das  Licht  der  Welt 
eben  von  etwas  Anderem  (als  Bie  selbst  ist)  hergenommen 
wird.  Da  aber  die  VeräuderuDg  und  der  Wechsel,  der 
Anf-  und  Miedergang  wirklich  thatsSclilich  existirt  (und  da- 
mit eiogeBchlossen  also  auch  der  Gegensatz  von  Tag  und 
Nacht  im  Allgemeinen),  so  wirJ  daraus  klar,  da^s  es  durch- 
aus das  Sonnenlicht  ist.  Sobald  sich  diese  Idee  von  der  aus 
der  Sonne  herrührenden  Helle  nicht  deutlich  (eben  durch  den 
Coutrast)  manifestirte,  würde  gar  kein  Untei-schied  zwischen 
dem  Kern  und  Wurzelstamm,  d.  h,  der  Sonne,  und  der 
blossen  Schale  und  Abzweigung  jenes  Stammes,  der  Welt, 
sein  und  man  würde  wähnen,  die  Welt  werde  durch  ihr 
eigenes  Licht  erheilt  und  bedürfe  hinsichtlich  ihrer  Erleuch- 
tung keines  andern."  —  Im  höchsten  mystischen  Sinne  ist 
diese  Sonue,  auch  Sonnenquelle  genannt,  wofür  in  unserer 
Episode  das  Lebenswasser  suEjstituirt  ist,  natürlich  Gott 
selbst,  aus  dem  das  All  einanirt  ist  und  in  dun  zurück  die 
Süfis  mittelst  des  \jj  sinken.  In  demselben  -.1,  ^jJS  ist 
denn  auch  noser  Bild  von  dem  L<.'bensquell  im  t'instem 
selbst  angewandt  S.  S,  2 : 

,,daa  Schwarz  (im  Auge,  wie  der  Zusammenhang  lehrt)  ist, 
wenn  man  es  recht  erkennt,  nichts  als  das  Licht  des  wahren 
Wesens  selbst  (d.  h.  des  absoluten  göttlichen  Wesens, 
l^JÜo«  «i)lj,  wie  es  auch  der  obengenannte  Comraentar 
fol. 46' Z.  6  f[.  erläutert  und  hinzusetzt:  j^^Ojj  «4lajLc.  J  xS 
»Ju«!  ItXo  jt  vüyffie^  jJ   jJojU,    welches  göttliche  Wahr- 

beitslicht  nur  in  folge  seiner  allzu  grossen  Nähe  dem  gei- 
stigen Auge  des  Mystikers  als  etwas  Finsteres  erscheint,  wie 
man  ja  auch  Gegenstände,    die   zu   nahe  an   das  physische 
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Auge  oder  gar  in  dasselbe  hinemgerückt  sind,  absolut  nicht 
sieht) ;  im  Finstren  drin  fliesst  der  Quell  des  Lebens*',  d.  h. 

nach  dem  Oommentar  oIaä.  ^^^%a  iS  jJüf  ^liü  vä>Uä.  v-^I 

••       •  '  ^  •        ••       • 

vs^uAOiX^^^  das  Lebenswasser  des  ewigen  Bestehens  Gottes, 
welches  als  nothwendige  Folge  das  ewige  Leben  mit  sich 

bringt.  —  Auch  in  dem  mystischen  Epos  von  Hiläli  f j^  »La 

(G.  p.  Mon.  109 — 111)  finden  sich  manche  ähnliche  Gedwken, 
8.  V.  436  und  437 

„wenn  Nachts  aus  der  Finsterniss  das  Haupt  empor  der 
Mond  hebt,  so  ist  das  gerade  so,  als  wenn  aus  der  Fin- 
sterniss heraus  das  Lebenswasser  erscheint;  das  Licht  der 
Himmelfahrt  Muhammeds  ist  im  Herzen  der  Nacht  (d.  h. 
um  Mitternacht)  aufgestrahlt,  und  alles,  was  der  Auserlesene 
erlangt  hat,  erlangte  er  so  in  der  Nacht",  cf.  meine  metrische 
Uebersetzung  von  „König  und  Derwisch"  in  den  „morgen!. 
Studien"  S.  226.  In  scherzhafter  Weise  und  zum  Zweck  des 
Selbstlobes  benutzt  Hafiz  diesen  Gedanken  in  einem  seiner 
Ghazele  (Buchst.  L.,  2  n.  d.  Ausg.  v.  Rosenzw.  B.  2,  186) 
am  Schluss: 


Ein  dem  Scbloss  mit  goldenem  Schlüssel  (d.  h.  mit  der 
Sonne)  ziemlich  verwandtes  Bild  für  Himmel  liefert  das  oben- 

genannte  t jjT.  »La  ü>  V.  359 : 


Sthit   AÜxanden  Zug  u.  s  to. 

„der  Himmel  legte  uach  der  Weise  jedes  Tages  dus  goldeoe 
Schreibrobr  auf  diu  Tiirkistafel"  (nach  der  bekiinnten  An- 
sicht der  Orient^ilciij  dass  dio  Farbe  des  Himmels  griin  sei). 
Zu  deui  lolialt  dcB  ganzen  VtiBes  unserer  Episode  fugt  dann 
der  Coiumeiitar  noch  hinzu:  „ebenso  (wie  mit  dem  Himmel) 
Terbält  ca  sich  auch  mit  Alexander,  der  in  der  schwarzen 
Nacht  der  Finsterniss  das  Juwel  seines  beabsichtigten  Zieles 
aos  Licht  zu  bringen  sucht." 

V.  4  und  b.  Derselbe  mystische  Gedanke,  wie  zuvor, 
nur  in  etwas  anderer  Fussuug.  Als  rein  äusserlidie  Er* 
klärung  für  die  Notljwendigkeit  des  Schleiers  gibt  der  Com- 
mentar  an:  „es  ist  wohl  am  Platze,  dass  er  sich  einen 
Schleier  oder  Vorhang  vornehme,  um  damit  den  Einfluss 
des  bösen  Blickes  (JUXJt  ^^y:^  =  t\Jwa. ,  so  genannt, 
weil  er  voÜ  Neid  stets  auf  das  Vollkommene  gerichtet  ist) 
abzuwehren,"  Zu  V.  3  bemerkt  der  Commentar  dann  noch, 
dasB  hier  das  Verschleiertsein  allgemein  zu  fassen  sei  in 
dem  Sinne:  ,,sich  vor  den  Leuten  veibergun",  d.  h.  „der- 
jenige, der  am  Lebenswasser  seinen  Wohnsitz  aufschlägt,* 
wird  durchaus  dem  Auge  der  Leute  verborgen".  Hiermit 
lenkt  er  also  wieder  mehr  auf  den  eigentlich  mystischen  Sinn 
ein,  indem  er  einerseits  die  für  den  Süit  nothwendige  Ab- 
sonderung von  der  Welt  betont  und  anderntheils  zu  ver- 
stehen gibt,  dasa  der  bis  zu  den  höchsten  Zielen,  zur  Ver- 
einigung mit  Gott  vorgeschrittene  Mystiker,  der  lW^.  seine 
irdische  Sonderindividualität  verliert  und  somit  also  den  pro- 
fanen Blicken  der  Welt  entrückt  ist.  Das  wkXJI  K^y^  ist  nach 
dem  Commentar  zu  fassen  als  ucIä  oJu  ^Lc  ojI-äI  eine 
genitivische  Annexion  des  Allgemeinen  an  das  Specielle,  weil 
jfSii\  gewöhnlich  nicht  mehr  als  Adjectiv,  sondern  selbst 
schon    als   Substantiv    im  Sinne   von:    „wasserreicher  Ort, 
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Bassin"  gebraucht  wird.  Das  «^  im  2.  Halbvers  yertritt 
einen  ganzen  Satz:  „es  ist  gewiss,  dass",  daher  das  fol- 
gende, in  T.  freilich  fehlende  &^-  Statt  desselben  lesen 
übrigens  nach  dem  Gommentar  einige  Handschriften:  y  (5^* 

V.  6.  Hier  geht  die  Erzählung  der  äusseren  Facta 
weiter,  aber  auch  hier  ist  der  mystische  Sinn  nicht  zu  ver- 
kennen. Muss  doch  auch  der  Suß  beim  Betreten  der  ^J^ 
zunächst  das  (3^^^  ^i^  vornehmen,    d.  h.  sich  von  allen 

anhaftenden  irdischen  Sorgen  und  Angelegenheiten  losmachen 
und  seinen  Sinn  ausschliesslich  auf  das  göttliche  Liebchen 
richten. 

V.  7.  Mit  dem  Wort  ^^^w-x^,  Schwärze,  das  seinem 
wörtlichen  Sinne  nach  nur  ein  anderer  Ausdruck  für  (^Nh^ 
und  v:i>L|J^  ist,  wird  für  den  Eingeweihten  zugleich  wieder 
auf  einem  term.  tech.  des  Süfismus  hingewiesen,  nämlich  auf 

die  mit  dem    vollständigen   Ausdruck   ^^/Lf^^s   oder  i^Ijum 

^^s ,  arab.  ^^1  ol^  Gesichtsschwärze  benannte  siebente 
Station  des  mystischen  Weges  nach  der  Eintheilung  des  Ferid- 
eddin  Attär  in  den  ^xlaJI  ^jiaJuo  V.  3820  ff.  Gesichts- 
schwärze  ist  zunächst  Bezeichnung  für  Ehrlosigkeit,  im 
Gegensatz  zur  Gesichtsweisse  {£iXj^  mp  oder  ^jo  cX^i^w, 
und  wird  dann  angewandt  auf  den  Ui,  das  völlige  Auf- 
gehen des  Süß  in  Gott,  und  den  Jü^  die  Gottesbedürftigkeit, 

wie  diese  Station  auch  heisst,  cfr.  TaMfät  S.  (vi.     Den  JjdI 

Jv>,    wie  es  im  Pendn.  ed.  Sacy  S.  183  heisst,    sind   beide 

Welten,  diese  und  die  künftige,  versagt  und  verschlossen, 
sie  sind  gleichsam  ehrlos  in  beiden ,  wie  der  wahre  Süfi  ja 
auch  ganz  unbekümmert  um  den  guten  Ruf  und  die  Achtung 
der  Menschen  sein  muss.  Daher  es  im  Bost&n  ed.  Graf 
S.  196,2  heisst  I 
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„den  reinen  Einheitswein  schlürft  nur  der,  welcher  diese 
und  jene  Welt  yergisst^^  sich  also  gar  nicht  darum  kümmert, 
ob   er  hier  und  dort  geehrt   oder  ehrlos  ist.     Spedell  die 

Gesichtssch wälze  wird  dann  noch  erwähnt  im  \U  ^j-i&JS 
S.  8  Z.  6,  wo  es  heisst  : 

„die  Qesichtsschwärze  in  beiden  Welten,  o  Derwisch,  ist  das 
höchste  Schwarz  ohne  ein  minus  noch  plus*%  d.  h.  ist  un- 
bestritten  und  richtig  abgewogen  das  letzte  Ziel  des  JJLm 
oder    Gotteswallers.    —    Andere   Sülis    identificiren .  diese 

^Lm«  ys   mit   dem  bei  Attär  als  fünfte   Station   des  my- 

stischen  Weges  bezeichneten    O^y^    und    ^XjJij    oder  yoU- 

ständiger  y^Ub  öoy^  und  ^^b  d^^ ,  der  äusseren  Ab- 
streifung und  der  inneren  Isolirung,  wofür  man  auch  einfach 

den  Ausdruck  Aa^Ij  Einheit  gebrauclit,  eine  ebenfalls  sehr 

vorgerückte  Stufe  der  Süf!s,  auf  der  alle  Individuen,  wie  es 
im  ^aJUI  (^iaJuo  heisst,  sich  in  Wahrheit  nur  als  ein  einziges 
darstellen.  So  fasst  den  Ausdruck  (5^!^^  9}  z.  B.  ein  an- 
derer Commentar  des  -J.  ^j^äJIsT  C.  p.  Mon.  61  fol.  15** 
Z.  6  G.:    öoy^    v::^-^^  ^^  ^  iS^^))   ^  v::*-**^lv>  4XjLu 

J^y:r  j  ^  ^ir  f^  yöLb   jo^*   ^b  4Xj^  ,  ^\ib 

Danach  heisst  also  diese  äussere  Abstreifung  die  grosse, 
und  die  innere  Isolirung  die  grösste  (d.  h.  letzte)  That  des 

Süß.  —  Mit  Berücksichtigung  dieses  in  y^f^^^  versteckten 
mystischen  Sinnes  wollen  also  V.  4  und  5  unserer  Episode 
sagen:  „Iskender  (als  Typus  des  Menschen  überhaupt  gefasst) 
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begann  den  mystischen  Weg  zn  betreten,  um  zn  den  hödiBten 
Zielen  desselben  yorzudringen."  —  Zu  dem  im  zweiten  Halb- 
yers  erwähnten  Drachenschweif,  in  dem  der  Mond  yer* 
schwindet,  ist  zu  bemerken,  dass  nach  Eazwtnf  B.  l,  S.  fy, 
Z.  17  ff.  (ygl.  meine  Uebersetzung  B.  1,  S.  84)  die  Uniyersal- 
sphäre  des  Mondes  sich  in  yier  einzelne  Sphären  theilt,  yon 
denen  drei  die  Erde  umfassen,  eine  yierte  kleme  aber  nicht ; 

yon  den   erdumfassenden   heisst  nun  die  erste  y^)y4'^  ^^^ 

die   Sphäre   des   Drachen  -  Kopfes   und   Schwanzes,    deren 

oberste  Fläche  die  unterste  der  Merkursphäre  berührt.     Im 

Commentar  zum  y^  ij^^^  (C.  p.  Mon.  62  foL  82^  Z.  10  y.  u.  ff.) 
steht  folgende  ausführliche  Erörterung  darüber :  <^Uil  aCliXj 

^5^f  ULix  «^  ;0  plj-.  J  «r  f^)  4Uil,Ä*  g.,^ 
wyi^   V^l^    )<>  y^^    &«juj    Ju&b    v^UiT  pliXe   \l   JU^ 

v>y&  ^yj^  i>^4X^  ^y  »Lp  ^^  äT  fp  y^*>  5JJ^  JTj  djJyi^ 

.tjo^Lp  ^  Ijft4>ji  |Jv>^  ^-*o  jjCä  .t>  K^^jTy  iXJüyuue  v^j 

„wisse,  dass  die  Sonne  einen  Umlaufskreis  hat,  der  mitten 
durch  die  Sternbilder  gdit,  und  diesen  nennt  man  selbst 
den  Zodiakalgürtel ,  weil  er  auf  dem  Zenith  des  Zodiakal* 
gttrtels  liegt.  Der  Mond  hat  nun  ebenfalls  einen  solchen, 
Ton  dem   der  Sonne  jedoch  yerschiedenen.     Beide  dorch-^ 


.\ 
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Bchneideu  sieb  einander  an  zwei  gegenüberliegen  den  Puolcten, 
und  diese  bdden  Durchscbnittspunkte  nennt  man  die  „beiden 
Knoten"  und  aucli  ebenso  wie  Mond  und  Sonne  im  Allge- 
meinen, so  diese  im  Besomierea  die  „beiden  leucbtenden". 
Die  eine  Hälfte  nun  vona  Umlaufskreise  des  Mondes  liegt 
DÖrdlicb  von  dem  der  Sonne,  die  tindere  südlich;  und  der 
Knoten,  der  im  Norden  der  Sonne  steht,  wenn  der  Mond 
an  ihr  vorübergeht,  beisst  der  Kopf,  der,  welcher  südlich 
steht ,  der  Schwanz ,  deswegen  weil  beide  in  ihrer  äusseren 
Form  dem  Kopf  und  Schweif  eines  Drucheu  ähnlich  sind." 
Das  Vorübergeben  des  Mondes  an  der  Sonne  ist  jedenralls 
identisch  mit  pU^I  Conjuoction  des  Mondes,  d.  h.  dem 
Zeitpunkt,  wo  sein  Licht  ganz  erlischt  und  er  nicht  sichtbar 
ist,  im  Gegensatz  zu  JL»Ji**wl  oder  SJjU.«  der  Opposition, 
wo  er  der  Sonne  gegenüber  als  Vollmond  steht.  Daher 
Kazwtnl  bei  der  Definition  der  Mondfinsterniss  B.  I,  S.  Ia, 
Z.  4  7.  u.  ff.  sagt;  ,,wenn  der  Mond  in  einem  der  beiden 
Punkte  des  Drachen  -  Kopfes  und  Schwanzes  steht  oder  ihm 
nahe  im  Zustande  der  Opposition,  so  geiäth  er,  sobald  die 
Erde  zwischen  ihn  und  die  Sonne  tritt,  io  den  Erdschatten 
u.  8.  w." 

V.  8,  Hier  wird  zuerst  der  Prophet  Chiser,  jene  be- 
kannte mythische  Person  der  Orientalen,  die  als  Symbol  der 
ewig  neu  schaffenden  Naturkraft  gilt  und  zugleich  zum  Hüter 
des  Lebensquells  bestellt  ist,  erwähnt  und  zwar  in  einer 
Weise,  dass,  wie  auch  der  Coromentar  bemerkt,  „er  schon 
früher  im  Heer  des  Iskender  anwesend  gewesen  sein  muss." 
Hier  vertritt  also  Chiser  (nach  dem  mystischen  Sinne)  gleich- 
sam den  »Aj,  den  vorgeschrittenen  Meister  in  der  süfischeo 
Doctrin,  der  deshalb  auch  mit  dem  Trank  des  ewigen  Lebeus 
begnadet  wird,  gegenüber  dem  blossen  Ju_«  oder  Sd: 
Iskender ,  der  sich  unter  seiner  Anleitung  auf  die  i^  Jo 
begibt. 
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V.  9 — 11.  Hier  hat  der  Gommentar  den  Sinn  des  letzten 
Venee  nicht  ganz  richtig  gedeutet,   wenn   er  die  im  Text 

stehende  Lesart  v5^^  beibehält;  er  paraphrasirt  denselben 
also:  „Iskender  gab  dem  Ghiser  ein  Juwel,  damit  (U)  es, 
wo  immer  das  Lebenswasser  sich  vorfinde,  glänzend  und  hell 
werde/'  Das  „damit''  kann  aber  nicht  in  «^  liegen ,  weil 
das  folgende  v5^^  =  ^^  ^  &ls  reines  Imperfect  das 
yjPflegen",  also  die  Gewohnheit  des  Edelsteins,  überall  beim 
Auffinden  Ton  Wasser  zu  erglänzen,  ausdrückt.    Richtig  ist 

die  Deutung  nur,  wenn  man  mit  21  liest:  Sl^. 

V.  12  — 14.  Zum  V.  14  gibt  der  Gommentar  zwei 
Erklärungen,  Yon  denen  ich  die  letztere  adoptirt  habe,  nach 
welcher  der  erste  Halbvers  den  Vorder-  und  der  zweite  den 

Nachsatz  bildet.  Es  ist  dann  xf  das  vs^L^Im  oI^,  das 
tS'  des   plötzlichen   Eintretens   einer   Handlung,    und  ^vi 

^i>\J  o  steht  in  dem  Sinn  eines  einfachen:  ^0^  *>y^y^ 
erscheinen.  Die  erste  Erklärung  des  Gommentars  dagegen 
ist  die,    dass  schon  der  erste  Halbvers  ein  abgeschlossener 

Satz  sei,  in  welchem  ..J«a^  lJT  L^  den  Bedingungssatz 
mit  ausgelassener  xkjU  and  ^^  4>To  mit  dem  als  Subject 

hinzuzudenkenden  %P^  den  Nachsatz  bilde.    Das  gf  wäre 

dann  das  der  Begründung  J^J^i^  ol^  und  der  V.  lautete : 

„und  wo  der  Lebensquell  —  da  leuchtet  das  Juwel, 
Denn  volle  Wahrheit  spricht  sein  Strahl  dir  ohne  Fehl." 

Zu  nO^^  in  V.  13  vgl  mein  „Schlafgem.  d.  Phant.''  AbthL  1, 

S.  22. 

V.  16.  Im  Sch&hn&me  entwickelt  sich  der  Zug  Isken- 
ders  folgendermassen.    Er  findet  gleichfalls  als  Führer  den 

MTi  der  anfangs  als   ^j-^^   ^j'   ^^f^fjuob    ^  als  das 


Etht--    Alexanätrs  Zug  u.  s.  w. 

Haupt  der  Grossen  jener  GemeiDde,  später  aber  auch  aU 
Prophet    bezeichnet   wird,    und   zu   ihm    spricht   der   König 

alsdann : 

bLlui  L)  ^«Ju  jjüt  ^^iiXxa    I   all  A«.Ä^  1-0  (XwL  Bv4«   >^ 

„wenn  wir  das  Lebenswasser  in  uasero  Gewalt  bringeu ,  so 
wollen  wir  dort  lange  weilen,  um  ihm  Verehrung  zu  erweisen. 
Niemand  stirbt,  der  seine  Seele  wohl  nährt  und  auf  verständigo 
Weise  bei  Gott  seine  Zuflucht  sucht.  Ich  habe  hier  zwei 
Siegelringe  bei  mir,  die  gleich  der  Sonne  die  finstre  Nacht 
durchstrahlen ,  sobald  sie  Wasser  erblicken.  Einen  davon 
nimm  du ,  gehe  voran  und  gib  wohl  Acht  auf  deine  Seele 
und  deinen  Körper.  Der  andere  wird  mir  als  Leuchte  des 
Weges  dienen,  und  so  will  ich  mit  dem  Heer  in  die  Finster- 
niss  hineinziehen.  Wir  werden  ja  sehen,  was  der  allwaltende 
Weltenherr  hier  auf  Erden  augenscheinlich  verborgen  hält. 
Du  gehst  als  Führer  vuran ,  du ,  der  meine  Zuflucht  bildet 
und  mir  das  Wasser  und  den  Weg  zeigen  wird."  (Mohl  beginnt 
mit  feinen  neuen  Satz  und  übersetzt  daher :  „er  aber,  der 
meine  Zuflucht  ist,  d.  h.  Gott,  wird  mir  u.  s.  w.")  In  dieser 
Schilderung  Firdüsis  ist  also  nichts,  was  gerade  auf  mystischen 
Sinn  hinwiese,  man  müsste  denn  das  t>TÄ-  s'iS  im  2.  Verse 
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übersetzen:  „weg  vom  P&de  des  Verstandes",  d.  h.  mit  Auf- 
geben desselben,  wie  der  Süfi  es  muss,  will  er  sich  mit 
wirklichem  Erfolg  der  tr&nkenen  Ekstase  hingeben.  — 
Surürt  in  seinem  Gommentar  zum  Gulistän  berichtet  diesen 
Hergang  auch ;  ich  verweise  auf  den  in  Gaspari's  arabischer 
Grammatik  abgedruckten  Text  und  die  wörtliche  Ueber- 
setzung  desselben  in  Grafs:   „Rosengarten  Sadis"  S.  265  ff. 

V.  16.    Zu  dem  Beinamen  Ghisers  ^^j^  L^.^,  soviel 

als  \\\h\pkMt    84XJuol%^,    Btets  im  GrUnen  wandelnd,  bemerkt 

der  Gommentar  noch:  „überall,  wohin  der  heilsgesegnete 
Fuss  seiner  Hoheit  gelangt,   thut  eine  grüne  Aue  sich  auf 

V.  17.  Nachdem  in  V.  9— 16  dem  epischen  Erforder- 
niss  gemäss  die  rein  änsserliche  Handlung  fortgeführt  ist, 
wird  hier  der  tiefere  mystische  Sinn  wieder  aufgenommen, 

wie  sich  das  deutlich  in  der  Anwendung  des  Wortes  vsmJO 
ausspricht,  der  Andacht  des  Geistes  zu  Gott  und  speciell  der 
Fürbitte,  die  ein  vaj  der  Mystiker  für   das  Gelingen  irgend 

eines  Unternehmens  seiner   ^Ijo^    zum    Himmel    richtet. 

Wie  nun  aber  der  erste  Halbvers  ausspricht,  biegt  Alexander 

mit  seinem  Heer,  die  gegenüber  dem  leitenden  Meister  Chiser 

als  die  nacheifernden  Schüler  anzusehen  sind,    vom  ^Lsajo, 

dem  geraden  Wege  (hier  jedenfalls  soviel  als  äijJg  mystischer 

Pfad)  ab,  folgt  also  nicht  in  voller  Ergebenheit  den  Schritten 
des  Führers,  geräth  dadurch  in  die  Irre  und  erreicht  den 
Lebensquell,  die  Vereinigung  mit  Gott,  nicht,  sondern  bleibt, 
wie  die  gewöhnlichen  niederen  Menschen,  ausgeschlossen  vom 
4Xa&^'*  Dass  dies  nicht  aus  eigenem  Willen  geschieht, 
lehft  besonders  V.  74,  der  deutlich  aussagt,  dass  die  ewige 
Vorherbestimmung  Gottes  dem  Alexander  das  Erreichen  des 
Lebensquelles  versagt  und  sein  Abirren  vom  rechten  Pfade 
vorgezeichnet  hatte.     Der  Ausdruck   c\si\  y*^^  lässt  es 


hier  Qoch  vollkommeQ  in  Zweifel,  da  derselbe  zwar  nrsprüng' 
lieh  etwas  durch  den  Zufall  Herbeigerührtes  bezeichnet,  ftll- 


radezu   für   das   abeichtliche    Beiseitegeheo  angewandt   wird. 

V.  18 — 20.  Zu  O'ji'U  bemerkt  der  Commentar,  dnss 
in  den  Wörterbüchern  tj'^ji^  oder  ^jtX*jiHo  mit  jjOjJoLo 
reinigen,  läutern,  umschrieben  werde,  transitiv;  da  diese 
Bedeutung  hier  aber  nicht  paEse,  hätten  die  meisten  uLa^Uw 
es  intransitiv  gefasst ,  in  welchem  Sinne  es  dann  dem 
ijfc)^  oLfl  rein  werden,  rein  hervorsickern,  entspricht.  Hier- 
für spricht  auch  die  vom  Commentar  Chäa  Arzü  adoptirta 
Lesart:  Juto  statt  J^^blL. 

V.  21 — 23.  Diese  Beschreibung  der  Quelle  zeigt  ganz 
deutlich  die  mystische  Allegorie.  Gott  (oder  sachlich  gefasst: 
die  Gnosis)   ist  eben   der  Quell,    dem   alles  Licht   und  Sein 

entströmt,  daher  er  .^j  H|v-~,  <_)Lut  a*A»,  auch  schlecht- 
hin i_iLül  und  Ou^-ijfÄ  genannt  wird,  wie  es  z.  B,  in  dem 
sMschen    GlaubensbekenntniBS     des    Derwisches    in    Hilälls 

Ij^   oU  V.531  und  32  heisst: 

an»*J  jI"tI jj  ;_■"  •!  y^  I  owwü  ^rf^^^  y^  J-o&^^ä  (jhaj 
„er  (Gott)  ist  die  Sonne  und  ihm  gebührt  die  Liebe;  alle 
Atome  des  Seins  sind  in  ihn  verliebt;  vor  seiner  Sonne 
gibt  es  keinen  Schleier,  und  ausser  ihm  existirt  überhaupt 
keine  andere  Sonne."  So  redet  auch  Cbäkänt  in  einem 
mystischen  Ghazel  (Spieg.  Chr.  120,  letzte  Zeile)  Gott  so 
^^yJ  tS"  KL4J  j.jjl   |JLe    „o   wciterleuchtendes   Tageslicht, 
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—   Auch   anser   ConuBöiUar    weist    anf   den 
dieeCT  Vene   bio:    .Jener  Qoell  w&r  luin  ge- 
lell;  denn  wate  er  d»  gevcsen,  go  würde  die 
cfarefbuog   »of  iha  nicht  paasHi."     »j-JG».  in 
g&u   im  Sinne    tod    fc^Li^    so  wie,    und  der 
;rUatert   d«i    ganzen  V.  so:    „er   war   so   wie 
strahlt  aas  der  Mörgenfrähe  oder  rielmehr  die 
anfonhlt   aas    dem   letzten  Iheile   der   Nacht 
i,   yäTj."      Das   ^.-.i<    Ssst   sich    nach    dem 
ioppek  denten,  entweder  ah  Adj.    ,.mehr",  wo- 
y^  pleoniwtisch,    JjK    wäre,    wie  häufig    — 
l  ist  äie  bessert'  — ,  oder  als  SubstantiT,    wie 
,  BOTie!  wie  ^^yji  =  urabisch  ijLj\ ,  uod  dann 
ition,  aaf  Mehrheit  =  mehr.    Nach  T.  n.  21— 26 
so: 
de^IoDd^e^oin^iistre^ächte^hroii^ 
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aus    Wasser   und    Lehm    (d.  h.   aus  den  Elementen   woUr 
überhaupt)  ein  neues  Gefäss/'   und  ebendaselbst  S.  29, 10: 


/v       ••  •  ••    V 

oy^  ^y"  J/f^  *>>^  )/ 

„einem  Meere  gleicht  die  göttliche  Einheit,  aber  einem  Meere 
Toll  Blut,  aus  dem  tausende  Yon  tollen  Wogen  aufsteigen/* 
wozu  der  schon  mehrfach  citirte  Gommentar  fol.  179^  Z.ll  ff. 
bemerkt:  ^  viUJ  ^bU  ^  vsAA«üulj^i>  iXi^Lp    va>tXÄ.j   ^ 

v::^l(>^^  »Ui  va^ryw  ^La^L  vsMMijf»  „wenn  die  gött- 
liche Einheit  einem  Meere  gleich  ohne  Grenzen  ist,  so  ist  sie 
andrerseits  voll  von  Blut  in  Anbetracht  der  Schnelligkeit, 
mit  der  alle  existirenden  Wesen  in  derselben  untergehen", 
und  weiter  unten  Zeile  14  und  15  in  Bezug  auf  ^jy^' 

^Uol   ^;JjXjy,^   ^\^j^  y  JüufiXJ    >ly»  ;  vs^Lo   x3l^^   JOjLo 

iXijIcXj  „aus  jenem  blutvoUen  Meere  der  Einheit  steigen 
tausende  von  tollen  Wogen  auf  und  fallen  wieder  nieder;  und 
den  Vergleich  mit  toll  hat  der  Dichter  deshalb  für  die  Wogen 
(als  Symbol  für  alle  irdischen  Dinge)  gewählt,  weil  sie  ähn- 
lich einem  Tollen  keine  Ruhe  und  keinen  festen  Bestand 
haben,  weil  ferner,  was  sie  thun  und  nicht  thun,  nicht  aus 
ihrem  freien  Willen  erwächst,  und  weil  sie  endlich  keinen 
Verstand  besitzen,  mittelst  dessen  sie  ihre  eigene  Nichtigkeit 
und  Nicht^xistenz  erkennen  könnten.  Zu  V.  24  bemerkt  der 
Gommentar,  dass  mit   v^  ^T^^  oum(>  hier  nichts  weiter 

Als  s\i>  v2:tXs  \::M*tO  die  zitternde  Hand  überhaupt  gemeint 
sei.     Nach  21  und  23  lautet  V.  26: 
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abhängt,  während  «>)|^'<^  als  SubstantiT  gefasst  werden 
muss:  „Augenbh'ck."    Nach  ihm  drückt  ^;«>S  |»^f^  zunächst 

den   Begri£f  von    ^^v    o    f^    iü^r^    ^®  Augenwimpern 

zusammenschlagen,  d.  h.  scharf  das  Auge  auf  etwas  rieh* 
ten,  aus. 

V.  34.  35.  Commentar:  „in  Folge  des  Ausgeschlossen- 
seins Iskenders  von  jenem  Quell  war  Chiser  (ebenso  wie 
der  Quell  ihm  selbst)  dem  Auge  Iskenders  entschwunden."  — 
FirdÜBt  erzählt  den  weitern  Verlauf  der  Sage  seit  Iskenders 
Betreten  der  Finstemiss  so:  Nachdem  sie  2  Tage  und 
Nächte  dahingezogen,  ohne  etwas  zu  essen, 

„da  erschienen  am  dritten  mitten  in  der  Fint^rniss  zwei 
Wege,  und  nun  yerirrte  sich  der  Konig  Ton  Chiser."  Letz- 
terer erreicht  wirklich  den  Lebensquell,  und  von  ihm  heisst 
es  dann  weiter: 

„er  wusch  in  jenem  leuchtenden  Nass  sich  Leib  und  Haupt 
und  suchte  keinen  ausser  dem  heiligen  Gott  zu  seinem 
Schützer;  er  genoss  davon,  ruhte  aus  und  kehrte  dann  um; 
und  seine  Danksagung  (gegen  Oott)  vermehrte  er  noch  durch 
Lobpreis."  Was  Görres  an  dieser  Stelle  (Heldenb.  B.2,  361) 
von  einem  wirklichen  Anlangen  Iskenders  beim  Lebensquell 
erzählt,  aus  dem  zu  trinken  er  nur  in  Folge  einer  ernst 
warnenden  Stimme  unterlassen,  muss  entschieden  einer 
späteren   schlechten  Redaction   des  SchAhn&me  entnommen 
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«>^  dU^   liAj»   KXaL   viJLij 

Zam  Brode  —  duftet  doch  selbst  Moschus  nicht  so  frisch,  — 
Gesellte  sich  gedörrt  ein  wohlgesalz'ner  Fisch. 
Doch  aus  des  Einen  Hand  von  den  Beglückten  sank 
Er  plötzlich  hin  in's  Nass,  das  wie  Erystall  so  blank; 
Im  Wasser  nun,  das  licht  in  blauer  Farbe  prangte, 
Bestrebt'  sich  jener  sehr,  dass  er  zurück  ihn  hingte, 
Und  siehl  er  lebte  gar,  als  der  aufs  Neu  ihn  fing, 
Dem  Forscher  doch  fürwahr  ein  segensvoller  Wink! 


7)   21:    i^yj    dlÄuo    .t>   Ä^  {£j^   ^U    c>'  ;*> 

i>yj   siU^   ^  joib  «U; 

22 :   yXjLy^  .  8)  Statt  Ji^  haben  T.  a.  2i--26 :   JUs»  . 

9)   21 :    J^v  v^f  xj  .      10)  22  hat  im  ersten  Halbyers  JülsUmj 

und  im  zweiten   Ij  x^  ijl^   lo'^  9     ^^  ^*  ^*  ha^^n  ^^  beiden  Halb- 
yersen    Jul^Q^amo  |      20  hat  im  ersten  94X^^4^X4*0     und  im  zweiten 

b  «r  b-  ^^(tXj  ;     21:  ou«4-  Ä*^  cJ;«>  15*^  «*-*^  is-^ 
11)   23:     4Xif.  12)   2fl:    jSJüoT  s»u*i43u  . 


Ethi:  Mexanders  Zug  u-  «•  «v-  879 

Commentar. 

V.  36.  37.  Elias  und  Chiser  sind  bei  den  Muham- 
medanern  ein  anzertrennliches  Brfiderpaar  wie  Gastor  nnd 
Polloz,  das  den  Beruf  bat,  die  Reisenden  zu  schützen  and 
zwar  der  eine  za  Lande,  der  andere  zu  Wasser.  Freilich 
werden  auch  hin  und  wieder  beide  röllig  miteinander  iden- 
tificirt,  wie  es  sich  sehr  treffend  z.  B.  an  einer  Stelle  des  tür- 
kischen Volksromans  vom  Sajjid  Batth&l  zeigt,  wo  der  Cod. 
Lips.  zwei  Personen  daraus  macht,  Cod.  Dresd.  104  dagegen 
beide  als  Bezeichnung  einer  einzigen  unrerbunden  neben- 
einander stellt:    „Chiser  Elias.'' 

V.  38  —  40.  Das  Wort  ösyL  erklart  der  Commentar 
einfach  durch  ^Ia^  Spdse  und  fjL^  Nahrung,  rou  denen  das 
letztere  eine  bei  Persem  und  Türken  ganz  geläufige  Ver- 
schmelzung der  beiden  arabischen  Worte  p,\i)S  Frühmahl- 
zeit  und  ^Ij^  Speise  ist,  und  bemerkt  dazu:  |,da8  Verzehren 

Ton  Speise  am  Rand  einer   Quelle   ist   eine  Annehmlichkeit 
speciell  fiir  Beisende.''    Nach  21  lauten  V.  39  und  40  so: 

„Da  blickten  offnen  Augs  sie  hin  auf  jene  Stelle, 
Zu  schaun,  wie  niederrinnt  das  Nass  aus  jener  Quelle; 
Und  was  voll  Moschusduft  für  ihren  Wegkosttisch 
Sich  bot,  das  war  gedörrt  ein  wohl  gesalzener  Fisch." 

V.  41.  Statt  des  Ji^  in  JL»^  ^li  von  begliidrtei 
Schönheit  lesen  T.  u.  21 — 26  JUp,  wozu  eine  Randglosse 
in  22  bemerkt:    U^  ^  ^^  ^^xm^  JC&  ^^j  ^  J,!  ^ 


AiJ^^BBl 

Mg  der  philoa.-philol.  ClasM  vom  6.  Mai  1871. 

JL^jD  im  Sinne  von:    „Genosse".     Es  miisate  also 

s  des  Einen  Hnad  von  den  Genossen  sank  n.  s.  w." 
Das  erste  50a.^u*^  ht  dasSubjeot  des  Satzes, 

das  zweite    iXj~s<^    das   im  Perfect   stellende 
fach  21  lautet  er: 

te  nach  dem  Fisch   nun  schnell  und  viel  umher, 
te  mit  dem  Nass  des  Quells  die  Hand  sich  sehr." 

4i.     Nach  21   lautet  V.  44: 
.r's,  der  todte  Fisch,  der  Beelennährende, 
att'  er  das  Naas,   das  lebenmehrende." 
-47.     Id   j^  ij')-'-=>'   Cßtwas,  dessen  Urstoff  das 
t)  steht   ^jlll^    noch    ganz  in   seiner  ursprüng- 
ract-iufinitivon    Bedeutung:    „Leben",    wie   denn 
■  V,B f  nur  eine  Verkürzung  aus  der  hesondtTS  bei 
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„jene  Seite  (d.  h.  Gott  im  Gegensatz  zu  y^*^  dem  irdischen 
All),  wo  den  Steinen  Edelsteinseigenschaften  zu  Theil  geworden 
(cfr.  weiter  unten  V.  78  fif.)  —  jene  Seite ,  wo  der  trockene 
Fisch  vor  Chiser's  Augen  wieder  lebendig  geworden."  — 
Ihren  Ursprung  hat  diese  Fischlegende  in  einer  Stelle  der 
18.  Koransure,  wo  berichtet  wird,  dass,  als  Moses  mit  seinem 
Diener,  unter  dem  dann  die  späteren  Commentatoren  den  Ghiser 
verstanden  haben,  dem  ^j^xJI  ^4^t  dom  Zusammenfluss 

der  beiden  Meere  nahe  war,  sie  beide  den  als  Wegkost  mit- 
genommenen Fisch,  der  erst  von  der  späteren  Legende  als 
ein  gedörrter  bezeichnet  wird,  vergassen  und  dass  dieser  nun 
durch  ein  Gerinne  in's  Meer  hineinschwamm,  cfr.  daselbst 
V.  60  £F.  Kazwini  B.  1,  126  Z.  3  v.  u.  erwähnt  sogar  eines 
Fisches  unter  dem  Namen:  „Fisch  des  Moses  und  Josua," 
welcher  ein  Sprössling  dieses  gebratenen  Fisches  gewesen, 
dessen  eine  Hälfte  Moses  und  Josua  (danach  wäre  also 
dieser  der  Begleiter  gewesen)  gegessen  und  dessen  andere 
Hälfte  von  Gott  wieder  belebt  und  zur  Verwunderung  Aller 
in's  Meer  geschwommen  sei  (cfr.  meine  Uebers.  d.  Eazw, 
S.  258). 

V.  48.     Hier  ist  im  Commentar  (Spiegel  Chr.  87,  Z.  14) 

ein  textlicher  Fehler;    statt    K84>^    ^^  mxi%%  es  einfach 

94>«jo  ^Lo    heissen,   da  es  Subject  zu  i>^  stp  ist. 

Dritter   Abschnitt.      Vers  49— 66. 
49  v;)Ui    jS^/  OvJ'  J  5    ^\jo  ^ 

^Uj  ^P  ^^U  öh  /*> 

49     Noch  anders  klingt,  wie  drob  Arabiens  Chronik  spricht. 
Vom  perlenstreu'nden  Quell  und  Fische  der  Bericht; 


1)    21:     sj  y   5    ^  ^  ;     38:    Jf  J  ;l    ^^  ) 
[1871, 8.  Phil.  hi«t.  Cl.]  25 
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So  nahm  aus  einem  Qaell  ihr  Korn  des  Wachsthums  Trieb, 
Doch  zwiefach  war  der  Quell,  der  ihre  Mühle  trieb. 
Iskender  blieb  indess  in  Leid  und  Trübsal  stehn, 
Voll  Hoffnung  immerdar,  den  Lebensquell  zu  sehn. 
Für  sich  sucht'  er  das  Grün  der  Quelle  unverwandt, 
Denn  saftgeschwellter  sprosst  das  Grün  am  Quellenrand. 
Doch  ob  der  Tage  so  er  vierzig  auch  verbracht. 
Blieb  unbeschattet  er  von  ihr  in  Schattennacht. 


8)  Dieser  V.  fehlt  in  21. 

9)  21  :    v::^lxsi.    v^t    4)uuoL>   ^JüX^ 

•  ■ 

2G  liest  den  zweiten  Halbvers  so: 

•  ■  •  ■ 

c^Laä   JoLj   ^yA   'S  y^uJSS  ^^^  . 

10)  23  fälschlich  wieder    c^lx^  • 

11)  T.:   «.^   ^J^  y  jjÄjyi.  ^; 

,4>  .  13)    T.  u.  23  f&lschlich :     JüJu^. 

26* 


26:     y 


12)    23: 
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va^b    ÄX»\    sjLä^    &4^    o   &$^^^) 
59  ^y  aXL  iXdM^^  luLu  lü  «4^^^ 

•  ^  y  •  /        ••  • 

^U   «4-Ä^  ^T  iXj&  lyU  ^^  f^ 


58  Gewiss  schlag  fieberheiss  ihm  sein  geängstigt  Herz, 
Dass  es  ihn  sehnend  zog  so  quell-  wie  schattenwärts  I 

59  Zwar  Schatten  wirft  kein  Qaell  —  stets  lacht  nur,  voll 

und  hell. 
Doch  fallt  der  Schatten  wohl  nur  selten  weit  vom  Quell. 

60  Mässt'  aber  Schatten  stets  und  Quell  vereint  sich  finden, 
Könnt'  je  dem  Sonnenquell  sich  Schatten  wohl  verbinden? 

61  Wird  trinkbar  doch  der  Quell  erst  durch  der  Sonne 

Schein, 
Wie  sollt'  er  deshalb  wohl  gehallt  in  Schatten  sein? 


14)  Dieser y.  fehlt  in  21.        15)  28:    *4  a^  ^   »yx^y   o   tf. 

16)  T..  22,  28u.  26:  Jy  (^  d)}    21  weniger  gut:  t^yj  ^jS^y 

17)  28:    t4^&u>.   .    luLu   L^. 

18)  28:     p^y^y^   0^   O^sy^    fc»^  jJ 

21   fiUflchHch:     s^ySh    statt    JySL&y^. 


Em :   Älexandera  Zug  u.  $.  w,  385 


64  O^y^   \Jr^   V*^  \J  ^U 


..*  A 


62  Doch  freilich  eignete  für  ihn  dch  Schatten  mehr 

Als  Sonnenbrand  —  denn  heiss  ist  dieser  —  kühl  ist  er! 

63  So  blieb  der  Fürst  nun  stehn  im  finstren  Schattenreich, 
Es  wurde  schwarz  ihm  gar  der  Tag  und  schattengleich. 

64  Zehrt  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seelengrame  doch, 
Er  hofift,  vom  LebensqneH  werd'  einst  er  kosten  noch. 

65  Doch  als  Verzweiflung  ihn  ob  jenes  Pfads  verzehrt. 
Der  lebentödtend  war,  da  macht  er  endlich  Kehrt, 


19)  Dieser  V.  fehlt  in  21 ;    26:   fi  A^  Jj       20)  28:   ik^Jl^. 

21)  22:     i^yM0    OumJD     yjSs     nü<Jsy&    OumJD    fji'j^i 

23  ebenso,  nor  ^K  statt  ^^v ; 

26:     ä^S    v;;^uaJ&   ^t    sJuWam    ouaJD   ^I  »,    wobei 

dann  ^y^  fälschlich  für  sein  Gegenthefl  ^^  gesetzt  ist. 

22)  26:    »Um.  ^5  yj  pyy  y   4)ufi  lyLu  ^. 

23)  T.,  21,  22  u  23;    }f^ ^  yf^  ä^;      26:  «Tj^^y». 
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66  0^y\  ^^  yJ^ü<J   »f  f^  ^t  ^4> 

^^p)^  057^  ';^y^  ^^  \J/ 

66     Uud  ganz  füllt  ihn  der  Gram,  was  weiter  zu  beginnen, 
Um  sicher  jenem  Reich  des  Schattens  za  entrinnen ! 

Commentar. 

V.  49 — 53.  Mit  diesem  arabischen  Bericht  wird  augen- 
scheinlich vom  Dichter  der  längere  Zeit  unterbrochene,  aber 
doch  deutlich  sich  überall  hindurchziehende  mystische  Ge- 
danke wieder  aufgenoii»men,  wie  das  vor  Allem  in  V.  51  der 

Ausdruck  ^Lä.  5%.aj   \j^,\^  (vom  Commentar  einfach  durch 

ls3u^^  umschrieben)   in  diesem  dunklen  Staube,   d.  h.  im 

irdisclien,  iils  Gegensatz  zu  .^     .f  .t>  in  jenem  ewigen  Lichte 

da  droben,  zeigt.  Der  Commentar  erläutert  diesen  Vers  so: 
„wenn  das  leuchtende  Wasser  hier  drunten  wäre,  was  hätte 
es  dann  für  Gefahr,  den  Quell  zu  verfehlen?  Denn  sobald 
man  ihn  nur  suchte,  würde  man  ihn  ja  stets  finden.^^  Das 
heisst  also :  Dieser  Lebensquell,  als  Symbol  für  den  unsicht- 
baren ewigen  Gott,  sprudelt  eben  nicht  in  der  Staubeswelt, 
ist  nicht  mit  profanen  irdischen  Augen  zu  entdecken,  son- 
dern nur  mit  dem  durch  das  Licht  der  vcm^m  und  v::^.ftAto 

erhellten  Geistesauge.  Daher  erklärt  der  Commentar  denn 
auch  V. 49  und  50  so:  ,,Die  (oben  angeführten)  altpersischen 
und  griechischen  Chronisten ,  die  da  behaupten ,  Chiser  sei 
deswegen  nicht  vor  Iskender  getreten,  weil  die  Quelle  seinem 
Blick  verloren  gegangen  sei ,  haben  das  richtige  Ziel  ver- 
fehlt, und  V.  5 1  liefert  den  Beweis  dafür.  Das  Richtige  ist, 
dass,  als  Chiser  und  Elias  zu  jener  Quelle  gelangten,  die 
Durstenden,  d.h.  die  nach  dem  Lebensnass  sehnsüchtig  Be- 
gehrenden  (nämlich  Iskender  und  seine  Genossen  \^^^^y^ 
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als  Nisbe  zu    »f^^jö    wie   im   Arabischen    ^^  j'>^T    zu    /j<Lh 

sich  nach  einer  andern  Kichtung  hingewandt  hatten  und 
dieses  Ablenkcns  vom  rechten  Pfade  wegen  die  Quelle  nicht 
erreichten.*'  Es  stiiumt  das  ganz  mit  V.  17,  wo  schon  be- 
merkt war,  dass  I^^kender  und  die  Seinen,  weil  sie  nicht 
gehorsam    den   Schritten    des  Meisters    folgten,    sich    nicht 

ganz  aus  der  Staubeswelt  zur  Stufe  der  Jo  JjöI  der  wahren 
Süßs    emporzuringen    vermochten,    ^iLL^  ^jfiXjLc.  trockene 
Gottesknechte,    nüchterne   befangene  Menschen   blieben   und 
des   Lo   nicht  theilhaftig  wurden.     Nach  21  lautet  V.  50: 
„Weit  anders  war  der  Ort,  wo  jener  Quell  geflossen, 
Den  zu  erspähen  fest  Iskender  sich  entschlossen/* 

V.  54.     Hier  ist  ein  Wortspiel  zwischen  x^i^f^  ^  und 
x»^i^  yO   in  dem  Sinne:    „Das  Korn  des  Elias  und  Chiser 

wurde  oben   grün   (v^^   r^y    wie  man  auch  sagt  ^-^  y^ 

oben  versiegelt)  d.  h.  begann  fröhlich  aufzuspriessen  aus 
einem  Quell,  dem  ihnen  beiden  Unsterblichkeit  verleihenden 
Lebenswasser;     aber  einem  jeden  der  beiden  fiel  doch  eine 

besondere  Thätigkeit   zu  »jLä.  JLft  \\^ .    «od  so  ward  ihre 

CS 

Mühle  zweigetheilt  x^>^  ^4> ^    d.  h.   von  zwei   verschiedenen 

Quellen  getrieben,  da  ja  Elias  das  feste  Land,  Chiser  das 
Meer  sich  zum  Tummelplatz  seiner  Wirksamkeit  ersah.** 

V.  55.     Nach  21  lautet  dieser  Vers: 
„Doch  er,  der  hoffnungsvoll,  den  Lebensquell  zu  sehen, 
Zur  Finsterniss  gewallt,  muss  schachmatt  heimwärts  gehen." 

Nach  26: 
„Indess  war  imnicr  noch,  dem  Tode  zu  entgehen, 
Iskender  hotl'nungsvoll,  den  Lebensquell  zu  sehen.** 

V.  56.  57.     In    der  Erwähnung   von   gerade  40  Tagen, 

\5j Jl^  ,    auch  blos  J^f^  und  verkürzt  J^  genannt,  Hegt 
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wieder  ein  Hinweis  auf  den  sufischen  Gehalt  dieser  Episode, 
da  besonders  die  Mystiker  sich  vor  ihrer  eigentlichen  Ein- 
weihung in  die  höchsten  mystischen  Doctrinen  40  Tage  der 
Meditation  in  der  Einsamkeit  hingeben  müssen.  Der  2.  Halb- 
vers bietet  ein  sehr  treffendes  Wortspiel:  „sie,  die  Quelle, 
beschattete  ihn  nicht,  und  dennoch  blieb  er  im  Schatten,*' 
d.h.,  wie  auch  der  Gommentar  bemerkt,  die  Lebensquelle 
ward  ihm  nicht  zu  Theil  und  doch  blieb  er  im  Schatten 
der  Finstemiss,  die  durch  kein  Licht  des  Lebensquelles  er- 
hellt wurde  oder  auch  —  was  der  Gommentar  als  zweite 
Möglichkeit  hinstellt  —  im  Schatten   der  Bekümmerniss  des 

Zweifels.      ^öjXi^  luLw    Schatten  werfen    entspricht   ganz 

dem  arabischen  JJbl  und  bedeutet  oft  nichts  weiter  als:  „Ob- 
dach geben**,   und  dann  ganz  allgemein:   ,,zu  Theil  werden, 

V.  58.  Das  Sehnen  Alexanders  versucht  nun  hier  der 
Dichter  absichtlich,  um  den  Leser,  wie  er  es  auch  vorher 
schon  öfter  gethan,  daran  zu  erinnern,  dass  er  es  a  priori 
mit  einem  historischen  oder  sagenhaften  Factum  zu  thun 
hat,  in  dem  nur  als  innerster  Kern  süfische  Theorien  schlum- 
mern, auf  rein  physische  Gründe  zurückzuführen.   Daher  sagt 

auch  der  Gommentar:  „es  ist  somit  klar  (^Sjo  hier  mehr  in 
dem  Sinne  von :   „sicherlich**  zu  fassen) ,  dass  Alexander  in 

seinem  beängstigten  Herzen  Fieberhitze  (^S  =  arabischem 

*t^)  barg,    weil  es  so  begierig  nach  Quelle   und  Schatten 

strebte ;  denn  die  Gewohnheit  ganz  (von  allen  Lebensbedürf- 
nissen und  Bequemlichkeiten  auf  der  Reise)  abgeschnittener 
Leute  ist  es,  sich  einem  Quell  und  Wasser  sehnsüchtig  zu- 
zuwenden**. 

V.  59 — 62.  Man  sieht  aus  diesen  Versen  ganz  deut- 
lich, wie  ängstlich  beflissen  der  Dichter  ist,  immer  zwischen 
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den  beiden  Strömungen  geschickt  hindurch  zu  laviren,  den 
mystischen  Sinn  nur  von  fern  anzudeuten  und  dann  gleich 
wieder  in  das  Fahrwasser  des  rein  Aeusserlichen  und  That- 
sächh'chen  einzulenken.  Zu  V.  59  bemerkt  der  Commentar 
in  blos  sachlicher  Weise:  „von  einer  Quelle  fallt  auf  Nie- 
mand Schatten,  weil  eine  Quelle,  worunter  heftig  sprudelndes 
Wasser  zu  verstehen  ist,  kein  dichter  Körper  ist,  der  schatten- 
haltig  wäre,  es  müsstc  denn  der  Fall  sein,  dass  die  Ursache 
zu  der  Saftgetränktheit  der  Quelle  eben  Bäume  ringsum 
dieselbe  wären  und  durch  deren  Vermittelung  jener  Schatten 

auch  auf  der  Quelle  selbst  ruhte/'    Wie  leicht  S^  wenig  in 

den  Begriff  der  reinen  Negation  äbergeht,  zeigen  z.  B.  fol- 
gende Stellen  des  Pendn&me  ed.  Sacy  71,9:  s\^>  »oLäi^  J4> 

^Lij  fS^  lJ^  ^*'*®  ®*®^  ^^^^  ^®^^  geöffnet  —  Engherzig- 
keit  aber  zeige  nicht!  73,  9:  mt^yio  L  ^^S  ^  ,  w.*  (^f 
v::^^i>  0  Sohn,  sprich  nicht  harte  Worte  zu  den  Leuten. 
Auch    ^S^  in    gleichem    Sinne   findet   sich    ebendaselbst 

55,  3:  ^(XiJD  ^Uo'  )'  45^^  ^^XS  »ölten  nur  (oder  nie- 
mals) wird  er  von  solchen  Leuten  wahre  Freundschaft  er^ 
leben.    Daher  ^jv  i^  gering  achten,  verachten,  und  geradezu 

nicht  gebrauchen,  djLÄüO  &iL&  jÄj%  ^d^\  ^^  ^  ge- 
brauche nicht  für  deinen  Bart  einen  Kamm,  der  dir  noch 
mit  Anderen   gemeinschaftlich  ist,   im   Gegensatz  zu    y^x^ 

^j4\j4>,    z.  B.  ebendaselbst  93,  3:    ,j^   \J^  1^    \^  y^ 

^'jjQ  ^y   betrachte    alle  Leute   von   der   günstigsten   Seite 

und  verachte  Niemand!  —  Nach  21  lautet  V.  59  so: 

„Zwar   Schatten  wirft  kein   Quell,    stets  Licht  nur  voll 

und  helly 
Doch  schattig  pflegt's  zu  sein  meist  weiter  ab  vom  Quell/' 
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V.  GO  drückt  nach  dem  Commentar  einen  viILJjua/I  ,  eine  ad- 

/    ^   " 

versative  Wendung  aus :    „wäre  aber  der  Schatten  dem  Quell 

durchaus   nothwendig,    so   müsste  ja  auch  der  Sonnenquell 

Schatten  haben ,    während  doch  die  wahre  Sachlage  die  ist, 

dass  er   keinen    hat.     Und    ein    sicherer   Beweis    für    diese 

Beobachtung  liegt  in  der  allgemein   angewandten  Zwei-  und 

Mehrdeutigkeit   des  Ausdrucks    k»»^^;    die  sich  die  Dichter 

von  jeher  erlaubt  haben".  Mit  diesen  Worten,  die  vor  Allem 
dadurch  gerechtfertigt  werden,  dass  die  Dichter  z.  B.  ganz 
kurzweg  von  einer  „Sonnenquellu"  auch  im  gewöLnlichen 
Sinne  des  Wortes  reden ,  d.  h.  die  Strahlen  der  aufgehenden 
Sonne  mit  denen  eines  sprudelnden  Quells  vergleichen,  z.  B. 

in  Si^y  »U  V.  319: 

„es  wusch  der  Zeitenlauf  mit  dem  Nass  der  Sonnenquelle 
die  Finsterniss  der  Nacht  aus  der  Werkstatt  des  Sphären- 
kreises" und  V.  321; 

,, hervortrat  am  Himmelszelt  die  Sonne;  Tropfen  goss  nieder 
die  Quelle  und  ward  sichtbar"  hat  nun  aucli  der  Commentar 
selbst  schon  den  mystischen  Inhalt  dieser  Verse  angedeutet. 
Die  Sonnenquelle  (als  identisch  mit  dein  Lehensquell  Symbol 


für  Gott  oder  die  vÄoyuo)  soll  an  und  für  sich  kein  ange- 
nehmes Gefühl  gewähren,  weil  ja  der  Siifi  sich  zu  ihr  durch 
tausend  Schmerzen  durcharbeiten  muss,  wie  Dscheläl.  Riimi 

(Rosenzw.  62,7)  singt:  iX^Ui  »^  ou)^^mJ|   ösö  Ü  jib   ösö  L 

„sei  immer  mit  dem  Schmerz  verbunden,  damit  er  dir  den 
Weg  zu  jener  Seite,  d.  h.  zu  Gott  zeige",  son^lern  nur  licht- 
volle Erkenntniss;  aber  in  dem  Gefühl,  diese  erreicht  zu 
haben,  liegt  danu  der  wahre  Genuss  für  den  Denker.  Daher 
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iiiuss  diese  Sonnenquelle  auch  vollbtändig  schattenlos  sein, 
äusseilich  frei  von  angenehmer  Kühle,  innerlich  frei  von  dem 
Schatten    irgend    eines    Fehls     oder    Makels.      Diese    Idee 

drückt  auch  das  vL   ^^jJS^  S.  22,  Z.  10,  11  und  13  so  aus; 

«•» 

^=i*^';3   ^T^  ü^y   cr^  '«'--  *>;'<^ 
^f  Jjb  f tXö.  ^y  ^   I  ^Lu.1  ü^b  Z'  jL>Lu  jij^ 

„die  Zcät  des  Ciiodscha  (d.  h.  Muhammeds  als  Sinnbild  der 
höchsten  Stufe  des  Mysticismus,  wie  ja  die  Süffs  den  ganzen 
Iblaiii  nur  als  eine  Offenbarung  ihres  pantheistischen  Systems 
ansehen  und  alle  ihre  Sätze  durch  Korancitate  belegen)  war 
die  Aequinoctial-  oder  Mittagslinie  (d.  h.  der  höchste  Sonnen- 
stand), denn  er  war  rein  vom  Schatten  der  Innsterniss  (wie 
ja  i\\u:A  in  der  äusseren  Natur  zur  Zeit,  wo  die  Sonne  im 
Zonith  steht,  jeglicher  Schatten  verschwindet).  Auf  dieser 
Mittagslinio  (also  in  seiner  Stellung  auf  der  höchsten  Stufe 
sütibchcr  \'o!lki)mii.(uh('it)  hat  er  auf  Grund  seiner  geraden, 
aufrichten   Statur    (mit   Bezug  auf    den    Koranvers   11,  114 

^yjo\  U5^  AJüCwuLi  verharre  auf  dem  geraden,  rechten  Pfade, 

wie  dir  geboten  ist)  woder  reclits  noch  links,  weder  vorn 
noch  hinten  Schatten.  So  mangelte  ihm  also  der  Begriff 
des  Schattens,  der  stets  Finstemiss  und  Schwärze  in  sich 
trägt  —  Heil  dir,  Licht  Gottes,  göttlicher  Schatten  (<l.  h. 
Chaiil,  Stellvertreter  des  Höchsten  auf  Erden)  1**  —  Zu  V.  61 
niid  62  unserer  Episode  bemerkt  der  Gommentar:  „in  ihnen 
]>ei(ien  spricht  der  Dichter  den  Grund  des  Verschwindens  der 
Lehensquelle  vor  Iskender  aus,  indem  er  zunächst  sagt:  wenn 
das  Quellwasser  erst  durch  Sonnenglanz  trinkbar  und  ver- 
dauhch    wird,    weshalb   sollte   denn    der  Lebensquell   untor 


S92  Siteung  der  phOos.-phüdl.  Glosse  vom  6.  Mai  1871. 

Schatten  versteckt  bleiben?  dann  aber  hinzufügt:  Das  ist 
zwar  richtig,  aber  för  die  Quelle  passt  doch  der  Schatten 
mehr  als  die  Sonnenscheibe,  weil  ihr  das  Prädicat:  glühend 
d.  h.  warm  und  heiss  zukommt,  ersterem  dagegen  das  Prä- 
dicat: kühl."    Nach  22  und  23  lautet  V.  62: 

„Doch  freilich  eignete  für  ihn  sich  Schatten  mehr; 
Indess  ihn  Sonnenbrand  wild  aufregt,  kühlt  ihn  der." 

V.  63—66.    Nadi  der  Lesart  von  21  —23  ist  die  Con- 
struction  der  V.  63  und  64  so  zu  fassen : 

„So  blieb  der  Fürst  nun  stehn  im  finstren  Schattenreich, 
Es  wurde  schwarz  ihm  gar  der  Tag  und  sdiattengleich, 
Denn  von  dem  Lebensquell  zu  kosten  hofft'  er  noch; 
Zehrt  Jeder,  den  man  sieht,  am  Seelengrame  doch.^' 

Als  (^3JU£e  von  ^3  ^1  ^4>^  das  ausgelassen  ist,  muss  in 
V.  66  ein  ^^  ergänzt  werden.   Nach  dem  Commentar:    „er 

befand  sich  in  Gram  darüber,  was  für  einen  Plan  er  fassen 
solle,  um  sich  wohlbehalten  aus  jenem  Schattenreich  heraus- 
zubringen." 

Vierter   Abschnitt.      V.  67  —  94. 


A  .     i. 


67    Da  trat  ein  Serosch  ihn  auf  jenem  Pfade  an 
Und  rieb  an  seiner  Hand  die  eig'ne  und  begann: 


1)  Statt  diefles  V.  steht  in  21 : 
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U*^3     tf*V    7*^   ^'      )»il-U**4-JJ 

«• 

68  „Noch  hat  nicht,  ob  du  ganz  die  Welt  aach  überwunden, 
Dein  Mark  die  Sättigung  von  roher  Lust  gefunden." 

69  Er  gab  ihm  einen  Stein  —  nicht  an  Oewicht  so  klein 
Ist  die  Obol'  —  und  sprach :   „werth  halte  diesen  Stein ! 

70  Und  mühe  wohl  dich  ab,  dass  deine  Hand  erreiche 

In  jenem  Bau  von  Stein,  was  an  Gewicht  ihm  gleiche! 

71  Vielleicht  kannst  daraus  du  die  Sättigung  dir  holen 
Von  solcher  Lüste  Drang  —  und  damit  Qott  befohlen!'' 

72  So  nahm  der  Weltenfürst  den  Stein  aus  seiner  Hand, 
Indess,  der  ihn  gebracht,  vor  seinem  Aug'  entschwand. 


2)  T.a.26:    yüo  yXM  i6. 
8)    21:   ^   (j&aJCLw   (>I«>   ^gi^  ^Jo. 
4)   Dieser  Y.  fehlt  in  C. }        T.:   S  Ji,^  c7  i**»  ^*  ""  ^*' 
cH)   Lr^cJ;**;    22  0.28:    ^^^  .  6)  T.,  28U.26:    ^f. 

6)   21:    yjLjJ  ji^   dLÄ. 


S94        Sitzung  der  phüos.-phüol.  Glosse  vom  4.  März  1871. 

4>f4>    )L)    ^^  ^}    ^  ^     ^^^^     xT 

76  v-yjljuÄ    4>sl    ^5^^?;^^    ^JuJCw 

73  und  eileuds  stürmt  er  fort,  das  Herz  von  Angst  erfüllt, 
Durch  jene  Finsterniss,  die  Blicke  trüb  inubüllt. 

74  Da  scholl  vom  Winkel  her  ihm  zu  ein  Himmelsruf: 
„Ein  ew'ger  Schicksalsbrief  sein  Loos  Jedwedem  schuf  !^' 

75  Indess  Iskender  ihn  nicht  sah  trotz  seines  Strebens, 
Ward  Ghiser  ungesucht  zu  Theil  der  Quell  des  Lebens ; 

76  Durch  Finsternisse  muss  in  Eil'  Iskender  ziehn, 

Den  lichten  Pfad  zum  Quell  —  es  findet  Ghiser  ihn! 


7)   Dieser  V.  fehlt  in  28.      8)   T. :   ,^1)1.        9)    Spg. : 

10)  T.1L21— 26:    kT. 

11)  21:  Ju.äa>   ..)f«^^  v-J,^^>  lüu^  (also  ^^S>     zwei- 


silbig  gebr.)         12)   21:    ö^ö .  13)   Spg.,  21  u.  22:    v->f    lu ; 

hinter  diesem  V.  steht  in  T.  u.  21 — 26  noch  folgender: 

JJo      jmJI     ^^^m3      (Xo     ^W     M^ 

4)ar  ji^   ^ö   J^   ^   1^ ; 

T.  hat  beide  Male  dJjS^  und  im  zweiten  Halbvers :     Jo  ^b&  J  't^^  9 

22 :  ^  yuo  t^  . 
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77 


78 


79 


80 


77 


78 


79 


80 


rs)  <J^'  ^^  «^  15*^'^  /^  **) 

^yjj^  ^JJ   ö^   ^  »tVJ)jy'5) 

Auf's  Neu  erscholl  ein  Ruf:  „wem  l.at  wohl  je  gebracht 
Dies  Steinfelcl,    Leute  Rums,    schon  Gluth   und  Licht- 
glanzpracht ? 

W(ir  Steine  trägt  von  hier,  den  wird  die  Reu'  eifassen, 
Doch  stärker  noch  bereuts,  wer  gänzlich  sie  gelassen!" 

Soviel  in's  Bündel  warf  ein  Jeder  sich  darauf, 

Als  ihm  Geburtsgestirn  vergönnt  und  Schicksalslauf. 

Noch  sah  im  Finstern  viel  der  Schah  des  Wunderbaren, 
Doch  läsät  kein  Zehntel  selbst  sich  davon  offenbaren. 


U)  T.:   ^-üt  ^. 

15)  T.,21u.  22:  ^y^,)  ,j->l  <XÄ  ^^Xj^  S Jü\^^ ,  wobei  am 
Bande  v.  22  die  andere  Lesart :  aa-aJo^  ^^I  v:>^maa^  sJü\»^  ver- 
zeichnet steht;    23   ebenso,    nur     ^ol     oumüJo^    sJu\*«J    u.  26: 

17)    21:  va^^    o. 
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81  ;^   )y  5   ö^^^    vs^< 

82  *>t^  yj^   J  ^*>    SJuü/  ^  ^^) 

JI43       J^      ^b       ^4>      ^jJ-M^I^^) 

83  v=oLu   ^/JL&T  «U  *^^  L  ^  21) 

84  5L&    ^[jo^    fXs^   yJ   yt^  &^ 

85  v>^  kT  JmÄ   ^    »fp   ^v>    lü^    ^jUiö 

81  Aach  das  verscliwieg  ich  wohl,  dass  Isräill  er  fand 
Und   ihm    sein   Hörn    erscholl    —    weitab   liegt's   vom 

Verstand  I 

82  Ein  andrer  Dichter  schon  erschloss  ja  jenen  Schacht, 
Und  neu  za  legen  hier  den  Grund  fehlt  mir  die  Macht. 

83  Da  so  vertraut  nicht  ward  der  Fürst  mit  jener  Quelle, 
Eilt'  anverweilt  er  heim  zum  Quell  der  Tageshelle; 

84  Und  auch  das  Heer  brach  nun  zur  Rückkehr  auf  sofort. 
Im  Einklang  mit  des  Schahs  gebieterischem  Wort. 

85  Man  nahm  ganz  ebenso  den  Lauf  jetzt  wie  zuvor, 
Dieselbe  Stute  ging  vorauf  jetzt  wie  zuvor. 


18)   C.  o.  T.:    ^^;      21:   ib&.  19)  Dieser  Y.  fehlt  in  21. 

20)  26 :     So  ^jXmA  ohne  ^ . 

21)  21:    oJLü  ^^SUiT  KiAn.   ji 

22)  22  n  26:    Ji^ . 
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86 


87 


88 


89 


90 


•^T^    <5)V    «#  ^  )♦  ")    '^^'> 

^,;Ja  ^/^^  ^uU  ^/k 
«j^ÄÄj  ^J^  yj^  j^^y  oyi^ 


86  Der  Tuge  vierzig  so  verflossen  abermals, 

Da  kam  das  Ende  erst  herbei  des  finstren  Thals, 

87  Und  aus  Gewölk  hervor  trat  hell  der  Sonne  Strahl, 
Doch  litt  durch  Wassersnoth  der  Leib  des  Königs  Qual. 

88  Was  Gott  ihm  nicht  bescheert,  dem  hatt'  er  nachgejagt, 
Doch  frommt  die  Jagd  auf  das,  was  das  Geschick  versagt? 

89  Nicht  ziemt's  sich,  dass  der  Mensch  sein  Loos  errennen  will, 
Von  selbst  kommt  jedes  Loos  —  sitz  du  nur  ruhig  still ! 

90  Der  streut  den  Samen  aus  und  jener  mäht  die  Saat, 
Beglückt,  wer  für  dies  Wort  sein  Ohr  noch  offen  hati 


23)  ssAi)    «^   nach  28.  24)  T.,  210.23:    v^f    %«>    statt 

sJSj  .  25)   T.:  kS  U^  )^  i      23 :   jXiT  j*^  )f . 

26)  T.,  21n.  23:    iXjjO   (XjL   3L>  . 

27)  T.  nmgestellt:    ^\^^   öy^  . 


[1871, 8.  Phü.  bist.  Cl.] 
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91  jS^^    ^  )f   vjXÄi"  Ä4JÖ    JoUj 

93  )«»   tU*  U  ^   )l  <>-&  «X&r  ^ 

94  1^^    J-%a.   ^Kä&T   p^  29)  ^ 

91  Man  soll  ja  säen  nicht  fär  sich  nur  immerdar, 
Denn  übers  Mass  hinaus  geht  der  Verzehrer  Schaar; 

92  Der  Garten,  dessen  Saat  bestellt  in  frühern  Tagen, 
Hat  er  doch  Früchte  stets  der  Nachwelt  erst  getragen  1 

93  Und  wie  gar  Manches  so  gesä't  ward  unsretwegen, 
80  werden  wir  nun  auch  für  Andre  Saaten  legen. 

94  Denn  wenn  wir  recht  beschau'n  das  Saatfeld  dieser  Welt, 
Nui*  für  einander  all  bestellen  wir  das  Feld!    — •' 


V  » 


28)  T.  n.  21—26:     Sajue  statt  s 

29)  T.:  .1^^  s:>^  o  ^;    21,  23  u.  26:  ^^  ssjJS  so 

22:  ^Koui^  %i>  ys^.  80)  T.:  ^Ui&  statt  &4JD ;    21:    s.   K^ 

statt    Si>;    an  diesen  Y.  schliesst  sich  in  21  noch  folgender: 


•  ••  A 


Gommentar. 

V.  67—76.  In  diesen  Versen,  die  einen  poetisch  nur  von 
Nizämi  gestalteten,  daneben  aber  auch  in  jüdischen  Schriften 
sich  findenden  Theil  der  Alexandersage  behandeln,    ist  nun 
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ganz  deutlich  die  Ursache  ausgesprochen,  weshalb  Alexander 
den  Lebensquell  nicht  fand  und  nicht  finden  konnte.  Nach 
V.  74  war  es  ihm  eben  durch  das  von  Gott  seit  Ewigkeit 
her  jedem  Sterblichen  bestimmte  Schicksal  verwehit,  und 
daher  von  seiner  Seite  rohe  Lust  und  Begier,    etwas,    was 

ihm  nicht  als  {£\ys  von  Qott  zu  Theil  geworden,    dennoch 

erringen  zu  wollen,  wie  es  tre£fend  in  einem  Ghazel  des 
Emir  Schah!  (G.  p.  Mon.  5  fol.  149)  heisst: 


„trotz  meiner  Mühen  habe  ich  in  deinen  Augen  niemals 
Geltung  gefunden  —  was  soll  ich  nun  thun?  Denn  ich  er- 
röthe  vor  Schaam  ob  dieses  Hin-  und  Hersuchens  nach 
etwas,  was  mir  nun  einmal  nicht  von  Ewigkeit  her  bestimmt 
ist/'  Gott  Latte  ihn  eben  nicht  dazu  berufen,  die  höchste 
mystische  Stufe  zu  erklimmen,  er  musste  sich  als  bescheidener 
Gottesknecht  mit  dem  Loose  des  gewöhnlichen  nüchternen 
Menschen  begnügen.  Darauf  weisen  auch  V.  69  und  70  hin, 
und  desshalb  habe  ich  letzteren,  obgleich  er  in  C.  aus  guten 
Gründen .  fehlt ,  während  er  bei  Spieg.  und  in  sämmtlichen 
Cod.  sich  findet,  mit  aufgenommen.  Jenes  steingefügte  Haus 
ist  die  Ka*ba,  in  der  er  nach  des  Serosch  Gebot  sich  etwas 
dem  von  ihm  geschenkten  Steine  Gleichwiegendes  suchen, 
d.  h.  in  der  er  durch  Erfüllung  der  positiven  Satzungen  des 
Islam  seine  Befriedigung  finden  soll,  wie  es  alle  nicht  zur 
höheren  Gnosis  Erlesenen  thun  müssen.  Freilich  wird  in 
der  auf  unsere  Episode  folgenden  Erzählung  von  Nizämf 
dieser  Ka^ba  in  keiner  Weise  mehr  gedacht  und  nur  einfach 
berichtet,  dass,  als  der  König  aus  der  Fiusterniss  heimge- 
kehrt sei  und  auf  einer  Wage  die  Schwere  des  Steins  er- 
probt habe,  selbst  hundert  andere  Steine  dem  Gewicht  dieses 
winzigen  nicht  gleichzukommen  im  Stande  gewesen   wären. 

26* 
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Auf  Chisers  Rath  habe  er  dann  endlich  eine  kleine  Hand- 
voll Staub  genommen  und  diese  habe  wirklich  jenen  Stein 
aufgewogen.  Daraus  ersieht  Alexander,  dass  er  trotz  der 
Macht  und  Herrlichkeit  selbst  nur  Staub  ist  und  erst,  wenn 
er  dem  Staube  gesellt,  d.  h.  gestorben  ist,  die  rechte  Sät- 
tigung von  Lüsten  und  Begierden  finden  wird.  Hier  ist  also 
der  Geschichte  mit  dem  Steine  eine  viel  allgemeinere  Wen- 
dung gegeben;  dass  das  aber  nicht  geradezu  die  Unächtheit 
von  V.  70  beweist,  geht  aus  dem  sich  vielfach  gelt'ind 
machenden  Umstände  hervor,  dass  orientalische  Dichter 
zuerst  gewisse  Töne  anschlagen,  sie  dann  später  aber  ohne 
besonders  zwingende  Gründe  wieder  ausser  Acht  lassen  und 
für  die  weitere  Entwickelung  nicht  mehr  berücksichtigen. 
Wollen  wir  übrigens  diese  spätere  Wendung  mit  der  in  V.  70 
in  Einklang  bringen,  so  bietet  sich  dazu  eine  Vermittelung 
sehr  leicht  in  der  Fassung,  dass  die  Erfüllung  der  positiven 
Rehgionsgesetze,  die  Alexander  die  wahre  Befriedigung  geben 
soll,  zwar  au  und  für  sich  etwas  grosses  ist,  im  Vergleich 
mit  der  höheren  Gnosis  aber  doch  soviel  wie  nichts  gilt  und 
eitlem  Staube  gleicht,  wie  es  im  Dschel.  Rum!  (Rosenzw.  S.  14) 

heisst:    Lob  ^5«-^  8jü\  tf  8 Jüv   s%  »Jyo   S  ob  leblos  oder 

lebendig,  das  wahre  Leben  wirst  du  doch  erst  im  Verein 
mit    uns   (Sü(ts)    finden^^    und    weiter    unten:     jJO  ijtJJio\ 

Leb  {^yj&i  »4>J^-  ^ü  ^5^^!  „ob  du  die  Brust  auch  in  Atlas 
hüllst,  bei  uns  wirst  du  doch  iu  zerfetztem  Gewände  da- 
stehen.** —  Nach  21  lautet  V.  67  so: 

„Als  seine  Seele  so  mit  Gram  und  Schmerz  verwoben. 
Rief  eine  Stimme  ihm  urplötzlich  zu  von  oben", 
und  demgemäss  heisst   es  in  V.  69 :    „sie   (diese  himmlische 
Erscheinung)  gab**  statt  des  Serosch.    V.  74  lautet  nach  der 

Lesart  Spieg.  (^^J^  statt  ^Joa)  im  2.  Halbvers  so:  „ein 
vorbestimmtes  Loos  das  Schicksal  Jedem  schuf.**  Der  hinter 
V.  76  in  T.  und  21-26  stehende  V.  lautet: 
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„Von  hundert,  die  es  schwer  durch  Lippenbrennen  büssen, 
Wird  einem  nur  den  Mund  das  Zuckerwerk  versüssen." 

Ich  fasse  dabei  das  ganz  deutlich  stehende  (5W  als  verkürzt 
aus  i^syj  eine  Lippe. 

V.  77  und  78.    Das  Stemfeld  ^^jCum,  vom  Commentar 

durch  das  synonyme    ^jLuaaXjUu    erklärt,    ist  natürlich    ein 

Bild  für  das  starre  und  kalte  irdische  Jammerthal,  das 
keinem  wirkliche  Wärme  in's  Herz  strahlt,  vielmehr  Leid 
und  Trübsal  dadurch  dem  Menschen  bereitet,  dass  alle,  die 
irdische  Güter  erringen,  von  Reue  gefoltert  werden,  weil  sie 
nicht  noch  mehr  erreichen  können,  und  andrerseits  die, 
welche  unbekümmert  um  Erwerb  müssig  in  den  Tag  hinein 
leben,  es  noch  mehr  bereuen,  weil  sie  bei  der  dereinstigen 
Rechenschaftsablegung  vor  Gott  nichts  aufweisen  können, 
was  sie  mit  dem  ihnen  verliehenen  Pfunde  erworben.  Sehr 
sinnig  drückt  das  die  Sage  dadurch  aus,  dass,  wie  später 
berichtet  wird,  und  wie  auch  Firdüst  und  Surüri  erzählen, 
die  mitgenommenen  einfachen  Steine  sich  in  kostbare  Edel- 
steine verwandeln,  als  ihre  Träger  wieder  an's  Tagesh'cht 
kommen.  Auch  mystisch  liegt  darin  eine  treffende  Lehre: 
wer  sich  mit  den  Gütern  des  irdischen  Lebens,  mit  der 
Welt  überhaupt  befasst,  sündigt  leicht  und  deshalb  soll 
der  Süft  soviel  wie  möglich  davon  absehen  und  sein  Sinnen 
allein  auf  Gott  richten.  Dennoch  darf  er  es  nicht  ganz  ver- 
nachlässigen,  hienieden  Gutes  zu  üben,  wie  es  bei  Dschel. 
Rümi  S.  54,  7  ff.  heisst : 


^^^^^^^B 

tzung  der  philos.-phUoi.  atuse  vom  6.  Mai  J871- 

tal  biliJot  dein  schwerwiegendes  Leben,  damit  du 
dieser  Hauptsumme  dir  Gewinn  erwerbest.     Thue 
ieser  VVelt,    wenn  du  Tcrständig  bist,  weil  durch 
bun   dein  Wertb    (in  Gottes  Augen)    sich    mehren 
lenso  bezeichnend  sind  die  Stellen  daselbst  S.  96, 
l\  bJ6  tUj/'und   132,1—4:    11  ^y  ^  ^  ^. 
V.  77  ist,  wie  häufig  in  der  Poesie,  wo  das  Me- 
fordert,   an  die  Stelle  von  ä5'  getreten  und  steht 
t  Sjüj,^.      Nach  T.  n.  21—26  lautet  der  Vers 

.'('u  erscholl  ein  Ruf:  „Dies  aand'ge  Erdenland, 
(    IIlliiis,  ist  nichtB  als  bnümend  heiseer  Saud," 
ülil  die  Füsse  vei^engt,  aber  durchaus  keiu  Labsal 

—  82.     Der  persische  Commentar  bemerkt  hierzu: 
r'uii'lerbnreii,  das  Iskender  in  der  Kinsteniiss  sali, 
li  der  Vorfall  mit  dtm  Todeseiigel  Israfil.  cSlu-  das 
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„0  Sklave  deiner  Begierde,  mühe  dich  nicht  so  sehr  ab, 
denn  eines  Tages  wird  ein  gewaltiger  Laut  (das  Gebot  des 
Todes)  dir  in's  Ohr  tönen,  mühe  dich  nicht  so  sehr  um 
eine  solche  (d.  h.  so  werthlose)  Krone  und  solche  Schätze, 
bereite  dich  lieber  vor  zum  Hinscheiden  und  plage  dich 
nicht  weiter  ab  I"  Worauf  dann  der  König  erwiedert,  es  sei 
ihm  nun  einmal  vom  Schicksal  zum  Lebensloose  bestimmt, 
dass  er  keine  andere  Aufgabe  für  sich  erblicken  könne,  als 
ein  ewiges,  ruheloses  Hin-  und  Herziehen  auf  der  Erde. 
Der  Gommentar  Ch&n  Arzü   bemerkt  dann  noch  zu  V.  82 : 

„Der  Ausdruck  8f%  \t  s^ö  cV.<&.a4)  8^  ist  nicht  frei  von  einer 
Art  Gorruptel.  Qanz  augenscheinlich  ist  daher  das  zweite 
sK  nichts  als  {gU  im  Sinne  von  Verstand,  d.  h.  die  Ge- 
schichte, dass  Iskender  den  Isräftl  mit  dem  Hom  am  Munde 
gesehen  haben  soll  im  Land  der  Finsterniss,  habe  ich  (sagt 
Niz&mi)  deshalb  verschwiegen,  weil  diese  Sache  sich  doch  als 
zu  weit  abliegend  vom  menschlichen  Ermessen  und  vom 
überlegenden  Verstände  erwiesen  hat.  Denn  was  für  einen 
Sinn  hätte  wohl  die  Anwesenheit  eines  dieser  Glasse  ange- 
hörigen,  dem  Tode  vorgesetzten  Engels  seiner  göttlichen 
Majestät   hier   auf  Erden  ?^'     Es   Hesse   sich   übrigens    das 

zweite    sk  auch  ganz  gut  in  dem  sehr  gewöhnlichen  Sinn: 

„wahrer  Pfad''  au£fassen,  und  der  V.  lautete  dann: 

„Auch  lass  ich's,  dass  zu  ihm  dort  Isräftl  noch  trat 
Und  ihm  sein  Hom  erscholl,  abliegt's  vom  rechten  Pfad''. 

V.  83.    Nach  22  lautet  derselbe: 

„Da  so  der  Schah  nicht  fand  der  Gottvertrautheit  Quölle, 
So  eilt'  er  flugs  zurück  zum  Quell  der  Tageshellc." 

Die  Gottvei  trautheit  ist  dann  die  Verschmelzung  des  Süfi 
mit  dem  göttlichen  Liebchen. 

V.  84—87.     Den  letzten  Vers  erläutert  der  Gommentar 
so:    „weil   er   dus  Lebenswasser  nicht  gefunden,    befanden 
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Drum,  Schenke,  reich  den  Wein,  der  Herzen  labt,  mir  her, 
Wohl  mundet  uns  der  Wein  in  jungen  Jahren  sehr; 
Vielleicht  auch,  netz'  ich  mir  den  Mund  mit  diesem  Wein, 
Kann  meinem  Schicksal  so  ich  gröss're  Jugend  leihn! 


4)    22:     J'y;      23:    ^^V? 
6)    26:     ^L    ^\^  . 


5)    21-26:    ^. 


Sitzung   vom  4.  März   1871 


Historische  Classe. 


1)  Herr  Friedrich  hält  einen  Vortrag  über  den  Reichs- 
tag von  Worms. 

2)  Herr  Rockin ger  macht   eine  Mittheilung  über  den 
fränkischen  Oeschichtschreiber  Lorenz  Fries. 

Beide  Abhandluogeu   werden   in   den  Denkschriften   er- 
scheinen. 


i*..^^^H 
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hiiisR  der  eingelanfenen  Bfichei^eschenke. 

zh-Jnslontehert  IWeiti  der  Ertdlöase  Freiburg  ßr  Geschieht« 
und  AHerthumskunde  etc.  in  Freiburg  i/Br.: 

für  vieckle-nburgi^che  Geschickte  und  AUerthwiiahinde  in 
Schicerin : 
ifisches  Urkundeiibuch.     G.  Bd.    1870.    4. 

lenischen  GegHUchaft  für  vaierlnndischc  Cultur  in  lirf.'<!au: 
ndlungen.    Pbilosojiliiacli-hiBlüriBche  Alillipjlui.e.    187D.    6. 
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Vom  litterarischen  Verein  in  Stuttgart: 

Zum  100.  Bande  der  Bibliothek  des  litterarischen  Vereins.  Eine 
Denkschrift  vom  Präsidenten  des  Vereins  Adalbert  v.  Keller. 
Tübingen  1870.    8. 

Vom  Verein  von  ÄUerthutnsfreunden  im  Bheinlande  in  Bonn: 

a)  Jahrbücher.    Heft  49.     1870.    8. 

b)  Der  Grabfand  von  Wald-Alpesheim  erläntert  von  Ernst  ans'm 
Weerth.  Festprogramm  zu  Winckelmanns  Geburtstag  am 
9.  Dezember  1870.    4. 

Von  der  ünioersität  in  Heidelberg: 
Heidelberger  Jahrbücher  der  Literatur.     1871. 

Von  der  Redaktion  des  Correspondenzblattes  für  die  gelehrten  und 
Bealschulen  Württembergs  in  Stuttgart: 

Gorrespondenzblatt.     1871.    8. 

Vom  historischen  Verein  fikr  Oberpfalz  und  Begensburg: 
Verhandlungen.     27.  Bd.     Stadtamhof  1871.    8. 

Von  der  schleswig-holstein-lauenburgisclien  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Geschichte  in  Kiel: 

Jahrbücher  für  die  Landeskunde.    Bd.  9.     1867.    8. 

Von  der  Gesellschaft  für  die  Geschichte  der  Herzogthümer  Schleswig, 

Holstein  und  Lauenburg  in  Kid: 

Zeitschrift.    Erster  Band.     1871.     8. 

Von  der  serbischen  gelehrten  Gesellschaft  in  Belgrad: 

a)  Glasnik  srpskog  ytschenog  druschtva  (Bote  der  serbischen  ge- 
lehrten Gesellschaft)  Bd.  10-12.     1870.  1871.   8. 

b)  Glasnik  etc.  2.  Abthoilung.  Materialien  zur  neuen  Geschichte 
Serbiens.    2.  Buch.     1870. 

Von  der  Äcademie  royaXe  des  Sciences  in  Amsterdam: 
a)    Verhandelingen.    (Afdeeling  Letterkunde).    5.  Deel.     1870.    4. 
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ißtr  cn  Mededeclingen.  (Afdeeling  Letterkunde).   12  Doel. 

ock  voor  18Ü9.     e. 

B.     Carmen   didascaüum  Pelri  EsaeifB  Frilmrgeniis  Hel- 
cui  cerlaminia   poetici  praemiam  e  Icgato  Jaoobi  Henrio^ 
Ti  miiudicatum  esL     1870.    8. 

'/in  dcT  Asiatik  Society  of  Btngal  in  Calcatta; 

bI.     New  Seriea.     Vol.  XXSIX,  Nr.  1G2-Ie5.     1870.     8 

edinen      Nr.  Vll-IK.     1B70.     8. 

Iheci    Indio-a:     A    Colleetion    of  oriental  Worka       New 

.  Nr.  130.  184—205.  207—210.  222—294,     1870      8. 

Vi'm  Volks-  und  I^andes-DSasaun  in  Agram: 
■odnogB  zemaljakogB   mnzeja  u  Zagrebu   bb  godinu    1870. 

ht    doB  Volks-    und  Landea-Museums   in  Agram    für    äuB 
70).     1871.     8. 

für   Kviiat   und   AUerlhümer   in   Ulm    und  Obrrschwaheii 
in   Ulm: 
:cn.     Neue  Ueihe.     Heft  2  und  3-     IS70.  71.     4. 
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Vom  historischen  Verein  zu  Osnabrück: 
MittheilungeD.    9.  Band.     1870.     8. 

Vom  historischen  Verein  für  Oberfranken  in  Bamberg: 
32.  Beriebt  über  das  Wirken  und  den  Stand  des  Vereins.     15G9.    8. 

Von  der  k,  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien: 

a)  Denkschriften.    Philosophische  Glasse.     19.  Band.     1870.    4. 

b)  Sitzungsberichte.   Philosophisch-historische  Classe.    Bd.  58—66. 

c)  Almanach.     20.  Jahrgang  1870     8. 

d)  Tabulae  codicam  manuscriptorum  praeter  graecos  et  orientales 
in  bibliotheca  Palatina  Yindobonensi  asservatorum.  Vol.  IV. 
1879.    8. 

e)  Archiv  für  österreichische  Geschichte.    Band  42 — 44.    8. 

f)  Fontes  rerum  Austriacarum.  Diplomataria  et  acta.  80.  und 
83  Band.     8. 

Von  der  siebenbürgischen  Museums'OeseUschaft  in  Klausenburg: 

Az   £rdelyi   Mazeum-£gylet  ^Ykönyyei.     Band  5.     Heft  2   und  3. 
1870—71.     4. 

Von  der  Magyar  Tudomänyos  ÄkadSmia  in  Pest: 

a)  Magyarorszagi  regeszeti  emlekek.  (Ungarische  Alterthums- 
Denkmäler.)    Kötet  I.    1869.    4. 

b)  Archaeologiai  Eözlemenyek«  (Archäologische  Mittheilungen.) 
Kötet  VIII,     1870.    4. 

c)  A.  M.  T.  Akad^mia  ^ykönyvei  (Jahrbücher  der  Ungar.  Akad. 
d.  Wissensch.)    Bd.  13.    1870. 

d)  Magyar  nyelv  szotära  (Wörterbach  der  ungar.  Sprache).  Kö- 
tet V.    Füzet  2—4.     1868—70.    4. 

e)  Budapesti  szemle.  (Ofen-Pester  Reyne.)  Füzet  40— 50. 1868—70.  8. 

f)  Magyar  Törtenelmi  T4r.  (Ungarisches  Geschichts  -  Magazin.) 
Kötet  14.     1870.    8. 

g)  Monumenta '  Hungariae   historica.      Diplomataria.     Vol.   XII. 

1869.     8. 

h)  Törökmagyarkori  törtenelmi  emlekek  (Geschichtsdenkmäler  aus 
der  türkisch-ungarischen  Zeit )    Bd.  8—6.     1868—70.    8. 
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Von  der  Boyäl  Institution  of  Great  Britain  in  London: 

a)  Prooeedings.    Vol.  VI.     1870.    8. 

b)  List  of  the  Membres,  Officers  and  Professores,  with  tbe  report 
of  tbe  Visitors,  Statement  of  accounts  and  Liste  of  lectnres  and 
donatione  in  1869.     1870.    8. 

Von  der  Kongeligen  Nordiske  Oldskrift-SeWkab  in  Kopenhagen: 

a)  Aarböger  for  nordisk  oldkyndighed  og  historie.     1871.    8. 

b)  Tillaeg  til  aarböger,  Aargang  1870.    8. 


Vom  Herrn  Frans  Ptüacky  in  Prag: 

Zar  böbmiscben  Gescbicbtsschreibung.   Aktenmässige  Anfscblüsse  nnd 
Worte  der  Abwebr.    1871.    8. 

Vom  Herrn  M,  Oarcin  de  Tassy  in  Paris: 

La  langue  et  la  litteratnre  Hindoastanies  en  1870  ^J  Revne  annuelle. 
1871.    8. 

Vom  Herrn  M,  H  Schuermans  in  L&ltich: 

a)  Inscriptions  Beiges  h  l'etranger.     1868—70.    8. 

b)  Inscriptions  Romaines  provenant  de  Fetranger  et  recneillies  en 
Belgique.     8. 

c)  Intaille  en  Jaspe  troavee  a  Liberchies  (Hainaat).    8. 

d)  Rapport  adress^  ä  M.  le  Ministre  de  l'Interieur   snr  nue  in- 
scription  trouvee  a  Hoeylaert  (Brabant).    8. 

Vom  Herrn  Georg  Ludwig  von  Maurer  in  München: 

Geschichte  der  Städte  -  Verfassung  in   Deutschland.     4.  Band.    Er- 
langen 1871.    8. 

Vom  Herrn  J.  S,  Seiberts  in  Arensberg: 

a)  Walter  von  Plettenbnrg,  Heermeister  des  deatschen  Ordens  in 
Livland.    Münster  1853.    8. 

b)  Wilhelm  von  Fürstenberg,  Heermeister  des  deutschen  Ordens 
in  Livland.    Münster  1868.    8. 

c)  Gotthard  Eetteler,  letzter  Heermeister  des  deutschen  Ordens 
in  Livland   und  erster  Herzog  von  Kurland.    Münster  1871.   8* 
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Vom  Herrn  W.  ScMötel: 
.IiLpii-VerBammlunK   in   Leipzig    0  —  6.     September  1670. 
iTi  (ilo  Hcrbartianer  vom  eioem  Dupirten.  Hümburg  1871.  ?. 

Vom  Herrn  K  W.  West  in  London: 
3f  the  Maioyo-i-khard.     1B71.    P. 

Vom  Herrn  Charles  Sehobei  in  J^rit: 
a  rituel  du  reapect  social  Jana  l'eUtBrHhmanique.    1870.    8. 

Vom  Herrn  Emilto  ManUgazea  in  Moäena : 

i3    del   regolsmento   di  düciplioa.    Commedia  in   cinquo 

■Bca   e. 

Vom  Herrn  Giovanni  SeaUa  in  Catania: 
äcolaalica  ed  il  paiicnleiemu  biblico   del  1*.  M.  Lcoiiardi. 

Oeffentliche  Sitzung  der  k.  Akademie  der  Wissen- 
schaften 

zur   Vorfeier   des  Allerhöchsten    Geburts-   und 
Namensfestes  Sr.  Majestät  des  Königs  Ludwig  II. 

am  25.  Juli  1371. 


Der  Herr  Secretär  der  I.  Classe  E.  Halm  leitete  in 
Stellvertretung  des  Herrn  Geh.  Rathes  Baron  von  Lieb  ig 
die  Sitzung  mit  folgenden  Worten  ein:*) 

Die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  tritt  in  jedem 
Jahre  zweimal  vor  die  Oeffentlichkeit.  Im  Frühjahre  begeht 
sie  ihren  Stiftungstag;  die  zweite  Festsitzung  ist  der  Feier 
des  Geburts-  und  Namensfestes  ihres  erlauchten  Schirmherrn 
gewidmet.  Da  dieses  in  eine  Zeit  fallt,  wo  die  Ferien  der 
Akademie  und  Universität  bereits  begonnen  haben,  ist  die 
k.  Akademie  der  Wissenschaften  ermächtigt  worden,  ihren 
tiefsten  Gefühlen  der  Ehrfurcht,  Dankbarkeit  und  Treue  für 
ihren  allergnädigsten  Schirmherrn  einen  Monat  früher  öffent- 
lichen Ausdruck  zu  geben. 


*)  Der  kurze  Vortrag  kommt  nur  ans  dem  Gmnde  zum  Abdmok, 
nm  eDtstellenden  Referaten  in  öffentlichen  Blättern,  wie  z.B.  in  der 
sehr  verbreiteten  Augsburger  Abendzeitung,  zu  begegnen. 


Jahre  1766  der  Theatinerpater  Ferdinand  Sterzinger  über  die 
Vorurtheile  der  Hexerei  hielt,  wurde  sie  schon  bald  nach 
ihrer  Gründung  die  Zielscheibe  der  giftigsten  Angriffe,  in- 
dem die  auf  tiefer  Stufe  der  Bildung  stehende  Geistlichkeit, 
unter  deren  BcTormundung  das  Volk  fast  in  allen  Gebieten 
des  Wissens  so  weit  zurückgeblieben  war ,  sich  weder  aus 
ihrem  geistigen  Quietismus  wollte  aufstören  lassen,  noch  an- 
deren Kräften  einen  Eiuflusa  auf  die  Volkaerziehung  ein- 
räumen. Da  jede  noch  so  geringe  Verbesserung  als  eine  der 
Religion  und  dem  Staate  gefährliche  Neuerung  verschrieen, 
das  Beharren  auf  alter  Sitte  oder  Unsitte  als  einziges  Heil 
des  Landes  verkündet,  selbst  der  Gebrauch  einer  gebildeteren 
Sprache  als  ein  aus  dem  Ausland  eingeschwärztes  Gift  be- 
argwöhnt wurde,  so  kann  es  nicht  Wunder  nehmen,  wenn 
wir  bei  dem  Geschichtschreiber  der  Akademie,  Lorenz 
Westenrieder,  überliefert  lesen,  dass  kein  Schimpf-  und 
Spottname  zu  niedrig  gewesen  sei,  um  nicht  damit  auf  der 
Kanzel  und  in  öfTentlichen  Schriften  die  Akademie  zu  belegen, 
und  dass,  wo  immer  damals  ein  auffälliger  Missgriff  im 
Staatsleben  gemacht  ward,  man  stets  auch  die  Akademie  in 
Mitleidenschaft  gezogen  habe. 

Diese  traurigen  Zeiten  sind  glücklicher  Weise  dahin- 
geschwunden; der  Sinn  für  höhere  Bildung  schlug  im  Lande 
allmählich  so  tiefe  Wurzeln,  dass  es  Niemanden  mehr  betfiel, 
die  Akademie  als  eino  den  Staat  und  die  Religion  gefahr- ' 
dende  Anstalt  zu  verdächtigen.  So  konnte  sie  mit  der  Zeit 
auch  ihrer  eigentlichi;n  Aufgabe,  der  reinen  Förderung  der 
Wissenschaft,  gerecht  werden;  die  zahlreichen  aus  ihrem 
SchoossB  hervorgegangenen  wissenschaftlichen  Arbeiten  haben 
ihr  eiae  ebenbürtige  Stellung  unter  ihren  Schwesteranstalten 
erworben,  und  wenn  Bayern  in  diesem  Jahrhaudert  auch  in 
wissenschaftlichen  Leistungen  nicht  zurückgeblieben  ist,  so 
hat  die  Akademie  wohl  das  Anrecht  einen  Theil  dieses  Ver- 
dienstes auch  für  sich  in  Anspruch  zu  nehmen. 


b.    als  correBpoDilh-ende  Mitglieder 


V.  Moll,  ProrcBsor  an  der  Akademie  zu  AmBterd^nj 
3r.  Kurl  Stüre,   Minister  a/D.  in  Osanbrück, 
^asquale  Villari,   Professor  in  Pisa. 


416         SiUung  der  phHos.-phUol  Gasse  vom  6.  Mai  1871, 

Romanorum  (cap.  153),  dann  besonders  too  Marcus  Welser 
ohne  seinen  NameD  unter  dem  Titel:  Narratto  eotuin  quae 
coDtigerunt  Apollouio  Tyiio.  ex  membrania  vetustis.  Augustae 
Vindelicorumad  insigne  pinus.  anno  1595,  4°,  und  dann  noch 
einmal  in  dessen  gesammelten  Weiken.  Die  Sopaiatausgabe 
hat  23  Blätter  und  ich  werde  nach  ihren  Seitenzahleu 
citiren,  wiewohl  sie  nicht  paginirt,  sondern  nur  eignirt  ist. 
Durch  die  Gefälligkeit  des  Herrn  Wilhelm  Meyer  stund  mir 
ein  ausgedehntes  kritisclieg  Material  fiir  den  lateinisclien 
Apollonius  zu  Gebote,  Da  ich  fiir  meinen  jetzigen  Zweck 
mit  dem  gedruckten  ziemlich  ausreiche,  so  habe  ich  mich 
daruuf  beschrünkt,  es  in   Klammern  beizusetzen. 

Der  Roman  Ton  Apollonius  von  Tyrus  wurde  etwa  im 
6.  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  ins  Lateinische  über- 
eetzt.  Das  griechische  Original  ist  verloren,  wenigstens  noch 
nicht  wieder  aufgefunden  und  von  zwei  griechischen  Bear- 
beitungen die  wir  haben,  beide  in  politischen  Versen,  ist 
die  eine  des  13.  Jahrhunderts  aus  einem  lateinischen,  die 
andere  des  16.  aus  einem  italienischen  Texte  geflossen.  Dass  das 
Original  griechisch  war,  ist  kaum  zu  bezweifeln,  denn  abge- 
sehen von  seinen  ganz  giiechisdien  Namen  stimmt  es  in  der 
Kunslform  genau  mit  dem  Typus  aller  uns  bekannten 
griechischen  Romane.     Diess  ist  der  Typus:     1.  Gegenstand 

—  Trennung  zweier  Geliebten  (manchmal  auch  Ehegatten) 
durch  äussere  Schicksale  und  Wiedervereinigung,  2.  Scenerid 

—  Kiistenh^nder  und  Inseln  des  gesammten  Mittelmeeres  und 
dieses  Meer  selbst  mit  seinen  obligaten  Stürmen.  3.  Staffage 

—  Seeräuber  iu  allererster  Linie,  dann  erst  verschiedene 
andere  Arten  von  Bösewichlern.  Selbst  in  dem  einzigen 
Pastorale,  D.<phnia  und  Chloe,  dessen  Held  und  Heldin  sich 
aus  Geisshirt  und  Schäferin  zuletzt  als  ausgesetzte  Patriciei- 
kinder   entpuppen,     fehlen   diese   beliebten  Seeräuber  nicht. 

.  Motivirung  —    nie  aus  dem  Charakter  der  Hauptpersonen 
IS,  soodem  ausserlich,  zufällig,  fatalistisch,  unter  allen 


Umständen  nur  auf  Effect  berechnet,  daher  man  alle  erhaltenen 
griechischen  Romane  passend  unter  die  Kubrik  Sensations- 
romane bringen  kann.  Eine  Ausualime  davoa  maclit  natür- 
lich der  unvergleichliche  Lucian ,  aber  seine  Romnne  sind 
eben  nur  Satiren  in  Ronianforin.  Dass  die  Geschichte  des 
niu3  ganz  dem  oben  kurz  umnssenen  Typus  sieb  aa- 
Bchmiegt,  zeigt  der  flüchtigste  Ueberblick.  Dieser  Roman 
nun,  der  als  der  einzige  seinesgleichen  schon  früh  ins 
Ähendlanil  gekommen  ist,  hat  einen  ungeheuren  Erfolg 
gehabt,  ist  in  alle  Vulgärsprachen  des  Mittelalters  übersetzt, 
fast  in  allen  auch  poetisch  bearbeitet  und  ist  ihm 
schliesslich  noch  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Thema 
eines  pseudoshakespearischeu  Stückes,  Pericles  Prince  of  Tyre, 
verwendet  zu  werden,  nachdem  vorher  schon  die  älteato 
aller  Uebertragungen  in  eine  Vulgiirspiacbe  gleichfalls  in 
England  und  in  angelsächsischer  Sprache  gemacht  worden 
war.  Das  Altfranzösische,  welches  hauptsächlich  durch  die 
Raschheit,  mit  der  es  sich  der  neuesten  Stoflfe  bemächtigte 
und  dieselben  in  allgemein  g:iTigbare  und  gültige  poetische 
Formen  brachte,  seinen  Rang  als  Central-  und  Weltliteratur 
gewonnen  hat,  besitzt,  so  weit  bis  jetzt  bekannt,  nur 
prosaische  Bearbeitungen,  keine  poetische  Neugestaltung 
und  es  ist  daher  um  so  interessanter,  nun  auch  im  kerling- 
ischen  Epos  und  zwar  in  einer  Branche  desselben,  welcher 
man  immer  eine  hohe  ästhetische  Anerkennung  gezollt  hat, *) 
einmal  einer  Metamorphoso  des  Hauptinhaltes  der  berühmten 
Apolloniusgeschiclite  zu  begegnen. 

Der  Anfang  des  Jourdainepos  bis  zu  dem  Punkte,  wo 
Jourduin  aus  seiner  Ileimath  flieht,  stimmt  nur  in  Bezug 
auf  den  allgemeinen  Inhalt  mit  A:  (ich  kürze  von  hier 
Apolloniua    mit  A,  Jourdaio    mit  J.)     Flucht    eines    kleines 


1)  Es  ist  bekannt,    dasfl  Schmeller  von   diesen  Gedichten   eine 
■ehr  günstige  Msiniing  halt«.    Ich  darf  ihre  Herausgabe  als  ein  Ver- 
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Prinsen  Tor  der  Verfolgung  eiues  grösseren  Fürsten,  Im  i 
ist  es  Karl  der  Grosse,  vor  welchem  J.  flieht,  weil  er  dessei 
L  Sohn  Lothar  im  Kampfe  gegen  Fromont  den  Mörder  seiofla 
^  Vaters  Girard  getödtet  hat.  Im  A.  muss  der  Prinz 
I  Tyrua  vor  dem  König  von  Antiochia  fliehen,  weil  er  du« 
t  seinen  Mutterwitz   in  dem   Bäthsel,    welches    Aiitiochus 

Freiern  seiner  Tochter   aufgibt,    das   blutschänderische  V« 
I  hältniss  desselben   zu   seiner  Tochter    entdeckt   hat. 
l  Uotiv  ist  anderweitig  im  ÄbendlunJe  behandelt  worden,  1 

die    J.  Dichtung,     deren    Anfang    schon    fest  gegeben 
[  konnte  es  nicht  verwendet  werden.     Wohl  aber   dürfen 
die  Anknüpfung,    die   von  da  an  J.  an  A.  zeigt,    dem  I 
Stande    zuschreiben ,    dass    die    allgemeine  Formel    fUr 
Eingang  beiiltir  Gedichte,  wie  oben  angegeben,  identisch  t 

Ehe  wir  weitergehen,  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein, 
einen  Blick  auf  den  Antiochus-Apollonius-Tf|>us  zu  Terfafl 
Man  erkeunt  in  ihm  nnschwer  eine  Modification  des  Salomoi 
Abdemon-Hiram-Typus,  wtlcher  sich  selbst  wieder  aolel 
an  den  Salomon-Markol-Typus.  Beide  gehen  auf  positive  i 
gaben  des  alten  Testameots  zuiück.  Allbekannt  und 
citirt  sind  die  Stellen  über  König  Hiratu  von  T^oa 
seine  Beihülfe  zum  Baue  des  salomouischen  Tempels, 
[  ßeg.  in  c.  V.  sqq.  Paral.  II.  cap.  2)  wo  es  speciell  Pai 
"^  n.  2,7  in  einer  Botschaft  Salouions  an  Hiram  heisst:  Mit 


m^htni»B  Rapioaards  bezeichnen,    der    mit    leinen  Ewei   i 

provenzaÜBchen  Werken    TolUnf    beschäftigt    nicht  Haase   ( 

I   gröeaere  BUfran/öaische  Arbeiten   zn    geben    and    darum  me 

t  IVeuDd  Dr.  HeoBchel  sufforderte,   Ami  and   Jounlain   zu    pobljoin 

■ilisider   masste   der  Herausgeber   dea  Da  Gange  sein  Leben  mit  In 

Lotliachen  Lohnarbeiten    fristen,    weil    es   den  Jaden    zu 

l  »war   schon    erlaubt   war,    Genies  und  grosse  Gelehrte,    aber  u 

isieht,  Professoren  a.    dgl.  zn    nerden.    So  kam  die  Aufjrabe  du 

a  KD  mich  und  ich  hoffe ,  sie   nun  durch   die    vorliegende  Art 

t  ainen  einigermaa«en  wärdigen  Abschlaaie  gebracht  m  haben. 
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ergo  mihi  Tirum  eruditum  etc.  worauf  ihm  Hiram  ant- 
wortet: (Cap.  II  r.  13)  miai  ergo  tibi  ?iruni  prudentem 
et  scientiaBimum  Hiram  patrem  meuin.  (Die  Vulgata  hat 
hier  irreleitend  nnd  missverstandlich  nur  den  halben  Namen 
überBet2t.  Chiram  Abi  II  Chron.  2,  llheisst  wörtlich-  edel- 
geboren  Vater  mein  d.h.,  m,  V.  ist  e.,  ebenso  ib.  4,  16Chu- 
ram  abiv  =  sein  Vater  ist  edelgcboren.  Nach  der  Vulgata 
kömmt  es  so  heraus,  als  wenn  der  B;\urae!ster  Htrain  einmal 
der  Vater  des  Königs  Hiram,  dann  wieder  der  Vater  des 
Salomon  wäre.)  Unmittelbar  daneben  findet  sich  L.  lil. 
Reg.  cap.  4  v.  29 — 34.  Dedit  quoque  Dens  sapientJam 
Salomoni,  et  prudentiam  multam  nimis  et  latitudinem 
cordis  quasi  arenam,  quae  est  in  litore  maris.  (30)  Et  praece- 
debat  saptentia  Salomonis  sapientiam  omnium  orien- 
talium  et  Acgyptiorum  (31)  et  erat  Bapientior  cunctis 
hominibus,  sapieotior  Ethan  Ezrahita  et  Ileman  et  Ghal- 
c'ol  et  Doida,  filiia  Mahol,  et  erat  nominatus  in  univeraia 
gentibus  per  circuitum.  (32)  locutus  est  quoque  Salomon  tria 
millta  parabolas,  et  fuerunt  carmina  eius  quinque  et 
mitte  (33)  et  disputavit  super  lignis  a  cedro,  quae 
&At  in  Libano,  usque  ad  byssopum  quae  egreditur  de 
pariete,  et  disseruit  de  iumentis  et  volucribua  etrepti- 
libus  et  piscibus,  (34)  et  veniel)ant  de  cunctia  populis 
ad  audiendam  sapientiam  Salomonts  et  ab  nnirersis 
regibus  terrae,  qui  audiebant  sapientiam  eius.  Dazu 
gehört  als  Ergänzung  Ecclesiastic.  XL,  VII,  16.  Et  impletus 
es  (Salomon)  quasi  flumen  sapientia  et  terram  retexit 
anima  tua  (17)  etreplesti  in  com  parat  ionibus  aenigmata, 
ad  insulas  longe  divulgatum  est  nomen  tuum  et  dilectus  es 
in  pace  tua.  (18)  in  cantile  nis  et  proverbiia  et 
comparationibus  et    Interpretationibus    miratae    sunt 

(19)  (t  in  nomine  Domini  Dei,  cui  est  cognomen  Dens  Israel 

(20)  collegisti  quasi  aurichalcunt  aurum  et  ut  plnrabum 
complesti  argentum. 
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im   16.  (15)  Cap.  der  Chronica  Heman  und  Ethan 

weiden  als  Davida  Sänger  mit  ehrnea  Cymbeln 
klingen  (Vu!g.  porro  cantores  Heman,  Aaapli  et 
1  cyiiibalis  aeneia  concrepanles) ,  so  werden  auch 
llino  und  er  selbst  ein  ähnliches  A.mt  gehabt  haben. 
iiiebei    gleichgültig,    ob    Macliol    Eig^nuame    oder 

ist  und  beni  machol  Söhne  des  Reigens,  d.  h. 
bedeutet.)  In  diesem  Mabul  nun  seha  ich  den 
Maicol,  Marcolf,  Morolf,  der  mit  Salomon  in 
streitet.  Wenn  man  erwägt,  wie  gewaltig  die 
es  alten  Testamentes  in  der  Septuagiota,  Vulgata, 
13  Josephus  und  sonst  verändert  werden,  so  wird 
mdliing  von  Maliol  (Machol)  in  Marcol ,  vielleicht 
wiikung  von  Ghalcol,  nicht  besonders  uuffanen. 
js    Josephus   heissen   z.    B.   Clialcol   XaXxfog    und 

bei  Epipbanius  Chalgal,  Cliaca,  Ualcbeus,  in  der 
Xxäii ,  Dorda  bei  Fl.  Jos.  jä^äarog,  JöSavo^, 
1  der  LXX  3/awi,  b^-i  Flav.  Jos.  -Hfidmv,  bei 
adauis,   Madonis   und  Samad. 
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SalomoD,  der  König  von  Jerusalem  aufgab.  „Dios  saRt,  Salo- 
raon  habe  dem  Iliiam  Rätliael  geschickt  und  vou  ihm  auf 
Verlangen  welche  bekommen;  wer  sie  nicht  losen  konnte, 
BoIttQ  dem  Errathenden  Geld  zahlen.  Da  Dun  Hiram  darauf 
eingegangen  war  und  die  Itäthsel  nicht  lösen  konnte,  so 
habe  er  viel  Strafgeld  zahlen  müssen.  Dann  »her  habe,  er 
durch  den  Abdenion,  einen  tyrischen  Mann,  die  Aufgaben, 
lösen  lassen,  welcher  nun  seinerseits  dem  Salonion  andere 
Räthsel  aufgegebon  habe,  die  dieser  nicht  erratheu  konnte 
und  darum  dem  Miram  viel  Geld  dazu  berauszahlen  niasste." 
Beide  Stellen  führt  er  mit  geringen  Veränderungen  {Abde- 
mon  heisst  z,  B.  Abdemonos)  noch  einmal  an  contra  Appioo. 
lib.  I.  17,  18.  Dieser  Abdemon  oder  sein  Sohn  ist  alio 
der  Hiram  Abi  der  Bibel  und  er  heisst  in  zwei  Hs.  sogar 
sehr  nahekommend  'Aßivog.  (Man  sieht  nebenbei  bemerkt 
hier  die  Urquelle  der  durch  Bürger  bei  uns  so  bekannt 
gewordenen  GeBchicbte  vom  Kaiser,  dem  Abt  von  St.  Gallen  und 
eeiuem  Schäfer.  Aebnlich  findet  sich  d(T  Stoff,  den  Schiller  in 
Eeiner  Theilung  der  Erde  behandelt  hat,  bei  Maimonides  (H. 
Scheniita  letztes  Cap.),  wo  es  von  den  Leviten  heisst,  sie  haben 
darum  bei  der  Verlheilung  des  Landes  nichts  bekommen, 
weil  Gott  ihr  Evbtbeil  ist,  aus  Deut.  cap.  10,  Vers  8  und  9.) 
Am  Ende  des  5.  Jahrhunderts  taucht  die  Geschichte  zum 
ersten  ^lal  itn  Abendland  auf;  denn  das  Decretum  Damasi, 
(oder  Gelasii,  wie  es  auch  unrichtig  genannt  wird)  bei 
Alansi  Conc.  t.  I  Sp.  373,  der  erste  Index  librorum  prohi- 
bitorum,  den  die  Kirchengeschichte  kennt,  nennt  unter  andern 
merkwürdigen  Büchern,  wie  Fhysiologus,  vom  Drachen 
u.  B.  w.  auch  eine  Contradictio  Salomonie,  die  schwerlicli 
etwas  anders  enthalten  haben  kann,  als  unsern  Stoff  in 
einer  von  der  alttestamentalischen  Erzählung  so  abweichenden 
Fassung,  dass  das  Verbot  dadurch  geboten  schien.  Im 
10.  —  11.  Jahrhundert  war  der  Salomou-Markolf  schon 
in  Dentechland;  denn  Motker  von  S.  Gallen  kennt  und  cittrt 
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ihn  Paalm  118  (Tlaltemer  11,  ISö*"):  „Vuaz  ist  ioh  anderes 
daz  man  Miircbolfura   saget  sih  ellenon  uuider   prouerbiis 
Salomonts?  An  diea  allen  eint  uuoit  scdniti    äne  unärheit, 
Notker   meint  <laniit  Juileorum  literac  so  gescribene  beizzeat 
deuterosis  an  <iien  milia  fabniaium  ane  (1.  äne)  den  cauonenti 
sint  diuinarum  scripturaruui.     Sameüche  habent  heretici   «M 
iro  nana  loquaeitate.  Habent  oub  soüclie  saeculares  literae.'^ 
Deuterosis   ist  die  Mischna   =   Wiederholung,  von  der  es  in 
Justinians  Jüdeunovelle  (Nov.  146)  beisst;  quue  vero  ab  ipsis 
deuterosis  (seconda  lex)   dicitnr,  eam  omnioo  prohibemus, 
nt    quae   sacris   libria    noa    comprebensa   uec   divinitus   per 
prophetas   tradita,    sed   irtventum   sit  viromm  es  sola  terra 
loquentium  nibilque  divini    in  Be  babentium.     Der  Ausdruck 
findet    eich    schon    bei    älteren    Kirchenvätern,    z.    B,    bei 
Augustia. 

Es  erscheint  nicht  unmögb'cb,  dass  die  Sprichirörter, 
welche  in  der  S.  Galler  Rhetorik  vorkommen,  aus  dem  S. 
Galier  Salomon-Marcolf  genommen  sind.  Eine  ähnliche  8. 
Galler  Anfzeicbnung  findet  sich  wirklich  im  lat.  Texte*), 


2)  Wir  haben  voa  diesem  lateiniFch'^ii  Salomon  et  M&roolpl 
hier  rwei  Ausgaben,  die  ältere  b.  a.  et  I.  in  kl.  4°,  10  Blätter, 
andere  Landshut  bei  Job.  Weyssenburger  1514,  10  Bl.  in  kl.  4° 
f&nf£elin  Holzschnitten.  Die  zweite  ist  ein  hänfig  incorreater  NacA 
drnok  der  eratcn.  Sie  itimmen  mit  keiner  der  19  iBteiniBohen  Aai 
g'aben,  welche  Kemble  in  seiaem  Salomon  and  Saturam  p.  31 — 
beichreiht  nnd  so  steigt  denn  die  Zahl  der  Auagaben  auf  21. 
diesem  Text  findet  sich  eine  Anzahl  Vulgärwörter  in  lateiniMifaC 
Form,  die  sich  eämnitÜch  als  altfranzÖBiBüh  erweisen,  z.H.  beN^ 
garioB  (berger),  follua^fou),  inßfeniuui  (engin  I,  merda  (merde),  pensare 
(penser).  Eines  davon,  welches  freiüch  erat  durch  Emendutioa 
gewonoeu  werden  rauss ,  stellt  den  franzüsiachcn  Ursprung  fast 
_  lieber,  nämlich  bricone  (altfr.  bricon  =  Schelm)  für  britone,  welches 
I^Boita  \\  Z.  i>  sinnlos  steht  in  dem  Satze:  neque  sie  sapiens 
MomoD  de  Marcolpho  britone  pacem  habebit.  Da  Marcolphs  jädi- 
ahe  Genealogie  im  Eingang  aufgezählt  ist,  so  kann  von  britone 
ine  Rede  sein.  Das  Werk  wird  aleo  sicher  franföaischen  Urspriuga 
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7on  der  Hagen  zum  grösaten  Theile  in  seiner  Einleitung  zam 
deutschen  Salomon  und  Morolf  (S.  VI— XII)  hat  abdrucken 
lassen,  ebenso  bei  Kcmble:  Quando  fugit  capreolus,  albescit 
eius  culus  =  So  diz  rehpochchili  fliet,  so  plecchet  imo  derars.') 
Im  12.  Jahrhundert  hat  nun  schon  der  Bischof  Wil- 
helm von  Tyrus  die  Identität  der  Salomon-Abdemon-Sage 
mit  der  Salomon-Markolf-Sage  erkannt,  was  zuerst  Goldaet 
nachgewiesen  hat  in  seinen  Anreierkungen  zum  Petroniua 
(fletenopolia  d.  h.  Frankfurt  1610.  8",  Tgl.  Eschenburg  Denk- 
mäler S.  175.)  Er  spricht  zuerst  von  Abdimus.  Huiua 
(Hjram)  temporibus  erat  Abdimus,  Abdaemonis  ölius  in  vinculia 
(1.  iuvenculus  =  vtatve^og),  qui  semperpropositiones,  qnns  impe- 
raaset  Hierosoljmorum  res,  evincebat  (J.  Flav.  svfxa).  Dann  fügt 
er  bei:  Ethicfortasseest,  quemfabulosepopulariumnarrationeB 
Marcolfura  vocant,  de  quo  dicitur,  quoJ  SaloiaonJs  eoWebat 
aenigmata  et  ei  respondebat,  aequipollenter  iterum  aolvenda 

Bein,  Dsd  da  die  ersten  Inconabeldrocke  in  den  Niederlandea  er- 
Bcbienea  Bind  (in  Antwerpen) ,  ferner  der  deutsche  Salomon  nnd 
Horolf,  wie  schon  v,  d.  Hagen  (S.  5  seiner  Einl.)  nach  gewiesen, 
niederländische  Wörter  hat,,  so  werden  wir  die  t)iiUlebung  dieser 
Salomon- Marc olf- Form  nach  Flandern,  dem  romanischen,  wie  dem 
germanischen  setzen  dürfen,  was  dem  Charakter  des  gescheiten, 
witzigen  und  satirisahen  Stammes  anch  ganz  angemessen  ist ,  dem 
wir  die  Perle  des  satirischen  Thierepos,  den  Reinaert  verdanken. 
Anderswo  und  zu  andern  Zeiten  wurde  der  Rahmen  natürlich  gana 
Bnders  ausgefüllt,  wie  denn  der  angets.  Salomon  nnd  Saturn  ein  sehr 
ernster  Streit  iihsr  die  Gottheit  Christi   ist, 

3)  Die  Vermuthung  ist  schwerlich  kühner,  als  die  ähnliche  W. 
Schcrers,  dass  die  bekannten  Verse  der  S.  Galler  Rhetorik  vom 
Eber  (der  eher  gät  in  litun  u.  s.  w.)  einem  bezüglichen  Berichte  der 
älteren  Ebersberger  Chronik  entsprechen.  (Scherer,  Lehen  Willirams 
S,  21t.)  Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  icb  mir  erlauben,  auf  eine 
doppelt  interpolirte  Stelle  der  genannten  Ebersberger  Chronik  auf- 
merksam zu  machen.  Sie  ist  1.  o.  20T  aus  Pertz  Mou,  wiederholt. 
In  dar  Stelle  Sigihardus  —  repperit  —  insolitae  magnitudinis  vel 
■ingalarem  aprum  silvarum  Bind  1}  die  zwei  letzten  Worte  Interlinear- 
glosse lu  eingulerem  (sanglier),   2)  hat   der  Abschreiber  auch  diese 
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proponens.  Dass  der  angelsäclisische  Sulomon  und  Sntam 
auf  denselben  UispruDg  zurückweist  ist  bekaaiit];  6.  KemblflOf  j 
preface. 

DiG89m  Sagentypua  scheint  nun  durch  Metamorphi 
der  Namen  und  theilweise  der  Locatität  und  dmcli  Hisrhei- 
ziehung  eines  zweiten  Typua  (dessen  t'ormel  ist:  WL-rbung 
um  eine  Prinzessin  durch  Rälhsellösung  mit  entsprechender 
Lebensgefahr)  die  Antiochus-Apollonins-Variation  entstunden 
zu  sein,  welche  die  Einleitung,  keineswegs  den  Hauptinhalt 
des  griechischen  Komans  bildet,  der  Tiulmchr  erst  da  ein- 
tritt, wo  ApolloniuB  seioe  Geliebte  kennen  lernt.  Dass  aber 
schon  in  sehr  alter  Zeit  zwischen  Salouion  und  Hiram  ein 
S ch w äge rschaftsv erhält  11  is3  von  der  sich  für  Geschichte  aus- 
gebenden S:ige  berichtet  wurde,  neigt  Tatians  Onitio  ad 
Graecos,  cap.  68,  wo  nach  phönicischen  Geschichten  von 
Theodotus,  Hypsicrates  und  Mochus,  deren  Bücher  Laetus  ins 
Griechische  übersetzt  haben  soll,  berichtet  wird,  Ghiram 
habe  dem  Saloraon  seine  Tochter  zur  Frau  gegeben 
und  das  Holzmaterial  zam  Tempelbau  gehefert.  (e'v  di 
TaTf  TiÜv  nqosi^r^fiivwv  &ijXovTat  lato^i'ai^,  xatä  itva  %mv 
ßaOiXfwv  Ei'gwnrig  aqnayriv  ytyovivai,  MeviXäov  re  «f 
t^v  dfoivi'xrjV  aq^i^iv,  xat  rd  ticqI  Xetgafiov  oOrtg  So- 
Xofiüvi  T((»  'lovSaibiv  ßaaiXel  nQog  yänov  6ovq  %i}v 
&vyaxiQCi,  xai  ^vXmv  navtoäanüv  vXrjv  cig  tijV  zov  vaav 
xttTuOxfvr^v  (äaiQT,aena.)  Die  Verlegung  der  Sage  von  Jern- 
Balem  nach  Antiochia  dürfen  wh^  wohl  in  die  Zeit  setzen, 
wo  Jerusalem  nach  zweimaliger  Eroberung  und  zuletzt  gänz- 
licher Zerstörung  durch  die  Romer  vollständig  aufgehört 
hatte  zu  existiren  und  selbst  dem  Namen  nach  verschwunden 


)lM« 


Gloife  nicht  verttanden,  ioiid«ni  gemeint,  aingDlarem  lei  ^=  insolttM 
angnitodiniB  und  dämm  vel  eingeBchoban.  Es  musi  also  einfach 
lutBiBD:  repperit  inaolitae  megititiidinia  aing'ularem.  Einiga  Zailon 
apäter  ist  tingulariR  ganz  richtig  gebraucht. 
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war,  indem  die  neue  römische  Pflanzstadt  Aelia  Capitolina 
an  seiner  Stelle  angelegt  wurde,  während  Antlochia  die 
gröaste  und  vomelimste  Stadt  Syriens  geworden  war  und 
auch  der  Name  Äntiochus  als  Repräsentant  eiaes  mächtigen, 
lasterhaften  und  grausamen  Tyrannen  sich  von  selbst  darbot.*) 

Das  Mittelglied  zwischen  Machol  und  Marcolf  ist  nun 
Marcol  und  diess  ist  wirklich  vorhanden  im  späteren  hebrä- 
ischen Marcolis  D'^^p^D^  welches  bereits  im  älteren  Theile 
des  Talmud,  der  Mischna  oder  dem  eigentlichen  Teste,  vor- 
kommt und  nichts  anderes  ist  als  der  hebiaasirto  Name  des 
Gottes  MercuriuB,  wie  schon  Buxtorf  nach  rabbinischem 
Vorgange  das  Wort  erklärt  hat.  Das  r  verwandelte  sich  in  1, 
wie  un)gekehrt  das  1  der  gleichfalls  in  der  Mischna  als 
Götzendienerfest  genannten  Saturnalia  in  der  hebräischen 
Form  Saturnura  fnuilCD  sich  in  r  verwandelt  hat 
(Avodah  Sarah  C.  1.  m.  3.),  während  wieder  andere,  so  1  in 
calendae,  r  in  xQim^ang  unverändert  geblieben  siud, 

Uebrigens  lässt  sich  auch  an  Sinnassimilatton  denken, 
denn  Mär-Köl  würde  im  Chaldäischeu  Herr  der  Stimme 
bedeuten,  was  trefflich  auf  Mercar  passt  und  wie  wir  weiter 
unten  sehen  werden,  in  der  Apostelgesch.  auch  direkt  von  ihm 
gesagt  wird.  Hebräisch  wäre  Märköl  nicht,  denn  mär  und 
märeh  heisat  im  Hebräischen  nicht  Herr,  folglich  auch  hier 
Beweis  der  späteren  Einführung  des  Namens  Marcolis. 

Ath.  Eircher  citirt  in  seinem  Oedipus  I,  383  dafür 
den  B;ibbi  Elias  Äscenaz,  indem  er  bemerkt:  Marcolis 
Hebraeis  idem  est  quod  Latinis  Mercurius,  ita  coliigo  ex 


4)  Hier  darf  vielleicht  in  Anschlag  gebracbl  werden ,  daeä  An- 
tiochus  und  Apollonius  «irklich  in  biatoriacher  Verbindung  vor- 
kommen, im  11.  Buche  der  Makkabäer,  Cap.  5,  v.  24—26,  dann  im 
I.  Buch,  Cap.  3,  v.  10—12,  wo  aein  Tod  darch  Jodai  Mäccabaens 
berichtet  wird. 
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adagio  illo  Hebraeorum:  Bpargens  lapidem  inMarcoHs, 
hoc  est  in  Mercurium,  de  qno  R.  Elias  Ascenaz  ita  in 
Tliesbi:  Marcolis  nomen  idoli  et  dicunt  quod  mittendo 
lapides  (in  acerviim)  sit  cultus  eius;  dicunt  etiam ,  qaod 
illud  Bit  nomen  illius,  qui  Romae  celebratur  BUb  nomine 
Mercurii.  .,Quod  quidem  proverbium,  fahrt  Kircher  fort, 
aliunde  non  profluxit,  niai  es  paraboU  illa  Salomonis,  Proverb. 
cap.  26  Vers,  8:  sicut  qui  mittit  lapidem  in  acervum 
Mercurii,  ita  qui  tribuit  iosipienti  hoüorem,  nbi  Hebraica 
veritas  habet  nojIDD  {bamaigeiuah),  ex  qua  voce  forsan 
Mercurium  foruaiunt  prisci,  etsi  Graeci  interpretes  Jonathas 
ac  plerique  recenliorum  ibi  fundaui  intelligaDt.  Tauta  auteoi 
in  hoc  locQ  explicaudo  auctorum  difficultas,  tauta  opiuionum 
varietas  et  dissenaio,  ut  quid  credere  quispiam  debeat,  dispici 
vix  possit.  Die  griecbiscbeu  Uebersetzungen,  iiicht  bloss  die 
LXX ,  sondern  aucli  die  judengriochischen  haben  alle 
Gtfevdövtj  und  erst  Hieronymus  bringt  am  Ende  des  4.  Jahr- 
hunderts den  acervus  Meicurii  in  die  Stelle,  während  Luther 
später  eineu  Rabenstein  daraus  gemacht  hat.  Der  Grund 
der  Schwierigkeit  ist  der,  dass  das  Wort  ein  ana^  Xfyöftevov 
ist,  zu  dessen  conjecturaler  Deutung  sich  nur  die  Wurzel 
ragam  ,  lapides  projicere,  darbietet,  aus  welcher  mau  ebenso 
gut  eiu  Instrument  des  Werfens  (eine  Schleuder)  als  ein 
Produkt  dea  Werfens  (Steinhaufen)  herausdeuten  kacn. 
Wenn  nun  Hieronymus  von  der  Deutung  seiner  Vorgänger 
an  einer  so  schwierigen  und  gar  nie  mit  Sicherheit  zu 
erklärenden  Stelle  abgewichen  ist,  so  muss  er  gute  Gründe 
dazu  gehabt  haben,  von  denen  der  wichtigste  wohl  der  ge- 
wesen sein  wird ,  dass  seine  hebräischen  Lehrer,  vor  allen 
der  bedeutendste  darunter,  der  Rabbi  Uaihauina,  ihm  die 
Stelle  60  auslegten.  So  ist  also  der  Mercurius  iu  die  Vul- 
gata  gekommen.  Im  neuen  Testamente  war  er  bekanntlich 
schon  vorher  Apostelgesch.  cap.I4v.ll  an  einer  Stelle  genannt 


worden,  die  für  die  folgende  Untersuchung  sich  noch  wiclitig 
erzeigen  wird. 

Der  Name  des  Mercurius  konnte  natürlich  erst  nach 
der  romischen  Eroberung  Palaestinas  bei  den  Juden  bekannt 
werden  und  so  ist  es  erkliirlich,  warum  ihn  die  ältei 
üebersetzungea  ao  der  obenangefübrten  Stelle  der  Sprich- 
wörter noch  nicht  kennen ,  und  dass  Um  auch  Flavius 
Josephus  nicht  kennt,  wohl  aber  Hieronymus,  resp.  dessen 
jüdische  Lehrer.  Die  MiBclina  gibt  über  den  Marcoiis  und 
seinen  Cult  genaue  und  sehr  interessante  Aufschlüsse.  Das 
Idol  des  Götzen  waren  zwei  aufgerichtete  Steine,  über  die 
ein  dritter  quer  gelegt  war,  also  ein  Dolmen,  wie  es  die 
neuere  Archäologie  nennt.  Zu  diesen  drei  Steinen  wurden 
von  den  Vorübergehenden  andere  hinzugewoi-fen  mit  einem 
gewissen  Ritus ,  und  dieses  Hinwerfen  nennt  die  Mischna 
(im  Abschnitt  vom  üeriehtshofe,  Sanhedrin  Cap-  7  mischna  6) 
Idolofatrie.  Die  Hauptstelle  der  Mischna  aus  dem  Abschnitte 
vom  Götzendienst  (Avotlah  Sarah  4  Cap.  m.  1 — 2  in  Rabes 
Mischnah  IV,  253)  lautet:  1.  „Rabbi  Ischmael  sagt,  drei 
Steine  nebeneinander  uebeu  der  Seite  eines  Marcoiis  [nicht 
über  4  Ellen  weit  davon,  vielmehr  also,  wenn  einer  über 
zweien  Hegt,  welches  das  eigentliche  Zeichen  davon  ist] 
seien  verboten,  seien  deren  aber  nur  zwei,  so  seien  sie 
zum  Gebrauche  erlaubt.  Die  anderen  Gelehrten  hin- 
gegen sagen,  wenn  man  sehe,  dase  sie  dazu  gehört  und 
nur  davon  herabgefallen ,  seien  sie  verboten ,  ausserdem 
erlaubt. 

2.  Findet  man  oben  auf  denselben  Geld ,  Kleidungs- 
stücke oder  Geräthe  [weil  es  nicht  zur  Zierde  gereicht] ,  so 
ist  CS  erlaubt.  Reben  mit  Trauben ,  Kranze  von  Aehreo, 
Wein,  Oet,  Semmelmehl  und  alles,  dergleichen  auf  dem 
Altar  dargebracht  wird,  ist  verboten." 

Rabe  bemerkt  dazu:  Marcolith,  Mercurialia,  ein 
dem  Mercai'ius  gewidmeter  Haufen  Steine,  davon  der  Grund 
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war,  dass  man  auf  2  Steine  einen  dritten  legte,  und  dai 
beruht  der  Streit ,  ob  man  einen  kleiuen  Marcolith  ue 
einem  grossen  mache. ^) 

Bei  den  BÖmern  und  Griechen  wurde  nun  der  Mercnriiia 
and  Hermes  als  Wegegott  an  der  Strasse  verehrt'),  aber 
nicht  in  der  hier  weitläufig  beschriebenen  Form,  für  welche 
sich  ein  eiiiigermassen  übereinstimmendiaB  An^ilogon  nur  im 
al ts p nr tan i sehen  Diosliurenlciiltus  findet,  wie  ihu  PluLitcL 
de  l'raterno  ainore  s.  init.  beschreibt;  ro  nalaiä  täiv  Jioa- 
xof^cdv  ä^iäqvfiaza  oi  SnaQtidtai  Jdxava  Kai-aÜOf  fötl 
äi  6vo  ^vXa  naQai.XrjXa  ävol  nXayioi^  ent^cv/fttva  =  die 
alten  Bildsäulen  der  Dioskuren  nennen  die  Spartiateri  iÖMava 
(Balken  oder  Gabeln,  von  der  Form?),  es  sind  aber  zwei  parallele 
(aufrecht  stehende)  Hölzer,  die  durch  zwei  Querhölzer  ver- 
bunden sind.  (Daher  das  noch  geltende  astronomische 
Zeichen  für  die  Zwillinge  d).  Also  auch  hier  Verschieden- 
heit in  wesentlichen  Punkten.  Wir  müssen  daher  annehmen, 
dass  der  Marcoiis  oder  Mercurius  als  der  Name  des  Wege- 
gottes  des  erobernden  und  herrschenden  Volkes  an  die 
Stelle  eiues  anderen,  älteren  Gottea  getreten  ist,  welcher 
in  dieser  uraltertliumlicheuWei.se  am  Wege  verehrt  wurde; 
denn  das  ist  wohl  nicht  zti  bezweifeln,  dass  uns  die  Mischna') 

5)  Die  andere  Stelle  ist  Sanhodrin  cap.  7  miaohna  6:  Wer  Bich 
vor  dem  Baal  Peor  enlblüaBt  (seine  Nothdurft  zu  verrichten,  lollte 
et  Bucb  zur  Beachimpfung  Keachehen),  das  iat  Bein  Dienat;  ao 
•  nch  wer  dem  Markolii  einen  Stein  zuwirft  (soUte  ea  anob 
in  der  Abaicbt  ihn  z\i  iteiiiigen  geachehen). 

6)  Daa  Steinwerren  uod  Bilden  von  Steinhaufen  wird  dabei  aiu- 
drilcklich  erwähnt,  ao  vom  Scholiasten  xn  Od.  17  471 :  o^iv   xni    rais 

Stiy  uyin  lovioy  xaSr,yi /ÄÖva  xai  ^niigonov  Tfüf  l'xjijfiovi'toiy  atagovt 
tteuiy  Xi9iav,  xai  ^lüyoyiai  3igtioßüXkiiv  ii&ovs  xai  TtviOVe  Haifil' 

'EQ/iaiovi  Xöfpovs.  (wegen  Jio'yiu' =  jäpirrfüt-fu-  a.  Thuc.  I.  90  und 
Vgl.  Göller.) 

T)  In  der  Gemara  iat  vom  Marcolis  nicbt  die  Bede,  wie  mir 
Hr.  Rabbinowicx,   nnaer  trefflicher  Talmudkenner,  mitlbeilt,  dagegen 
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hier  eine  Reminiscenz  des  ältesteD  StüiakuUus,  der  Dolmen- 
periode  überliefert  hat,  deren  rätliselhafte  Denkmäler  sich 
von  Indien  durch  ganz  Asien,  dann  !in  der  afrikanischen  Nord- 
küste entlang  ziehen ,  atif  die  atlantische  Küste  Spaniens 
überspringen ,  und  von  hier  aus  Frankreich ,  England  und 
den  Norden  Europas  erreichen,  Denkmäler  eines  Volkes, 
welches  der  indogermanischen  Einwanderung  entschieden 
vorausgegangen  ist,  und  sich  höchstens  mit  den  iberischen 
Ureinwohnern  Europas  als  identisch  vermuthen  lässt.  Gehen 
wir  auf  den  andern  Namen  des  Marcoiis,  welcher  ebenfalls 
in  der  Mischna  angeführt  wird,  bo  ist  dieser  D*^ip  p'D  Beth 
Kohs  ( =  Haus  des  Kolis)  und  man  konnte  also  daraus 
schliesseu,  dass  der  alte  Name  des  Götzen  Kolis  gewesen 
sei.  Dieses  bedeutet  nun  einen  Fisch  und  da  könnte  man 
im  ersten  Augenblicke  an  die  Fischgötter  Dagon  und  Oannes 
denken.  Leider  aber  ist  Kolis,  vrie  es  scheint,  nichts  andetos 
als  ein  griechisches  Wort,  nämlich  xoXiac,  eine  Art  Thun- 
fisch. Es  könnte  freilich  auch  umgekehrt  sein ,  wie  denn 
das  griechische  xXatßöq  und  vielleicht  sogar  unser  deutsches 
Kloben  (Vogelheerd)  wohl  mit  Bochart  Hierozoicon  I,  759 
auf  das  Hebr.  club  Höhle,  Vogelbauer,  Zange  zurückzuführen 
sind.  Nachdem  wir  nun  hier  bei  dem  lür  die  allgemeine 
Mythologie  wichtigsten  Punkte  angekommen  sind  und  einen 
Blick  in  die  dämmernde  Ferne  der  vorhistorischen  Zeit 
geworfen  haben,  kehren  wir  zum  Salomon  und  Marcolf 
zurück,  um  rasch  zum  Schlüsse  zu  gelangen. 

Wie  kam  es  überhaupt,  dass  die  Sage  den  Markolia 
oder  Mercurins  mit  Salomon  diaputiren  liess?  Die  Sagen- 
geschichte Salomons  spricht  von  seinen  geistigen  Kämpfen 
mit  den  Dscbins,  den  Geistern  und  Dämonen,  gerade  in  so  her- 
vorragender Weise,  wie   das  deutsche  Epos  von  Dietrichs 


hat  ein   Pariaer  Rabbiaar   de»  13.  Jahrtanderls    das  Wort   durch 
Markolia  (Herr  dea  Lobeg}  erklärt. 

(1871.1.  Phil,  hist,  Ci.]  28 


Bofmam:  ütb«r  Joitrdain  de  Blaivitt  He. 


431 


führer  der  griechisch-römischen  Götter  und  wenn  Salomoa 
mit  ihnen  zu  streiten  kam,  ihr  natürlicher  Vertreter.  Wie 
kömmt  nun  Saturn  dazu  la  der  angelsächBischen  Bearbeitung 
der  Sage  an  die  Stelle  des  Marcolf  oder  Mercurius  zu  treten? 
Einfach  durch  NaiDenähnlicbkeit  und  Numeaverwcchslung. 
Die  Kirchenscribenten  halten  unzweifelhaft  den  Saturn  für 
den  Moloch,  nach  der  oberdäcLIichea  Weise,  wie  im  Alter- 
thum  die  Götter  identiScirt  wurden.  Beide  waren  Kinder* 
frösser,  freilich  mit  dem  gewaltigeo  Unterschied,  daas  Satura 
seine  eigenen  Kinder  frass,  dem  Moloch  dagegen  die  Kinder 
seiner  Anbeter  (die  Erstgeburt)  in  seiner  ehernen  BildsÜnle 
als  Opfer  verbrannt  wurden.  Ein  einziger  scheinbar  ge- 
meinsamer Zug  genügte  im  Alterthum,  um  Götter  gleichza- 
stellen,  wessbalb  auch  die  bezüglichen  Angaben  der  griechischen, 
römischen  und  Kircbenscribenten  so  gut  wie  gar  keiuea 
Werth  für  wissenschaftliche  Mythologie  haben.  Dass  aber 
der  Moloch  ia  Wirkhchkeit  keineswegs  der  Saturn  war, 
darauf  kömmt  es  hier  gar  nicht  an,  sondern  nur  darauf, 
dass  ihn  die  Kirchenväter  dafür  gehalten  haben  und  das 
haben  sie  unzweifelhaft  gethan.  Minucius  Felix  und  Lac- 
tantius  sind  hierüber  exphcit  und  letzterer  hielt  den  kartha- 
gischen Saturn  nicht  nur  für  den  phoniciscbeu  Moloch, 
sondern  beide  zusammen  auch  noch  für  den  Erzvater  Israel, 
Dieser  Name  Moloch  gehört  nun  bloss  der  LXS  an 
(MoXöx),  im  Hebräischen  heisst  er  Molech,  Milcom,  Malcam 
und  Malcol  und  durch  die  Verwechslung  von  Malcol  mit 
Marcot  ist  Saturn  als  Salomons  Dialogist  in  die  Keihe 
gekommen.  Hiemit  ist  die  Untersuchung  in  der  Hauptsache 
ans  Ende  gelangt.  Es  bleibt  aber  noch  ein  sehr  interessanter 
Punkt  zu  berübi-en  in  Bezug  auf  die  Composition  des  Dialogs 
zwischen  Salomon  und  seinem  Antagonisten  und  dessen 
literarische  Quelle.  Betrachten  wir  den  lateinischen  Dialog, 
so  zeigt  sich,  dass  er  aus  lauter  Sprichwörtern  und  sprich- 
wörtlichen Kedenaarten  besteht,    und   das»  ferner  Salomons 


J 
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iMarcolfs  Gegensatz  immer  im  wesentlichen  dasselbe 
Ir  mit  dem  Unterschied,  dass  Salomon  sich  an- 
■arcolf  unanständig  ausdrückt.  Wenn  wir  diesen 
lau  studiren,  kann  er  uns  sogar  dienen,  EmeDdationen 
Hzu  gewinnen,  z.B.  nehmen  wir  das  80.  Spruchpaar 
lle  S.  5i).  Salomon  sagt:  a  bono  homine  bona  fit 
ftlarcolf:  a  bono  convivio  bona  fit  merd».  Damit 
Parallel glieder  vollkommen  erschöpft,  boous  homo 
L  convivium,  mulier  und  merda  entsprechen  sich 
lolfs  contradictio  ist  zu  Ende.  Nun  folgt  aber  im 
Ih  eine  lange  GloBse,  die  gänzlich  zu  streichen  ist, 
I  Spruche  Salomons  gar  nichts  entspricht,  nämlich 
■la  calcatur  pcdibtis,  sie  et  bestiales  mulieres  debent 
1  Vergleicht  man  nun  die  Sprichwörter,  welche 
llem  Maikolf  vorlegt,  mit  den  sogenannten  Salomotii- 
l-ichwortern  des  alten  Testaments,  so  zeigt  sich 
lass  die  letzteren,  wenn  auch  nicht  mit  denselben 
doch  dem  Sinne  nach  gleich,  sich  in  ersteren 
;  zweitens,  daas  in  den  Proverbia  Salomonis  ein 
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weaD  das  Buch  die  aus  der  Bibel  bekannten  Sprüche  des  Eönigg 
enthielt  und  dagegen  die  thoils  zottenhaften ,  theila  Saocho- 
Pansa-mässigen  Acquivalente  des  immer  schlagfertigen  Narren, 
so  lutisste  die  Contradictio  als  ein  blasphemisches  Buch 
erscheinen  und  verdammt  werden  ah  Satire  oder  Pasquill 
auf  die  Bibel.  Wenn  es  nachher  doch,  wenn  auch  in  vielfach 
geänderter  Form,  aber  io  der  Grundlage  gleich  geblieben, 
einen  gewaltigen  literarischen  Erfolg  in  Europa  gehabt  hat, 
so  ist  diess  ein  Seitenstück  zunn  Physiologus,  der  ebenfalls 
von  jenem  damasischen  Verbote  getroffen  wurde,  aber 
nach  wenigen  Jahrhunderten  in  Europa  eine  Verbreitung 
gefunden  und  Wirkung  gewonnen  hat,  mit  welcher  sich  die 
des  Salomon-Marcolf  gar  nicht  entfernt  vergleichen  lässt. 

Wir  wenden  uns  nun  wieder  zum  Äpollonius  und  Jour- 
dain.  0er  Punkt,  wo  die  Uebereinstimmung  beginnt,  ist 
der,  wo  beide  nur  an  ein  Stück  Holz  sich  klammernd,  von 
den  stürmischen  Wogen  an  einen  fernen,  fremden  Strand 
geschleudert  werden. 

1.  A.  12  Äpollonius  unius  tabulae  beneScio  in  Penta- 
politanorum  littora  est  pulsus.  J.Vers  1219—20,  garde  par 
mer,  voit  venir  un  fust  grant,  pelez  de  sap  qui  lert  et  gros 
et  blans.  Das  ist  das  Uebereinstimmende.  Das  Verschiedene 
ist,  dasB  Jourdains  selbst  aus  dem  Seeräuberschiffe  springt, 
sich  an  den  dah  erschwimm  enden  Baumstamm  anklammert, 
und  sich  noch  in  den  Arm  beisst,  worauf  ihn  das  Meer  ans 
Land  wirft,  weil  es  nach  mittelalterlichem  Glauben  keinen 
blutenden  oder  verwundeten  in  seinem  Bereiche  duldete  (1200, 
il  s'est  navrcz  el  bras  de  mainteoant,  1263,  mers  me  puet 
Banc  Bouffrir  ne  tant  ne  quant).  A.  kömmt  in  die  Pentapolis 
an  der  nordafrtkanischen  Küste ,  ins  Reich  des  Königs  Alci- 
etrates,  der  der  Wirklichkeit  entsprechend  als  Grieche  ge- 
schildert wird,  während  J.  ins  Reich  des  Königs  Marcus  (Nom, 
Marques  Acc.  Marcoo),  unbekannt  wo  kommt,  der  aber  ein 
Christ  ist,  wie  jener  ein  Grieche. 


J 


luing  rf/T  philoi.-j'htlol  ClaUt  vom  G.  Mai  1871. 

Im  Strande  Gteheiit]  und  iLr  Unglück  bejammernd, 
■de  eines  armen  FiEchers  ansichtig.  A.  p.  12  stans 
^ittoro  Dudus,  intuens  mare  tranquillum ,  sie  ait: 
jdes  etc.  Vgl.  J.  V.  1272  —  1296.  Ä.  p.  13,  haec 
rretur  A. ,  aspexit  iuuenem  venientem  contra  se 
robustuin  piscatorem  sordido  eago  coopertam. 
—09   g.irde  par  mer,    voit  un   Lome  venir  en  un 


ijiouit  cstoit  peti 


'.s,  et  quiert  poissons,   c'est  li 


Bcr  Fischer  ist  ein  guter  Meqsch,  nimmt  sich  seiner 

lund  beherbergt  ihn,  schenkt  ihm  die  Hälfte  seines 

Kleides,     um    seine    Nacktheit    zu    bedecken     und 

Blauu  in   die  Stadt  zu  gehen.      A,  p.  13  exuens  se 

duas    partes    divisit    et   unam    dedit    iuveoi 

llle  quod  hnbeo  et  vade  in  civitatem,    ibi  invenies 

tui  iiiisereat,    si  iion  invpiieris,    !iuc  ad  mo  re- 

V.  1331  un  iiiantel  ai  ici  tout  depccie  desrompt 

prent  cü  coute! ,   si  le  trauche  parmi.     1350  au 

au  monslier  en  la  cito.    1362  tex  te  verra 
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qm  weult  iestre  mes  pers  a  l'esqremie  (im  Schirmfechten) 
dabei  sieht  ihn  die  Tochter  des  KöoigB  Marcon,  Oriabel  und 
bedauert,  dass  der  schöne  junge  Mann  ein  Narr  sei:  t.  1408 
tant  mar  i  fu  eis  fox  gui  tant  btaus  pert,  was  sie  gleich  wieder 
snrück nimmt  nud  zusetzt,  er  ist  gewiss  von  gutem  Hause, 
wie  köante  er  soost  so  hübsch  seiu,  V.  1414  et  si  cuit  bien 
qa'il  est  de  bon  Heu  oes,  moult  pert  bele  persone.  Sie  hat 
sich  eben  schon  in  ihn  verliebt.  Im  A.  ist  die  Königatocbter 
beim  Ballspiele  nicht  zugegen,  sondern  tritt  erst  beim  Mahle 
auf,  welcLes  ihm  folgt,  und  zu  dem  der  traurige  ÄpoUoniuB 
vom  König  zugezogen,  getröstet  und  auf  bessere  Zeiten  ver- 
wiesen wird.  p.  15  subito  introivit  filia  regis  virgo  iam 
adulta  deditque  osculum  patri  suo.  Sie  erblickt  dann  dea 
A,  und  fragt  ihren  Vater,  wer  der  traurige  Jüngling  sei. 
Der  König  verweist  sie  an  A.  selbst,  den  sie  verecundo  ser- 
tuone  anredet  und  der  ihr  nach  einigem  Zögern  das  ganze 
Geheimniss  seiner  Herkunft  und  seines  Schicksals  enthüllt. 
Im  J.  wird  er  vom  König  auf  Erinnerung  seiner  Tochter  an 
den  Hof  geladen ;  da  er  sich  weigert ,  in  säuern  armseligen 
Aufzuge  zu  kommen,  erhält  Oriabel  die  Erlaubniss,  ihn  neu 
zu  kleiden  (v.  1486 — S),  was  sie  mit  Freuden  thut,  ihm  dann 
beim  Waschen  vor  dem  Mahle  das  Handtuch  reicht  (v.  1511) 
und  er  wegen  seines  bescheidenen  Benehmens  bald  der 
Liebling  des  Königs  wird  und  Oriabel  ihn  noch  dreimal 
mehr  liebt,  V.  1538  et  1a  pucelle  Ten  ama  plus  trois  tans. 
Er  dient  nun  längere  Zeit  als  Foge  fort.  Eines  Tages  geht 
er  in  den  Baumgarten  und  macht  seufzend  seinem  heimlichen 
Kummer  Luft.  Darüber  belauscht  ihn  die  Königstochter  und 
entlockt  ihm  sein  Geheimniss,  J.  V.  1545  — 1612.  In  dem 
Hauptzuge  also,  dass  der  Held  sein  Geheimniss  nur  der 
Königstochter  entdeckt,  stimmen  wieder  A.  und  J. ,  die 
näheren  Umstände  dagegen  sind  in  J.  frei  behandelt  und 
national  kostümirt. 

5.    Nun  folgt  der  Wendepunkt,  an  dem  die  Liebenden 


lifiuMi/  der  philos.-philul.  Classe  vom  6.  Mai  1871. 

3rden.     In  Ä.   ist  die  Lösuug  eine  durchaus  fried- 

s   dem    französischen  Epos   nicht   zusagen    konnte, 

Indert   werden  niusate.     Im  A.  wird  der  Prinz  zu- 

Iklehrer  der  Königstochter  (p.  16),    gewinnt  dnrcb 

I  Kunst   (ut  nou   Apollomum  scd  Apollinem  existi- 

Ihr  lieiz  uud  wird  dann  von  ihr,  als  sie  von  hohen 

Imworben  wird,    zum  Gatten  gewählt   (A.  16 — 20 

I  unten).    Diess  ist  eine  aasgezeichnete  Partie  im  A. 

Inder  ist   es   die   entsprechende   in  J. ,    wo  von  der 

fcauz  und  gar  abgewichen  und  frei  gedichtet  ist,  wie 

1  hei  einem  Einfall   der  Sarazenen  von  der  Eönigs- 

Jelbst  gewappnet    und  'zum  Ritter   geschlagen  wird, 

litkänipen  der  Feinde  tödtet,  seinen  Kopf  als  Braut- 

Ingt ,    das   Land    Tiefreit    und    Oriabels    Gatte    wird 

-2076). 

|A,  (p.  21)  wandelt  am  Seeufer  und  vernimmt 
,  Boten,  der  ihn  überall  gesucht  hat,  dass  König 
vom  IMitze  getroffen  und  nebst  seiner  Tochter 
,  und  fasst  den  Entschluss,  mit  seiner  scliwan- 
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aanguine  couclusoque  spiritu  defunctae  reprasBentauit  effigiem. 
Die  Abschreiber  wueaten  nicht ,  dass  .  .  'secundas  uocant, 
quod  uelaioentum  infantis  intas  fuit'  Celsus  7,29).  Sie  wird 
auf  DringeD  des  Steaerinanns  ins  Meer  rei-seokt,  weil  ein 
Schiff  keine  Leiche  tragen  kann  (introivit  guhernator  et  ait: 
douiine  tu  pietatis  causam  facis,  eed  mortuum  corpus  uavis 
sufferre  non  vatet,  iube  hoc  corpus  in  pclagus  mitti  ut 
possimuä  evaderc.  erant  autem  ex  servis  eins  fabri  navalea, 
guibus  convocatis  iubet  consecari  et  conpaginari  tabulas, 
rimas  et  foramioa  bitumine  üniri  praecepit  et  facere 
loculuta ,  et  Charta  plumbea  intus  posita  obturari  iuasit. 
(Tegemsee  Fragm.  luter  haec  uocat  fabros  nauales  et 
iussit  coaptari  tabulas  et  fieri  locum  (loculum?)  amplis- 
simum  et  cartis  plumbeis  circumdari  foramina  et  rimas 
omnes  bituminari.) 

Jourdaiu  will  seine  Frau  in  ihrem  schwängern  Zustande 
nicht  mitnehmen,  aber  sie  dringt  darauf,  ihn  zu  begleiten, 
dann  folgt  ihre  Niederkunft  (v.  2145)  mit  einer  Tochter 
and  ein  furchtbarer  Sturm,  in  welchem  sie  lebend  von  den 
Seeleuten  dem  Meere  preisgegeben  wird ,  weil  das  Meer 
keinen  wunden  Leib  duldet.  Also  Wiederholung  des  Gchou 
oben  einmal  gebrauchten  Motivs,  wo  Jouidain  sich  selbst 
verwundet,  um  vom  Meere  ausgestossen  zu  werden.  Im  J. 
Bind  es  sogar  die  Geistlichen,  welche  den  Rath  geben, 
Oriabel  ins  Meer  zu  werfen,  v,  2154  fi.  eil  chapeJain  ont 
lor  hvres  tenus,  que  por  la  dämme,  qui  acouchie  fu,  lor 
est  eis  maus  de  la  mer  avenus,  que  mers  ne  sueffre 
arme  qui  navre  (1.  nee)  fust  qui  en  cors  seit  ne  navrez 
ne  ferus;  ansois  lo  giete  comme  fondrea  qui  bruit,  que  tex 
est  sa  nature. 

Jourdain  kämpft  mit  den  Matrosen,  wird  überwältigt, 
und  Oriabel  auegesetzt  (v.  2180 — 2253)  ganz  wie  im  Ä. 

8.     ApoUonius    Gattin   kömmt    in   Ephesus   uns    Land, 


Sitiung  drr  philoi.-philol.  Cloise  vom  6.  Mai  1871.               ^H 

a  einem  Arzte  Chäremon  gefunden,  soll  als  lodt  ver- 
i'erden,  ein  dazukommender  jungei' Mediciuer,  aspectu 
US   et   (sed?)   quantum   ad  Ingenium   pertinet  senex, 
,,    dass  sie  Loch  lebt  und  bringt  ihr  Blut  wieder  in 
lg,  indem  er  au  vier    Stellen  ihr  brennende  Fackeln 
■ingen    lässt   (supponite  faculas  per  quatuor  angulos 
et  temperate  supponite.    quo  facto   sanguis  ille  qui 
'erat  liquefactus  est.)    Dann   legt  er  ihr  nocli  Wolle 
sem  Oele  getränkt  auf  die  Brust  und  so  kömmt  sie 
mm  Leben  und  bestätigt  die  ausgezeichnete  Diagnose 
gen  Candidaten  (Magister,    incipe  discipuU  tui   apo- 
praeciaram    laudare).      Chäremon    nimmt    sie  an 
itatt    an    und    sie    wird   Priesterin  im   Dianatempel. 
lle  ist  für  Medianer  interessant.    Tegernsee:  Detrahit 
:e    uestes,    fudit    uuguenti    liquorem   per    arti£cium 
1  officiosae  rnanus  tactu  (-tus  Teg.)  praecordia   seosit, 
it  corpus  et  obstipuit,  palpat  indicia  uenarum,  auras 
!5  Teg.)  narium  labiis  probat,  sensit  spiramentum  .  .  . 
;e    faculas    per   quatuor   angulos.    quibus    suppositis 
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Damit  werdeD  ihr  die  Fiiese  gesalbt  und  sie  zum  Bewusstaeio 
gebracht.  Sie  erzählt  dem  Bischof  ihre  Geschichte  und  geht 
äaon  als  Elausnerio  (recltisa)  in  ein  Uäuschea  neben  dem 
Münster  (v.  2307—2378.)  Es  liegt  auf  der  Hand,  dass  die 
Priesterin  der  ephesischen  Diana  nur  zu  einer  reclusa  und 
der  Arzt  Chäremon  nur  zu  einem  Bischof  werden  konnte. 

10.  A.  p.  25.  Apolloaius  kommt  nach  Tarsus  und 
äbergiebt  seine  Tochter  dem  Strangulio  und  seiner  Gattin 
Dionj-sias,  um  sie  mit  ihrer  Tochter  Philomatia  erziehen  zu 
lassen.  (W.  no.  226.  fiUa  uestra  filotime  nutriatur  (Philo- 
time?)  (ülotemia  Stuttg.)  Wien  no.  226  und  Stuttg.  lassen 
das  ganze  Gespräch  und  die  Klage  des  Strang,  weg.  Andere 
jüngere  haben  es.)  Seiner  Tochter  gibt  er  den  Namen 
Tarsia  und  schwört,  eich  nicht  eher  Bart,  Haare  und 
Niigel  aohneiden  zu  lassen,  bis  er  sie  yerheirathet  habe. 
Dann  segelt  er  nach  Aegypten.  Seine  Tochter  wächst  in 
dem  Glauben  auf,  Strangulio  sei  ihr  Vater.  Auf  dem 
Todtbette  enthüllt  ihr  die  Amme  Ligoris  den  Namen  ihres 
Vaters  und  das  Schicksal  ihrer  Eltern,  Tarsia  entfaltet  eich 
zu  einer  wunderbaren  Schönheit,  Dionysiaa  wüthend  darüber, 
dass  ihre  eigene  Tochter  durch  sie  ganz  verdunkelt  wird, 
dingt  einen  villicus  Namens  Theophilus  um  sie  am  Grabe 
ihrer  Amme  zu  erdolchen.  Da  kommen  die  unvermeidlichen 
Seeräuber,  der  villicus  entflieht  und  sie  bringen  das  schöne 
Mädchen  auf  ihr  Schifif.  Theophilus  berichtet,  er  habe  den 
Mord  ausgeführt,  Strangulio  ist  untröstlich  über  die  Schand' 
that  seiner  pessima  venenosaque  serpens  (p.  29),  gibt  aber 
den  Mitbürgern  gegenüber  vor,  sie  sei  plötzlich  gestorben, 
und  es  wird  ihr  ein  Monument  gesetzt. 

Jourdains  war  zum  König  Cemaire  gekommen  (v.  2382), 
der  in  Orimonde  regierte  (v,  2260),  liier  wird  die  Tochter 
Gaudibce  getauft  (2265),  endlich  macht  sich  J.  auf,  um 
Beine  Gattin  zu  suchen  und  vertraut  seine  Tochter  dem 
Knappen  Josselme  (v.  2403)  an,    dann  eegelt  er  an  Tonis 


J 


1 


Sütung  der  phUoe.-iihihl.  Claise  vom  C.  Mai  1871, 

I  und    dem  Kil    (v-  2416    et   costoierent    le    flam  de 

=  Cairo)    vorüber  und    gelangt  zuletzt  nach  Pa- 

I2429),  wo  er  seine  Gattin  fiudet.     J.  eizahlt  hier  in 

Reihenfolge   als  Ä.    und    kürzt   bedeutend   ab.     Die 

Schicksale    seiner    Tochter    werden    erst     erzählt, 

er    Oriabel     und    Renier     wieder    gefunden    bat 

£f.)    Der  König  von  Orimonde  (=  Tarsus)  hatte  eine 

,  welche  tou  Gaudisce  (oder  Gaudlscete)    an  Schöa- 

^it    übertroffea    wurde,     Diess    erregte  den  Neid  der 

und  sie  befahl    dem  Josselme,  sie  heimlich  zu  ent- 

3104  ff.)     Er  bringt  sie,  unter    dem  Verwände   sie 

Vater  zu  fuhren,  auf  einem  Schiffe  nach  Constan- 

I  wo  sie  sich  in  der  Stadt  ihres  Vaters   angekommen 

1(3154).     Josselme    sagt:     Gott    befohlen    und    Tör< 

■et    (3160—65).     Sie  bleibt  mit  ihrer  Uofmeisterin 

;  alleiu  am  Strande,   wo  sie  nun  den  Veirath  merkt 

eiflung  ausbricht  (31C6— 3178).    Floriant  tröstet 

Kselme  reist  zurück  und  berichtet  der  Königin ,     was 

a. 

Tarsia    wurde    von   den  Seeräubern   nach  Mil 


quonsque  libereris.  (Teg,  et  Wien :  erige  te,  scimus  temporum 
uices,  homines  sumus,  casibtis  subiacemiis.  Habeo  et  ego 
ex  amissa  coniuge  äliam,  de  qua  similem  casum  (simili 
casu  codd.)  possum  mc-tuere  etc.')  So  geht  es  auch  mit 
dem  nächsten  Aporiatua.  (Der  Jüngling  heisst  nicht  Apo- 
riatuä ,  sondern  aporiatus  eat ,  d.  h,  «('s  dna^iav  =  in 
Veiiegenheit  gebracht.)  Der  leno  aber  übergibt  sie  aber- 
mnls  dem  vilhctis  puellarum,  mit  gleichem  Erfolge.  Endlich 
lässt  sich  dieser  durch  ihr  Bitten  und  die  Fürsprache  des 
Athenagoraa  bewegen,  ihr  zu  erlauben,  dass  sie  das  Geld, 
welches  sie  dem  leno  bringen  muss ,  ßuf  anständige  Weise 
verdienen  darf,  nämlich  durch  Räthsellöaen.  Dieser  Theil 
des  Apollonius  lässt  eineo  schauerlichen  Blick  in  das  Hetären- 
Wesen  des  Alterthums  Umn.  Freilich  sind  die  modernen 
Zustände  iu  den  grossen  Städten  trotz  Chrtsteatfaum  und 
Aufhören  der  Sklaverei  in  der  Hauptsache  nicht  wesentlich 
anders  geworden. 

Im  Jourdain  hört  der  Sohn  des  Königs  von  Constantinopel 
Ton  Gaudiscetes  Schönheit,  verliebt  sich  in  sie,  seine  Werbung 
wird  zurückgewiesen,  indem  sie  erklärt,  keinem'Mannenahenzu 
wollen,  bis  sie  ihren  Vater  wiedergefunden  hat  (v.  3347—3357). 
Der  König,  über  die  Melaocholie  seines  Sohnes  (le  mengier 
pert,  la  coulor  a  muee  t.  3360)  ausser  sich,  befiehlt  sie  in 
einem  öffentlichen  Hause  preiszugeben  (qu'a  un  bordel  sera 
mise  et  boutee  3367).  Diess  geschieht  in  dem  Augenblicke, 
wo  ihr  Vater  und  ihre  Mutter  mit  Reuier  in  Constantinopel 
ankommen. 

12.  Apollonius  kommt  nach  14  Jahren  in  die  Stadt 
Tarsus  zurück,  um  bei  Strangulio  und  Dionysias  seine 
Tochter  abzuholen  (p.  32  sqq.),  vernimmt  ihren  angeblichen 
Tod  und  fährt  verzweifelnd  wieder  ab,  indem  er  den 
Schiffern  befiehlt,  proiicite  me  quaeeo  in  sentinam  navis, 
cupio  enim  in  undis  exhalare  spiritum.  (Laurent  no.  66 
proicite  me  in  subsannio  nauia  cupio   enim   in   undis  efffare 


n 


USiUuitg  der  philoi.-jthiiol.  Claue  vom  6.  Mai  1371. 

quem   (quod?)  in  terris   non   licuit   lumaa  uidere.) 

.  treibt  eis  nach  Mitylene,  wo  Dun   Apollonius  im 

fichiffsraume  sich  seiner  masslusen  Verzweiflung  hin- 

keiii    meascbliches  Wesen   in   seiner  Nähe  duldet, 

i  seine  Tochter  auf  offenem  Markte  ihre  Künste  treibt. 

I  Jourdain  wird  das  Eotsprechende  von  Vers  3205 — 3341 

m.     Jourdains  kommt  mit  seiner  Ritterschaft  nach 

,    die   Künigia    und   Josselme    entsetzen    sich    auf 

s  Frage  nach  der  Tochter,  Josselme  wird  gefangea 

I  Schiffe   gebracht    und    mit   dem  Tode  bedroht, 

ler  gesteht,    dass  Gaudisce   lebt    und   von   ihm  nach 

Itinopel   geführt   ist.     Dahin   lässt  nun  Jourdain  den 

i  Schiffes  richten. 

Die  Wiedererkennung  zwischen  Vater  und  Tochter 

im  Wesentlichen  gleich,    aber  ia  der  Costümirung 

|rBchieden,  wozu  noch  kommt,  dass  Jourdam  äuaserlich 

1  die  Sttlle  des  Athenagoras  getreten  ist,  indem  er  es 

Bcher  zuerst  mit  gezücktem  Schwerte  bei  ihr  eintritt, 

(  nicht  in  der  Absicht,    sie   zu    schäudeu,    sondern 


Bofintum;    üeber  Xowdain  de  Blaivia  «tc 

iacet  subsannio  (-saiiio  Teg.)  nauis  in  tenobris.  mori  destinat. 
In  man  (mare  Teg.)  etc.  filiam  amisit.)  Die  Matrosen 
nennen  ihm  den  Namen  des  trauernden  EingeBchlosBenen,  er 
erinnert  sich,  dass  l'arsia  ihren  Vater  Apollouius  genannt 
hat,  tritt  bei  ihm  ein  und  wird  mit  schweigendem  Ingrimm 
empfangen  (furorem  eileutio  texit).  Darauf  schickt  er  die 
Tarsia  zu  ihm,  welche  von  ihrem  Vater  misshandelt  und  in 
Folge  eben  dieser  Missbandlung  erkannt  wird,  als  sie  jam- 
mernd (p.  39)  ihre  Geschichte  erzählt.  Diese  PaHie  gehört 
zu  den  besten  des  A.  Der  Climax  ist  trefSich  durchgeführt 
und  wie  ein  Fugenthema  wiederholt  sich  der  Rathselwettstreit, 
mit  dem  die  Geschichte  begonnen  hatte  und  mit  dem  der 
Terhangniss volle  Knoten  geschürzt  wurde,  nun  nahe  dem 
Ende  noch  einmal  zwischen  Vater  und  Tochter,  um  den 
Knoten  zu  lösen.  Der  Fürst  Athenagoras  wird  des  Äpol- 
lonins  Eidam  (p.  40),  der  !eno  wird  verbrannt,  der  villicus 
puellanim  begnadigt  und  beschenkt ,  die  Hetären  aus  der 
Sklaverei  entlassen  und  schliesslich  dem  Apollonius  wie 
Euch  schon  damals  gewöhnlich  war ,  eine  eherne  Statue  gesetzt. 
Jourdain  erfälirt  nach  seiner  Ankunft  in  Constantinopel, 
dass  ein  Mädchen  der  öffentlichen  Schändung  preisgegeben 
werden  soll,  und  denkt  dabei  mit  Schmerzen  an  seine  Tochter 
(v.  3416  fE.),  von  der  er  weiss,  dass  sie  im  Lande  ist,  es 
läset  ihm  keine  Ruhe,  er  gelangt  zu  ilir,  bietet  ihr  seinen 
Schutz,  sie  vertraut  sich  ihm  an,  er  erkennt  seioe  Tochter, 
welche  nun  natürlich  den  Sohn  des  Kaisers  von  Konstan- 
tinopel zur  Gattin  bekommt.  Er  heisst  Alis,  wahrscheinlich 
eine  jüngere  Form  für  Alexiaa.  Nun  ziehen  sie  nach  Frank- 
reich zurück,  um  sich  mit  Karl  dem  Grossen  auszusöhaen 
and  Jourdains  Land  wieder  zu  erwerben.  Der  Usurpator 
und  Meuchelmörder  Fromont  wird  dann  von  Jourdain  in 
offener  Feldschlacht  besiegt,  gefangen,  gerichtet  und  verur- 
tbeilt,  lebendig  geschunden  und  dann  von  einem  Rosse  zu 
Tode  geschleift. 


Biuung  der  philoa.-philol.  Clatse  vom  6.  Mai  1871. 

Der  Äpollonius  schltesst  natürlich  aaders,  da  sein 

1  ADtiocIms  längst  durch  den  Blitz  getödtet  ist  und 

Kts  mehr  hindert,  feierlich  nach  Tyrus  in  sein  Reich 

litcehren.     Es    bleibt    ihm'  nichts    anderes   mehr    zu 

\  Beine  längst  todtgeglaubte  Gattin  wiederüu- 

Lnd  damit  schÜesst  die  Apolloninsgegchichte.    Er  hat, 

■ber  Tarsas  nach  Hause  reisen  will,  ein  Traamge&icht, 

1  ihn  mahnt ,    in  Ephesus    zu   landen  und   mit  eeiner 

I  und    seinem    Eidam   den  Tempel   der   Ephesier   zu 

1  (p.  42).    Eine  (mögliche)  Interpolation  setzt  hinzu 

admonitus  est  per  angelum,  also  ein  Engel  und  die 

i  Diana  in  einem  Athem.    Er  thut  es,  findet  seine 

liils    Obcrpriesteria    im    sacrarinm ,    ist    vom  Glänze 

liesterliclien  Hoheit  und  jungfräulichen  Schönheit  wie 

[ähtt   seinß  Geschichte   und   wird   von    ihr   als 

Jrkannt.     Unter    grossem  Jubel    der  Epbesier    gehen 

fchiffe,    Athenagoras  wird  König   von  Tyrus,    Apol- 

1  Antiochieu,    Strangulio  und   Dionysias   gesteinigt. 

a  sie  zu  König  Alcistrates  in  der  Pentapolis,  dessen 


iaiviet  ele. 

hört  ihn  in  Palermo  vor  ihrei'  Celle  klagen,    erkennt   seine 

Stimme,  ruft  ihn  aoa  Fcnsterchea ,  sie  erkennen  sich,  der 
Bischof  wird  hyrbeigeiufen  und  eutlasst  sie  aus  ihrer  Ulauäur. 
Wir  sind  zu  Endo  und  glauben  nun  dea  genügenden 
Beweis  geliefert  zu  haben,  dass  der  ApoUonius  in  der  Haupt- 
sache und  in  vielen  Nebenumstäaden  die  Quelle  des  Jour- 
dain  ist. 

Wir  haben  hier  versucht,  ein  Ka|jitel  aus  der  jiiugateu 
unter  den  neueren  Disciplinen  des  19.  Jahrhunderts,  aus  der 
■  vergleichenden  Sagengeschiohte  zu  schreiben ,  und  waren 
dahei  gezwungen,  in  die  heterogensten  und  fernliegendaten 
Gebiete  und  Studien  abzuschweifen  und  namentlich  philo- 
logische Operationen  in  Gebieten  zu  machen,  mit  denen  wir 
weniger  oder  gar  nicht  vertraut  sind.  Für  rein  philologische 
Zwecke  geübt  wäre  ein  solches  H  erum  schweifen  als  Gharla- 
tanerie  zu  betrachten  und  zu  rügen,  und  mau  wird  mir 
wohl  nicht  zutrauen,  dass  ich  mir  eine  solche  gestatten 
würde.  Aber  in  der  vergleichenden  Sagenkunde  lässt  es 
sich  nun  einmal  nicht  anders  halten  und  meine  Entschul- 
digung liegt  daher  in  der  Natur  der  Sache.  Kein  Philologe 
ist  i[u  Stande,  so  viele  Sprachgebiete  zu  beherrschen,  als 
der  vergleichende  Sagenforscher  für  seine  Zwecke  durch- 
wandern muss.  Die  Sprache  hält  sich  meist  in  ethnographischen 
Scliranken  und  geht  nur  dann  über  die  Gränzen  der  nationalen 
Zusammengehörigkeit  hinaus,  wenn  sie  Weltsprache  wird, 
wenn  eine  übermächtige  Nationalität  oder  ein  höher  ent- 
wickelter Bildungskreia  schwächeren  ahsorbirten  Nachbarn 
seine  Sprache  aufzwingt,  so  die  Römer  in  früherer,  die 
Germanen  in  späterer  Zeit.  Schon  ganz  unabhängig  von 
ethnographischen  und  nationalen  Verhältnissen  ist  die  Ver- 
brijituiig  der  Weltreligionen.  Während  es  zum  Wesen  der 
früheren  Volkareügionen  gehört,  sich  streng  in  den  ethno- 
graphischen Gränzen  zu  halten,  wo  es  denn  ganz  naturgemäss 
und  nüthwendig  erscheint ,  dass  ein  Volk ,  welches  eine 
[lö:i,l.  l'Lil.LisLCl.]  29 
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liesui;^  der  phüoa.fhilol.  Glaste  vom  6.  Mai  1871. 

Bpracbe  redet,  auch  andere  Götter  habe,    fällt  diesa 

!  für  die  Weltreligionen  gäuzlich  weg  und  sie  kenn&a 

Völkerunterschied   nur    noch  wahre  nud    falsche 

J  Aber    die  Graoze    der  Religion   bildet  immer  noch 

l-aQke.  Auch  diese  lallt  vollständig  Tor  der  Siigo  und 

■'cheD,  deren  Verbreitung  weder  zeitliche  noch  raum- 

Itfurnuugen,    weder   Jahrtausende   noch   Weltmeere, 

;end   welche  DiSerenzgrade    iq   Religion   and  Cultur 

I  künnen.     üis    sind   dasjenige   geistige  Produkt  und 

mtbesitz  der  ganzen  Menschheit,  welchem  die  ent- 

höchate    Expansivkraft    beiwohnt.      Hier    gibt    es 

llntcrschied   der  ßeltgionen,    der  Nationen    und    der 

Lehr.     Der   Inhalt   dieser  Sagen-   und   Märchenwelt 

laucb   ein   absolut  allgemein  menschhcher,    nämlich 

der    allgemeinen    Moral    vorgetragen    und 

einer    Anzahl    von    zur    Unterhaltung    der 

J  Kinder    und    Ungebildeten    bestimmten    erdichteten 

Bgedichteteu  Erzälilungen^),   deren  Anzahl  bei  erster 

■ndlich  erscheint,  die  sich  aber  bei  genauerer 


Stfnumni  Veber  Jovräain  ät  Slaivia  etc.  Ü7 

Geschwister,  Mann  und  Fiau,  Liebeoder  und  Geliebte,  Freund 
und  Feind,  Nachbarn,  König  uad  Unterthaueu,  Herr  und 
Diener),  dünn  die  einfachsten  moralischen  Eigenschaften  und 
ihr  Gegentbeil  (Dankbarkeit,  Undank,  Liebe,  Mass,  Treue, 
Falschheit,  TheUnahme,  Neid  u.  b.  w.)  Die  möglichen  Com- 
binationen  und  Permutatioaen  dieser  menschlichen  Verhält- 
nisse und  moralischen  Qualitäten  in  Gruppen  von  2,  3,  4, 
selten  mehr,  bilden  die  Totahtät  der  Sagen-  und  Mürchen- 
welt  der  ganzen  Menschheit  und  es  zeigt  sich  somit  als 
schönes  Schlnssresultat,  dass  diese  aus  noch  viel  weniger 
GruadstoETen  besteht,  als  wir  bis  Leute  chemische  sogenannte 
Elemente  kennen  gelernt  haben.  Wenn  wir  ausser  der  Classi- 
fication auch  noch  die  Ileimat ,  zeitÜcha  und  räumliche 
Verbreitung  dieser  Grundtypen  und  ihrer  zuhlloaen  Erschein- 
ungsformen kennen,  wird  die  neue  Wissenschaft  in  der 
Hauptsache  fertig  sein. 

Man  muss  also  den  Päegern  dieser  jüngsten  und  gewiss 
höchst  interessanten  Discipliu  {noch  dazu  ist  sie  deutscheu 
Ursprungs,  denn  sie  beginnt  mit  deu  Haus-  und  Einder- 
märchen  der  Gebrüder  Grimm)  schon  zu  gute  halten,  wenn 
ihr  Beruf  sie  iu  Gebiete  führt,  wo  sie  nicht  philologisch 
fundirt  sein  können  uud  sich  dann  eben  so  gut  durchhelfen 
müssen,  als  es  mit  einiger  Mühe  und  Hülfe  gelehrter  Freunde 
gehen  will.  (Ich  habe  hier  natürlich  vor  allem  meinem 
Freunde  Marcus  Josef  Müller  meinen  Dank  auszusprechen.) 
Einige  Beispiele  mögen  den  Satz  erläutern.  Der  Typus  vom 
Manne,  der  durch  fatalistische  Fügung  unwissend  die  Mutter  zum 
Weib  nimmt,  findet  sich  griechisch  im  Oedipus,  altfranzösisch 
im  Saint  Gregoire,  deutsch  im  Gregor  auf  dem  Steine,  finnisch 
im  Bauernmärchen  (Ernian's  Archiv.  Bd.  XVII,  S.  14—20).  Die 
Sage  von  der  Scbwanjung&au  und  ihrer  Erwerbung  dadurch, 
dass  ein  Mann  der  badenden  das  Hemd  raubt  und  sie  ihm 
Bo  lange  zu  Willen  sein  muss,  als  er  es  bat,  findet  sich  malaiisch 
auf  Celebea,  altfranzösisch  (Meoa  Coutes  et  Fiibliiiux  t.  lll. 


ISifiiiMj  der  philog.-jihilol.  Classt  vom  6.  Mai  18T1. 

1)  DorrÖQtscb  ia  der  Vülundar  Kvi&a  und  sonst  noch. 

|eDB  Geaammtabentlieuer  Bd.  I  S.  445  findet 
der  Heidelberger    uod   der   Coloczaer   Handschrift 

l'üse  Erzäblung  vom  Gürtel  {der  borte)  von  einem 
pietricb  vou  Glaz.  Sie  ist  nicht  deutschen  Ursprung, 
.  wir  getrost  sagen,  denn  dafür  ist  sie  auch  schou 
ilisch.  Wir  scliliessen  mit  Bestimmtheit  auf  eine 
(wuhrscbeiiilich  Dordfrauzüsische),  vielleicht  auch 
lateinische  Vorlage,    die   verloren   gegangen    oder 

lit  aufgefunden  ist.    Auf  jeden  Fall  war  auch  sie  nicht 

pual,  denn  diegs  ist  die  giiechische  Sage  ron  Prokris, 
;  und  Eus,  welche  selbst  wieder  aus  mythologischen 

ftcliauUDgüU  entstanden,  wie  Mas  Müller  genial    and 

laus  dem  üigveda    nachgewiesen   hat  (Oxford  Essays 

3 — bj).     In    dem    klassischen  Werke   von   Dr.  W. 

Die  Sprachen  der  türkischen  Stämme  Süd- 

>  und  der  dsungarischen  Steppe  findet  sich  im 

■  {Petersburg  1870J  S.  332  das  kirgisische  Märchen 
1  Eshigäldi,  in  dessen  erstem  Theile  (bis  S.  335)  wir 


Handschrifi  dtl  TaninaX. 


b)  Ueber  neu  aufgefundene  Bruchstücke 
Handschrift  des  Parzival. 


In  einem  Codex  mit  der  alteo  Aufschrift  „Abbruch 
oder  Gföhl  Buech  von  1554"  des  Klosters  Füretenzell  fand 
Herr  College  Uockinger  jüngst  6  Tragmente  von  l'ergament- 
blättern  aus  der  ersten  Hälfte  des  13.  Jahrh.,  die  sich  sofort  als 
Bruchstücke  einer  ausgezeichnet  schönen  nnd  alten  Parzivai- 
haudschrift  der  Familie  G  erwiesen.  Die  Vergleichung  mit 
der  berühmten  Handschrift  G  auf  der  Hof-  und  Staatsbibliothek 
ergab,  dass  unsere  Fragmente  mit  G  gleiclizeitig  oder  sogar 
noch  älter  sind. 

Eigeathümlichkeiten  des  Schreibers   sind:   r  wie  s. 

ch  fast  immer  für  k  oder  c. 

^fürA,  Ueberbleibsel  alter  Schreibung,  wie  das  folgende 

sh  für  seh,  besonders  häufig  und  für  das  13.  Jahrh. 
auffaUend,  während  es  im  12.,  11.  und  noch  früher  Läufig 
vorkam,  also  ein  Ueberbleibeel  alter  Schreibung. 

ie  (diene)  für  »,  weil  dem  Schreiber  als  Mitteldeutschen 
ie  and  {  gleichlauteten. 

u  für  ä,  uo  und  üe 

V  für  «,  }  aus  demselben  Grunde. 


ve  für  MC. 

Abfall  eines  auslautenden  e  in  mi  u  und  anderen  Wörtern. 

Am  allerhäufigsten  erscheint  eines  der  Hauptkriterien 
mitteldeutscher  Sprache,  nämlich  unbetontes  e  durch  i  ver- 
treten. In  allen  Varianten,  welche  Lnchmann  seiner  Ausgabe 
beigefügt  hat,  findet  sich  dieses  i  nur  höchst  sporadisch,  in 
keinem  der  vielen  Parzivalfragmente,  die  Pfeiffer  als  zweites 


Jiltung  der  phaof.-pTiilol  Classc  vom  ß.  Mai  I87t. 


es  QaellenmaterialB  hat  abdruclcGQ  lassen,  kömmt  es 
i  TOF  und  so  berechtigt  uns  denn  dieser  Umstand, 
übrigen  vorhin  erwähnten  zusamm  engen  ommeit, 
tgment  in  graphi&cher  und  dialektischer  Beziebang 
äDZ  einzig  in  seiner  Art  dastehendes  zu  bezeichnen. 
Ha.  muas  also  eine  im  mitteldeutschen  Spraeh- 
lunächst  ist  dabei  natürlich  an  Franken  zu  denken) 
etie  sein. 

Alter  der  Hb.  und  die  Wichtigkeit  des  luhalts 
;en  einen  diplomatisch  genauen  Abdruck.  Bemerkt 
den ,  dass  unsere  Nachforschungen  im  Arcliir  und 
taatsbibliotbek  nur  das  traurige  negative  Resultat 
haben ,  dass  die  Fürstenzeller  Handschriften  im 
der  vorvorigen  Jahrb.  umgebunden,  dabei  rielfach 
3n,  im  Texte  verstiimnielt  und  alle  Vorsetzblätter 
wurden,  so  dass  keine  Hoffnung  auf  weitere  Funde 
0  ist. 


B  D  es  craft  ist  wJt  vn')  br. 


Bofmann:    Bandschrift  da  Fanivai. 

Da'")  wold  er  geroe  ir 
D  ie  Tftrt  die  icH  her  h 
D  a2  warb  er  do  in  m 
S  inir  mvter  mTme 
B  in  ich  er  ist  ein  cha 
I  ch  sag  wndirs  von     . 

2, 
N  ieman  gesaz  von  sinir 
S  in  pris  hat  vil  hohen 
F  eyrafiz  anshevin    .    .     . 
D  es  tat  duTcH  wip  ch    . 
Swie  vremdez  mir  bte    . 
I  ch  cbom  ouch  her  dar 
U  n  zirchenne  aTenti?  .     . 
3. 

arwe  ufl  manlicher  site, 

mit  lügende  vert  da  mit. 

Hq  wisQ  heidenin 

unst  den  genin. 

ol  reite  franzols. 

ir  d'  waleie 

Bin  rede  wid'  ai. 

vrouwe  daz  ir  hie. 

so  gutUchen  trost 

doch  trrrens  niHt  irloat 

ch  des  besheiden. 

so  niht  irleiden. 

ir  leide  cbundet 

nv  manger  sundet 

niHt  weiz  minir  chlage. 

bi  sin  spotten  trage 


329,1 


lOJ  Nach  a  folgt  noch  etwas,  vielleicht  aoll  ei  dai  heiiion,   «raa 
riohtiKer  wäre. 


nUung  der  philm.-ph  rlul.  i^atat  vom  6.  Mai  1S71. 


,     .     clicinir  urevde  pflegen. 
.     .     alrest  den  Gral  gesehn 
.     .     cburz  aide  lanch 
.    .    des  eodea  min  gedaucii 

d. 
.     .     d  ich  aiemmer. 
....    ieminer. 
.     .     miner  zSHt  gebot. 
....     rlde  Spot 
....     bin  1-s.teu  niht  ein  ganz 

25 

380,1 

....     ernarnauz. 
.     .    villiche  vrage  mite. 
5. 

IM 

« 

E  z  ist  ein  strenge  sharf  ger, 
G  ein  mir  mit  Worten  hie     . 


330,10 


Handichri/i  da  Fareival. 


D  enooch  pfligt  sin  iner  . 
0  er  wirt  bat  Buftebere    . 
E  j  helilosir  Anfortas 
W  az  balf  dich  daz  ich    . 
S  in  mugen  niHt  le      .     . 

6. 
E  z  mßz  nS  an  ein  sli 
D  0  sprach  d'  waleis    .     . 
Z  e  artus  dem  briton  .     . 
Z  e  ritern  u3  ze  Yr      .    , 
£  r  wold  ir  arloTp  Bh 
V  S  mit  ir  hulden  uir 
D  es  indorfte  niemen  da  . 


30 
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.     .     .     .    clamide  gewaa         Bl 

birs  wold  er  pflihte  hao 

ouch  leit  daz  lehlin 

.  e  zwo  ricHe  chrono  sin 

stes  im  da  manger  bot 

treip  uon  in  tnirins  not 

unwar  div  clariv  maget 
belt  unuirzaget 
den  un  fürt  in  dan. 
in  min  her  Gawan 
d'  manliche 
elde  ellins  riebe 
cb  weiz  wol  daz  din  vart 
ites  reise  ist  ungespart 
er  got  geluche  zu 
ouch  mir  daz  ich  getv 
ea  dienst  als  ich  cban  gern 
mich  Bin  craft  gewern 
sprach  we  waz  ist  got  c 


cbunde  got  mit  cbreftin  lebn    S32,4 
was  im  dienetes  und'tan. 
wil  ich  geaaden  mich  uirsati, 
nil  ich  im  dienst  wid'sagn. 
haz  den  wil  ick  tragio 
t  an  dieoes  chanpfez  zit 
n  ein  wip  fdr  dich  den  strit 
myeze  ziehen  diene  haat 
9. 


5  wenne  ir  sit  trurins  niht  ir  , 
I  wir  sorge  min  vrewde  zert 
Nu  was  Bin  otsb  nirdechet 
S  in  Belbis  not  irwechet 
0  uch  het  der  degen  wolgetan 
Lieht  wis  iserin  harnash  an 


Hofmann:   Handschrift,  de»  FarzifrU. 
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.  .  .  n  ane  miDen  haz 
pin  ich  rrowen  lonez  Uz 
ch  Bprach  d'chriecbe  clias 
.  .  .  da  airsumet  waa 
.    in  allin    .     .    d    .     . 


11. 

D  es  trvrte  iiianic  b     .     .     , 

V  n  maDic  wip  yn        ... 
H  erzeDliche  wart   .... 

V  OQ  in  Binis  strite      .     .     . 

D  er  werdecheit  .  ,  .  .  , 
W  art  n?  d'  tavelru  .  .  . 
G  awao  maz  besun  .  ,  . 
S  wa  mit  er  mohte  .  .  .  , 
A  U  herte  Bhilte  wol  .  edigin 
£  r  innichte  wie  si  .  .  aren 
S  i  braht  in  choufliute  dar 

V  f  ir  BOYiuin  doch  niht  veile 


Das  Fragment   erstreckt   Eich  also  auf  218  zusammen- 

bäogende  Verse ,    von  denen   aber  nur  149  ganz   oder  zum 

Theil  erbalten,  die  übrigen  69,  also  fast  ein  Drittel  verloren 

gegangen  sind. 

Fehler  bietet  das  Fragment  folgende: 

328,11.  ainim  (st.  stnir).  Da  alle  HSS.  hier  rtchtuome  haben, 
so  wird  richeit  UDserem  Schreiber  zur  Last  fallen* 

327,28  fehlen  hier,  wie  in  Ggg. 

330,15.  mich  fehlt.  30.  was  für  waz,  chamfez  (332,9)  lonez 
(334,10)  sind  kaum  Fehler,  sondern  Schreibungen, 
welche  auf  gleiche  Ansprache  von  auslautendem  s 
und  z  hindeuten.  Solche  Fälle  kommen  bekannt- 
lich schon  im  8.  Jahrhundert,  sogar  im  sogenannten 
Strengalthochdeutschen  ror. 

335,9.     der  st.  diu. 


S'ttiing  der  iihiloi.-phiM.  Hatif-  vom  6.  Xai  l&7t. 


n    sieht    daraus,    <1ass    der    Text    verliältitissiiiasEig 

coixekt  war, 
m  Schlüsse  glaube  ich  den  germauistichen  Fachge- 
wio  deü  mittelalterlicheo  Euastforschem  eiueo  Dienst 
isen,  indem  ich  die  ÄltersbestimmuDg  mittheile,  welche 
;tege  Y.  Hefner-Älteueck  so  gütig  war,  über  den  Codi-x 
Hof-  und  Staatsbibliothek  für  mich  vorzunebmeQ. 
.  Gewäadorn  und  Waffen  der  Miniaturen  gebt  folgendes 

Der  Styl  der  Zeichnungen  iallt  im  allgemeinen  in 
:e  Hälfte  des  13.  Jahrhunderts.  Im  gpeciellen  sprechen 
h  kurzen  Handbaben  uad  schoD  breiten  Parirstangen 
werter,  der  weisse  in  einer  Schleife  befestigte  Scbwert- 
die  nocb  Torkommenden  Scbuppenbemden  m  B^leit- 
1  Kettenhemden,  welche  später  allein  TOrherrseh«a, 
D  flachen  Helme,  welche  über  die  Eettengugel  (nicht 
I  gestülpt  werden  und  noch  mehrere  Kleinigkeiten 
lümmtheit  für  die  Zeit  etwa  von  122S  — 1236. 
en  ao  alt  und  möglicherweise  noch  etwas  älter  ist 
I    Schrift    Ton    G    und    da    unser  Fragment  mit  G 
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dem  niedei'deutsclieu  im  allgemeiDen  überem,  ist  aber  Bchoo 
viel  farbloser,  weun  ich  mich  so  ausdiiickeu  darf.  „lieber 
die  Handschrid:,  der  es  entnommea  iet,  spricht  v.  d.  Hageu 
in  seinem  und  Büschiiiga  Gruodiiss  S.  365,  396,  411  and 
im  Gesammtaben teuer  III,  794.  Auch  Zarncke  gedenkt 
ihrer  in  aeiaem  deutscheu  Cato  S.  17."     So  R.  Köhler. 

Das  ist  sant  Johanues  segen.  (Blatt  234b.) 
lu  dem  Damen  des  vaters,  des  suus  vnd  des  Lailigea  geist. 
Das  ist  saot  Johannes  mjrau,  der  vas  got  güu 
Tud  die  muter  maria,  die  rajn  küuigin, 
vnd  wer  ir  da  embeysse. 
Den  mach  got  sellig  mit  allem  äeisse. 
Got  vnd  sein  hailügs  ptut  Et 

Das  sey  uns  zu  allen  zeitten  gät. 
Nuu  gesegeu  vds  disaes  tranck  Lie, 
das  da  vou  vus  alle  bosshait  ßie, 
o  süsser  vater  jhu  crist 

vud  sant  Johanns  evaugelist,  10 

die  müsaen  vns  stätz  wonuen  bey 
an  vnsaerm  gescheft,  wa  das  sey. 
Das  ist  sant  Johannes  myun, 
Die  vns  gesegnet  se;  hie  yjtn, 

als  das  rain  gepet  1 

das  priesters  mund  ye  getet 
md  der  hailljg  segen, 
den  die  priester  alwegeu 
Ob  dem  altar  machent  schein, 

Da  von  wasser  prot  vnd  wein  20 

gevralticlicb  in  fleisch  vud  in  pl^t.   (lies  gewäutelut  sieb), 
als  wol  sey  vns  disa  tranck  behut 
Vnd  dz  er  beleih  in  des  wirttes  hauss  (Blatt  235.) 
Tud  des  tages  uit  kum  her  auss. 
das  setz  ich  jm  da  ze  buss,  25 


I  Sitzung  der  phitoa.-philoi.  Classe  vom  G,  ätai  1371. 

:  von  jm  oit  werden  mäss 
lib  an  ael  an  gut  an  er.  , 

lielf  vns  iiiaria  die  uil  her, 
(ot  müaB  vuüäer  schirmer  sein 

iiia  die  himlisch  kunigeio.  30 

I  namen  des  vaters  des  suus 
Jiüg  iiailtigen  gaistz 
Iwir  all  sunt  JotiaDoes  loyna. 

tes  namen  Amen. 

Dun   hier    zum   niederdeutschen   das  hochdeutsche 

tick  sieb  glücklich  gefunden  hat,  so  verdanke  ich   ea 

Bsen  Gefälligkeit  des  Ilru.  Hofraths  Prof.  Dr.  Bartsch, 

einem  zweiten,    längst  bekannton  oberdeutschen 

las  niederdeuttjche  Aequivalent  mittheikn   kann.     Es 

der  KüstockcT  Handschrift  IV.  1.  7.  Pergameut, 
rhunileit  (Blätter  nicht  gezählt).  Es  ist  wie  Prosa 
|beu,  ich  habe  nach  den  Assonanzen  abgetheilt. 

ghinuettinegh&desegheninguvanThöbias. 
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got  hebbe  dfner  Bchöna 

vor  huDgher  vor  dorst, 
15  vor  water  vor  vfir, 

got  de  möte  di  myt  Btner  liillighen  craft  sulven  st&ren, 

ilü  släpest  edder  dd  wakeat, 

au  holte  edder  &a  dake. 

alle  dfne  vyeode  giq  di  nedderghet. 
20god  de  möte  di  senden  wedder 

vröltkea  mödes 

tö  dineme  heymöde. 

gheseghenet  si  diu  wech  unde  stech  berch  unde  dal. 

got  de  läte  di  ummer  wol  varen. 
25  alle  diae  heyue 

gröt  nnde  clejne 

s!a  di  licht  also  en  veddere. 

de  hillighen  eogbele 

möten  di  behüden  Bulven 
30 

Santa  Johannes  Baptiate 

vorlene  di  ghitde  liste, 

Bimte  Stephan  de  stä  di  bi, 

dat  di  deste  bett  sy. 
35  Bnnte  Maria  de  ghüde 

de  möte  di  behüden 

vor  engbestliken  n&den. 

Bunte  Maria  de  ghüte 

mj't  erer  bäte 
lOtuötestu  werden  ghesalvet  unde  gbehelet, 

din  sele  werde  des  bemelrlkes  nummer  unbedSlet, 

d!n  Ur  der  werllken  ere. 

got  möte  di  segbenen  mere.   - 

de  mäne  de  suune 


V.  IS.  ü>.  ui  ■ 


■tiiiMs  der  phitod.-iihilol.  (laue  vom  6.  Mai  1871. 

Iineii  il!  de  wuune, 
1r;idyä  dat  btä  <ii  opeu, 

)!•  besloteu,  i 

lle  vorsperret. 
Wipeue  sin  vor  da  verrat 
T  din  uUeyue, 
I  dar  mede  meyue 
L  dar  Iji  drüchst, 
lute  snyden  unde  byten  allens  dat  du  tö  döode  heet. 
Tele  ik  ily  an  do  hüde, 

u  vrouwo  suLite  Maria  was  ao  bevolen, 
i  li6rcii  suate  Johanso  uader  deiue  hilligbeB  cräoa, 
levele  ik  iiute 
f  unde  diiie  sele, 
indc  diue  twe, 
■ere  üt  siriema  grave  btünt, 
lliene  diu  vlescb  undö  dm  blöt. 
ligliQ  engel  suiite  Raphael, 
Ide  güde  Thubius  biui,'ii  souo  ijeval, 
";  ik  hüte  dia  lif  undo  diue  sele. 
vrouwe  suiite  Gherdrüt  vuu  Nevele 
Idii  dy  uppe  ghiido  beiberghc, 


Hofmawt:  JohanntMegeu. 


bat.  Allein  die  Corruplel  liegt  hier  noclt  viel  tiefer;  deiiu 
diese  Herstellung  des  Reims  ergibt  nur  äusserliche  und 
scheinbare  Richtigkeit.  Dass  in  diesen  zwei  Versea  gar  nicht 
von  Christus  die  Rede  gewesen  sein  kann,  zeigt  der  Vers  12, 
durch  seine  väterliche  Güte,  was  nur  auf  Gott  Vater 
gellt,  von  dem  denn  auch  in  dea  nächsten  Versen  die  Rede 
ist.     Das  Oberdeutsche  bat  auch  den  riclitigen  Vers  (15) 

dem  gote  dem  niht  verborgen  ist,  worauf  als 
Aequivalent  unseres  10.  Verses  folgt 

und  des  eigonschalc  du  bist. 

Man  kann  wohl  nicht  behaupten ,  dass  der  Schreiber 
gerade  diese  Wendung  vergessen  haben  niuss,  jedenfalls  war 
es  aber  etwas,  das  nur  auf  den  Vater  gieng. 

V.  10  ist  sone  wohl  Einschiebsel. 

Die  Verse  12 — 16  sind  ganz  zerrüttet. 

In  der  hochdeutschen  Fassung  steht  V.  27 — 28  ganz 
richtig 

und  dich  haben  schöne 
vor  dem  gachen  töde. 

Meine  Versabtheilung  ist  nur  provisorisch.  Ebenso 
unsicher  sind  die  Verse  23—24,  29 — 30,  wo  ich  eine  Lücke 
angenommen  habe,  35  und  38,  wegen  Wiederholung  der 
Maria,  die  unmittelbar  aufeinanderfolgend  bedenklich  erscheint. 

V.  41  scheint  bedelet  (st.  anbedelet)  stehen  zu  sollen, 
denn  bedelen  bedeutet  in  der  neueren  Sprache  participem 
reddere ,  in  der  älteren  das  Gegentheil  davon ,  also  scheint 
das  jüngere  an  die  Stelle  dea  vergessenen  älteren  hier  ein- 
geführt zu  sein. 

V.  45  dürfte  te  (nach  de)  zu  lesen  sein. 

Im  oberd.  heisst  ea  die  liuhten  dir  mit  wunne. 

In  den  Versen  47 — 48  ist  helle  unrichtig  wiederholt. 

V.  53,  55,  56  sind  ebenfalls  bedenklich. 

Vergleichen  wir  unseren  niederdeutschen  Tobiaasegen 
mit  dem  oberdeutschen ,  wie  er  in  den  DM.  aus  allen  vor- 
hundenen  Hss.  hergestellt  ist,  so  ergiebt  sich  Identität 
bezüglich  eines  grossen  Theiles  und  besonders  ein  merkwür- 
diges üeb ereinstimmen  in  der  Verafolge.  Wenn  wir  den 
oberdeutschen  Spruch  in  Bezug  auf  den  Inhalt  spezialisiren, 
so  ergiebt  sich  folgende  Ordnung:  Einleitung.  1.  Gott. 
2.  Christus.  3.  Heil.  Geist.  4.  Herz,  5.  Leib,  ß.  Haupt. 
[1671,4.  Phü.  hiBt  Cl.]  SO 


Sittung  der  phüos.-phüd.  Classe  vom  6.  Mai  1871. 

|nel.    S.Hölle.    9.  Uebel.     10.  Paradies.    11.  Waffen. 

13.  Sonne.    14.  Apostel.    15.  Stephan.    16.  Johaon 

ll'er.    17.  Vier  Rvaagelisten.    18.  Maria.    19.  S.  Gallus. 

fdrut.     21.  Mann   u.  Weib.  —  Schluss. 

s  Niederdeutbche  ergiebt;  Einleitung  (1—6).     1.   Gott 

2,    Engel    (28j.       3.    Johann    der    Täufer    (31. 

Iian  (33).     5.  Maria   (35,  38).     6.  Mond  und  Sonue 

1).    7.  Paradies  (46).    8.  Hölle  (47—48).    9.  Waffen 

I).     10.  Johannes  Evangelist  (54  —  59).     11.  Christus 

I).      12.  Raphael    (62-64).      13.  Gerdrut  (65—66). 

ftprechen    also    den    nJederd.   Nummern    folg.    oberd. 

]3  =  16,4  =  15,    5  —  18,    6  =  12  —  13,    7  =  10, 

=  11,   11  =2,    13  =  20.     Die  Verse  dagegen  ent- 

li  sich  iQ  folgender  Weise  1=3,  2  =  4,  3  =  7,  4  =  8, 

2,  7—9  ^  15,  10  =  16,  11  =  19,  12  =  20, 

i25,  16  —  26,  13  =  27,  17—23  =  29-36, 

p,  -16  =  51,  49=^52,  44—45  =  55—55,  33  =61 

3  66,  31—32-67—68,  35  —  37  =  71-74. 

;  75—76,  G5-6  —  78.    Man  sieht,  bei  aller  Differenz 

Ich    eiue  gemeinsame  Vorlage    angenommen   werden. 

i  interessant    ist  die  Nennung   der  hl.  Gerdrut  mit 

Poinameu  Ton  Ntvcle.     Diess   ist  Xivelle  in  Brabant. 

SS.  handeln  um  17.  Mlirz,  Tom.  II.  p.  592  sqq. 


Hietorische  Claase. 


Herr  Rockinger  hält  einan  Vortrag: 
1)     „Ceber  die  Grundlage  des  dem  Ruprecht  von 
Freising  beigelegten  Landrechtea." 

Ea  Bind  mehr  als  dreissig  Jahre  dass  an  dieser  Stelle 
der  hochverehrte  Nestor  unserer  Klasse,  Staats-  und  Reichs- 
rath  V.  Maurer,  die  Aufmerksamkeit  auf  eine  besondere  io 
zvei  Exemplaren  auf  der  hieslgeu  Staatsbibliothek  vertretene 
Familie  von  Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels 
gelenkt  hat,  eine  Gestalt  dieses  Rechtshuches  welche  er  dem 
Fürsprecher  Ruprecht  von  Freising  beigelegt,  der  bekanntlich 
ein  Stadtrecbt  bievou')  im  Jahre  1328  bearbeitete,  beziehuoga- 
weise  vollendete,    und  welche  er  sodann  im  Jahre  1840  als 


1)  Man  loUta  nact  den  Versen  an  detaen  Schluue: 
ii  ist  gesckriben  aus  einea  layeo  munde. 
Rnep recht  der  vorsprech  ist  er  genant, 
vnd  ist  dar  zue  vil  naiteu  erkant. 
er  iat  ein  vorsprecb  gewesen,  das  ist  war, 
mer  dann  sectia  Tnd  dreizzich  jar, 
psidev  auf  land  vnd  auch  in  steUn 
da  man  in  dorch  lantr«cbt  bin  bat  gepsten, 


I  Süiung  der  hintor.  Clagae  v 


.  Mai  1871. 


Ell  seiner  Ausgabe  des  Stadt-  und  Landrechtsbuches 
veiüffeiitliclit  bat. 

\  wir  beutt:  wieder  auf  diesen  Gegenstand  kommen, 

■  Gruppe  von  Handschriften  des  aoge- 

I  Scbwabeiispiegels   sprechen    welche   der  dem 

.    Freiaing     beigelegten    Form     dieses 

liebes   zu   Gruode  liegt,    geschieht   es  dessbalb, 

e  KorscliUDgen  uuf  diesem  Felde  uns  in  den  Stand 

liuige   Ei'giinzuQgen   zu    bringen    welche   nach   zwei 

1  nicht  unwillkommen  sein  müchten. 

mlich  sind  wir  in  der  Lage,  den  beiden  hie- 
[iilschrifteu  eine  dritte  ältere  beizugesellen  welche 
ieum  Irancisco-carolinum  zu  Linz  befindet. 
luuderen  Seite  aber  glauben  wir  nach  dem  Stanite 
lunde  über  die  Familien  der  Handschriften  des  so- 
ll Schwabenepiegela  eine  Frage  welche  seinerzeit,  da 
!  Druckausgaben  —  wie  y.  iJergers,  Scherz,  von 
I  des  Freiherrn  v.  Senckeoberg  —  vorlagen,  nicht 
t  zu  entscheiden  gewesen  nuaujebr  befriedigend 


Sochinger:    Ormiiage  de»  eie.  Landrechtsbuchet. 

benutzte  Rechtsbuch  ein  sehr  altes  gewesen  sein  müsse,  bei- 
spielsweise den  Umstand  dass  noch  nach  Nächten  anstatt 
bereits  nach  Tagen  gerechnet  wird.  Welcher  Familie  von 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  es  entsprungen 
sein  mochte,  konnte  natürlich  bei  dem  berührten  Stande  der 
Korscbnog  nicht  viel  weiter  verfolgt  werden.  Wir  wollen 
Jetzt  den  Versuch  machen,  diese  Gruppe  naher  zu  kenn- 
zeichnen. 

Zwei  vollständige  und  zwei  unvollständige  Handschriften 
kommen  hier  zunächst  in  Betracht  welche  wir  seihst  genauer 
eingesehen  haben.  Von  zwei  anderen  vollständigen  und 
höchst  beachtenswerthen  haben  wir  keinen  Grund  zu  be- 
zweifeln dass  sie  gleichfalls  daher  zu  rechnen  sind. 

Zunächst  kommt  der  Codei  germanicus  53  der 
miinchner  Staatsbibliothek  in  Betracht,  für  unsere 
demnächst  folgende  Zusammenstellung  =  I.  Er  ist  auf  Per- 
gament in  Quart  zweispaltig  wohl  nicht  weit  im  14.  Jahr- 
hunderte in  Quinternen  gefertigt,  weiche  je  auf  der  zweiten 
Seite  des  letzten  Blattes  schwarz  mit  den  römischen  kleineu 
Buchetaben  von  a  angefangen  bezeichnet  sind,  und  von 
deren  nunmehr  letztem  das  letzte  Blatt  ausgeschnitten  ist. 
Die  Handschrift  beginnt  ohne  ein  Kapitelverzeichniss,  welches 
vielleicht  wie  es  den  Anschein  hat  auf  einem  nicht  besonders 
gezählt  gewesenen  Quiuterne  vorangegangen,  aber  Jetzt  aus- 
geschnitten ist,  sogleich  unter  der  rothen  Ueberschrift  „Hie 
hebt  sich  an  daz  lantreht  puch,  vnd  dar  nah  van  lehereht 
mercht"  mit  dem  Landrechte  des  sogenannten  Schwaben- 
Spiegels  von  Fol.  1  Sp.  1  bis  Fol.  118  Sp.  1,  an  deren  Schluss 
sich  die  rothe  Ueberschrift  ,,Hie  hebt  sich  an  daz  leheu 
puche"  findet,  welches  unmittelbar  auf  Sp.  2  beginnt,  und 
mit  den  Worten  ,,dise  chlage  so  diche  so  des  mannes  chlage 
an  einen  andern  herren  chvmt"  auf  Fol.' 139' Sp.  2  abbricht. 
Beide  Bestandtheile  beginnen  mit  einer  grösseren  farbigen 
Initiale,  H  und  S,   und  haben  rothe  Ueberschriften  der  ein- 


Sitzung  cUr  histor,  Claeee  v 


l  Mai  l$ri. 


Bpitel,    deren  Text   selbst   abwechsclßd    mit   rothen 
I  Grünliche  hinüber  gefärbten  blauen  Anfang 
1  beginnt. 

ergamenthandschriftderUniTcrsitäts- 
liek  zu  Innsbruck  Num.  842  in  Quart  aus  der 
lälfte  des  14.  Jahrhunders  =  II,  deren  Anfang  und 
,  besteht  noch  aua  33  Blättern  ohne  Bezeich- 
LagCD  von  8  und  6  Blättern  welche  wechseln, 
nit  den  Worten  des  Kapitels  132  der  Ausgabe  des 
I  von  Lassberg  vnd  dien  werltleichen  fueraten  mit 
,  und  reicht  bis  zu  den  Worten  des  Kapitels  245 
■  lle  fuer  sich  nicht. 

Jj  ff  entliehe  Bibliothek  zu  Linz  verwahrt  eine  aus 
JerSuben  stammende*)  von  Konrad  Mejer  ausBurg- 
1  '}i  Dezember  1428  vollendete')  Papiorhandschrift  in 
J  der  Signatur  C.  c.  V.  12  —  III.  Sie  wurde  uns  bei 
tit  eines  kurzen  Aufenthaltes  daselbst  vom  Herrn  Scrip- 
pz  Christibauer  bereitwilligst  zur  Vergleichung  vorge- 
,uf  dem  zweiten  Blatte  beginnt  roth :    Das  leben 
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deutsclien  Uebersetzung  der  Summa  des  Johann  von  Frey- 
wurg  auch  aus  dem  Fred igeror den,  welche  bis  Fol.  192  alter 
rother  Bezeichnung  reicht.  Nach  ihrem  Schlüsse  auf  der 
ersten  SpiUte  der  Rückseite  des  Fol.  192  and  nach  dem 
Namen  wohl  des  Schreibers  Michel  Pechraer  folgt  roth: 
Nw  sagen  wir  fürbas  von  allen  lanttrechten.  äy  sagt  vns 
her  nach  dy  geschiiben  tauel.  Nach  einem  leeren  Blatte 
und  der  leeren  ersten  Seite  des  nächsten ,  nicht  auf  einem 
aeuen  Sesterne  sondern  auf  der  Rückseite  des  sechsten 
Blattes  eines  solchen,  beginnt  auf  Fol.  197'  neuer  Bleistift- 
bezeicboung  das  Itegister  des  Landrechtes,  welches  noch  die 
nächsten  drei  Blätter  füllt.  Nach  der  ersten  leeren  Seite 
des  nächsten  Blattes  folgt  auf  dessen  zweiter  das  Land- 
recht selbst  ohne  alte  Foliirung  auf  Fol.  201'  neuer  Blei- 
etiftzähluog.     Vom  Lehenrechto  findet  sich  keine  Spur. 

Der  aus  dem  ehemaligen  Kloster  Mallersdorf  stammende 
Cod.  germ.  510  der  hiesigen  Staatsbibliothek  =  IV, 
auf  Papier  in  Folio  zweispaltig  nach  einer  Bemerkung  am 
Schlüsse  im  Jahre  1461  vollendet,  enthält  unter  der  rothen 
Ueberschrift  „Hye  hebent  sich  an  dy  kayserlicbe  recht"  das 
Landrecht  von  Fol.  1  Sp.  1  bis  Fol.  119  Sp.  2,  woran  sich 
Unter  der  schwarzen  Ueberschrift  „Hie  hebent  sich  an  dy 
lehen  rechtt"  von  Fol.  120  Sp.  1  bis  Fol.  167'  Sp,  1  das 
Lehenrecht  reiht.  Beide  Bestandtheile  haben  rothe  Ueber- 
Bchriften  der  einzelnen  Kapitel ,  deren  Text  selbst  je  mit 
TOtben  Anfangsbuchstaben  beginnt. 

Wohl  nicht  mit  Unrecht  ziehen  wir  zu  der  Gruppe  wo- 
Ton  die  Rede  ist  zwei  Handschriften  welche  wir  nur  aus 
Hitthcilungen  kennen  die  über  dieselben  vorhanden. 

Die  eine  ist  die  öfter  besprochene  wahrscheinlich  aus 
der  imboff'schen  Bibliothek  zu  Nürnberg  stammende  Per- 
gamenthandschrift  des  Jaukovich' sehen  Museums 
oder  jetzt  des  angariechen  Nationalm useums  zu 
FeBth    in   klein  Folio    oder   eher  Quart,    in   zwei  i 


SiUutuj  der  hUlor,  CTtun  com  €.  Mai  tBTt, 


{)eii,  wovon  im  Archive  der  Gesellediaft  f5r  Sltere 
t  Gescb'cbtkuDde  VI  S.  159  unter  Num.  63  die  Bodo, 
FreiheriD  t.  Lassberg  Verzeiclmiss  der  Handschrifteo 
^nannten  Scliwabenspicgels  anter  Num.  124 ,  von 
Pertz  im  vorerwähnten  Archive  X  S,  417  unter 
iussert   dasB   sie    „mit  gleichem  Unrechte   von  ihrem 

3  Besitzer  Jatikovich  ins  zwölfte  wie  durch  solche  die 
t  gesehen  haben  in's  H  Jahrhundert  gesetzt''  worden, 
zuletzt  Wattenbach  in  seinem  Iter  austiiacam  im' 
fiir  Kunde  österreichischer  Geschichtsquellen  Baad  H 

dem  14  und  Dr.  HasenÖiirl  in  seinem  Österreich- 
jftndfirechte  S.  7  in  der  Note  gar  dem  15  Jahrhunderte 

ber  die  HandBcbrift  des  geheimen  Stadtar- 
zu  Easchau  sodann  aus  dem  Ja!ire  1430  handelt 
[ich  Krones  im  Archive  für  österreichische  Geschichte 

4  S.  234—252. 

r  Familie  dieser  Handschriften  entstammt  nun  die 
nach  der  Zahl  der  Kapitel  als  auch  im  Texte  selbst 


Ncumarkt  geBchrieben,  früher  der  Familie  Enenkel  beziehungs- 
weise Hoheneck*)  angehÖrig,  deren  Einsichtnahme  uns  Herr 
Gustos  Ehrlich  in  entgegeQkommeDdster  Weise  gestattete. 
Sie  besteht  aus  lOSexteruen,  you  deren  erstem  das  erste  Blatt 
verloren,  während  von  dem  letzten  das  letzte  Blatt  nicht 
mehr  beschrieben  ist.  Nach  dem  Inbaltsverzeichntsse*)  be- 
ginnt auf  der  zweiten  Seite  des  nunmehrigen  fünften  oder 


B)  Äaf  einem  kleinen  der  Rückseite  des  nunmehrigen  neuen 
VoreetEblaUes  aufgeklebten  FergamenUettel  wohl  von  der  uraprüng- 
libtien  Decke  des  Buchee  BteM:  1439  Casper  Enenkel  zv  Albr: 

Nach  dem  Schi uBEe  des  Ganzen  findet  aich  die  Bemerkung:  Jobua 
Hartmannna  Enenkel  de  Älbertipergn  liber  bnro  Hohoneccina.   1600. 

6)  Von  ihm  beginnt  das  zweite  Blatt  dea  ersten  Sextemea  mit: 
Von  dreyer  hant  freyen  mit  der  Folienbezeichnung  ij".  Von  vog 
geding  ij''.  Von  den  siben  herschilten  iij°.  Diese  Folienbezeichnnng 
bort  indesaen  mit  Kap.  12  auf,  von  wo  an  den  einzelnen  Kapiteln 
keine  Zahlen  mehr  beigefügt  sind. 

Das  Inhaltsverzeichniaa  selbst  läaft  fort  bis:  Wie  man  chaiser- 
leiohen  frid  ewert.  Von  fridleicben  tagen  zw  bimmel.  Wie  vil  ainer 
seiner  freuntt  auf  gericht  füren  so!. 

Hierauf  beginnt  in  einer  neuen  Zeile  mit  dem  Anfange:  „Hie 
bebt  «ich  an  ein  ander  recht  puob"  ein  weiteres  InhaltsTerzeichnisEr, 
und  zwar  des  fceiaioger  Stadtrechtabuches  Rupreobls.  Es  ist  aber 
hiezn  von  der  gleichen  Hand  an  den  Rand  bemerkt;  Dioz  puch  ist 
nicht  geachriben.  Wir  wollen  von  dieaem  Verzeichuieae  hier  nur 
einen  Tbeil  des  Anfanges,  der  Mitte,   und  des  Schluaaes  geben. 

Des  ersten  von  todalegen.  von  notwer.  awer  von  notwer.  von 
notwer.  von  wunden  vnd  von  ahgealagen  gelidem,  von  lem.  von 
des  verich  wunden,  von  vanchnus  do  tod  sieg  von  gescbehent. 

Wer  roa  oder  rind  schint  vmb  die  hawt,  wie  man  mit  swau- 
geren  frawn  vor  gericht  handeilen  boI.  wer  gruna  holcz  stillt,  wer 
ehom  oder  gras  sneid  dea  uaohtz.  niemant  soll  weg  maghen  vber 
gepawtew  veldor.  wer  march  pawm  oder  march  stain  aus  greht.  wer 
ein  peltzer  pawm  ab  sneit. 

Ton  geawlBtergeiden.  wie  ein  ygUich  man  sein  eacb  vor  gericht 
wanndeln  sol  das  er  sich  wol  uerstee ,  es  sey  fraw  oder  man,  wann 
im  recht  oder  vnrecht  geschiecht.  voa  aigen  lavrtten.  von  BohempfTen. 


SiUiing  der  hislor.  Claste  vom  6.  Mai  1871. 

liehen    Bechsten   Blattes   der  Text   mit   der    rotben 
rift:   Hie  bebt  sich  an  das  lantrecht  püch,  welches 
rkt  bis  zum  vorletzten  Blatte  des  zehaten  Sext«nies 

Cod.  germ.  513   der  mÜDchner  Staatabiblio- 
in  Jahre  1436   =   VI,    von  dem  Regimentsrathe  zu 
:   Kaspar  Ruelaod    am    5.  Mai    1598    dem  Dr.  Joa- 

iirsperger  geschenkt,  später  aus  der  Bibliothek  des 
löäich  augaburgiscben  geheimen  Rathes  und  Hof- 
irectors  v.  Behr  im  Jahre  1784  durch  den  reichs- 
augsburgischen  Rathsconsulenten  Dr.  Prieset  erworben, 
aurer  in  der  Einleitung  zu  seiner  Ausgabe  des  Ru- 
m  Freising  §  13—20  S.  25-40  ausführlich  besprochen. 

Cod.  germ.  236  der  hiesigen  Staatsbibliothek 
■om  Jabre  1473  =  VII,  im  letzten  Viertel  des  fünf- 
und  im  Anfange  des  folgendcju  Jahrhunderts  im  Be- 
i  Pangraz  Krappiuer    zum  Giglberg    im    ehemaligen 

Landau,  Richters  zu  Straubing  und  zu  Aiterliofen 
ubing,    von   1521    an  in  Händen   des  Jörg  Lerchen- 

S<Kkinger:    Orundbuje  den  etc.  LandnchUbuehet. 


3*) 


Das    L  ii  n  d  r  c  c  h  t- 


4*)        4*) 


10  t 
IIa 


1)  Mit  der  Uebersohrift :  Wir  sprechen  aber  van  ^ot. 
9)    Mit  der  Ueberschrifl:    Daz  ist  aber  van  got. 

3)  Beim  Beginne  dieser  Kapitel,  welche  keine  Uebereobrift  haben, 
lit  ein  AbMtz  und  eine  rothe  Initiale. 

4)  Am  Schlüsse  dieses  Eapitels  findet  sich  noch  die  Emähnung 
vom  siebenten  Ueerscbilde,  in  I  nach  dan  Worten  L  Kap.  2  „ob  der 
■ibend  faerschilt  leben  muge  haa  oder  nicht"    in   folgender  Fassnng ; 

Den  sibenden  herschilt  hebt  ein  igleicb  man  der  nibt  aigen  iat 
▼nd  e  chint  ist.  daz  lehenpach  sait  her  nah  pai  wer  den  herschilt 
den  sihendan  hefen  aol. 

Lebenreht  geit  man  den  niht  die  frejn  aint  vor  dem  sibenden 
berscbilt.  swemt  aber  et  der  berre  der  ainem  liht,  der  hat  als  gut 
rebt  dar  an  als  der  in  dem  sebstea  bersohilt  yert. 


Bockinger:    Gnm^agt  da  etc.  Landreehtabuches. 
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Ein  weip  mag  ir  mBnue  dehsin  erlie  gegeben  des  ü  (IV :  ir  gnet 
lim  geben  dea  aieh]  dennoch  niht  geerbet  hat  vnd  des  si  wartet  le 
erben,  debain  wip  mag  auch  ir  aigau  beheben  mit  der  vnrehten  an- 
sprach. Bo  hat  oie  verlorn  ir  leipgedinge.  alao  mag  iglichem  menaaben 
geacbohen. 

])  Der  erste  Satz  dea  L  DmcIteB  Eap.  41  fehlt  hier ,  aber  nicht 
daa  ganze  Kapitel  nie  v.  Maurer  a.  a.  0.  S.  4S  in  Note  6  angibt. 

3}  Die  lateinieche  Stelle  welche  im  L  Drucke  den  Schluaa  bildet 
fehlt  hier. 

3)  Die  bemerkte  lateiniache  Stelle  findet  aich  hier. 

4)  Dieaea  Kapitel    beginnt  hier    unter   der  üeberacbrift     „Wi 
.  vnelich  chint  elich  wirt"  ao: 

Vnelich  chint  mag  der  pabeat  wol  elich  machen ,  rnd  auch  der 
ohaiaer  nach  einem  reht.  ala  wir  her  nah  wol  aagen. 

HI,  welche  nur  die  Üeberacbrift  hier  vcTwechaelt  hat,  beginnt: 
Ein  raeleich  obind  mag  der  pabat  wol  machen  zw  einem  ea  chind. 
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L. 
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M. 

7S 

58 

59 

47 

60 

59  1 

60  f 

ü 

53 

76 

99 

60 

48 

61 

77 

60 

61 

64 

62 

61 

_ 

78 

61 

62 

65 

63 

62 

53 

54 

79 

62 

63 

66 

64 

63 

54 

55 

80  > 

81  ( 

63 

r  64')i 

1   65')l 

67 

65 

64 

55 

56 

82 

64 

66 

68 

66 

65 

56 

57 

83 

65 

67 

69 

67 

66 

57 

58 

84 

66 

68 

70 

68 

67 

58 

69 

61 
62 


94 


70 
71-) 


73')    75')       73 


1]  Das  erste  dieter  Kapital  unter  der  üoberschrift  „Von  der 
not  wer"  auhliesat  mit  den  Worten  dea  L  Kap.  81  gegen  die  Hitte: 
nach  gwter  gewantiait. 

Dann  folgt  das  übrig-e  nnter  der  Ueberschrirt:  Ton  aller  Uannd 
gewette  wie  man  dy  verdient. 

2)   Die  Fagaong  gleich  nach  dem  Eingang;e  iat  hier  folgende: 

Da  sol  man  den  pvtel  des  ersten  vmb  Tragen  der  Trtail ,  ob  er 
daz  dinch  aliio  gepoten  hab  als  ez  rebt  ai.  vnd  sol  vragen  ob  in  ir 
reht(Ul— VII:  ob  er  mit  recht)  gopieten  schal  vberi  gen  prallt  vnd  alle 
vnznht.  so  sol  der  ribter  fragen,  ob  es  wol  an  der  zit  si,  swer  zv  dem 
dinge  niht  chomen  ai  ztet  zit  als  reht  ist,  ob  im  der  peiten  schul. 
dea  Bol  er  noch  allos  den  geputel  fragen,  der  schol  ertailen.  vnd 
ist  dev  dritte  seit  dea  tagea  bin,  ao  ist  wol  seit  daz  man  daz  dinch 
Bvben  achol.  daü  haizzent  di  lajen  terae  zeit,  daz  man  daz  dinch 
■üben  sol.  awer  ze  hant  dar  nach  niht  ohvmt,  o.  s.  w. 

In  IV  begegnet  uns  gegen  dieaea  Ende  folgende  Fassung :  vnd 
ist  d;  dinekh  zeit  dea  tags  hin,  so  ist  wol  zeit  das  man  äj  dinckh 
luechenn  sol.    wer  le  luumtt  dar  nach  u,  s.  w. 


Sitiung  4tr  hUtor.  Claut  vom  €.  Mai  1871.                  ^™ 

I.     11.     m.     IV.     V.     VI.    va.     m. 

7-.                    74        76        74        73»      5,  1      „ 

73  75         77        75        74  J            ' 

74  76        78        76        75        67          68 

75  77         79        77        76        68         69 

76  78        80        78        77        69          70 

77  79        81         79        78        70         71 

78  80        82        80        79        71          72 

79  81         83        81        80        72         73 

80  1     ^^;j|  84}     82}     81}     73}     74 

81  84         85        83        82        74         75 

82  85         86        84        83        75          76 

83  86         87         85         84  1             1 

84  87          88         86         85  [      76    }      77 
35                   88        89        87        86  '            > 
lä^^^^^8<^9(^8^^S^^^^^7^^ 
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ander  daz  in  werre  (III:  wir.   YII:  vnd  dy  anndern  vber  jn).     der 
phaltzgraf  von  Rein  der  ist  ze  rcht  rihter  vber  den  chvnich. 

1)  Vgl.  oben  S.  466. 

2)  Dieses  Kapitel  beginnt  hier  unter  der  Ueberschrift  „Yon 
ächtern"  in  der  Fassung :  Ladet  ain  man  ainen  herren  in  ainer  hawbt- 
stat,   das  ist  da  pistumb  ynn  sind,  vnd  ain  gericht  ymb  plütrüns, 


u.  s.  w. 


[1871, 4.  Phil.  bist.  CL] 
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Sittuttg  der  hislor.  Ctasie  vom  6.  Mai  1871, 
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1)  Daa  Verhältniaa  dieser  Artikel  =LKap.  I47a,  148,  IGSu.  s.  w. 
ist  aus   dem  Abdrucke  t.  Manrere  a    a.  0.  S.  126—131    zn   ersehen. 

2)  Die  Fassang  ron  der  Mitte  an  ist  hier  folgende : 
VerworhteB  galt  vnd  silber  daz  babent  in  di  leat  le  ainer  ge- 

wonhait  genomen  das  be  erbe  gnt  sein  achul,    gnt  gewonhait  wider 
sprichet  ditz  pncb  nioht. 

Allen  harDaech  wederbat  geachutze  (III:  veder  gewand  geches) 
-wellent  di  leut  nach  gewonbait  da£  ez  erbe  gut  sei. 

In  IV  lautet  der  Schlüsse  AUenn  harnaech  wellentt  dy  leat  nach 
gewonbaTtt  das  das  auch  erb  guet  sullenn  nein,  aber  es  ist  nur  mit 
gewonhaytt  hetr  chÖmcn. 

2)  Die  Fassung  dieses  Kapitels  gegen  den  Schluss  ist;  achaldicb 
xehen  phunt  der  lant  phenninge,  Tnd  als  manicb  nochen  er  da  vor 
geeezzen  ist,  als  ofte  sint  ai  im  zehea  pbunt  scbuldich.  vnd  gepeut 
man  einem  herren  mit  zeben  phunden  aar,  die  galtnusse  aol  der  berre 
aine  geben,  gepect  man  iemen  dar  mit  mer  oder  mit  minner,  der  aot 
dar  nach  puzze  geben, 

81" 
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tcbitden  anderawo  dann  fiir  dj  gemainen  gwter,  der  Bchol  dem  herrea 

1)  Die  Ueberschrift  lautet  hier  in  Ir  Vro  lehen  gut  merobet 
hie;  in  III  IV  V:  Von  lebenn  gwet. 

III  ecblieeat  Bcboa  mit  L  Kap,  218  b  S.  103  Sp.  2:  an  aein  stal 
vnd  gebend  da  von  daa  ener  geben  scbolt. 

2)  Dar  Text  bricht  hier  auf  Fol.  28'  mit  den  Worten  des  L 
Kap.  216  ab:  gener  hat  vnd  in  grozz^m, 

Fol.  29'  fiudann  beginnt  mit  den  Worten  des  L  Eap.  223:  reitet 
recht  raise,  vnd  iem  aein  ffir  galt. 

3)  Die  Fassung  von  L  Eap.  227  ist  hier: 

Wer  ainen  menschen  verttillt,  das  ist  auch  dewpbait,  vnd  hat 
anch  dj  recht  alls  ander  verstollens  gwt.  den  achol  man  aach  dar- 
omb  haben,    vnd  des  ist  es  scbnldig  ala  hie  vor  geschriben  stet. 

4)  Der  Eingang  diese«  Kapitels  mit  der  üeberichrift:  „Van 
räuberen"  lautet  hier:    Ez   bellent    levte  einem  manne  einen  ravp 
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mit  den  Worten  ein:  vnd  dy  weil  er  ym  nicht  vergolten  hat,  so 
schol  er  im  dyenn  alls  ander  sein  dyener. 

1)  Hier  schliesst  der  Text  schon  mit  L  Kap.  308  S.  133  Sp.  1: 
wir  schüUen  den  herren  daramb  dyenn  das  sew  vns  schierment  mit 
irr  warhait  alls  sew  das  von  recht  twn  schüllon. 

2}   Die  Fassung  der  zweiten  Hälfte  ist  hier  folgende: 

Vnd  giht  ein  man  er  si  pei  ir  gelegen,  so  ist  si  niht  magt.  ob 
er  des  selb  dritte  swert,  oder  swer  selb  dritte  beret  daz  si  niht  magt 
si,  daz  sol  man  gelauben.  vnd  sol  der  rihter  nach  der  beredunge 
rihten.  Ein  iglich  man  mag  an  sinem  ainyem  (in  IV:  an  seiner 
amayenn)  die  notnvft  begen.  daz  sol  man  vbor  in  rihten  als  ob  er 
nie  bi  ir  gelegen  were.  also  ob  si  sich  siner  frenntschaft  hat  ab 
getan,  vnd  ein  biderb  wip  sin  wiL 

In  ly  ist  die  oben  mitgetheilte  Stelle  insofeme  verdorben  als 
anstatt  „Vnd  giht^^  u.  s.  w.  es  bloss  heisst:  er  sey  pey  ir  gelegen 
ob  er  des  selb  dritt  beredt  das  si  nitt  magt  sei  u.  s.  w. 

In  III  fehlt  der  Schluss  von  der  Amie. 

3)  Der  Schluss  tritt  hier  schon  mit  den  Worten  L  Kap.  318 
S.  136  Sp.  2  ein:  vnd  ain  weltleicher  richter  schol  ueber  in  das  ge- 
richt  twn. 
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80  get  daz  gerihte  für  sich  Tmb  die  siben  (hier  ist  aas  IV  zu  er- 
gänzen: gezeug.  wa  man  drey)  gezeage  laiten  sol,  da  Trage  der  herre 
siben  man  der  yrtail.  er  sol  aber  ziem  minnisten  zwelif  an  dem  ge- 
rihte haben  die  vrtail  sprechen. 

1)  Dienes  Kapitel  theilen  wir  am  Schiasse  vollständig  mit. 

2)  Die  Handschrift  bricht  hier  —  wie  schon  oben  S.  466  be- 
merkt  worden   ist   —    mit  den  Worten  des  L  Draokes  76b  S.  195 
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Abb  dieser  Vergieichung  eotnehnien  wir  leicht  —  von 
kleineren  Äbweicbungen  abgesehen  —  eine  auffallende 
Zasammenstinimung')  zunächst  der  Handschriften 
I  —  IV,  beziehungsweise  noch  der  pesther  und  ka- 
scbauer  unter  einander,  sodann  eine  eben  so  auffal- 
lende ZusammenstimmuDg  der  Handachriften  V — VII 
enter  einander,  endlich  aber  auch  das  unzweideutige 
Anlehnen  der   nicht  unbedeutend   gekürzten  Gestalt 


1}   Ohne  den  Eingang  von  L  134c  lautet  die  Faiaong  hier: 

Cbain  cbint  mag  nit  richten  mit  recht,  dus  lanntzrecht  pnech 
aa.gt  wol  wer  mit  recht  richter  mag  geaein.  vnd  hat  ein  chind  ge- 
rieht  ze  l«hen,  d&B  boI)  ein  vormunt  haben  der  a.  s.  w. 

31  Der  Schlais  dieses  Kapitels  lautet  hier;  es  soll  nyemantt  vor- 
sprech  sein  noch  vrtail  vinden  noch  nit  in  parkhleheQ  bat-   das  ist  recht. 

3)   Jedenfalls  für  die  Haapteache,  das  Landrecht. 

Was  das  Lehenrecht  anlangt,  fehlt  es  in  ITJ,  während  lieb  für 
H  in  dieser  Hinsicht  nichts  behaupten  lässt. 


Sitsang  der  fttsior.  Classe  vom  6.  Mai  1871. 
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f-VII  an  die  Tollero  tod  I — IV,  beziehungsweise 

Jer  pesther  und  kaschauer  Handschriften,  oder 

|ich  das  Hervorgehen  hieraus. 

■  haben  zur  Zeit   nicht  im  Sinne,    hierüber  ausfuhr- 

I  handeln.     Doch  können  wir  schon  an  dieser  Stelle 

junkt  nicht  unerwähnt  lassen,    nämlich   den  Ausfall 

litel  L  149—161  einschlieasUch  in  der  Gruppe 

Es  trifft  dieser  Ausfall  an  einen  Ort  vor  welchem 

Lh  nach  welchem  nicht  alsobald  schon  ein  derartiges 

Times  Entfernen  von  Kapiteln  aus  I — IV  eingetreten, 

eigentlich    erst    wieder   von  Kapitel  L  299   an   &a 

^en  von  mehreren  zusammen  beginnt,  welches  von  da 

1  allerdings  wiederholt,    während  weiter  sogar  diese 

liüeres  RecLtebuches  mit  Kapitel  L  346  überhaupt  zum 

gelangt.      Nun    wird  man   sehr  häufig   das  Fehlen 

r  Kapitel  in  dieser  odur  jener  Handschrift  auf  Schuld 

iuder  genauen  Abschreibers  setzen  dürfea.     Dagegeu 

lan   in   der  Hegel    geneigt   sein ,    beim  Ausfalle  einer 

\n  Zahl  von  Kapiteln  undere  Gründe  zu  suchen.    Das 

lichorweisc  auch  hier  der  Fall  sein.    Doch  möchte 


Bockinger: 
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sein  wir  doch  gezelt  voder  den  zwelif  geslehten.  MoyseB 
sprach :  wir  schuln  die  sache  liinz  got  pringen.  Moyses 
chvnt  got  die  sache.  got  antwrt  iui  also,  jcli  wil  daz, 
ob  ein  meuBch  sterbe  ao  svne,  daz  sin  erbe  siner  tohter 
werde,  vad  hat  der  mensch  weder  svoe  noch  tohttT,  so 
erbet  sein  bruder.  vnd  hat  er  uilit  bruder,  bo  erbet  sin 
veter.  vud  hat  er  niht  vetern,  so  erben  ie  die  nehsten  erben 
von  Vater  uiageu.  daz  sprcchent  di  maister.  vnd  ist  daz 
gut  von  vater  mugen  dar  chomen,  so  erbent  ez  die  nehsten 
erben  die  dar  zv  horeut,  vnd  ist  ez  von  mvter  magen  dur 
chomen,  so  ist  ez  daz  selbe  wort.  Moyses  let  noch  gotes 
Worten,  vud  gab  den  fünf  ivnchvrowen  ir  tail  in  dem  lande, 
also  schol  man  erbe  tuüen  als  goC  ge^prochea  hat. 

Nunmehr  folgen  Fol.  55'  Sp.  1  —  Fol.  60  Sp.  2  die 
nachstehenden  12  Kapitel:  von  witben,  der  sein  gut  vmb 
zins  setzet,  an  wem  der  mun  sein  trewe  piichet.  ob  ein 
man  sineu  berren  wundet,  van  treweu.  wie  man  nevr  dorfer 
schol  beginnen,  der  aigen  levt  frt  lat.  swer  sein  reht  ver- 
levset  vor  gerihte.  van  dienstlevten.  welich  chraft  ein  iglich 
insigel  hat.     van  wucheren,     van  erbtail, 

Dieses  letzte  Kapitel  beginnt:  Vnd  stiibet  einem  manne 
ein  weip,  vnd  hat  chint  da  pi,  und  schliesst:  daz  ist  da  von 
daz  daz  gut  van  ir  baider  vaeter  dar  ist  chomen.  Nunmehr 
folgen  noch  zwei  Kapitel  van  erbetaile,  deren  ersteres  be- 
ginnt; Vnd  ist  daz  ein  man  ein  wip  hat,  vnd  chint  bei  der 
hat,  der  sei  vil  oder  wenich,  vud  der  leit  an  dem  tode,  u.  s.  w. 

In  VI  lautet  der  Schluss  des  vorhin  berührten  Kapitels 
yon  der  .Antwort  Gottes  an:  jch  wil  dasj  ob  ein  mensch 
sterb  on  sün,  das  sein  erib  sein  töchtern  werde,  vnd  hat  der 
mensch  weder  sün  noch  töchter ,  so  erbe  es  sein  prueder. 
vnd  hat  er  [nicht]  prueder,  so  erben  es  sein  vettern,  vnd 
hat  er  nicht  vettern,  so  erben  es  ye  die  nächsten  erben  von 
vater  magen.  das  sprecbent  die  maister.  vnd  ist  daz  gät 
von  vater  magen  dar  kommen. 

[1871,  i.  Phil.  hi.t.  a.]  32 
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nächste  Kapitel  handelt  ,,von  den  Erbea"  nnd 
Vod  ist  das  ein  man  hat  weib,  vnd  chind  bej  der 
t  sey  vil  oder  wenig,  vnd  er  ligt  an  seinem  tud,  u.  s.  w. 
i  Text  von  VII,  welche  den  ersten  Theil  dieses  Ka- 
(leich  mit  dem  von  dem  mehr  berührten  über  die 
lung  verbindet,  bat  v.  Maurer  io  seiner  Ausgabe 
[-129  als  Kapitel   107  veröffentlicht. 

steigt    hier   unwillkürlich    der    Gedanke   auf,     dass 

ber  gleiche  Betreff  über  die  Erbtheilung  in  X  Kiip.  118 

=  L  Kap.  148  und  IG] ,  Eodann  aber  noch  weiter 

ttXevxäv   dea   Anfangs   des   ursprünglichen  Textes 

I  ersteren  Kapitel   „vnd  stirbet  ein  mau"  und  iu  dem 

,,vnd  stirbet  einem  manne"  sowie  der  Worte  gegen 

liluss  des  ersteren  Kapitels  „daz  gut  von  vater  tnages 

|imen"  und  des  Schlusses  des  letzteren   ,,daz  gut  von 

'  vaeter  dar  ist  cliomen''  die  Veranlassung  zu  eiaem 

Hingen  iiier  niclit  blos  von  einer  Zeile  oder  von  einigen 

sondern   von    einer  Reihe   von  zwölf  dazwischen  lie- 

piteln  gegeben.     Wer  gerade  in  den  HandschrilTen 


EoeJtinger:    OrmifBaff«  de»  eie.  Inmäreehnhaefa». 
Ganz  abgesehen  übrigens  von  diesem  gewiss  eigenthüm- 


Hchen  Falle  1 


1  der  1 


reiche  c 


dem  Ruprecht  von 
Freising  zugesclirieben  wird  eine  bedeutende  Kürzung 
Unseres  Rochtsbuches  vor. 

Dieser  Umstand  musste  —  wenn  wir  einen  Schritt  über 
unseren  eigentlichen  Vorwurf  hinausgehen  dürfen  —  von 
dem  Augenblicke  an  da  man  sich  mit  der  Genealogie  der 
Handschriften  des  sogenannten  Schwabenspiegels  befasst  hat 
die  eine  oder  andere  Ansicht  über  die  fragliche  Gruppe  wach 
rufen.  So  hat  Unger  in  den  göttinger  gelehrten  Anzeigen 
des  Jahres  1841  S.  4 — 14  in  ihr  die  älteste  Gestalt  unseres 
Rechtsbuches  erkennen  wollen,  wobei  er  insbesondere  darauf 
hinwies  dass  sie  ziemlich  genau  da  schliesst  wo  im  sogenann- 
ten Schwaben  Spiegel  (L.  Kap.  344)  die  Benutzung  des  Sachsen- 
spiegels aufhört,  und  dass  die  Redeweise  meist  eine  kürzere 
ist.  Auch  Homeyer  nahm  in  den  deutschen  Rechtsbüchern 
S.  41/42  Ale  in  ihr  eine  der  noch  unentwickelten  Formen  an. 
Anders  gestaltete  sich  die  Sache,  nachdem  aus  Fickers  Unter- 
suchungen sich  ergeben  hat  dass  die  Eotwickelung  von  der 
Urform  ab  vorwiegend  auf  eine  Verkürzung,  nicht  wie  man 
bis  dahin  annahm  auf  eine  Erweiterung  des  Vorgefundenen 
hinausging:  er  stellt  sie  daher  in  den  Sitzungsberichteu  der 
philosophisch -philologischen  Klasse  der  Akademie  der  Wissen- 
schaften zu  Wien  XXni  S.  265  erst  unter  IV  bl. 

Aus  unserer  Darstellung  möchte  nunmehr  folgen,  dass 
die  Gruppe  um  welche  es  sich  handelt  eine  Verkürzung  der 
sehr  alten  Familie  ist  welche  wir  oben  S.  465 — 468 
in  sechs  Handschriften  uadigeviesen,  von  welchen 
III  das  Lehenrecbt  gleichfalls  nicht  hat,  während  sich  bei 
II  wegen  der  Unvollständigkeit  in  dieser  Hinsicht  keine  Be- 
hauptung aufstellen  lässt.  Es  begegnet  uns  da  —  wie  wir 
bereits  am  Schlüsse  unseres  Vortrages  in  der  Sitzung  vom 
4  Mai  1867  S.  562  angedeutet  —  ein  ähnliches  Verhältniss 
wie   bei   der  Gruppe    von   Handschriften   worüber   wir   dort 


Sitzung  iiir  hietor.  Ctatse  vom  6.  Uai  1S71. 


Ilt  haben,    wobei  auch  3,  beziehungsweise  5  daselbst 
XtitersucLtä    Haodscbrifteij')    sich    als    eine    gekürzte 
•  asbacher")  erwiesen  haben. 


s  Nachtrag  hiezu  könneo  wir  nunmelir  noch  folgende  in 
ippe  gtbörigs  Papierhand Schriften  aarzählen ,  welche  wir 
1  Besuche  in  OeBterreich  eingesehen. 


B  Stadti 


I  wi 


.  28  und  29, 
!  andere  so» 


I  dem  Anfange  dea  fünfzehnten  Jahrhunderls, 
i  1435,  iu  Folio,  worüber  Siegel  in  einer  Ift 
m  Jahre   1858  handelt. 

iea  BenediktiuersliftP  S  ei  tonste tton,  I  7J,  in 
zviei  BÄnden,  verbunden,  aua  dem  Jahre  1435,  wie  die  eine 
ernübnten  wiener  Ha  ad  Schriften ,  auB  welchem  Jahre  lieb 
lerem  Vortrage  S.  522  Note  1  und  von  Siegel  b.  a.  0.  S.  T 

|Ue  Aufzeichnung  findet:  Anno  dominj  etc,  XXXV  an  sannd 
!ut  da  achennkciit  man  wein  iu  der  purgk  zu  Wien,  vnd 
ickcht  der  par  ain   diernn. 

I  dea  JuLannoumg  in  Grata,  Num.  2,  in  Folio,  tod 
ingcr  dicc^eett  Wilbalm  dez  Gösaen  Bchrsiber"  im 
rligt,    in    llumeyera  Verieichniaa    der  Handschriften 
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Zum  Schlüsse  dürfen  wir  wobl  noch  für  den  Behuf  der 
leichteren  Mügliclikeit  einer  Vergleichung  anderer  in  unsere 
Familie  gehörender  Handschriften  einige  Proben  aus  I  mit 
einer  Anzahl  von  Lesarten  auB  den  übrigen  anfügen. 

I  261  =  L  344  und  345.    Vau  Tederspil. 

Swer  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  cranche 
Tehet,  der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd 
sehs  Schillinge  dar  zt. 

Der  einen  habich  stilt  oder  sieht  der  den  raiger  vehet, 
der  Eol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  sehs 
Schilling  dar  zv.^) 

Der  einen  habich  stilt  oder  siebt  der  den  antTogel  vehet, 
dem  sol  man  einen  ah  guten  geben  als  iener  was  vnd  dri 
Bchillinge*)  dar  zt. 

Der  einen  valchen  stilt  oder  sieht  der  die  vogel  in  den 
Inften  vehet,  der  sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was 
Tud  dri  Bchillinge  dar  zv.*) 

Swer  einen  sparber  oder  ein  sprinzen  oder  ander  vogel 
di  man  auf  der  haut  phligt  ze  tragen^)  stilt  oder  eleht,  der 
sol  im  einen  als  guten  geben  als  iener  was  vnd  einen  sdiil- 
linch  dar  zv. 


austriacarüm  I  S.  104  und)  Mone  im  Anzeiger  für  Kunde  der  deut- 
Bchen  VgrzBit  1839  Sp.  32—34  unter  Ziff.  10  die  Handschrift  in  der 
Bibliothek  der  Servilen  zu  Wien  in  der  Vorstadt  RoBsau. 
Wir  konnten  aie  leider  nicht  zu  Gesicht  bekommen,  indem  ein  zwei- 
malig-er  Besuch  daaelbst  ohne  den  gewünBchten  Erfolg  blieb. 

3)  QI:   scbol  im  geben  geleich  alls  vil  alb  von  dem  cbranich. 

4)  III:  vnd  XXX  phenninK. 

5)  LII;    Bchoi  im  geteich  geben  alts  von  dem  raiger  oder  von 
dem  anttuogel. 

6)  HI:  anf  der  lurnnd  trait  oder  pfligett. 


1 


Sitiung  der  hütor.  Clasut  vom  6.  Mai  1871. 

phaaen  stilt  oder  sieht,   der  sol  einen  als 

Ibeu  als  iener  was.') 

f  L  3G3  b.    Wie  m&a  witben  Tnd  waisen  rihten  sol. 

gepieteD    daz   pei    chaiserlichen   gewalt    allen   den 

bie    in   dem    riebe   sint   in    dem    lande    vnd   in  den 

daz  si  bich  raioea')  vor  vnrebteui  g&walt.    vnd  swo 

Liht   tunt,    da  ribte   ez   got   an   dem  ivngisten  tage. 

rillte  vber  sie  als  mir  daz  rebt^)  sait.     vnd  swelich 

Jht  enribtet  die  schulde   als  si  im  gecblagt  wirt  vnd 

Kget  wirt  als  rebt  ist,  vber  den  sol  sin  rihter  rihten 

n  er  daz  geribte  hat. 

j  rihter  ist  nibt  gesetzet  debain  niiet  ze  nemeu  weder 

noch    vmb   vnrebt.     er   sol   nibt   nemen    wan  sio 

den   im    mit   reht   gesetzet  ist.     vnd  doch")  nach 

Rnne  der  drier  inensL-heo  aines  für  geribte  chvmt, 
In  leute,  die  witben,  vcd  die  waisen,  vnd  si  einen 
■len  nement,  den  sol  in  der  rihter  Reben  vor  andern 


\chinger:     Grundlage  des  etc.   IdNir«cftt*biicAe«, 


ienen'*)  yber  wigt  gein  einem  phnndigen  phenninge,  dem  sol 
man  baut  vnd  bar  abslaheD.'^X 

I  289  =  L  370  I.  Wan  wazzer  fleut.'") 
Swo  ein  wazzer  durch  ein  gegent")  rinnet,  Tnd  ist  daz 
ertriche  ainhalbe  eiaes  mannes  vod  anderhalb  eines  andern 
mannes,  vnd  pricht  der  wach  aines  hin  vnd  wiifet  ez  zy 
dem  andern,  dem  daz  wazzer  geit  dem  ist  gegeben,  dem  ez 
da  nimt  der  hat  den  schaden. 

I  290  =  L  377.     Die  voelich")  gepom  sint. 

Ez  hat  ein  man  ein  wip  ze  ledicfalichen  dingen  cbnrtz 
oder  lanch  vnd  Ijat  chint  pei  ir  vil  oder  wenich,  vnd  er 
aimt  sei  dar  nach  zter  rehten  e,")  dev  chint  haizzent  © 
chint,  vnd  sint  halt  rehte  e  chint,")  vnd  erbent  aigen  vnd 
leben  als  wol  mit  allem  reht  als")  di  cbint  die  er  bi**)  ir 
geninnef )  fur  daz  er  si  zter  e  nimet. 

Und  wil  man  des  vor  werltlichem  gerihte**)  niht  ge- 
lauben,  eo  varen  an  gaistlicb  gerihte.  da  behabent  ei  ir 
elich  reht  wol. 


I  291  =  L  376.    Wie  der  aigt 
Lat  ein  berre  seinen  aigen  i 


1  fri  wirt  vnd  wider  aigen. 
,  fri ,    vnd  wil  er  gegen 
im   furpaz   niht   mer  aufsten,   oder  eiuen  bvt  gegen  im  niht 

14)  III  und  IT:  yamand. 

15)  III  fügt  Doch  bei:  an  der  schraied. 

161  III;  von  WBZzer  flucht.     IV:  von  wasser  flust 

IT)  III:  durich  ain  aigen  oder  durich  ain  kegend. 

18)  III:  vngeleich. 

10)  IV:  darnach  za  der  es. 

20)  IV:  Bind  rechte  echint   In  III  fehlt  dieses  S&Uohen  von  „vnd 
■iat  halt"  angefangen. 

Sl)  IV:  erbent  recht  alla  woll  Byg-enn  oder  lehen  als. 

22)  IV:  er  her  nach  pey, 

23)  IV:  gewiuntt  mit  allem  recht. 
34)  IV:  rechten. 


J 
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im  dar  vmb  zq  reht  niht'^)  aDtwrten,  er  setze  im  danne 
einen  piirgel,  ob  er  im  enpreste"^)  daz  er  allen  den  enprosteo 
Bei  die  in  ansprechen  vmb  die  schulde  die  er  gein  in  ge- 
sprochen habe.'*) 

I  72  =  L  68  c.  69.     Der  gut  mit  willen  auf  geit. 

Ob  ein  herre  gut  hin  leihet  daz  er  einem  andern  ge- 
lihen  hat,  Tnd  er  da  engagen  stat  vnd  ez  niht  verspricht 
vnd  er  daz  gut  höret  nennen  ,  der  hat  daz  gut  mit  reht 
Terlorn. 

Letzet  aber  den  man  ehalt  not,  daz  er  von  sines  leibes 
vorhte  nilit  wider  gesprechen  getorst,'^)  so  hat  er  frist  ein 
iare  daz  er  vor  sinem  herren  sin  ehaft  not  bereden  sol  mit 
sinen  zwain  vingern.  daz  sol  der  herre  gelaubeo.**}  vnd 
tut  des  der  herre  niht,  80  vnterwinde  er  sich  sines  gutes 
mit  reht. 

Vnd  lihet  ein  herre  sines  mannes  gut  hin  mit  vnreht 
da  er  niht  engagen  ist,  daz  schadet  dem  manne  niht.  als 
aber  er  sin  inne  wirt,  er  sol  zv  sinem  herren  chomen,  vnd 
sol  in  fragen  ob  ez  also  sei.  spreche  der  hene  ia,  so  spreche 
der  mau  :  ich  versprich  min  gut  ainist  ainist  anderist  dritten- 
stunt,  und  zevhe*')  des  gezeuge  di  ez  hören,  des  htlfet  ein 
iglioh  mao  wol  der  an  sinem  reht  ist. 

S6)  HI:  ipricbt  ain  gemain  ainen  mau  an,  äj  schüllen  im  darumb 
iwm  TMhten. 

37)  rV  bat  nur:  vnd  spriahl  ers  an,  man  aol  im  nitt  anttwurten, 

38)  In  in  fehlt  der  SchluBs:  die  er  getn  in  gesprocbeii  babe. 
89)   17:  leibs  not  nitt  gesprecbeu  tarfft. 

40)  IT  setzt  QOcb  bei:  vad  boII  im  sein  goet  erianbenu. 

41)  IV:  mein  guet  ainatuntt  czwir  dreystont,  vnd  nem. 


7  der  hi»lor.  Claete  v 


I.Die    strassburger    Handschriften    des    soge- 
nannten   Schwabenspiegels." 

ie  hO  berechtigt«?  Freude  über  die  Einverleibung 
Bsses  in  das  in  diesem  Jabre  erstandene  deutsche 
Et  sich  leider  für  die  Wissenschaft  ein  Misston  ge- 
ller Untergang  des  schönen  Schatzes  der  Bi< 
:  des  Auges  von  Eisaas,  des  altehrwürdigen 
urgs,  in  der  Schreckens  nacht  vom  24/25  August 
BoasenL-n  Jahres. 

(bedarf  keiner  Worte,  mit  welchem  Schmerze  jedes 
Herz  davon  Kenntniss  nahm.  Es  ist  erklärlich, 
Ih  jeder  t'ovsclier  sich  sofort  um  das  traurige  Looa 
liebliiige  küainierte.  So  liat  (k-iin  jener  Gelf^'hrte 
I  —  abgesehen  von  anderem  —  die  deutschen  Hechts- 
Biis  Mittelalters  so  unendlich  vii*l  verdanken  in  dtr 
liier  philosophisch -historischen  Klasse  der  Akademie 
tenschafteo    zu  Berlin   vom  '20  l'ebruar  dieses  , 
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barg    UDteruolumeDea    Reise    ersucht,    nns    wenn    möglich 

—  an  der  Hand  einer  Abschrift  der  Nnmern  633  bis  638 
einschliesslich  von  Homeyer's  deutsclien  Rechtbüchem  des 
Mittc-laltera  und  ihren  Handschriften  —  eine  kurze  Auf- 
zeichnung über  die  dortaelbst  befindlichen  Codices  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  zugehen  zu  lassen,  um  nach  deren 
Befund  seinerzeit  an  Ort  und  Stelle  eine  allenfalls  nöthige 
VergleichuDg  vornehmen  zu  können.  Mit  gewohnter  Freund- 
lichkeit entsprach  er  diesem  ^Yunsche,  und  wir  sind  somit 
im  Stande,  wohl  das  neueste  Ergeh niss  in  dieser 
Frage  mitzutheilen ,  welches  auch  geeignet  sein  dürftet 
Homeyer's  vorhin  bemerkten  Vortrag')  in  gewisser  Weise 
zu  TervoÜBtiindigen. 

Es  kutet  dahin,  duss  die  friiherc  Universitats- 
nnd  nachmalige  Bibliothek  des  protestantischen 
Seminars  zwei  Handschriften  unseres  Rechtsbuches 
hatte,  während  zwei  andere  sich  auf  der  Stadt- 
bibliothek befanden,    sämmtlich  auf  Papier. 

Die  erste,  aus  dem  vierzehnten  auf  das  fünfzehnte  Jahr- 
hundert, in  braunes  Leder  mit  der  Aufschrift  ,, Fragment. 
Spec.  Suev.  MSG."  gebunden,  in  Folio,  enthielt  auf  107  Blättern 
nach  einem  auf  dem  Voraetzblatte  befindlichem  Expose  von 
Professor  Massmanu  aus  dem  Jahre  1826  von  Fol.  1  —  55' 
das  Buch  der  Könige  alter  E,  dann  das  nicht  mehr  voll- 
ständige Landrecht  des  sogenannten  SchwabeuBpiegeis,  näm- 
lich von  Fol.  55' — 107  mit  dem  Anfange:  In  nomioe  pattris 
et  fyly  et  spiritus  sancti  amen.  Hie  hept  sich  an  das  lannt- 
rechtpüch   ane   das   recht.      [HJerre   gott   hiraelsclier  vatter 

—  so  sol  es  sin  gut  zu  gantzem  nutz  zu  im  nemen,  von 
Fol.   107 — 107'   mit   dem   Anfange:     Des   kinges  slrase  sol 


I)    Gedruckt  io  den  Monsteberichten  der  Akadeu 
•ohaflsn  ni  Berlin  S.  61—74. 


)  der  Wiss. 


Sitzung  der  Jiistor.  Clus 
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j  Gcliucl]  wit  sJD  ,  daz  ist  —  eynes  ist  offene  daphuit, 

J  heymläch  duplieit,  daz  ist  daz,  womit  am  Ende  der 
|J  Seite  die  Handscbrift  abbrach. 

zweite,   aus  dem  fünfzehuteii  Jahihuoderte ,  gleidi- 

Ibraunes  Leder  mit  der  Aufscbrifl  ,,Scbwabenspiegel" 

n  Signatur   ,,A  V  16"  gebunden,    in  Folio,    hatte  26 

.  Bliitter.     Auf  dem  Vorsetzbbttte  war  von  neuerer 

lenierlit:     Sijectilum  sueviuum,    cujus  capitula  ordine 

multuui    dilTeiuut   ab  eo   ordine   quem   secutus  est 

s  in  thcsauro  schilteriano;     plurimum  discrepant  ab 

L  servat  Sencicenbergiua   in  corpore  juris  germa- 

l^iue  cuuvenit  in  jure  provinciali  cum  tribus  antiquis- 

litionibuE  sine  die  et  loco  impressis,    in  jure  feudali 

Jim  tertia  quam  bibliotheca  Schoepflini  servat;  reliquae 

lustissimae    extant  in  bibliotheca  viiivcrsitatis  argen- 

Hx  hoc  codice  mauuscripto  van'as  lectiones  dedil 

le   sua  Suberzius,      Den   lubalt    tiicäer   Handscijrift 

von  Fol.  1— 1>6  die  goldene  Bulle,  von  l-'ol.  1 — 74 

i    der  Könige    alter  E,    von  Fol.  75    ab    das   Land- 
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liy+8  +  120+9+119+3+29  Blätter.  Ihr  Inhalt  gestaltete 
sich  fülgenderiiiasseQ.  Fol.  1 — 119  eiuscbliesslich  von  alter 
FoliiruDg  bildete  dus  Buch  der  Köaige  alter  E.  Danu  folgten 
7  heziehuLigäweise  mit  einem  unbeBchriubenen  8  Blätter  mit 
einem  Inhaltsverzeichnisse  des  Landrechtes  des  sogenannten 
Schwabenspiegels,  auch  von  einer  Hand  des  fiiufzehnten 
Jahrhunderts,  aber  von  einer  anderen  als  die  das  Laud- 
rccht  selbst  geschrieben,  mit  dem  Anfange:  Ilie  vohet  au 
das  Inntreht  buch  als  es  gemäht  ist  zu  Nuereuberg  ij.  Von 
den  frieu  lüten  v.  Von  den  vogetdingen  vnd  rehten  v.  — 
Von  den  zel.enden  cxv.  Dis  ist  von  den  buliiten  cxv.  Nun- 
mehr folgte  auf  Blatt  1  in  Spalten  goschrieben:  Hie  soellent 
wir  diEzem  bueclie  ein  ende  geben  und  es  heiseu  der  künige 
bueche  —  das  verlihe  uns  der  vatter  und  der  sun  und  der 
heilige  geiste.  amen.  Jetzt  begann  von  Fol.  2— llö*)  das 
Landrecht  mit  dem  Anfange:  Hie  vohet  an  daz  lantrehtbüch 
als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg.  Uene  himelscher  vatter, 
durch  diiie  guete  beechuefFe  du  den  menschen ,  bis  zu  dem 
Kapitel  219  des  Textes  des  Freiherrn  von  Lasaberg  mit  dem 
Schlüsse:  und  von  andern  dingen  ist  verdient  u£f  welchen 
tage  der  man  bescheidet.  Fol.  115'  und  116  waren  leer, 
Fol.  117  fehlte,  Fol.  118  war  leer,  Fol.  119  fehlte,  Fol.  120 
war  leer.  Die  jetzt  zu  erwähnenden  9  nicht  foliirton  Blätter') 
enthielten  offenbar  ein  Inhaltaverzaichniss  über  den  Rest  des 


2)  Mehr  oder  minder  beschädigt  wftren  die  Blätter  7.  51.  52. 
63,  54.  56.  57.  68,  61.  62.  64.  68.  70.  71.  73.  8B,  103.  110.  111. 
113.  113. 

Auf  dem  TorsetEblatte  atsnd  von  neaerer  Hand:  Das  lantrecht- 
bach,  Additnr  huic  in  rubro  qiiod  in  nullo  alio  codice  mauuEcripto : 
als  es  gemäht  ist  zu  Nueremberg.  Coatulit  codicem  hunc  ScberxiuB, 
qui  in  notis  ad  editionem  Scbilteri  (in  Thesaure  nntiquitatum  teutooi- 
carum  tom.  II)   vocare  eum  soleC   codicem  argen tinensem  majorem, 

3)  HievDD  waren  sehr  beschädigt   1.  3.  4.  6.  9. 


Siieung  der  hintoT.  Classe  com  6.  Mai  1371. 

[htes  und  das  LeLenrecht :  Von  . .  .  hant  .  . .  wie  wit 
J  der  dem  an  . ,  .  YOn  lehe  .  .  .  von  oflfen  ...  bis  lu 
§hlusse:  Wie  der  herre  ...  sagen  süllent  ...  too 
.  biirgleLen.  Hierauf  folgte  in  Spalten  ge- 
i  Fol.  1  —  119'  der  Text  selbst*)  mit  dem  An- 
I  Hie  vobet  an  das  bi  .  .  .  daz  das  do  seit  von  .  . . 
:  und  hoi  ...  daz  rehte  lebenbäcb  .  .  .  seit  tou 
(tie  ...  als  es  die  künige  g  .  -  .  mäht  faant.  Ob  ein 
jor  z.ile  be  .  .  .  bet  untz  an  d  .  .  .  tag  das  man 
I  biz  zu  dem  Scblusse :  Disze  satzunge  und  dis  reht  als 
[{.'schiibeu  ist  gescUach  zu  Nuercnberg  in  dem  gebotten 
luentügQ  RBcEi  sant  Martins  tag  des  bischoffa 
J  zaItG  von  gottes  geburte  tusen  ior  in  dem  achten 
lies  ersten  yores  unsere  richs.  Endlich  kameo  noch 
l29  Dliittern:  Ufsritzunge  und  reht  der  stette  zu 
rg  etc. 

vierte  Handschrift,  aus  dem  fünfzehnten  Jahi  hunderte, 
mit  der  neueren  Aufschrift  „Landrechtbuch.  Leben- 
Gedicht    aus    dem    schwiiliisclien  Zeitalter.      Uff- 
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alle  (Ho  die  tusch  ic  geloseot  wie  es  iet  umbe  dise  tafel" 
eine  Erläuterung  über  deo  Gebrauch  des  luhaltsrerzeichnisses 
des  sogenanuten  Scbwabenspiegels  uud  des  Rechtsbucbes 
selbst.  Die  Fol.  5  —  9  füllte  das  Inhaltsverzeichnias  zum 
Landrechte,  die  Fol.  9 — 10  das  zum  Leheurechte.  Der  Text 
dieser  beiden  folgte  nun  von  Fol.  11  — 148  in  nachstehender 
Weise.  Fol.  11 — 77'  Hie  hebet  sich  &u  daz  laotrehtbuch. 
Herre  got  himelacher  vatter  —  und  voü  andern  ist  verdienet. 
Fol.  77' — 114'  Ob  ein  kint  sine  jarzal  behaltet  —  so  sollent 
sü  ir  elichen  rebt  vor  geis[tjiicheDi  geribte  behabeo,  und  sollent 
des  bricfife  und  yogesigel  nemen.  so  behabent  sü  ir  reht 
vor  allem  weltlichem  gerihte  mit  reht.  Fol.  114'— 148  Wer 
lehenreht  Itünoen  welle,  der  volge  —  daz  veriihe  uus  der 
vatter  und  der  sun  und  der  heilige  geist.  amen.  Von 
Fol.  H8 — 187' folgte  jetzt:  Wer  der  wune  wo!  prüfen  kunae 
die  ovch  si  misse  wende  vri.  Die  Fol.  188 — 190'  waren 
leer.  Von  Fol.  191—199'  stand  das  Recht  der  Stadt  Strass- 
burg  von  1270,  nach  Fol.  199'  erneut  im  Jühre  1279.  Auf 
den  Fol.  199'— 226  endlich  schloasen  Statuten,  Fol.  208  von 
1318,  Fol.  219  von  1319. 

Sehen  wir  nun  vor  der  Hand  von  den  früheren  Nach- 
richten über  die  strassburger  Haadschriften  des  sogenannten 
Schwabenspiegels  ab,  und  oehmeo  zunächst  auf  die  neueren 
aus  diesem  Jahrhunderte  Rücksicht,  so  ergibt  sich  folgendes. 

Die  drei  Handschriften  in  welchen  sich  auch  das  Buch 
der  Könige  alter  E  befunden  hat,  wovon  Professor  Mass- 
mann  in  den  heidelberger  Jahrbüchern  der  Literatur  vom 
Februar  1828  S.  194/195  Note  16,  in  dem  dritten  Theile  seiner 
Kaiserchronik  S.  57  unter  den  Numern  7 — 9 ,  und  in  seiner 
Ausgabe  des  Königebuches  in  des  Herrn  v.  Daniels  Land- 
und  Lehenrechtbuch  I  Sp.  XXIX  und  XXX  spricht,  sie  sind 
in  den  eben  aufgeführten  Numern  1,  2,  3  erkannt. 

Den  drei  Handschriften  welche  sich  auf  drei   einzelnen 


L 
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|ittchen  in  Nietzsclie's  Nachlass  von  seiner  Hand, 
,  eioer  Zeit  vor  1033,  verzeichnet  finden,    dereD  la- 
■ineyer  a.  a.  0.  S.  70  nnd  71  mittheilt,    entsprecheii 
|iJD  bemerkten  Numem  1,  2.  4. 

t  nunmehr  früheies  anlangt,    bat  warm  und  würdig 

lingler  Kürze  Homeyer  dortselbst  S.  63  nnd  64  dreier 

lür  Strassburger  gedacht,    des  Schilter,    des  Scherz, 

^ilin,    von    welchen   die   beiden    ersten   ihre    Namen 

;ouderB   mit  dem    sogenannten  Schwabenspiegel   and 

ktrasshurger  Handschriften  verknüpft  haben. 

(liilter  bemerkt  in  §15  der  Vorrede  zu  aeioem  Codex 

luici  feudaUs,    zu  Strassburg   im   Jahre   1697   in 

Irschicnen,  und  io  zweiter  Ausgabe  von  Scherz  eboi- 

im  Jahre   1728    in  Folio   besorgt,    bei  Gelegenheit 

Imeintlichen  kaiserlichen  Promulgation  unseres  Rechts- 

n  HeicUatags;  zu  Nürnberg:  cujus  rei  insigae 

liium  ex  autiquiori  codice  manuscripto  argeuto ratensi 

1  caice  libri   hujus ,    nisi    r^uod   iuiperitia   amanuensis 

mperatoris  omissum,  sed  et  esprimendis  annis  error 
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Scherz  hatte  zn  seiner  für  den  zweiten  Theil  von 
SchiUerB  Thesaurus  antiquitatum  teutonicarnm  im  Jahre  1727 
besorgten  Ausgabe  des  Landrechts  des  EOgenannten  Schwaben- 
spiegels unter  den  für  uns  in  Betracht  kommenden  Hand- 
schriften die  drei  strassburger  zur  Verfügung  welche  Schiller 
für  das  Lehenrecht  benutzt  hatte,  und  ausserdem  einen 
Papiercodex  in  Folio  welchen  er  einem  elsässer  Edlen  ver- 
dankte ,  dem  Friedrich  Ludwig  Waldner  von  Freundstein, 
und  den  er  als  Codex  waldnerianus  bezeichnet,  wie  weiter 
eine  Papierhandschrift  in  Folio  gleichfalls  aus  seiner  eigenen 
Bibliothek. 

Noch  führt  endlich  Homejer  a.  a.  0.  S.  79  aus  dem 
im  Jahre  1748  von  Johann  Jakoh  Schatz  gefertigten,  von 
Pertz  im  achten  Bande  des  Archives  der  Gesellschaft  für 
ältere  deutsche  Geschichtkunde  S.  461  —  463  'auszugsweise 
veröffentlichten  Verzeichnisse  der  Handschriften  der  strass- 
burger Uaiversitätsbibliothek  drei  des  sogenannten  Schwaben- 
spiegels  auf,  wovon  die  Nnmem  1  und  3  unseren  oben  auf- 
gezählten Numem  1  und  2  entsprechen,  während  bei  der 
dortigen  Numer  2,  dem  Codex  ScherzÜ,  uugewiss  bleibt,  ob 
darunter  dessen  nicht  näher  beschriebener  oder  der  Codex 
waldnerianus  zu  verstehen. 

Welches  Ergebniss  steht  uns  hienach  für  die  Frage  der 
Gesammtzahl  der  strassburger  Handschriften  des 
sogenannten  Schwabenspiegels  zu  Gebot?  Scliilter  be- 
nutzte deren  drei  aus  öETentlichen  Anstalten,  und  zwar 
bezeichnet  er  sie  einfach  als  Codices  reipublicae  argentora- 
teusis.  Schärfer  scheidet  sie  Scherz  in  der  Vorrede  zu  seiner 
Ausgabe  des  Landrechts  im  zweiten  Theile  des  Thesaurus 
antiqnitatum  teutonicarum  vom  I  September  1727  S,  II  da- 
hin, dasB  duo  erant  in  insigni  illo  civitatis  archivo,  tertius 
inter  manuscripta  bibüothecae  universitatis  reperiebatur.  Diese 
hatte  aber  nach  dem  Verzeichnisse  von  Schatz  vom  Jahre 
[1871,4.  PhU-hitt.  CL]  S9 


Sittung  der  kistor.  Classe  rom  6.  Mai  1871. 

|rGits   drei ,    worunter   einer   als  Codex  Schorzii   anf- 

st.     Es   wareu    also    damals    im  Ganzen    fünf  vor- 

Da2u    kommt    für    die    Stadtbibliothek    noch    der 

les  berühmten  Scliöpflin,    ivelcher  ihr  seine  Eiicber- 

lidschriftensammlung  vermacht  hatte,  die  iudessen  in 

mev  Aufstellung  verblieb,    so  dass  wir  bei  seinem  im 

Iti  erfolgten  Tode  sechs  Handschriften  zu  verzeichnen 

lEndlich   kommt   noch  —  wenn  auch  nicht  für  eine 

e  Anstalt  Strasbburgs  —  möglicherweise  die  andere 

erwälintea    zwei  Plandschriften  aus  der  Bibliothek 

-z,  und  jedeiifallä  die  gleicher  Weise  schon  berührte 

rift  Scliilter's   aus    der   ho rtle der' sehen  Bibliothek  in 

Wir   haben   uns   demnach  um   das  Schicksal   von 

I  beziehungsweise    acht    strassburger    Hand- 

dcs   sogcnauuten  Schwabenspiegels    zu  be- 

iiilctzt    genannte    bereitet    keine    Schwierigkeiten. 
1  aus  Schiltcrs  oiiijenen  Angaben,    dass  sie  ausser 
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welche  der  PräfecLurarchivdirector  Spach  zu  Strassburg  un- 
term 28  Februar  an  Homeyer  maclite  die  beiden  Handsdiiiften 
des  SUidturchives  wovon  die  Rede  gewesen  zu  einer  Tdr  ihn 
Qod  den  Stadtarcliivar  Brucker  „unbestimmbaren  Epoche 
TOD  dem  Professor  Jung  auf  die  Stadtbibliothek  gebracht 
seien." 

Sicher  ist,  dass  unsere  Numer  3  dem  Ton  Schiller  und 
Scherz  iih  Codex  grandior  oder  major  bezeichneten  des  strass- 
burger  Stadtarchives  entspricht.  Es  liegt  hierin  gew isser nias seil 
eine  Bestätigung  der  obigen  Mitlbeilung  insoweit  dass  wenig- 
stens eine  der  beiden  Handschriften  des  Stadtarchives  einmal 
auf  die  Stadtbibliothek  gekommen.  Nun  sollte  man  meinen, 
unsere  Numer  4  kÖQUte  wohl  der  Codex  minor  des  Archives 
gewesen  sein.  Einmal  kann  dieses  aus  Mangel  von  bestimm- 
ten  zur  Vergleichung  dienenden  Lesarten  nicht  behauptet 
werden.  Entschieden  spricht  aber  dagegen,  dass  nach  Nietzsche 
unsere  Numer  4  die  Handschrift  der  mit  der  Stadtbibliothek 
vereinigten  Bibliothek  Schöpflin'a  gewesen.  Es  fehlt  uns 
also  immer  noch  der  Codex  minor  des  Archives. 

Was  die  Universitäts-  oder  nachmalige  Bibliothek  des 
protestantischeu  Seminars  anlangt,  entsprechen  unsere  Nn- 
mem  1  und  2  den  Nuraern  1  nnd  3  des  Verzeichnisses  der 
dortigen  Handschriften  von  Schatz ,  und  den  Blättern  2 
und  3  aus  Nietzche's  Nachlass.  Was  aber  weiter  die  Nu- 
mer 2  des  Verzeichnisses  von  Schutz  betrifft,  den  Codex 
Scherzii ,  haben  wir  hierüber  keine  nähere  Kunde,  können 
auch  nicht  behaupten,  ob  es  dessen  nicht  iiälier  beschiie- 
bener  oder  der  Codex  waldnerianus  gewesen.  Beide  gehen 
UDS  immer  noch  ab. 

Auch  die  neuesten  Verzeichnisse  von  deutschen  Rechta- 
büchern  welche  in  Betracht  kommen,  das  frühere  Homeyers 
Yom  Jahre  1836,  das  des  Freiherra  v.  Lassberg  vom  Jahre 
1840,  das  neuere  Homeyers  vom  Jalire  1856,  bieten  keine 
Anhaltspunkte  die  zu  sicheren  Schlüssen  berechtigten,   inso- 


l 
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■  wohl  auch  das  des  Freiherrn  \.  Lassberg  — 

t  eigener  an  Ort  und  Stelle  geschöpfter  Änschaoang 
sondern  auf   einer  Construction  der   strassbarger 
hftea  des  sogenannten  Schwabenspiegels  aus  da  nnd 

mmenden  Augaben  des  Schilter,  Scherz  u.  s.  w, 

{  insbesondere   des  letzteren    beide  Codices   anlangt, 

i  über   sein   Manuscriptum  chartaceum   in  Folio 

■iaiint,    und  niicli   der  Codex  waldnerianns ,    welchen 

LTg    unter   Numei-  138    unabhängig    von    Homejers 

ichnung  auf  der  Bibliothek  des  protestantischen 

>  aufuhrt  und  welchen  nun  neuestens  auch  Homeyer 

I  S.  72   dieser  zugewiesen  haben  möchte,   fallt  unter 

]  Numern  nicht,  iadem  nur  die  Numern  2  und  3  den 

1  Abschnitt  nach  L  Kap.  219  haben,    keine  aber 

len   die   bei  Schere  S.  126  Note  2  zu  Kap,  213  und 

In  Kap.  214  aus  dem  waldner 'sehen  Codex  bemerkte 

Igsstellü  „Hie  ist  das  lantrechtbuch  usz.     Hie  vahet 

L'dei  daz  da  lieisset  von  lebenrehte"  hat. 

Muthmassungen    über  dieses  und   jenes  Verhältniss 

i  obwalten  kann  ist  demnach  ein  weites  Feld  offen. 


sechs  Btellen ,  wobei  übrigCDS  ancL  nicht  übersehen  werden 
darf  dass  Schilter's  eigener  Codex  nunmehr  zu  Giessen  zn 
sncheo  ist. 

Auf  solche  Weise  müssen  wir  ans  denn  —  abgesehen 
Ton  der  eben  bemerkten  Handschrift  Schilters  —  mit  dem 
Ergebnisse  begnügen,  dass  von  den  sechs  in  öEFentlichen 
Anstalten  Strassbnrgs  gewesenen  Handschriften  des  soge- 
nannten Schwabenspiegels  zur  Zeit  naher  über  den  Codex 
minor  des  Archives  und  über  den  einen  der  beiden  Codices 
des  Scherz  sich  nichts  behaupten  lässt,  dass  gleiches  bezüg- 
lidi  der  zweiten  Handschrift  desselben  der  Fall  ist,  dass 
dagegen  über  die  beiden  oben  unter  Numer  1  und  2  auf- 
gezählten der  Bibliothek  des  protestantischen  Seminars  wie 
über  die  beiden  ebendaselbst  unter  Numer  3  und  4  erwähnten 
der  Stadtbibliotiiek,  entsprechend  den  Numern  G34.  635.  637. 
636  in  Homejers  deutschen  Recbtsbüchern  des  Mittelalters 
und  ihren  Handschriften,  genaueres  als  bisher  S.  503 — 507 
mitgetheilt  wurden,  genaueres  als  auch  nach  dem  wohl 
Toraussichtiich  leider  als  sicher  anzunehmenden  Untergange 
derselben  überhaupt  noch  für  die  Zukunft  mitgetheilt  wer- 
den kann. 

Was  endlich  noch  die  Frage  des  Werthes  dieser 
Handschriften  anlangt,  beziehungsweise  die  mehr  oder 
minder  bedeutende  Grösse  das  Verlustes  derselben, 
bat  bereits  Homejer  a.  a.  0.  S.  71  dieselbe  beantwortet.  Ganz 
abgedruckt  ist  aus  unserer  Numer  3,  dem  Codex  grandior  oder 
major  des  Archives,  das  Lehenrecht  in  Schilters  Codex  juris 
alemannici  feudalis ,  während  sie  für  das  Landrecht  von 
Scherz  in  seiner  Ausgabe  im  zweiten  Theile  des  Thesaurus 

„tiach  einem  Codex  argen tinensis"  mit  dem  Scbluflse  Kap.  347  „ob 
der  berr  nicht  halb  dritt  ist"  auf  Papier  au»  dem  vorigen  Jahr- 
handtrte ,  welche  Homeyer  in  den  deotscben  RechtsbQcbem  des 
HittelallerE  und  ihren  HandBchriften  unter  Numer  310  aufrührt,  in 
einem  näheren  VerhaltnisBe  stehen  mag,  wir  wisten  ei  nicht 
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Itatum  teutoDicarum    verglichea   ist.     Das   letztere  ht 

Ber  Fall  bei  uDserer  Numer  2 ,   weiter  bei  dem  Codex 

1  d(?a  Arcbives,    bei   den  beiden   eigenea  Handschriften 

erz.    Nicht  benützt  scheinen  bisher  unsere  Nutuern  1 

Bezüglich  der  Handschrift  Schilters  ist  die  Einsicht- 

Inocli  auf  der  Uni-versitätsbibliothek  zu  Giessen  ermög- 

J  Einer   fiir   deu   gegenwärtigen    Stand    der    Forschung 

Borzugsweise  in  Frage   kommenden  Gruppe  gehörte  — 

t  ziemlicher  Sicherheit  unbedenklich  behauptet  wer^ien 

'  keine  von   alleo  an,    so  dass  hiedurch  wie  auch  in 

pht   auf  die    bemerkte  Benützung   derselben    doch  der 

;  in  etwas  gemindert  erscheint. 


Sitzung  vom  10.  Jaai  1871. 

Pbilosophisch-pliilologische  Classe. 

Herr  Brunn  hält  einea  Vortrag: 
„Zur   Chronologie  der  ältesten  griechischen 
Künstler." 

Die  Fragen,  welche  sich  an  die  Chronologie  der  ältesten 
griechischen  Künstler  knüpfen,  sind  für  die  Anfänge  der 
griechischen  Kunstgeschichte  so  i;Tichtig ,  dass  ich  die  Mühe 
nicht  gescheut  habe ,  sie  im  Laufe  meiner  litterarischen 
Thätigkeit  bereits  viernjal ,  zuletzt  in  der  Abhandlung  über 
die  Kunst  bei  Homer  {Abb.  der  I,  Gl.,  XI.  Bd.),  nach  den 
Quellen  von  Anfang  bis  zu  Ende  durchzuarbeiten.  Meine 
Aufgabe  wurde  allerdings  zuletzt  eine  überwiegend  negative, 
indem  es  sich  weniger  darum  haudelte,  neue  Resultate  zu 
gewinnen,  als  die  früher  gewonnenen  gegen  die  namentlich 
von  Urlichs  erhobeneu  Einwendungen  sicherzustellen  und  einer 
scheinbar  umfassenderen  historischen  Betrachtungsweise  gegen- 
über die  Untersuchung  wieder  aaf  diejenigen  Grundlagen 
zurückzuführen,  welche  meiner  Ansicht  nach  bei  streng  me- 
thodischer Forschung  nicht  übei-schritten  werden  dürfen.  In 
einem  neuerlich  erschienenen  Programme  (Die  Anfänge  der 
griechischen  Künstlergeschichte,  Würzburg  1871)  glanbt  je- 
doch Urlichs  auf  seinem  Standpunkte  beharren  und  seine 
von  mir  bekämpften  Ansichten  fast  in  allen  Punkten  aufrecht 
erhalten  za  müSBeo.    Ich  gestehe,  dass  ich  nur  ungern  noch- 
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mals  auf  diese  ErörteruD  gen  eingebe,  die  natürlich  bei  jeder 
Wiederholung  zd  grösserer  Schärfe  zuspitzen  miissea;  aber 
im  Begriff  an  eine  zusammenfasseode  Darstellung  der 
griechischen  Kunstgeschichte  Hand  anzulegen ,  darf  ich  die 
Angriffe,  welche  einer  der  wenigen  auf  dem  Felde  der 
KüDsÜergeschichte  selbständig  arbeitenden  Forscher  gegeu 
wichtige  und  fundamentale  Anschauungen  richtet,  nicht  un- 
berücksichtigt lassen.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden, 
werde  ich  die  folgenden  Erörterungen  eng  an  meine  obcü 
genannte  Abhandlung  anschliessen,  ausserdem  aber  Tersucfaen, 
mich  streng  auf  dem  Standpunkte  einer  uothgedrangi 
Vertheidigung  zu  halten. 

Das  Heraeon  zu  Samos. 
Die  Angabe  Herodot's  (IV,  152),  dass  Kolaeos  in  A.a 
37.  Olympiade  einen  Krater  i<i  ^6  'Hqaiov  zu  Samos  geweiht 
habe ,  soll  nach  U.  (S.  8)  beweisen ,  dass  damals  der  von 
Rhoebos  gebaute  Tempel  bereits  existirt  haben  müsse.  Idi 
leugnete  und  leugne  noch  jetzt,  1)  dass  hier  nothweodig  an 
den  Bau  des  ßhoekos  zu  denken  sei.  Denn  das  Ueiligthnin 
war  älter  als  dieser  und  hatte  auch  sein  Cultusloca] ,  einen 
vaog  im  religiösen,  nur  noch  nicht  im  späteren  ,, architekto- 
nischen" Sinne,  d.  h.  im  Sinne  des  entwickelten  Säulenbaas. 
Ich  leugne  aber  2)  noch  jetzt,  dass  'Hqoiov  nothweodig  übei^ 
haupt  das  Tempelgebätide  bezeichnen  müsse.  Die  lange 
Zusammenstellung  der  Stellen  Herodots  über  i£^  und  die 
verwandten  adjectivischen  Bezeichnungen,  wie  'H^aTov,  i4^t- 
/itoiov  u.  a.,  in  denen  sich  nach  U.  wirklich  Tempel  befandoi, 
ist  völlig  überflüssig,  sofern  sich  unter  denselben  auch  nur 
einige  nachweisen  lassen,  in  welchen  UqÖv,  'H^lov  u.  s.  w. 
nicht  nothwendig  den  Tempel,  sondern  unzweifelhaft  das 
gesammte  Heiligthum,  Temenos,  Altäre  und  Tempel,  b&- 
seichnen.  Wenn  nun  Herodot  VIII,  135  sagt:  £^clv...is 
tov  Utoiiov  l47r6XX<ovos  ■co  re^ievog  ■  1611:0  de  to  i^of  nakigm 
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ftiy  Hziitoy,  ist  es  da  auch  nur  erlaubt,  i^v  durch  Tempel 
zu  übersetzen?  Wenn  Darius  (Her.  IV,  85)  auf  einer  Insel 
am  Pontus  kCöftevog  ettL  ziJ  1^"  s^iezo  tov  nöfTOv,  sttss 
er  da  etwa  auf  dem  Dache  des  Tempels?  IX,  57  wird  eine 
Locaiität  bei  Plataeae  erwähnt,  zi  xal  J>l/ji]TQog  'Ekevatyitjg 
iQOv  r,ajat.  IX,  62  wird  weiter  erzählt,  dass  i'Si]  lyiveto 
f^äyri  lay^'^t,  naq'  aiio  rö  Jrjjii'^Tqiov ;  65  von  derselben 
Schlacht:  naqa  rr^g  ^fifiijTgog  t6  oloog  ^axofiivwy  ovöe  tJs 
itfmri  Ttüv  ne^aio)y  mre  saelS'iiv  ig  tö  zifievog  ovte  äno- 
dcwüy,  ?reg(  T«  zo  tqöv  oX  Tt^taroi  iv  zq  ßeßi'h^  itieaov. 
Hier  ist  doch  wahrlich  nicht  Ton  einem  Tempelgebäude  die 
Hede,  sondern  die  Bedeutung  von  i^dv  tritt  durch  den  Gegen- 
satz h  zi7  ßeßih^  in  das  schÖDste  und  uDKweifelhafteste 
Licht.  Wenn  also  hier  i^öv  in  heiner  Weise  durch  Tempel 
übersetzt  werden  darf,  warum  muss  dann  lg  zo  'H^aiov 
nothwendjg  den  Tempel  bezeichnen?  Da  Overbeck  (Ber.  d. 
sächs.  Ges.  1868,  II,  69)  U.'s  Ansicht  theilt,  so  mögen  auch 
seinen  Belegstellen  einige  Worte  gewidmet  werden.  Wenn 
nach  Herodot  VI,  81  Kleomenes  x'^/oig  Xaßiav  zovg  äqifjtittg 
^le  ig  zo  'Hqalof  ^vaiav  •  ßovkoftevov  de  avtov  &v£iv  ini  zov 
ßiafiov  6  'iqeig  dnijyoqeve,  so  ist  auch  hier  keineswegs  zu 
übersetzen :  in  das  Tempelgebäude ,  sondern ;  Kleomenes 
rückt  mit  seinen  tausend  Manu  in  das  itQOv,  den  der  Hera 
geweihten  Tempelbezirk,  um  an  dem  Altar  zu  opfern,  der 
ja  bekanothch  vor  dem  Tempel  zu  stehen  pflegte.  Sehr 
unglücklich  gewählt  sind  auch  die  folgenden  Beispiele:  bei 
Thucjd,  III,  75  a.  E. ,  wo  sich  nicht  weniger  als  400 
Menschen,  bei  Xenoph.  Hell.  IV,  5,  5,  wo  sich  nicht  nur 
Männer,  Frauen,  Freie  und  Sklaven,  sondern  zwv  ßoaxfjuäzwv 
tä  nXü<na  in  ein  Heraeon  flüchten,  wo  also  deutlich  unter 
uqov  das  Gesammtgebiet  zu  verstehen  ist,  welches  Asylie 
geniesst  (vgl.  Strabo  XIV,  641).  Es  ist  daher  auch  nicht 
[  nothweudig,  bei  Herodot  I,  160  und  HI,  48  mit  ürlicbs 
I      eigentliche  Tempelgebäude  blos  deshalb  vorauszusetzen,  weil 
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butzSehendeo  die  Rede  ist ,  die  sich  in  ein  U^ 
.  Ferner  citirt  Overbeck  Pousauias  II,  16,  2;  /fportos 
Igahv  Aal  Mtdetor  jtcti  Tl^i-v^a  ioyit  xa»  ^ißa  rr^ 
fj  tTi;  iYp/f/ßi,',  wo  doch  offenbar  nicht  von  den 
gebäude,  Bondern  von  dem  Tempelgebiete  im  weitesteu 
ie  Rede  ist ;  u.  11,  17,  1,  wo  zuerst  die  geographische 
es  'HQalov  bestimmt  wird,  dann  aber  erst  die  Be- 
uig  des  Tempels,  tov  faoi^,  mit  der  Nennung  det 
kten  beginnt. 

I  hatte  also  gewiss  Recht,  wenn  ich  jene  Erwähnnng 
aischen  Heräon  bei  Herodot  als  für  die  Zeitbestimm- 
i  Rhoekos  yöllig  werthlos  verwarf. 

Die  Thüren  des  Tempels  von  Ephesoa. 

.  den  Thüren  des  von  Deinofcrates  neu  erbauten 
s  von  Ephesos  wurde  nach  Theophrast  (bist,  plant. 
i)  Cedemholz  verwendet ,  welches  vier  Generationen 
hatte.  Ürlichs  folgert  (S.  10):  Das  Holz  war  wah^ 
eh  überschüssig  vom  Bau  des  früheren  Tempüls;   vier 
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nasi  quem  certum  est  LX.  0!,  fuisse.  Quodsi  quis  faoFum 
(Bupali  et  Athenidie)  familiam  ad  proavom  usque  retio 
agat,  inveniat  artis  eiiia  originem  cum  Olympiadum  ioitio 
coepUse.  Hier  ist  ateo  nichts  wegzudeuten  :  Plioius  rechnete, 
freilich  irrthümlicb ,  die  Generation  zu  15  Olympiaden.  — 
Zweitens  Bagt  Pausaniae  VIII,  42,  7:  Onatas  habe  gelebt 
yevealg*  fiähara  vore^ov  Tig  int  rtv  'E^^äa  iTtiaTQareiag 
Tov  Mi'^dov.  Denn  xaiä  riv  StQ^ov  dtäßaaiy  ig  ziv  EvQdäitrpi 
herracht  Gelon ;  auf  diesen  folgt  Bein  Bruder  Hieron,  und 
dessen  Sohn  weiht  ein  Werk  des  Onatas  nach  Olympia, 
Für  yevealg  hat  man  theils  yeveoig  dvaiv,  theils  yeve^ 
emendiren  wollen,  und  es  mag  hier  einmal  die  letztere 
Schreibart  gelten.  Wäre  nun,  wie  U.  behauptet,  yeveä  eine 
genaue  Zeitbestimmung,  so  müsste  Onatas  noch  Ol.  83 
(d.  h.  acht  volle  Olympiaden  nach  Ol.  75,  I)  thätig  gewesen 
sein.  Glaubt  das  U.  selbst?  Gewiss  nicht.  Demnach  ist 
aber  hier  yEvtä  nicht  eine  genaue,  sondern  nur  eine  unge- 
fähre Zeitbestimmung.  Was  übrigeoB  Overbeck  (a.  a.  0.) 
über  diese  Stelle  gegen  mich  polemisirt,  yerstehe  ich  nicht; 
denn  wenn  ich  für  yeveaig  Övalv  eingetreten  war,  so  geschah  es 
nur  in  dem  Sinne,  dass  Pausanias  (fälschlich)  die  Geschlechts- 
folge:  Gelon,  Hieron,  Hieronymus  für  zwei  Generationen 
gerechnet,  nicht  aber  dass  wir  nun  60  Jahre  in  Anschlag 
zu  bringen  hätten-  —  Drittens  sagt  Pausanias  VIII,  8,  12  : 
Hadrian  habe  äey.a  voze^ov  yErsatg  nach  Augustus  geherrscht. 
Dies  wurde  bisher  dahin  gedeutet,  dasa  Hadrian  (unter  Aus- 
schluss der  kurzen  Zwischeoregierungen  des  Galba,  Otho 
und  Vitellius)  der  zehnte  Kaiser  nach  Augustus  war.  U.  will 
statt  div.a  df  jetzt  d'  de  d.  b.  ■tirtaqai  emendiren.  Ich  will 
es  unentschieden  lassen,  ob  mit  Recht:  immerhin  aber  liegen 
zwischen  den  beiden  Thatsachen,  auf  welche  Pausanias  hin- 
weist :  der  Schlacht  bei  Actium  und  der  Herstellung  des 
Namens  von  Mantinea  durch  Hadrian,  nicht  133,  sondern 
150—160  Jahre;  und  so  bleibt  selbst  nach  der  Emendation 


L 


Sitzung  dtr  philös.-philol.  Clnwc  vom  10.  Jttni  IB7t. 


die  Zeitangabe  immer  nur  eine  ungefähre.  Wea- 
18  DUO,  dass  sie  bei  Theophrast  nothwßndig  ein«  riel 
'S  sein  müsse?  Warum  gab  er,  wenn  er  sidi  k 
aa  die  Jahre  gekUmniert  hätte,  sie  nicht  in  Zahlen  ao? 
»er  lassen  wir  auch  einmal  die  Art  der  Berecbaoog 
im  Allgemeinen  gelten :  warum  mnss  dann  gerade 
hre  der  Vollendung  des  älteren  TenipeU  an  gerediset 
?  ü.  antwortet :  weil  das  Holz  vom  ersten  Tempol- 
terschüssig    war.     Das   ist   allerdings    möglich,    aber 

nothvendig  keineswegs.  Aber  es  sei  auch  die« 
ikeit  als  Thatsacbe  zugegeben:  warum  ist  selbst  in 
Falle  gerade  vom   letzten  Jahre  des  älteren  bisniB 

des  neueren  Baues  zu  rechnen  ?  U.  antwortet ;  wdl 
Iz  erst  dann,  als  es  als  überschüssig  erkannt  wnrdd^ 
Tempelinventar  eingetragen  werden  konnte  und  weil 
im  Neubau  sofort  einen  Kostenanschlag  machen  musste, 
Ichem  das  vorhaadene  Material  in  Berechnung  kam. 
Q  wir  an,  was  allerdings  auch  nur  eine  Möglichkeit, 
regs  Gewissheit  ist,  dass  Theophrasfa  Angabe  auf  die 


I.  grieeh.  KtmtUr. 

Herodots  und  Arriang.  Letzterer  kann  hier  für  die  Haupt- 
frage weofger  in  Betracht  kommen;  deoD  er  JBt  kein  Ge- 
BchichtsEchreiber  der  Perserkriega,  von  dem  wir  Angaben 
über  alle  Detaila  erwarten  dürfen ,  sondern  er  erwähnt  nur 
gelegentlich,  dass  Alexander  eioer  griechischen  Get^andtschaft 
Ton  Xerxes  geraubte  Kunstwt;rke,  namentlich  den  Athener» 
ihren  Harmodius  und  Aristogeiton  zurückerstattete  (VII,  19,  2; 
Tgl.  Kl,  16,  7).  Milet  erhielt  seinen  Apollo  erst  durch 
Seleucus  zurück,  und  so  hatte  Arrian  keinen  Anlass  ihn  zu 
erwähnen.  Allerdings  erzählt  Anian  auch  nichts  vun  Ale- 
xanders Zerstörung  der  kleinen  Stadt  in  Sogdiaua,  in  welcher 
nach  Strabo,  Plutarch ,  Diodor,  Curtius  und  Suidas  Xerxes 
die  verrätherischen  Branchideo  angesiedelt  hatte,  wenn  wir 
nicht  etwa  annehmen  wollen,  dass  sie  mit  der  von  Arrian 
IV,  3,  4  erwähnten  siebenten  Stadt  identisch  sein  möge, 
welche  sich  nach  Ptolemaeus  freiwillig  ergab,  nach  Aristo- 
bulus  erobert  wurde,  und  deren  Bewohner  nach  dem  einen 
sämmtlich  getödtet,  nach  dem  andern  unter  das  Heer  als 
Sklaven  vertheilt  wurden.  Jedenfalls  war  die  Zerstörung 
dieses  parvulum  oppidum  ohne  jeden  politischen  Belang,  und 
ein  Historiker,  dem  es  nicht  auf  moralische  Betrachtungen 
über  die  Verräther  ankam ,  welche  noch  so  spät  von  der 
Rache  des  Schicksals  ereilt  wurden ,  brauchte  auf  die  Ur- 
sprünge einer  ziemlich  entnationaliBirteo  kleinen  Colonie  keine 
Bücksicht  zu  nehmen,  wie  denn  auch  Plutarch  die  Sache  im 
Leben  Alexanders  ganz  mit  Stillschweigen  übergeht  und  sie 
nur   in   der  Schrift   de  sera  num.  vind.  557,  13  erwähnt.  ') 


1)  Auf  eine  hierauf  bezügliche  Frage  antwortet  nar  A.  Schöne: 
„Wm  die  ZerHtömng  der  Branchidenatadt  betrifft,  so  ist  es  gefahr- 
liob,  das  StiÜBcbweigen  des  Arrian  für  entscheidend  iq  halten.  Ich 
veiw  nar  leider  nicht,  ob  etwas  darauf  ankommt,  wenn  ich  hinza- 
föge,  dasa  die  sieben  bei  Arr.  IT,  3,  6  erwähnten  von  Alexander 
lentörten  Stidte  in  Sogdiana  ohne  allen  Zweifel  identisob  Bind  mit 
den  bei   Strabo  XI,  Ö18   genannten.     Wenn   nun   Arrian  von   der 
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aber  sogiir  die  Zerstörung  der  BracchideDstadt  darrii 
der  eine  Fabel  sein ,  so  ist  damit  noch  in  ketntrr 
die  Zerstörung  des  Didytoaeou  durch  Alexander  tis 
»wiesen. 

iß  verhält  es  sich  nun  mit  dem  Schweigen  Herodot«? 
ot  spricht  nur  von  verbrannton  Tempeln  in  (iriechec- 
Sehen  wir  genauer  zu,  so  finden  wir,  dass  nacb 
t  VIII,  143  u.  144  die  Äthenev  vor  der  Schlacht 
latää  (und  M^kale)  einem  Unterhändler  des  Mardo- 
id  gleichzeitig  die  Spartaner  darauf  hinweisen ,  das 
jaratfrieden  mit  den  Persein  fiir  sie  schoa  deshalb 
ich  sei ,  weil  diese  ihre  Tempel  zerstört  hättCB. 
etwa  die  Athener  vorahnend  hinzufügen,  daes  in 
Monaten  die  Perser  auch  asiatische  Tempel  zerstören 
?  Allein  j  meint  U. ,  Herodot  hätte  dies  nach  der 
it  von  Mjkale  berichten  müssen,  da  seine  Erzälilung 
ffie  ich  gesngt,  mit  derselben  abbreche,  sondern  sich 
■  Belagerung  von  Sestos  erstrecke.  Dem  Wortlaute 
at  U.  allerdings  Recht,    der  Sache  nach  aber  keines- 


Chronologie  der  61t.  gritch.  Kilnsäer. 


525 


I  mit  Ausnahme  der  Belagerung  von  Sestos ,  wird  nur  kurz 
'  berührt :  von  dem  Schicksal  der  ionischen  Städte  nach  der 
Schlacht  ?on  Mjkale  findet  sich  bei  ihm  auch  keine  Silbe. 
Welchen  Anlass  sollte  er  also  haben,  über  das  Schicksal  der 
I  Branchiden  im  Einzelnen  zu  berichten  ?  Sein  Schweigen 
I  bt-'weist  daher  nichts  gegen  eine  Zerstörnng  des  Heiligtbums 
F      durch  Xerxes. 

Diese  selbst  wird  nun  übereinstimmend  von  Strabo, 
Pausanias,  Suidas  und  Curtius  berichtet,  und  welchen  Grund 
haben  wir  also  namentlich  die  Zeugnisse  des  Strabo  und 
L  Pausanias  zu  verwerfen,  welche,  wie  ich  schon  früher  be- 
I  hauptete,  ihre  Nachrichten  gewiss  aus  bester  Quelle,  aus  den 
r  Ueberlieferungen  im  Heiligthume  eelbst  schöpften?  U.  be- 
zeichnet (S.  20)  diese  meine  Aunahme  hinsichtlich  des  Pau- 
sanias als  eine  ganz  willkürliche  und  meint,  dass  derselbe 
seine  Nachricht  irgendwo,  etwa  bei  Anaximenes,  gelesen 
haben  möge.  Dass  Pausanias  selbst  in  Milet  war,  geht  aus 
verschiedenen  Erwähnungen  bei  ihm  hervor  (V,  13,  11;  VII, 
2,  6;  25,  5;  VIII,  24,  11).  In  analogen  Fällen  pflegt  man 
ihm  eher  vorzuwerfen,  dass  er  sich  uiu  die  Tempeltraditionen 
zu  viel,  als  diiss  er  eich  zu  wenig  um  dieselben  kümmere, 
nnd  jedenfalls  sind  sie  die  Quelle,  welche  er  stets  zunächst, 
wenn  auch  natürlich  immer  auBschliesslich  benutzte.  Was 
Bpeciell  Anaxiiyenes  anbelsngt,  so  berichtet  Paussinias  (VI, 
18,  2)  über  die  Art,  wie  er  seine  Vaterstadt  Lampsacus 
vor  dem  Zorn  Alexanders  bewahrte;  Strabo  citirt  ihn  (ausser 
XIV,  6.S5  auch  noch  XIII,  589)  w-egen  der  Gründung  mile- 
sischer  Colonien  in  alter  Zeit.  Dass  beide  ihn  gerade  für 
die  Specialgeschichtc  Milets  in  der  Perserzeit  benutzt  liätten, 
lässt  sich  durch  nichts  begründen.  —  Meine  weitere  Be- 
hauptung, dass  auch  Strabo  wahrschoiDlich  aus  der  Local- 
traditioQ  schöpfte,  nennt  (J.  „etwas  stark  gegenüber  dem 
bestimmten  Zeugnisse  des  gewissenhaften  Schriftstellers,  dass 
er  aus  Eallistheues  schöpfte  (17,  814),    dem    sich  11,  517 
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■itos  hin  zugesellt."  Ich  Behs  mich  leider  genothi^  ' 
Vorwurf  auf  U.  selbst  zarückzu walzen.  Sirabo  gibt  1 
torischen  Notizen  über  das  Didjmaeoii  ohne  irgend* 
1  Beisatz  bei  der  auf  eigener  Anschauung  beruhendfn  ' 
ribung  von  Milet:  XJV,  634.  Weit  später:  XVII,  ' 
;i  Gelegenheit  des  Orakels  des  Zeus  Ämmon  bemerkt 
S8  Kallistheoea   zu   seinem   höfisch   schmeicbleHscbeo 

über  den  dortigen  Besuch  Alexanders  n^orgayiitdel: 
mphafter  üebertretbung  hinzufügt,  damals  sei  auch 
Irake]  der  Brauchiden,  das  seit  der  Plünderung  zur 
3s   Xerxes   geruht,    die  seitdem   ausgebliebene  Quell« 

hervorgebrochen  und  habe  wieder  Orakel  ertheilt. 
jewissenhafle  Schriftsteller",  der  hier  die  Fabeleien  j 
llisthenes  kritisirt,  soll  also  seiue  schon  iniher  i 
T  Weise  gegebene  Nachricht  über  die  Plünderung 
Xerxes  einer  so  trüben  Quelle  ohne  jede  Kritik  nach- 
eben  haben  ?  Dasselbe  gilt  von  Onesikritoa ,  der 
Is  nicht  bei  der  Geschiebte  von  Milet,  eondern  bei 
rstörung  der  Branchidenstadt  in  Sogdiana  in  Betracht 


aaoh  Susa  gebracht,  und  Milet  von  Milesiern  ausgeleert 
worden.  Bruun  nimmt  an,  es  seien  so  viele  iibiig  gebliebeD, 
dass  sie  sich  in  zwei  Paiteien  tfaeileu  konnten,  die  Branchideo 
seien  die  Tempelhüter  geblieben  und  hätten  zu  der  perBischen 
Partei  gehört.  Den  Widerspruch  mag  ApoUon  lösen ,  der 
ausdrücklich  prophezeit  hatte :  vt^ov  d'  jg^me^ov  JiSlfioiq 
AAAOlll  fteh^aei.''  Die  Erzählung  Herodots  VI,  19  be- 
zieht sich  auf  die  Zerstörung  durch  Darius:  Oi.  71,  3.  Die 
Schlacht  bei  Mykale  fand  Ol.  75,  2,  also  15  Jahre  später, 
statt.  Bei  ihrer  Schilderung  nun  berichtet  Herodot  (XI,  104), 
dass  den  Miltsiem  von  den  Persern  die  Bewachung  der 
Bergpässe  bei  Mykale  übertragen  wurde,  theils  weil  sie  dieser 
Orte  kundig  waren,  theils  um  sie  durch  diese  Isolirung  von 
verrätheri sehen  Verbindungen  mit  den  andern  loniern  fern- 
zuhalten. Es  gab  also  damals  nicht  nur  Milesier,  sondern 
eine  milesische  Streitmacht,  ob  lauter  Abkömmlinge  der 
alten  Milesier  oder  Zuzügler  aus  andern  hellenischen  Gegen- 
den oder  Colonien,  ist  gleichgiltjg :  jedenfalls  sind  es  nicht 
Perser ,  sondern  Hellenen ,  die  während  der  Schlacht  auch 
wirklich  von  den  Persern  abfallen.  Dass  aber  während  einer 
fünfzehnjährigen  Herrschaft  der  Perser  nicht  wenige  durch 
ihre  Interessen  an  ihre  neuen  Herren  gebunden  wurden,  ist 
fast  selbstverständlich ,  weshalb  ich  wohl  ohne  besondere 
Kühnheit  von  zwei  Parteien  sprechen  durfte.  Zu  dieser 
persischen  Partei  rechnete  ich  nach  den  Zeugnissen  der  Alten 
die  Branchiden,  und  es  war  gewiss  nicht  das  erste  und  auch 
nicht  das  letzte  Mal,  dass  eine  abgeschlossene  Priesterschaft 
dea  angeblichen  Interessen  der  Religion  ihren  Patriotismus 
opferte.  Das  Orakel  des  Apollo  aber  enthält  keinen  Wider- 
spruch. Denn  mit  dem  Besitze  und  der  politischen  Ober- 
hoheit über  das  Orakel  brauchte  noch  nicht  die  Priester- 
Bchaft  zu  wechseln,  um  so  weniger,  als  diese  erbliche 
Priesterschaft  eines  alten ,  vor  -  ionischen  Heiligthums  und 
Orakels   (Paus.   VII,  2,  6)    ihren   Ursprung    auf   die    ältere 
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tena  halb  karische  Bevölkernog  zurückgeführt  hiib«D 
od  BJch  deshalb  mit  den  neueren  Verhältnissen  um  ao 
efreunden  mochte. 

.  leugnet  aber  die  Möglichkeit  der  Zerstörung  de» 
Is  und  die  Flucht  der  Branchiden  nocji  aas  anders 
in.  Mtlet  liege  südllicb  von  Mykale,  während  Bich 
f Ber  nach  Sardes ,  also  fast  nördlich  zoriickEOgen : 
tollen  die  Perser  den  ehernen  Koloss  (des  Eanacho«} 
lilet ,  wohin  sie  gar  niclit  mehr  kamen ,  durch  die 
Beben  Linien  geschleppt  haben  ? "  Die  Reste  der 
ben  Feldarmee  gingen  allerdings  nach  Sardes,  aber 
lie  griechische  Flotte  wandte  sich  nicht  nach  &lilet, 
a  nach  Samos  und  weiter  nordwärts.  Sie  küoiiiMtt 
irie  wir  gesehen,  absichtlich  nicht  um  die  ioüiscbea 
,  Und  diese  hatten  sich  daher  auf  eigeue  Hand  von 
lersiscben  Satrapen,  deren  Schutz «achen  und  Besatz- 
zu  befreien.  Es  wird  dabei  gewiss  nicht  ohne  mannig- 
Verwüstungen  abgegangen  sein,  durch  welche  die 
:hten    Strabo's    und    Solins    über    Verbrennung    der 
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eiD  anderes  von  U.  geltend  gemachtes  Bedenken  weit  mehr 
in  den  Hintergrund :  daes  nemlich  nach  der  Zerstörnog  des 
Tempels  durch  Darius  die  Mittel  zur  Anschaffung  eines  so 
bedeutenden  Werkes  gefetilt  haben  mussten.  Uebrigens  aber 
blieb  ja  das  Orakel  bestehen,  erhielt  durch  Darius  Asylie 
und  gewann  dadurch  gewiss  bald  neue  Einkünfte ,  wenn  es 
nicht  ausserdem,  wie  ich  vermuthet  habe,  auch  von  Theben 
aus  unterstützt  wurde.  Ich  hatte  zur  Begründung  dieser 
Vermuthung  auf  die  persische  Gesinnung  der  Thebaner  hin- 
gewiesen, und  es  steht  damit  keineswegs  im  Widerspruch, 
wie  U.  will,  dass  sie  noch  bis  zu  den  Thermopylea  sich  auf 
Seiten  der  Griechen  befanden  i?r'  dt'ayxalijg  eyofieyoL;  denn 
schon  während  des  Kampfes  fielen  sie  ab,  X^yovzEg  töv  äXij- 
Siatcnov  riÜy  Aoywf,  lug  xai  ftrjälKovai  xai  y^v  te  xai  väiuq 
iv  nqwzotat  töoaav  ßaailii  (Herod,  VII,  233;  cf.  222). 
Doch  darf  yielleicht  jetzt  mit  noch  besserem  Rechte  auf  die 
obenberührte ,  erst  unter  Xerxes  compromittirte ,  gewisser- 
masseu  ausaerpolitische  Stellung  der  branchidischen  Priester- 
schaft hingewiesen  werden.  Wenn  Demiich  die  beiden  Statuen 
in  Theben  und  Milet ,  vom  Material  abgesehen ,  einander 
vollkommen  glichen,  so  genügt  zur  Erklärung  dieser  lieber- 
eiostimmuDg  kaum  die  Identität  des  Künstlers,  sondern  wir 
werden  ausserdem  eiue  nahe  Verwandtschaft  des  Cultus  an- 
nehmen müssen ,  welche  engere  Beziehungen  zwischen  den 
beiderseitigen  Priest  erschuften  wahrBcbeinlich  erscheinen  lässt. 
Mit  beiden  Tempeln  waren  Orakel  verbunden;  und  es  ist  jn 
bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  die  Orakel  überhaupt  in 
damaliger  Zeit  noch  in  den  grossen  politischen  Angelegen- 
heiten spielten.  Es  darf  daher  gewiss  auch  daran  erinnert 
werden,  dass  zwar  nicht  das  ismenische,  aber  doch  das 
ebenfalls  thebanische  Orakel  des  Apollo  Ptoos  einem  Abge- 
Bandten  des  Mardonios  eine  Antwort  in  karischer,  also 
gerade  in  der  in  der  Gegend  von  Milet  gebräuchlichen  Sprache 
ertheilte.  Heise  Gombination,  dass  die  Branchideu  die  Statue 
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nactios  von  Theben  aas  erhalten  haben  mögen,  wird 
jetzt  wohl  Overbeck  (a.  a.  0.  S.  74)  kaum  noch  ilt 
itwas  sehr  weit  auEsehende"  erscheinen ,    welche  eise 

Berücksichtigung  nicht  verdiene. 

)Ch  muss  ich  mich  gegen  einen  Satz  bei  U.  S.  25 
ren,  als  ob  die  Milesier  zwischen  Ol.  71  —  75  ihrea 
iHus  zerstörten  Tempel  ,.neu  gebaut"  haben  milsata. 
älcher  Art  der  zerstörte  alte  Temp^  war,  wissen  wir 

keine  Spur  weist  dahin,  dass  er  vi  den  im  letxtn 
äderte  vor  seinem  Brande  errichteten  dorischen  od« 
3n  Sau tenb ante n  gehört  habe.  War  ci- L-infacher,  etn 
Bser  Gellenbau,  so  war  für  Zwecke  des  Cuttua  viel* 
aur  eine  neue  Bedachung  und  eine  nothdürftige  iim«re 
.tuDg  nötbig.  Die  Hauptsache  war  zunächst  der  nit- 
■ocheue  Fortbestand  des  Orakels.  Der  1689  2ergt6rte 
on  Speyer  z.  B.  war  doch  schon  laugst  vor  seiner 
chen  ErneueruDg  in  unseren  Tagen  dem  Cultus  wieder- 
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I  Provinzen  bezweckte.    Ist  es  ausserdem  wuhrscheinlicli,  dasB 

f  die  MilesJer,  welche  nach  ü.  unter  der  Herrschaft  der  Perser 

.  nicht    eininal    die    Mittel    zur   AnBchafTuug    einer    eiDZeloen 

Bronzestatue  besasseu,  nun  unmittelbar  nach  ihrer  Befreiung 

den    Bau    einer    der    colossalsten    Teaipelanlagen    begoimen 

I  Laben  Bollten?    Ihr  Antheil  an  der  „reichen"  Beute  {lieroHot 

IX,  106  erwälint  ausser  der  Lagerbeute  nur  &riaavQovg  nvag 

Xpjj^woTwc)  reichte  dazu  gewiss  nicht  aus. 

Der  Stelle  bei  Herodot  I,  157  legte  ich  selbst  keine  zu 
hohe  Bedeutung  bei,  und  ich  habe  daher  keinen  besoudern 
AnlasH,  der  engeren  Auffassung  von  U.  zu  wiilersprechen, 
wonach  die  Worte ;  ijv  yaq  aiio&i  f^avTi^iov  l/.  naXaiov 
iSQVfiivov  nicht  auf  den  Tempel,  BOndcru  auf  das  nach  den 
Perserkriegeu  bis  auf  Alexander  ruhende  Orakel  zu  beziehen 
wären. 

Die  Beendigung  des  ephesischen  Tempels. 
Meine  Behauptung,  dass  Paeonioa  gleichzeitig  für  den 
ephesischen  und  den  milesischen  Tempel  thälig  sein  konnte, 
ist  von  U.  S.  24  keineswegs  widerlegt  worden.  Niemand 
vermag  zu  leugnen,  dasa  Paeonios  die  Plane  für  Mih-t  recht 
wohl  in  Kphesos  ausarbeiten  konnte.  Bei  dem  Autbau  der 
B'undamente  war  seine  ununterbrochene  Gegenwart  in  Milet 
eben  so  wenig  nolhwendig,  wie  etwa  in  Ephesos  bei  der 
Ausführung  des  Daches.  Ueberhaupt  ober  bedarf  es  bei  der 
architektonischen  Ausführung,  wenn  einmal  gute  Pläne  vor- 
liegen, weit  mehr  tüchtiger  Werkmeister  als  der  ununter- 
brochenen Gegenwart  des  Architekten.  Das  Didymaeon  endlich 
war  trotz  ü.'s  Stadienberechnungfo,  da  Paeonios  doch  nicht 
zu  Fuss  EU  reiseu  biaucbte,  in  1  V«  Tagen  von  Ephesos  aus 
recht  wohl  zu  erreichen,  wie  Ohandler's  Beispiel  unwider- 
leglich zeigt;  so  daas  also  ein  öfteres  Hin-  und  Herreisen 
je  nach  Bedürfniss  jedenfalls  möglich  war.  Für  alle  diese 
Verhältnisse  kann  es  genügen,  einen  vergleichenden  Bhck 
[1871,  B.  Phil  bist.  Cl.]  85 
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liitigkeit  Klenzü's  oder  Gärtners   zu  werfen.    Klenn 
t  gleidizeitig  den  Saalbaa  der  Residenz  in  MüLcb« 
Walhalla    bui    Ri-genslmvg   aus,    Gärtner    die  FeW^ 
j    und    den   Wittel=bacher  Palast    in   München  od 
ungshaÜe  bL'i  K«l!n;ini. 

r   die  Uiiwalirsclieinliclikeit  seiner   Anuahme,  4is 
Ol.  G4,    doch  gewiss  nicLt  als  Knabe,   die  Ltilnng 
ischen  und  Ol.  76,   also  48  Jaliro  später,    die  da 
n  Baues   übcrnoiumen,    schlüpft    U.    ohne   weiter* 
g    hinweg,     Iliiu    bezeicbnen    dio     120    Jahre  dt» 
Uli  Baues  vier  tieueraiionen,  welclie  dnich  die  ria 
en  ziL-mlich  gleichmitssig  ausgefüllt  werden,  und  da 
„natürlich  nicht  ohne  vorübergehende  ünterbrech- 
e  Belagerung  durch  Krösos,  die  persische  Erobemng 
cheii  Aufstaud  u.  a. ,    aber   doch    im    Weseniliclie]! 
'    (S.  17}   von  Anfang    bis   zu    Ende    geführt.    Ics 
edeui    überlassen  zu  beurtlieilun,    was   wuhrscliKi;- 
ein    solcher  Sdi  necken  gang  des  Baues    oder  eia^ 
Dturbrtchung,    wie   sie    durch  die  politischen  Ver- 
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in  einer  Erweiterung  ües  Grundplanes  bestehen,  und  liier  ist, 
Bofern  nicht  ein  vollstiindiger  Umbau  vorgenommen  werden 
BoUte,  nur  eine  Erweiterung  in  der  Lange,  nidit  in  der 
Breite  möglich,  Sie  mochte  um  so  weniger  Schwierigkeilen 
bieten,  als  ea  sich  nicht  um  die  Verh'iiigerung  eines  furttgeo, 
sondern  eines  unfertigen  Tempels  Iiandelte,  dessen  hintere 
Säulenhalle  noch  nicbt  errichtet  zu  sein  braucMe,  so  dass 
die  von  U.  beanstandete  Umstellung  dor  60'  hohen  Säulen 
gar  nicht  nötiiig  war.  Das  sind  die  einfachen  Consequenzen, 
die  Eich  aus  unsern  spärlichen  Quelleu  ziehen  lassen,  die 
aber  U.  durch  eine  Reiiie  willkiirliclier  Anmihmen  vei  wirrt. 
S.  16  hält  er  mir  einen  Satz  aus  meiner  Kiin&tlurgeschichte 
II,  348  entgegen,  den  ich  aber  selbst  schon  in  wesentlichen 
Punkten  modificirt  hatte:  dass  nemlich,  da  das  Verhältniss 
der  Breite  zur  Länge  bei  dem  fertigen  Tempel  nur  1  :  1,88 
betragen  h<ibe,  dasselbe  auch  bei  der  urspiiinglichen  Anlage 
kaum  ein  anderes  gewesen  sein  könne.  Es  wird  mir  gestattet 
sein ,  diesen  Satz  nachträglich  noch  weiter  zu  bt'schrünken. 
Zunächst  sind  hei  den  Dipteralbauten  die  Verhältnisse  der 
Peripteri,  die  allerdings  bis  zu  1:2,8  vorschreiten,  ausser 
Acht  zu  lassen.  Wenn  nun  an  dem  fertigen  ephesischen 
Tempel  das  Verhältniss  1:1,88  betrug,  beim  Heräon  zu 
Saroos  1  :  1,77,  beim  Cybeleteuip«!  von  Sardes  nur  1  :  1,74, 
warum  BoU  es  hei  der  ursprünghchen  Anlage  des  ejjhesischen 
Tempels,  eines  der  ersten  Dipteralhauten ,  dessen  Beginn 
dem  des  Heräon  etwa  gleichzeitig  ist,  nicht  noch  ungünstiger 
gewesen  sein  können?  Nehmen  wir  einmal  an,  der  älteste 
Dipteros  sei  ans  dem  Gedanki-n  entsprungen,  dem  Peripteros 
zunächst  HUf  den  LäDgenseiteu  je  eine  Suuleurtihe  anzufügen, 
80  würden  wir  bei  dem  ältesten  doiischen  Tempel  in  Seli- 
nunt  D  (bei  Serradifalco  II,  t.  11}  duich  eine  solche  Er- 
weiterung ein  Verhältniss  von  1 : 1 ,67  und  von  8  Säulen  in  der 
Front  zu  13  an  den  Seiten  erhalten.  Ausserdem  wiesen 
wir,    dass   an   dea   ältesten  Tempeln   (wir  haben  allerdings 
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zunächst  nur  von  dorischen  genauere  Kunde)  die  Opisthodom- 
halle  noch  fehlt.     Wenn  man  nun  bei  der  Wiederaufnahme 
des  ephesischen  Baues  nach  längerer  Unterbrechung  an  der 
nach  den   damals  entwickelten   Begriffen   zu   grossen  Küne 
der  Langseiten,  so  wie  an  dem  Fehlen  der  Opisthodomhulie 
Anstoss  nahm,  was  war  natürlicher,  als  dass  man  zu  einer 
Vergrösserung  schritt,    indem  man  die  letztere  anfügte  und 
zugleich    die   Säulenstellung   um    zwei   Säulen    verlängerte? 
Auf  diesem  Wege  aber  stellt  sich  ein  Verhältniss  der  Säulen- 
zahl und  der  Seitenlänge  heraus,   wie  es  sich  fast  überein- 
stimmend ergeben  würde,    wenn   man   dem  Tempel  D  eine 
vollständige  Dipteral  -  Säulenstellung   hinzufügen    wollte.  — 
Weshalb  ich  mir  ferner  „die  letzte  Ausflucht,    dass  Chersi- 
phron  (und  Metagenes)  erst  die  Cella  erbaut  und  die  Säulen 
an  der  vorderen  Hälfte  des  Tempels  errichtet  hätte",  jetzt 
durch  meine   ZeitbestimmuDg   des   Demetrios    abgcschnitteo 
haben  soll,  vermag  ich  nicht  einzusehen :  ich  vermutbe.  Dach 
U.'s  Meinung  deshalb,  weil  Eroesos  die  meisten  Säulen  zum 
Bau  geschenkt  hatte  (Herod.  I,  92).     Allein  wenn    das  Ge- 
schenk etwa  in  den  letzten  Jahren  seiner  Regierung  gemacht, 
der  Bau  aber  bald  nachher  durch  die  persische  Unterwerfung 
unterbrochen  wurde,  so  bleibt  das  Zeugniss  Herodots  durch- 
aus unangefochten ,    auch  wenn   die   Säulen   erst   in   irgend 
einer   späteren   Zeit  zum   Bau  wirklich   verwendet  wurden. 
Sicher  wissen  wir  nur,  dass  in  der  ersten  Begier ungszeit  des 
Krösus   überhaupt  schon  Säulen  standen,   aber  nicht:    wie 
viele.     Auch  die  Cella  mochte  so  weit  vollendet  sein,   dass 
sie  für  Gultuszwecke  dienen  konnte;  doch  folgt  dies  keines- 
wegs aus  dem  Umstände,    dass  Kroesos  der  Göttin  goldene 
Eühe  geweiht  hatte,  indem  dieselben,  sofern  die  Cella  noch 
nicht  fertig  war,  ja  anderweitig  untergebracht  werden  konnten. 
Ausserdem  ist  es  keineswegs  richtig,  dass  „die  Goldgeschenke 
der  Könige  regelmässig  ihren  Platz  im  Innern  des  Tempels 
fanden."     Gelon  z.  B.   weihete  einen  goldenen  Drcifuss  Ton 
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16  Talenten  el^  t6  Tif<evog  lö  ir  JeXqiolg  (Diodor  XI,  26). 
Uad  vo  stand  die  bekiinnte  Scblangensäulä  mit  dem  goldenen 
DreifasBe  (Paus.  X,  13,9)?  Denn  daas  etwa  nur  die  Indischen 
Könige  ein  Privileg  auf  die  Tempelcelleu  gehabt,  wird  doch 
ü.  nicht  sagen  wollen. 

Ferner  sull  die  Vollendung  des  Tempels  vor  dem  Zuge 
des  Xerxes  aus  Solin  40,2  bewiesen  werden,  welcher  berichtet, 
dass  dieser  König  ihn  allein  unter  allen  asiatischen  Tempeln 
verschont  habe  (S,  17).  Ob  diese  Schonung  wirklich  nur 
durch  dieBewuniierung  des  Kunstwerkes  oder  durch  politische 
Uiicksiditen  bedingt  war,  wird  sich  schwerlich  entscheiden 
lassen.  Nehmen  wir  aber  oinnoal  das  Erstere  an:  so  gut 
wie  der  kölner  Dom  vor  der  Vollendung  in  unseren  Tagen 
Bewunderung  erregen  konnte,  eben  so  konnte  es  auch  der 
noch  nicht  vollendete  ephesische,  allerdings  schwerlich,  wenn 
ihm  die  ganze  dipterale  Säulonstellung  gefehlt  hätte,  wohl 
aber  wenn  wenigstens  eine  Seit«,  hier  die  Front,  wie  in  Köln 
der  Chor,  fertig  war.  —  Es  bleibt  noch  die  weitere  Be- 
merkung (Seite  13),  dass  der  ephesische  Tempel  dem  Tempel 
der  Diana  in  Rom,  einem  Gebäude  des  Servius  TuUins 
(o.  Ol.  60),  zum  Muster  gedient  habe.  Leider  bin  ich  auch 
hier  wieder  zu  meinem  eigenen  Nachtheile  (denn  ich  folgte 
seiner  schon  früher  ausgesprochenen  Behauptung  in  der 
KÜBStletgeschichte  II,  383)  zu  constatiren  genöthigt,  wie 
gefährlich  es  it<t,  eine  Angabe  bei  U.  zu  benutzen,  ohne  den 
genauen  Wortlaut  der  Quellen  inn  Zusammenhange  zu  piiifen. 
Aus  den  beiden  Stellen  bei  Livius  I,  45  und  Dionys  von 
Halikarnass  IV,  25,  namentlich  wenn  man  sie  unter  einander 
vergleicht,  geht  deutlich  hervor,  dass  es  sich  für  Servius 
TulliuB  keineswegs  um  ein  architektonisches  Vorbild  fiir  den 
Dianentempel  auf  dem  Aventin  handelte,  sondern  dass  ea 
ihm  darauf  ankam,  nach  dem  Vorbilde  des  Amphiktyonen- 
bnndes,  der  lonier  in  Ephesus,  der  Dorier  am  Triopion  ein 
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?iligtLum   als    politische  Institution  zu  engerer  Ver- 

J  JtT  Laliner  mit  Rom  zu  gründen, 

■lic'sslicU  I11US3  ich  noch  gegeu  eine  Beschuldigung  U.'s 

B]rotestiieii,  als  ob  ich  eine  von  ihm  (Skopas  S.  254) 

:hte  Stelle  Jl-s  Aiietidea  {52,  p.  776  Dind.)  nicht  im 

iihiinge  nacl. gelesen  hätte.     Er  würde  mir    schwer- 

1  Voiwurf  gemacht  haben,  wenn  er  bimerkt  hätte, 

ein  llilsches  Citut  (p.  770  anstatt  776)  stillschwei- 

lichtigt  habe.    Dort  heisst  es  nun:   {«wg  eijtög)  xtwa 

yiqüvovti   jois  riEgatxovg  toaaizr^v  aiöü  na^a   Ttüc 

1'  inuqx^t*"  ''},  y^QTiftiäi ,    i'ylxa  Ö'  ct'iög  te    6   vetog 

nqöaOcv  tazi;xev,   dq/r]   VE   7*    fieylazi}   iraaöJf  xai 

Imtärrj  v.a&ioTip'.t  k.  t.  X.    Es  stehen  sich  hier  also 

l^emcin  die  Zeiten  des  Äristides   und    die  persifichen 

und    die  Elirl'uicht   der  Perser   erhält    ihre    be- 

it'huiig    durch    die    Nachricht    Suliiis    über    die 

;  deb  Tempels  zur  Zeit  des  Xerxei.    Diiss  man  ,, unter 

[■Lsclien  Zeiten   nicht    etwa    die   Zeit  vor  den  Pcrser- 

[liihtiger:    die  Zeit  der  Perserkiiege  bis  Ol. 


Der  Beginn  des  ephesischeu  Tempelbauea. 

S.  25  wiefierholt  ü.  seine  Behauptung,  dass  der  epIiesiEfilie 
Tempel  durch  den  Tyrauueo  Pythagoras  gegründet  sei  zur  Ent- 
BÜhnung  des  FreTels  an  einer  Jungfrau,  die  er  y.aza(fivyoZaav  etg 
To  u^öv  dort  aushungerte  (Suid.  y.  Uv&ayoQag).  Denn  to  UqÖv, 
der  ,, bekannte"  Tempel,  könne  in  Ephesos  nur  der  diT  Artemis 
sein,  und  seine  Entweihung  könne  n  ur  wieder  durch  einen  Tem- 
pel derselben  Göttin  gesüLnt  worden  sein.  Im  Zusamoieobaoge 
lauten  die  Worte:  nafinöHoig  ec  toiq  vaolg  äirtxretrEV 
fvoQ  de  T-^v  &vyaziqa  narafpvyovaav  eig  xö  lEQÖy  ävoaif-oai 
fiiv  aiTtp'  ßialojg  oi-x.  hölfiijOE. . . .  Wie  kann  hier,  wo  un- 
mittelbar iy  Tois  voolg  vorhergeht,  bei  eig  rd  iejöc  gerade 
an  das  Äitemisheiligthum  gedacht  werden?  rö  uq6v  ist  hier, 
ühnJich  wie  bei  HerudotIX,  57,  der  ln^ilige  Raum  im  Gegeü- 
satz  von  lö  ßißr^Xov.  Und  würde  die  Gründung  des  berühmten 
Tempels  nachher  mit  den  Worten  abgethan  werden,  dass  das 
delphische  Oiakf!  befiehlt:  veuv  avaati^aaif 

Auf  die  übrigen  politischen  Betrachtungen ,  an  welche 
sich  älinliche  Phantasien  über  die  Erbauung  des  älteren 
mile>^ischen  Tempels  anschliessen ,  hier  näher  einzugehen, 
haltö  ich  für  völlig  überflüssig.  Ea  fehlt  uns  jeder  positive 
Anhalt,  sie  mit  den  wenigen  Nachiichten  über  die  Erbauung 
des  Tempels  selbst  in  Verbindung  zu  bringen;  und  die  Ge- 
schichte der  einzelnen  Tyrannen  kann  uns  hier  um  so  weniger 
kümmern,  als  ja  der  Tempel  nicht  einmal  von  Ephesos  allein, 
sondern  als  Bundesheiiigthum  geiueinsam  von  den  ionischen 
Städten  Asiens  errichtet  wurde. 

„Wenn  man  endlich  erst  Ol.  50  zu  bauen  anfing,  so 
wären  rings  um  Ephesus  alle  Städte  schon  mit  ansehnlichen 
Tempeln  ge&cbmückt  gewesen,  ehe  die  Hauptgöttin  Kleinasiens 
einen  ihrer  würdigen  erhielt:"  U.  S.  17.  Tempel  gab  es 
allerdings  schon  vor  Ol.  50  in  allen  bedeutenderen  Städten 
Kleinasiens,  so  gut  wie  lo  Deutschland  Kirchen  vor  Erfindung 
des    romanischen    oder    gothischen    Baustyls.     Aber    darum 
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waren  Doch  nicht  alle  diese  Tempel  Werke  des  aussgebildeten 
dorischen  oder  ionischen  Baustyls,  so  wenig  wie  jene  Kirchen 
gothische  Dome.  Ueber  die  von  U.  citirten  Beispiele  mag 
aber  folgendes  bemerkt  werden:  Wenn  nach  Herodot  I,  19 
Alyattes  in  Assesos  statt  eines  durch  Zufall  verbrannten 
Tempels  gleich  zwei  neue  errichten  Hess,  so  haben  wir  gewiss 
nicht  an  grossartige  Prachtbauten  zu  denken.  Neclio  stiftete 
nach  Ilerodot  II,  159  sein  Kriegsgewand  dem  Apollo  l^ 
Bqayyjöag,  Folgt  daraus  etwa,  dass  damals  dort  schon  ein 
architektonisch  bedeutender  Tempel  existirte?  Der  Tempel 
in  Klaros  war  bedeutend  in  der  Anlage,  aber  nach  Pausanias 
VII,  5,  4  unvollendet;  wann  er  begonnen  wurde,  ist  mir 
wenigstens  unbekannt.  Der  Tempel  von  Phocaea  (Paus,  ib.) 
ward  von  den  Persern  verbrannt;  ob  er  Ol.  50  existirte, 
wissen  wir  nicht.  Der  Heraklestempel  von  Erythrae  (ib.) 
war  interessant  ymtcc  aqx^i^orr^ra ;  allein  wann  er  erbaut 
wurde,  ist  ebenfalls  unbekannt.  Das  sind  die  Beweise,  welche 
ü.  für  kleinasiatische  Tempelbauten  vor  Ol.  50  anführt. 
Wären  sie  aber  auch  sämmtlich  besser  gewählt,  so  würden 
sie  doch  für  den  Tempel  in  Ephesos  nichts  beweisen.  Denn 
wann  eriiielt  z.  B.  der  oberste  Nationalgott  der  Hellenen, 
der  Zeus  in  Olympia,  einen  seiner  würdigen  Tempel  ?  Nach 
U.'s  eigenen  Untersuchungen  nicht  bald  nach  Ol.  50,  wie 
man  früher  annahm,  sondern  um  die  achtzigste  Olympiade. 

Resultate   für   die   Zeitbestimmung   des  Theodoros. 

Die  Resultate  für  die  Zeitbestimmung  des  Tlieodoros 
die  ich  in  meiner  früheren  Abhandlung  aus  der  Geschichte 
der  Tempelbauten  abgeleitet  hatte,  bleiben  also  ihrem  vollen 
Umfange  nach  bestehen.  —  Auf  die  Fragen  nach  der  Genea- 
logie des  Theodoros  und  Rhoekos  nochmals  ausführlich  ein- 
zugehen ,  unterlasse  ich ,  da  der  Thatbestand  hinlänglich 
erörtert  ist.  Es  handelt  sich  dabei  einfach  darum ,  ob  wir 
hinsichtlich  der  Genealogie   eines   bekannten  Künstlers   dem 
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Pausanias,  der  sich  mit  solchen  Fragen  eingehend  beschäftigt 
hat,  oder  dem  Diodor,  dessen  Nachricht  wenigstens  indirect 
auf  ägyptische  Erzählungen  zurückgeht,  und  Diogenes  Laertius 
mehr  Glauben  schenken,  und  ob  wir  wegen  dieser  Gewährs- 
männer zwei  Theodore  annehmen  wollen,  während  nicht  nur 
bei  Pausanias,  sondern  auch  bei  Ilerodot,  Plinius,  Athenaeus 
u.  a.  bis  herunter  zu  Tzetzes  eben  so  wenig  wie  bei  Diodor 
und  Diogenes  selbst  sich  über  einen  zweiten  Theodoros  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  findet.  —  Nur  einige  Neben- 
punkte sind  noch  zu  berühren.    Ich  hatte  (Kstlgsch.  II,  385) 
darauf  hingewiesen,  dass  Theodoros  durch  den  Zusatz  6  2df4iog 
als  „der  bekannte*'   bezeichnet  werde,    während   weder   der 
jüngere  Eanachos  6  2ixviiviogj    noch   der  jüngere  Polyklet 
6  Ldq^eiog  genannt  werde.    Diese  Parallelen  will  U.  S.  6  nicht 
gelten  lassen.    Richtig  ist  allerdings,  dass  der  ältere  Eanachos 
bei  Pausanias  nur  einmal  (VII,  18,  10)  6  ^ixvwvioq  genannt 
wird;  wo  er  das  erste  Mal  erwähnt  wird  (II,  10,  4)  heisst 
er  K.  2.y    aber  der  Mangel  des  6  wird  hier  reichlich  auf- 
gewogen  durch  den   Zusatz:    dg  xat  rov   iv  ^idvfAOig  roig 
MiXrjOitJv  aal  Qrßaloig  i;6v  ^la/drjvLOv  eiQyaaato  Idnolhava^ 
und   mit  Rücksicht  hierauf  durfte  er  ihn   an  einer  dritten 
Stelle  (IX,  10,  2),  wo  wiederum  von  diesen  beiden  Bildern 
die  Rede  ist,   K.   ohne  jeden  weiteren  Zusatz  nennen.    Der 
jüngere  Eanachos  dagegen  heisst  zwar  auch  einmal  (X,  9, 10) 
einfach  E. ,  weil  seine  Beschäftigung  am  Siegesdenkmal  von 
Aegospotamoi  keine  Verwechselung  mit  dem  älteren  zuliess; 
aber  bei  der  ersten  Erwälmung  (VI,  13,  7)  heisst  eine  Statue 
c^yov  2iycvwviov  Kava^ov  naqä  ti^  liQyelii)  noXvxXeiTt^  dida- 
xd-ivtog.    Das   einmalige   6  bei   dem  älteren  hat  also  doch 
Beine    bestimmte   Bedeutung.     Polyklet   sodann    heisst   nicht 
nur  VI,  13,  3  u.  7,  wie  U.  angiebt,  6  lA^yelogy  sondern  auch 
V,  17,  4.    Wenn  aber  ü.  hinzufügt:  „der  jüngere  aber  auch 
VIII,  31,  4,    wie  unzweifelhaft  ist  und   von    Brunn    I,  281 
selbst  anerkannt  ist",  so  ist  das  nicht  ganz  genau,    Deon 
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loch  nicht  alle  diese  Tempel  Werke  des  ausgebildeten 

!n  oder  ioniäcbeu  Baustils,  so  wtnig  wie  jüoe  Kirdiüa 
le  Dome,  lieber  die  von  U.  citirteo  UeiäpiL-tv  oib^ 
Igeodes  bemerkt  werden:  Weun  nach  Uerodot  I,  19 
I  in  Assesos  statt  eines  durch  ZufuU  verbraimtfQ 
i  gleich  zwei  neue  crricbteii  liess,  so  haben  wir  geina 
1  grossartige  Prachtbauten  zu  denken.  Necho  stiftete 
erodot  II,  159  sein  Kriegsgewand  dem  Ajrallo  ii 
^ag.  Folgt  daraus  etwa,  dass  dauials  dort  schon  ein 
:toiiisch  bedeutender  Tempel  exiatirte?  Der  Tempel 
)8  war  bedeutend  in  der  Anlage,  aber  tiacb  Püasaniati 
4  unvollendet;  wann  er  begonnen  wurde,  ist  mir 
3ns  unbekannt.  Der  Tempel  Fon  Phocaea  (Paus.  Ü>.) 
OQ  den  Persern  verbrannt;  ob  er  Ol.  50  exisUrte, 
wir  nicht.  Der  Heraklestempel  ron  Eiythrae  (ib.)  1 
:ereBsant  xciTa  a^aiözi^a ;  allein  wann  er  erbaot 
ist  ebenfalls  unbekannt.  Das  eiud  die  Beweise,  welche 
kleinasiatische  Tempelbauten  vor  Ol.  50  anfuhrt, 
sie  aber  auch  sämmtlich  besser  gewählt,  so  würden 
h  für  den  Tempel  in  Ephesoa  nichts  beweisen.    Denn 

■rlMpU.     r.     R      Aflr     nhPTBta     Nnllnntilrrill.     Hpr    IIr.lUr,Pn 
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Pausanias,  der  sich  mit  solcheD  Fmgen  eiDgebeod  beschäftigt 
hat,  oder  dem  Diodor,  dessen  Nachricht  wenigstens  iodirect 
auf  ägyptische  Erzählungen  zurückgeht,  und  Diogenes  Laertius 
mehr  Glauben  sclicnken,  und  ob  wir  wegen  dieser  Gewähra- 
niänner  zwei  Theodore  annehmen  wollen,  während  nicht  nur 
bei  Pausanias,  sondern  auch  bei  Ilerodot,  Plinius,  Athenaeua 
n,  a.  bis  herunter  zu  Tzetzes  eben  so  wenig  wie  bei  Diodor 
und  Diogenes  selbst  sich  über  einen  zweiten  Theodoros  auch 
nicht  die  geringste  Andeutung  6ndet.  —  Nur  einige  Neben- 
punkte sind  noch  zu  berühren.  leb  hatte  (Kstl^sch.  II,  385) 
darauf  hiugewiesen,  dass  Theodoros  durch  den  Zusatz  ö^ä/jiog 
als  „der  bekannte"  bezeichnet  werde,  während  weder  der 
jüngere  Kauacbos  ö  Sixvdviog,  noch  der  jüngere  Polyklet 
ö  ^Qyüog  genannt  werde.  Diese  Parallelen  will  U.  S.  C  nicht 
gelten  lassen.  Richtig  ist  allerdings,  dass  der  ältere  Kanachos 
bei  Pausanias  nur  einmal  (VII,  18,  10)  ö  Sixvvjyiag  genannt 
wird;  wo  er  das  erste  Mal  erwähnt  wird  (11,  10,  4)  heisst 
er  Ä.  ^. ,  aber  der  Mangel  des  o  wird  hier  reichlich  auf- 
gewogen durch  den  Zusatz :  og  xai  zöv  iv  Jtävfioig  toi^ 
MiXrjoUüv  xai  Qijßaiotg  töv  'laiitjviov  tlqyäaato  yivföXhova, 
und  mit  Rücksicht  hierauf  durfte  er  ihn  an  eiuer  dritten 
Stelle  (IX,  10,  2),  wo  wiederum  von  diesen  beiden  Bildern 
die  Rede  ibt,  K.  ohne  jeden  weiteren  Zusatz  nennen,  Der 
jüngere  Eanachos  dagegen  heisst  zwar- auch  einmal  (\,  9, 10) 
einfach  K. ,  weil  seine  Beschäftigung  am  Siegesdenkmd  von 
Aegospotamoi  keine  Verwechselung  mit  dem  älteren  zuliess; 
aber  bei  der  ersten  Erwähnung  (VI,  13,  7)  heisst  eine  Statue 
EQ-yoi'  ^iKVüiviov  Äai'a/ot'  iraqa  T<p  ^^ytl({i  noi,vxi£iTiii  öiöa- 
X^tfiog.  Das  einmalige  o  bei  dem  älteren  hat  also  doch 
seine  bestimmte  Bedeutung.  Polyklet  sodann  heisst  nicht 
nur  VI,  13,  3  n.  7,  wie  U.  angiebt,  ö  l^Qyüog,  sondern  auch 
V,  17,  4.  Wenn  aber  ü.  hinzufügt:  „der  jüngere  aber  auch 
VIII,  31,  4,  wie  unzweifelhaft  ist  und  von  Brunn  I,  281 
selbst  anerkannt  ist",   so   ist   das    nicht  ganz  genau.     Denn 


L 


Sitrung  dtr  phiJos.-phiM.  Olaete  roni  10.  Jimi  1S7J. 


n  (relativ :  nicht  im  Verliältniss  zur  Kunst  dea  peri- 
in  Zeitalters,  wie  U.  S.  7  meine  Worte  deuten  will, 
I  im  Vergteich  mit  den  ültesten  (iusswerkoo}  uoch 
Beweis  abgibt,  dass  sie  notbwendig  ^iner  JüDgeren 
B  diese  letztere  angehören  müssen.  Imoierhin  nntg 
Worten  Herodots  iiiier  den  Krater  {I,  51):  ov  /äf 
nxöc  ifaivcTul  HOL  tQ-/Qv  tivai,  wie  U,  S.  2  sagt,  „dia 
leinng  des  Kunstwertlies  deutlich  vor  Augeu  liegen", 
at  (loch  auch  dort^elbe  Ilerodot  (1,  25)  den  Untersatc 
lukos  9irfi  a^ioy  did  ^tuyiiov  lüiv  iv  JeJitf.oioi  Ao- 
i»*,  ohne  daes  jemand  daran  geda^'ht  hätte,  ihn  in  dt> 
tch  Erfindung  des  Erzgusses  herabzurückeD.  *) 

Smilia. 
'Srster  (über  die  ältesten  Herabilder  S.  18)  hat  ein- 
ud  gezeigt,  dasa  aus  der  Stelle  bei  Pausanias  V,  IT 
»igt,  SmiÜB  habe  gleichzeitig  mit  den  Schülern  des 
08  uud  Skyllis  um  Ol.  60  gearbeitet" :  U.  S.  28. 
iaß  nennt  zuerst  die  l'^yu  an?M,  Zeus  und  Hera,  doch 
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L'orepöi')  verscliiedenß  Werke  aus  späterer  Zeit.  Es  ist  nun 
aUerdiNgs  nicht  leicht,  eineo  ideelleu  Zuaammenhnng  unter 
denselben  nachzuweisen;  aber  dieselbe  Schwierigkeit  zeigt 
sich  bei  andern  GötterverBammlungen ,  z.B.  am  Urabe  des 
Hyakinthoa  (Paus.  III,  19,  4),  bei  verachiodonen  Vasenbildern 
(vgl.  Welcker  Ä.  D.  V,  Tuf,  24),  und  doch  wird  niemand 
leugnen,  dass  hier  ein  Zusammenhang  vorauszusetzen  ist. 
Neben  den  unter  diesen  Gruppen  befindlichen  Hören  dea 
Smilia  atebt  nun  aber  ein  Bild  der  Themis  cre  ftr^T^os  tüjv 
'S2qmv  von  der  Hand  dea  Doiykleidaa.  Es  ist  also  Willkür, 
wenn  Förster  die  Hören  in  eine  engere  Verbindung  {eine 
weitere  gebe  ich  natürlich  zu]  rait  Zeus  und  Hera  setzt, 
sie  dygt'geo  von  der  Themia  loslösen  will,  und  wir  werden 
daher  Hören  und  Themis  so  lange  als  zuaauimengthörig  be- 
tracliteu  dürfen,  bis  zwingende  Gründe  für  eine  Trennung  bei- 
gebracht sind.  Diese  sind  aber  bis  jetzt  nicht  voihanden ;  für 
die  Gleichzeitigkeit  spricht  vielmehr  der  Umstand,  dass  wir 
ein  zweites  Werk  des  Smilis,  die  samische  Hern,  nach  unseren 
BeatimmuDgeD  über  die  Zeit  des  Tempelbaues  ebenfalls  in 
die  fünfziger  Olympiaden  setzen  dürfen.  U.  will  jedoch  auch 
diesea  Bild  durch  eine  neue  Combination  in  die  vierziger 
Olympiaden  hinaufiücken.  Nach  Äethlioa  nemlich  bei  Cle- 
mens Alex,  prutr.  46  war  das  Bild  der  samischen  Hera, 
früher  ein  Brett ,  ein  ayaX/.m  öräQiavtonÖig  und  zwar  (ttI 
TlquxXiovg  oexoTo?.  Einen  Prokies  in  Sanaoa  kennen  wir 
nur  als  Führer  der  ionischen  Einwanderung  im  elften  Jahr- 
hundert. Nach  U.  soll  nun  aber  ,, überhaupt  kein  Fürst  von 
Samos,  sondern  ein  Regent  des  Vaterlandes  des  Smilis  ge- 
meint" sein,  nemlich  Proklea,  Tyrann  von  Epiduuros  (640 
bis  600),  von  welchem  damals  Angina  abhängig  war.  Allein 
wenn  wir  bei  einem  samiscben  Schriftsteller  einen  Herrscher 
Prokies  erwähnt  finden,  werden  wir  doch  nicht  wohl  umhin 
können,  an  dun  Samier  zu  denken,  mag  derselbe  nun  mit 
Recht    oder    irrthümlich    citirt    werden.      Und    warum    soll 
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Aethlios  den  Herrscher  von  Epidauros  erwähnen,  wenn  er, 
wie  wir  ziemh'ch  sicher  behaupten  können,  den  äginetischen 
Künstler  gar  nicht  nannte?  Denn  wenige  Zeilen  später  citirt 
Clemens  den  Smih's  nicht  aus  Aethlios,  sondern  aus  einem 
andern  Gewährsmänner  Olympichos.  Ich  wage  über  du 
Verhältniss  des  ayaX/4a  ävdqiavroeideq  bei  dem  ersteren  zu 
dem  ^oavov  des  andern,  worüber  Förster  S.  22  ff.  ausrüh> 
lieh  handelt,  keine  bestimmte  Entscheidung,  obwohl  ich  es 
recht  Wühl  für  möglich  halte,  dass  das  Bild  des  Smilis,  der 
ja  auch  bei  Pausanias  als  Zeitgenosse  des  Daedalos  im  Zwie 
licht  der  Sage  erscheint,  von  Aethh'os  in  die  Zeit  des  samischeo 
Prokies  hinaufgerückt  wird,  gerade  so  wie  wohl  Madonnen 
von  ausgesprochen  byzantinischem  Typus  dem  Evangelisten 
Lucas  beigelegt  worden;  —  jedenfalls  aber  hat  die  Hypothese 
von  U.  so  wenig  etwas  Zwingendes,  dass  es  gestattet  sein 
könnte,  auf  dieselbe  weitere  Schlüsse  zu  bauen. 

Endoeos. 

Für  die  Zeitbestimmung  dieses  Künstlers  glaubt  U.S.  30 
noch  einige  neue  Momente  beibringen  zu  können.  Es  gebe 
einen  gleichnamigen  Künstler  in  der  93.  Ol.,  wahrscheinlich 
einen  Enkel  des  durch  eine  athenische  Inschrift  aus  den 
siebziger  Olympiaden  bekannten  Endoeos,  und  es  habe  also 
nichts  Befremdliches ,  wenn  dieser  ältere  Künstler  c.  Ol.  55 
bis  58  einen  gleichnamigen  Grossvater  gehabt  hätte.  Jener 
jüngste  „Künstler^^  ist  ein  Steinmetz,  der  an  der  Canellirung 
der  Säulen  des  Erechtheums  arbeitet.  Der  Name  aber  ist 
von  Rhangabe  falsch  ergänzt,  da  vor  ....  doio<$  nicht  zwei, 
sondern  vier  Buchstaben  fehlen :  vgl.  Stephani  in  den  Ann. 
d.  Inst.  1843,  tav.  L,  II,  A,  52.  Lassen  wir  also  diese 
Genealogie  aus  dem  Spiele.  —  Hören  wir  weiter:  DiePho- 
käer  nahmen  bei  ihrer  Flucht  vor  Harpagos  aus  Ephesos 
ein  Aphidryma  der  dortigen  Artemis  mit:  Strabo  IV,  179. 
Daraus  folgert  U. ,   dass  Endoeos  vor  dieser  Zeit   (Ol.  59) 


;eIol)t  haben  müsse;  w&s  richtig  sein  würde,  wenn  das  Bild 
des  Endoeos  nachweislich  das  älteste  wäre,  welches  in  Ephesos 
existirte.  Dafür  aber  fehlt  uns  jeglicher  Beweis,  und  es  ist 
sogar  unwuhrscheinlich,  da^s  lijLs  uralte  Helliglhum  selbst 
Tor  dem  Tempelbau  des  Chersiphron  ohne  irgend  ein  altes 
Cultusidol  bestanden  haben  sollte.  Damit  aber  fällt  die 
Consequenz  für  die  Zeilbestimniung  des  Künstlers. 

Ueber  den  Teujpel  tob  Tegea,  in  di^m  sich  ein  anderes 
Werk  des  Endoeos  befand,  hören  wir  L',  selbst  (S.  30): 
„Pausaiiias  (VIII,  45,  4)  uolei&fheidet  nur  den  alten,  der 
Sage  nach  von  Aleos  gegründeten  Tempel  von  dem  Gebäude 
des  Skopas.  Mir  bleibt  es  zwar  wahrscheinlich,  dass 
der  Bau  des  Ol.  96,2  abgebrannten  Tempels  zur  Zeit  der 
grössten  Macht  von  Tegt'a,  zwischen  Ol.  46,1  und  58,1, 
wohl  zwischen  Ol.  52  und  55  wegen  des  grossen  Siegs  über 
die  Spartiaten  ausgefiihrt  woideu  ist;  sicher  aber  ist  nur 
aus  Herod.  IX,  70,  dass  er  zur  Zeit  der  Perserkriege  schon 
bestand."  Nachdem  dann  aber  Endoeos  wegen  des  ephesi- 
Hchen  Bildes  zwischen  Oh  50 — 60  angesttzt  worden  ist,  heisst 
ea  eine  Inilbe  Seite  später:  „Es  unterliegt  nunmehr 
keinem  Zweifel,  dass  der  Tempel  der  Athena  Alea  eben- 
falls mit  Recht  von  mir  in  die  Mitte  der  50er  Olympiaden 
verlegt  wurde."  Und  das  schreibt  ü. ,  nachdem  er  selbst 
einen  früheren  hrthum  berichtigt  und  t^acbgewiesen  hat, 
dass  bei  Pausanias  unter  dem  in  der  96.  Ol.  abgebrannten 
Tempel  der  alte  ans  der  Sageflzuit  des  Ateos  zu  verstehen 
Bei.  Woher  hat  er  denn  nun  die  Kunde,  dass  zwischen 
diesem  und  dem  Tempel  des  Skopas  überhaupt  noch  ein 
anderes  Gebäude  errichtet  worden  ist? 

Dipoeoos  und  Skyllis. 
S.  34  —  35    sucht  U.    seine  Combination  über  die  Zeit 

'  dieser  Küostler  zwar  aufrei-bt  zu  erhalten,   fügt  aber  selbst 

hinzu  :  ,, Diese  V'ermuthung  halte  ich  noch  für  wahrscheinhch, 


L 


I 


Sitrung  der  pJiilos  -philol.  (lauf  Ctm  10.  Juni  1871. 

KuDstgescbichte  ist  sie  gleicbgültii;."  leb  wieder 
Ib   ist   niclit   Dur    gleichgültig,    Boodern  volIIcomiiKtt 

Denn  was  soll  es  lieisGen:  „Das  stebt  alles  g^ 
a;  das  Einzige,  was  ich  dazu  getlian  habe,  besteht 
ler  durch  den  Sj^ncbrcai^mus  gegubeneo  Nt^nnang  da 
es  BUS  der  Vermatbung,  duss  jene  Yerfeindang  Id 
tiscben  Verbültjiissen  ihren  Giund  batte".  Der  Sy» 
)ns  ist  ja  eben  dt;r  Punkt,  di-r  bestrittea  vrird ;  und 
1  „politischen  Verbältnissen"  ist  in  der  betreffi-ndcM 
es  Plinius  (36,  9)    durcbaus  nicbt  die  Bede;    ja  die 

simulacra  publice  locaverant  Sicfonii  wid«r< 
I  geradezu  der  AiiDflhuje,  dass  ein  Tyrann  die  B«> 
machte,  und  wi;na  die  Künstler  iniuriam  questi  abtert 
)8,  80  liegt  darin  keineswegs,  dass  die  KüDSÜer  einen 
n  bei  seiner  Vertreibung  folgen  niussten."  Ich  muss 
Jen  jedwede  Folg^rtiiig  aus  dieser  Combination  auf 
schiedeuste  protestiren. 

jstoledeutender  ist  aber  das  Datum  bei  PIinius"(S,35). 
tagt  a.  a.  0. :    inclaruerunt  .  .  .  etianinuni  Media  im* 
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Ich  hatte  diese  Behauptung  schon  fiüher  in  einem  anonypien 
Artiliel  des  dem  Piiüologus  beilegebenen  pliilologischen  An- 
zeigers gelesen,  aber  nicht  für  Dothwendig  erachtet,  den 
Gegenbeweis  zu  liefern,  dass  circiter  auch  heut  zu  Tage 
noch  immer  wie  bisher  „ungefähr"  bedeutet.  Da  über  jetzt 
U.  den  Satz  mit  eiuem  grossen  Äfjparat  von  Citaten  zu  ver- 
thetdigeo  unternimmt,  so  wird  man  mir  verzeilien,  wenn  ich 
hier  ausführlicher  sein  tnuss,  als  mir  selbst  lieb  ist.  Doch 
werde  ich  mich  auf  die  elf  Stellen  für  circa  und  ciiciter 
beschränken,  andere  Angaben  aber  mit  prope,  fere  u.  a.  aus 
dem  Spitle  lassen. 

1)  Plinius  2,  37  :  Pjthagoras  Samius  primus  deprehendit 
Olympiade  circiter  XLII,  qui  fiiit  urbis  Hotnae  aonua  GXLII. 
Statt  einer  genauen  Zeitbestimmung  haben  wir  hier  einen 
groben  Irrthum  des  Plinius,  da  wir  statt  01.42  weit  eher 
62  erwarten  sollten.  Das  Jahi  der  Stadt  aber  ist  nach  ein- 
facher  Multiplrcalion  hinzugefügt,  wie  sich  daraus  ergiebt, 
dass  142  d.  St.  nicht  Ol.  42,  1,  wie  U.  rechnet,  sondern 
dem  letzten  Jahre  dieser  Olympiade  entspricht. 

2)  13,  101.  Theophrastus,  qui  picximus  a  ma^ni  Ale- 
zandii  aetate  scripsit  haec  circa  urbis  Romae  annum  GCCCXL; 
vergl.  15,  1:  Theophrastus  .  .  .  urbis  Itomae  anno  circiter 
CCUCXL.  Nemlich  Nicodorus,  dem  Theophrast  eine  Schrift 
widmete,  war  Archon  urbis  noetrae  CUCUXL  anno:  3,  58. 
Da  aber  die  Widmung  nicht  in  diesem  Jahre  stattzufindea 
brauchte  (vgl.  Theopfar.  de  caus.  plant.  I,  195),  so  setzt 
Plinius  aus  diesem  Grunde  und  nicht,  wie  U.  meiut,  weil 
die  Jahresanfänge  nicht  übereinstimmen,  in  den  beiden  eisten 
Stellen  circa  und  ciiciter,  um  seine  Angabe  nicht  als  eine 
genaue,  sonderu  als  eine  approximative  zu  bezeichnen. 

3)  14,  73:  Erasisti'Bli  maximi  medici  auctoritas,  circiter 
CCCCL  anno  uibis  Romae.  „Warum  gerade  dieses  Jahr 
engegeben  wird,  weiss  ich  nicht."  Die  Angabe  ist  eben 
durch  ciiciter  als  eine  ungefähre  hingestellt,  und  entspricht 
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nicht  genau,  eondern  in  runder  Zahl  der  120.  Ol.,  die  ebei- 
falls  Durchschnittszahl  ist. 

4)  16,  235:  ein  Lotos  in  Rom  nunc  circiter  annum  D 
habet,  weil  er  379  d.  St.,  also  etwa  480,  ehe  Plioius  sdirid), 
sdion  vorhanden  war :  incertum  ipsa  quanto  yetastior.  Dt- 
her  die  runde  Zahl  500. 

5)  18,  307 :  eine  Bohne  soll  sich  von  Pjrrhus  Zeit  bis 
zum  Piratenkriege  des  Pompejos  erhalten  haben  annis  circiter 
CCXX.  Die  Zeit  des  letzteren  ist  sicher;  die  Regierung  da 
Pyrrhus  dagegen  umfasst  einen  längeren  Zeitraum:  daiu 
keine  bestimmte  Jahreszahl,  sondern  circiter. 

6)  30,  10 :  Medicin  und  Magik  blühen  durch  Hippokrttes 
und  Demokrit  circa  Peloponnesiacum  Graeciae  bellum,  qnod 
gestum  est  a  CCC.  urbis  nostrae  anno.  ü.  ändert :  CCCXXIII, 
weil  GeUius  XVII,  21,  16  dieses  Jahr  als  Anfangsjahr 
nenne.  Aber  auch  durch  dieses  Citat,  welches  wir  kiaa 
nötbig  haben ,  verliert  die  Aenderung  nichts  von  ihrer  G^ 
waltsamkeit.  Liegt  nicht  eine  Flüchtigkeit  des  Plinius,  k»* 
dem  ein  Fehler  der  Handschriften  vor,  so  wäre  es  woU 
einfacher  zu  schreiben :  gestum  erat  CCCL  urbis  anno,  wo- 
durch gerade  das  Endjahr  bezeichnet  würde.  Aber  atck 
dann  fällt  die  Bläthe  nicht  in  dieses  Jahr,  sondern  cim 
Pel.  bellum,  d.  h.  zwischen  Anfang  und  Ende. 

7)  33,  27 :  Polykrates  wird  circiter  CCXXX  urbis  ai- 
num  getödtet.  U.  ändert  wiederum:  CCXXXII,  nicht  nff 
willkürlich,  sondern  geradezu  mit  Unrecht.  Denn  doitk 
circiter  will  ja  Plinius  andeuten,  dass  er  nur  etwa  dv 
Olympiade,  nicht  das  genaue  Jahr  im  Auge  hat. 

8)  33,  83 :  Gorgias  setzt  sich  eine  goldene  Statue  LXI 
circiter  Olympiade ;  nachSpengel:  LXXX;  nachBergkLXXXl 
Schon  daraus  erhellt,  dass  es  sich  nicht  um  eine  bestimotf 
Jahreszahl,   sondern  um  eine  ungefähre  handelt. 

9)  34,  49:  Phidias  blüht  Olympiade  LXXXIII,  dicittf 
CCC.  nostrae  urbis  anno.    U.  schreibt  CCCV,  wiederum  "9^ 
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kürlich.    Denn  die  83.  Olympiade  stiiumt  bis  auf  eine  Diffe« 
reus  TOD  welligen  Jaliren  mit  der  runden  Zuhl  300. 

10)  35,  55:  circa  Romuli  aelatem  muss  Bularchos  fi^r 
Kandaules  K^^^It  haben:  denn  Kandaules  soll  in  demselben 
Jahre  wie  Romulus  gestorben  sein.  Also  auch  hiet'  stellt 
Pliniua  nur  einen  allgemeinen  Synchronismu»  für  die  Zeit- 
bestiinmuDg  des  Bularchos  auf. 

11)  36,  15:  (statuaria  et  ptctura)  cnm  Phidia  coejtit 
LXXXIII.  Olympiade,  post  jiddos  ciicitei' CCCXXXII  (nach 
Beginn  der  Olympiaden).  Plinius  multiplicirt  einfach,  während 
die  Obei'äÜclilichkeit  der  ganzen  Bestimmung  noch  besondera 
aus  dem  coepit  hervorleuchtet. 

Das  sind  dio  Beispiele,  durch  welche  ü.  beweisen  will, 
dass  „der  Ausdruck  circiler  nicht  eine  ungeH^hre,  sondern 
eine  genaue  ZtilbesLimmung  enlbäll".  Ich  bleibe  also  bei 
meiner  Behauptung:  WL'un  Plinius  sagt:  „Dipoenos  und  Skyllis 
wurden  berühmt  noch  zur  Zeit  der  Mederherrschaft  und  vor 
dem  Ri'giernngsantritt  des  Cyrua,  d.  h.  ungefähr  in  der 
50.  Olympiade",  so  ist  uns  hier  ein  gewisser  Spielraana 
zwischen  Ol.  50  und  55,  des  Cyrus  Regierungsuntiitt,  um  so 
mehr  gelassen ,  als  Plinius  die  Zidil  überhaupt  nur  rer- 
gleichuugsweise  und  in  deutlicher  Beziehung  zu  etiamnum 
und  priu^quam  hinzufügt. 

Ich  nahm  dahor  approximativ  Ol.  46,1  als  Geburtsj.ihr 
der  Künstler  na,  die  demnach  beim  Re^jierungsan tritt  des 
Cyrus  2ü  Jahre  ult  gewesen  wären.  U.  meint  nun  (S.  33), 
dass  sie  nach  dieser  Voiaussetzung  „unmöglich  vor  Ol.  55 — 5C 
nach  Sikyon  kommen  konnten.  Denn  ihre  Kunst  haben  sie 
doch  in  Kreta  gelernt  und  uls  Meister  geübt."  Eistcres  ist 
wahrscheinlich,  weil  sie  D.inilali(Jen  genannt  werden;  letz- 
teres  wird  niigends  gesugt;  ja  es  wird  nitbt  einmal  ircend 
ein  Weik  von  ihnen  als  in  Kreta  beändlich  angeführt. 
„Schwerlich  sind  sie  jünger  als  25  Jahre  gywesfn,  als  sie 
selbständig  wuiden."     Auch    das    ist   nicht  nöthig:    Dernini 
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führte  seine   Gruppe   des  Apollo  und   der   Daphne  mit  18 
Jahren  aus;    Schwantlialer   erhielt   den   Auftrag    sa   seiaen 
Tafelaufsatze    mit    21    Jahren;    Schudow    wurdo    sogar  nut 
24  Jahren  sclion  Professor.    „Sie  haben  den  parischen  Mar- 
mor (Plin.  36,  14),   che   sie  nach  Grieclienland  gingen,  as 
Ort  und   Stelle   kennen   gelernt."     Bei  Plinius    steht  daroQ 
nichts,  sondern  nur,  dass  sie  in  purischem  Marmor  arbeiteteL 
und  „für  den  Aufenthalt  im  Osten  etwa  vier  Jahre"  zu  mk- 
nen,  ist  demnach  durch  nichts  geboten.    Also  nicht  in  eioei 
Alter  von  29  —  30,  sondern  ebenso  gut  von   20  —  25,  d.  t 
Ol.  53 — 54,  konnten  sie  nach  Sikjon  kommen.     Dass  ski 
ihnen    dort   „eine  Aussicht  auf  grosse  Unternehmungen  erj 
öffnete",   ist  wiederum   eine  reine  Supposition.     Bei  Plio!tf| 
ist  nur  von  vier  (voraussichtlich  zu  einer  Gruppe  gehörig«:' 
Statuen  die  Rede,  zu  deren  thcilweiser  Ausführung  (dennTorj 
der  Vollendung  verlicssen  sie  Sikyon)  zwei  Künstler  „einf  i 
Jahre'*  wiederum  nicht  unbedingt  nothwendig  hatten,  sodisj 
lie   frühestens  Ol.  56  —  57  nach  Ambracia    hätten    konae 
können.     „Dort  bildeten  sie  einen  Sdiüler  Polystratos",  ^ 
kunnt  durch  eine  Statue  des  Phalaris,  welcher  höchst  wab 
Bcheinlich  Ol.  56,2,  spätestens  Ol.  57,1  starb.    Damals  w^ 
sie  nach  meiner  Annahme  34 — 36  Jahre,  konnten  also  kc!: 
wohl   schon   einen   tüclitigen  Schüler   haben.      Allein  ^H 
lese  eben  noch  einmal  nach,  was  ich  in  der  Künstlergeschick 
über  Polystratos  gesagt  hatte ;  „Ein  Künstler  aus  Ambrsfa 
gerade   in    dieser  Zeit  müsste  auffällig  erscheinen,    i^hisd 
wir   nicht   aus  Plinius,    dass  Dipoenos  und  SkylHs  wiiLrd 
der  Unterbrechung  ihres  Aufenthaltes  in  Sikyon   sich  dori- 
gewendet  halten."     Ich  hatte  mich  ziemlich  vorsichtig,  M 
doch  immer  noch  nicht  vorsichtig  genug  ausgedrückt.  Dd 
während  ich  nur  allgemein  auf  die  Möglichkeit  gewisser^ 
Ziehungen   zwischen    den    Künstlern    hingedeutet,     ibt  af^| 
Aeusserung  Anlass  geworden,  dass  U.  sofort  den  Polysti 
zu  einem  Schüler  der  Kretenser  macht ,    wovon    weder  ^' 


Tatian   noch  bei  mir  ein  Wort  gesagt  ist.     Was  mir  früher 

'  auffällig  ei-schieii,    erklärt    sich   vielleicht    einlacher   daraus, 

^  dassÄmbrukia,  erst  yoq  den  Kypseliden  gegründet,  als  junges 

ind   aufstrebendes   Gemeinwesen   auch   künstlerische  Kräl'ts 

I  in  Anspruch  nahm  und  dieselben  theils  unter  seinen  Bürgern 

erweukte,    theila    aus  der  Fremde  heranzog.     Was  wir  aber 

'  über   den   einheiuiischen ,    und   was   wir    über    die    fremden 

Künstler  wissen,  steht  so  unvermittelt  neben  einander,  daas 

wir   daraus   Folgeruugen     für    diu    Zeitbestimmung   des  Di- 

poenos   und   Skyllis   zu   ziehen   in    keiner    Weise    berechtigt 

sind. 

Nach  diesen  Erörterungen  hahe  ich  also  nicht  einmal 
nöthig,  einen  besoudereu  Nachdruck  auf  die  Nachriclit  des 
Moses  von  Chorene  über  Weike  der  beiden  Künstler  zn 
legen.  U.  (S.  32)  verwirlt  die  gaaze  Eizählung;  und  dast 
in  dem  Bericht  über  Ärtases  uud  (Jyrsus  grosse  Verwirrung 
herrscht,  lässt  sich  allerdings  nicht  leugnen.  Dass  es  sich 
jedoch  um  die  Geschichte  des  Kioesos  handelt,  gebt  aus 
dem  weiteren  Verfolg  der  Erzählung  bei  Moses  deutlich 
hervor,  und  der  Glaube  an  einen  positiven  historischen  Kern 
uuas  gerade  dadurch  verstärkt  werden,  dass  zwei  Künstler 
mit  Angabe  ihres  Vaterlandes  genannt  werden,  deren  Namen 
wegen  ihrer  minderen  Berühmtheit  nicht,  wie  etwa  ander- 
wärts der  des  Phidias  aus  verworrenen  und  falschen  Locul- 
traditionen,  sondern  aus  guter  Quelle  entnommen  sein  inussten, 
möglicher  Weise  von  der  Inschrift ,  die  sich  an  der  Statua 
des  Herakles  als  eine  Hauptfigur  der  Gruppe  befinden  mochte. 
Sofern  also  der  Nachricht  des  Moses  die  Thatsache  zu  Grunde 
liegt,  dass  Cyius  Werke  des  Dipoenos  und  Skyliis  aus  dem 
Reiche  des  Krösus  wegführte ,  wünio  sich  diiraua  sehr  wohl 
erklUren,  weshalb  bei  Plinitts,  resp.  iu  den  Quellen,  auf  die 
seine  Angabe  zurückgeht,  die  Zeit  der  Küusller  gerade  nach 
der  Regierungszeit  des  Krösus  besttm  mt  wird.    Doch  bleiben 


Sitnmg  dtr  philot.-pJiilol.  Clune  vom  30.  Jtmi  1871. 


Igt,  auch  von  der  Nacbricht  des  Moses  abgeschcOi 
.eitbeEtimtnuijgi'D  der  beiden  Künstler  unverändert, 
■aus  folgt  endlich,  dass  ich  keinen  Gruad  habe,  meiae 
jngen  über  die  Zeit  des  Kallon  zu  uiodiGcireo.    SuUtt 

U.  S.  40  ausgesprochene  Vermuthung,  dass  Pau&aniu 
m  dritten  uiessenibcLen,  sondern  den  Pers&i  krieg  mit 
sten  messenischen  verwechselt  habe,  dus  Richtige 
so  würden  dam it  die  ch lonolugi sehen  Endpankte 
1  Dispoenos  und  Kallon  um  vier  Olympiaden  oäbet 
enriickeii,  wogegen  ich  durchaus  nichts  eiozuwendeo 
Streng  beweisen  lüsst  sich  leider  die  eine  Verwecli- 
90  wenig  wie  die  andere,  nnd  auch  bei  meiuer  Dar* 
konnte  ich  daher  nur  im  Auge  haben ,  die  von  mir 
illte  Verniutbung  überhaupt  als  eine  tnögltche,  mit 
rhutsaclion  nicht  in  uiilösbajeiu  Widerspruche  stehcciii; 
'eisen.  Dadurch  erledigen  sich  auch  die  Einwendungen, 
Overbeck  (ßer.  d.  sUcbs.  Ges.  1808,  S.  78)  gegen  die 
Q  Ansätze  meini-r  kunslgenealogischen  Reibe  voo 
l  und  79,3  erhebt      Denn   mit  Ausnahme    der  üb«- 


Eoftnann:  Mittelhochdtuhehe  OtHehte. 


Herr  Hof  mann  sprach: 
„Ceber  die  mittelhochdentschen  Gedichte  von 
Salomon  und  Judith  uud  Verwandtes." 

Diese  zwei  Dichtungen  müssen  im  Zusammenhange  be> 
banilolt  werden,  denn  sie  leiden  auf  der  einen  Seite  au  den 
gleichoQ  Gebrcclien,  Lückenhaftigkeit  und  uosiclierer  Strophen- 
eintheilung,  auf  der  andern  subsumiren  sie  sich  unter  einem 
höheren  GesichtEpunkt ,  der  sie  schliesslich  gewissermassen 
als  ein  zusammengehöriges  Werk  ersclieiuea  läast. 

Um  mit  dem  Salomon  zu  beginneu ,  so  enthält  dieser 
io  der  Form,  in  welcher  wir  ihn  in  Müllenhoff-Sclieren 
Denkmälern  lesen,  20  Strophe»  ron  regelmässig  10  Versen, 
und  dann  als  ö""  ein  Stück  »on  66  Versen,  welche  die  Heraus- 
geber zwar  in  4  Absätze  voa  14,  20,  16,  16  Versen  theilen, 
übiigens  aber  als  unstrophisch  behandeln,  während  es  seinem 
Inhalte  nach  doch  durchaus  dem  übrigen  Gedichte  homogen 
ist.  Wenn  ich  mich  nun  frage,  was  in  aller  Welt  könnte 
einen  Dichter,  der  so  ganz  regelmässige  zehnzeilige  Strophen 
gemacht  hat,  dazu  bewegen,  mitten  hinein  ein  formloses 
Stück  von  66  Versen  zu  setzen,  so  finde  ich  darauf  keine 
Antwort;  denn  zu  sagen,  es  ist  so,  also  muss  es  so' sein, 
wird  Niemand  für  einen  Grund  gelten  lassen.  Sehen  wir 
uns  diese  formlosen  C6  Verse  genauer  an,  so  finJeq  wir 
regelmässige  Sinnabschnitte  bei  den  Versen  I,  15,  25,  36, 
39,  51,  61.  Gehen  wir  von  dies(?n  Knotenpunkten  aus,  so 
ergeben  sich  nach  Ausscheidung  einiger  gelehrter  Einschiebsel 
und  unnöthiger  Zusätze  und  mit  Hinzuziehung  der  Strophe, 
welche  die  Herausgeber  als  6.  bezeichnen,  6  regelmässige 
zehnzeilige  Strophen,    so  dasa    dann   das    ganze  Fragment 
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■(eiinij  der  phüoB.-phtlol.  Claise  etmi  10.  Juni  187t. 

I  enthält.  Solche  Zusätze  siud  5 — 9,  31 — 34,  49 — 50 
lieh  Stroplie  6,  V.  7 — 10,  Daza  ist  noch  die  Wieder- 
i^G6,  und  G  1 — 2  za  tilgen,  nnd  somit  stellm 
Ig  Strophen  reio  heraus. 


Ein  herro  biz  Heroniroua, 

Bio  sci'ipft  zelit  uds  eus, 
der  l.et  ein  michil  wundir 
uzir  eioim  büchi  vundin. 
oiu  wurm  wuchs  dar  inni, 
der  irdtanc  alli  branni 
di  dir  in  der  burgi  wärin. 
di  cisternin  wurdin  leri, 
des  chümin  d!  luiti 
in  vili  htarchi  oöti. 


niön  der  was  rlchi, 


Hofmann:  MitUlhi/chdtutsehe  Otdickie- 


eiuir  vil  michilin  erin 
zi  dtiiim  muustert. 
SalomÖQ  sprach  dö 
vil  wiälichi  dir  zfx: 
nü  Bagi  mirz  vil  Ecltri, 
odir  ich  helzzi  dich  nrllu. 


10 
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Der  wnrni  sprach  imo  zu: 
ein  ttr  gät  in  Libanö, 
daz  heiz  du  dir  giwiani, 
di  ädirin  bringi. 
ich  engl  dir  recht!  wi  du  dft, 
dar  Öz  werchi  eioi  snür, 
dit  wirt  Ecarf  undi  was, 
du  suidit  als  ein  scarsahs 
üffi  den  marmilstein, 
vil  ebini  müz  er  inzuei. 

10. 
Salmön  was  richi, 
er  det  so  wislichi, 
er  htz  imo  snidia  dft  bant 
aod  viiböt  imo  du  lant. 
dö  vor  er  zi  waldi 
mit  allio  sinin  holdin. 
er  raut  daz  lir  in  Libanö, 
zi  steti  vlöh  iff  d6. 
dö  jagit  erz  alli 
dii  tagi  Tolli. 

II. 
Dö  er  daz  tir  da  givran, 
d6  vas  er  ein  vrö  mau, 
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er  biz  imoz  giwinnin, 

di  ädirin  briDgin. 
5  von  du  wart  äui  alliz  isin 

daz  büs  giworcht  mit  vltzzi, 

di  wenti  marmilstein  vil  wiz, 

daz  himiliz  und  der  estiiich. 

dar  inni  baDgitin  scöni 
10  di  guldinin  crönin. 

So  scbeint  sieb  mir  das  Verbältniss  zu  gestalten,  wenn 
man  annimmt,  dass  die  Stelle  vom  Dicbter  selb  st  ist.  Ganz 
anders,  wenn  man  sie,  und  dazu  ist  Bereebtigu  jig  Torhandeo, 
in  ibrer  Oesammtbeit  als  ein  Einscbiebsel  aus  apokrjpber 
Quelle  erklärt.  Dann  ist  es  aucb  nicbt  nö^jiig,  regelmässige 
Stropben  herzustellen,  denn  dass  die  Verfasser  der  Zusätze 
sieb  um  solcbe  Regeln  nicbt  kümmern,  /laben  wir  wiederholt 
gesehen. 

Die  zweite  grosse  Corruptel  im  Salomon  ist  eine  um- 
fangreiche Lücke  zwischen  der  12.  (17.)  und  13.  Strophci 
Yon  der  wir  nur  sagen  können,  was  darin  gestanden  haben 
muss,  weil  sich  glücklicher  Weise  die  Inhaltsangabe  erhalten 
hat,  freilich  unter  der  Maske  eines  lateinischen  Verses,  des 
10.  der  12.  Strophe. 

In  Hierusalem  militaris  potestas 

reimt  zwar  zufälliger  Weise  auf  was,  steht  aber  mit  dem 
Vorausgehenden,  wie  mit  dem  Folgenden  in  absolut  keiner 
Verbindung,  kann  also  nichts  anderes  sein,  als  eine  am 
Rande  oder  zwischen  den  Strophen  befindlich  gewesene  In- 
haltsangabe zu  den  verlornen  Strophen,  die  wirklich  von 
Salomons  Kriegsmacht  gebandelt  haben,  wovon  jetzt  in  dem 
Erhaltenen  mit  keiner  Silbe  mehr  die  Rede  ist. 

Paralipomena  II  9,  25—  26  finden  sich  die  betreffenden 
Worte  zerstreut  Habuit  —  Salomo  —  in  Jerusalem  po- 
testatem,  und  daher  wird  denn  auch  der  Inhalt  der  verlornen 
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r  Strophen  genommen  gewesen   Bein,     Wenn   der  letzte  Vers 
[der  12.  Strophe  auf  diese  Art  wegfällt,  so  braucht  auch  nach 
dem  dritten  Verse  derselben  Strophe  keine  Lücke  angenommen 
SU  werden  und  kann  man  stehen  lassen 
der  wiatüm  imo  zu  vlöz, 
er  ni  wissi  sinin  ginöz  etc. 
denn  das  vramhäri  (excellentia)  in  Vers  8  bezieht  sich  offen- 
bar auf  die  Weisheit  und  nicht  auf  den  ReichtLarn  des  Königs. 
Str.  16,  9—10    möchte   ich   mit   anderer  Wortstellung 
und  Auslassung  von  inni  lesen: 

da  ist  daz  ewigi  Itcht 
des  ziganc  wirt  hiui   vurdir  nicht. 
Str.  17,  1  vielleicht  virnaui  st.  vtrnemin  kan.      Vers  4 
ist  einfacher  herzustellen,  wenn  man  die  Lesung  der  Hb.  bei- 
behält und  nur  ubirl&t  in  lüt  verkürzt 

di  er  minuit  dougin  andt  Ifit. 

Wenn  beim  Salonion  eine  metrische  Regelmässigkeit 
noch  zu  erreichen  war,  so  muss  bei  dem  Seitenstücke  dazu 
auf  eiuo  solche  Herstellung  von  vorae  herein  verzichtet  werden, 
da  der  Text  hier  zu  corrupt  und  lückenhaft  überliefert  ist 
und  das  Gaoza  auch  keinen  Schluss  iiat,  vielleicht  nie  einen 
hatte.  Vor  allem  ist  hier  die  trag«  zu  stellen,  mit  welchem 
Rechte  die  Herausgeber  das  Stuck,  welchem  in  der  editio 
princeps  der  Titel  Aeltere  Judith  gegeben  war,  in  zwei 
Tht-ile  zerlegt  haben.  Wenn  man  von  dem  Titel,  den  Diemer 
geschöpft  hat,  ausgeht,  so  ist  eine  solche  Trennung  allerdings 
voUkummen  gerechtfertigt;  aber  der  Titel  steht  j:i  nicht  in 
der  Ilandschzift  und  die  beiden  Theile  lassen  aicli  sehr  gut 
unter  dem  einen  Gesichtspunkte  vereinigeu,  dass  sie  zu  einer 
Geschichte  des  Nabuchodonosor  gehörten,  welche  den  König 
des  Buches  Daniel  mit  dem  des  Buches  Judiih  identificirte 
und  au3  den  Etzählungen  beider  ein  Ganzes  machte,  welches 
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dann  wieder  den  Gegensatz  zur  Dichtung  von  Salomon  bil- 
dete, als  Bild  und  Gegenbild  des  berühmtesten  and  des 
berücbtigsten  Königs  des  alten  Testaments.  Dann  gilt  die 
Einleitung,  die  sich  nach  MS.  nur  auf  die  3  Jünglinge  im 
Feuerofen  bezieht,  für  beide  Theile,  während  jetzt  die  Judith- 
geschichte abrupt  und  gegen  allen  Gebrauch  dieser  geistlichen 
Dichter  anfangt  mit 

Ein  kuninc  hiz  Holoferni, 

wiewohl  die  HS.  das  richtige  herzogi  st.  kuninc  hat.  Fasst 
man  beide  Gedichte  unt«r  dem  Titel  Nabttchodonosor  zo- 
sammen,  so  fallen  alle  diese  Bedenken  weg  und  auch  der 
Umstand,  dass  die  meisten  Strophen  in  beiden  acbtzeilig 
sind ,  ist  dann  selbstverständlich  (die  Zahlenyerhältnisse  sind 
2  X  12,  6X8,  12,  10,  4X8,  3  x  10,  2  x  U,  8,  21). 

Der  Abtheilung  der  DM.  folgend  gehe  ich  nun  zu  den 
einzelnen  Stellen  über,  die  hier  viel  zahlreicher  als  im  Salo- 
mon verdorben  erscheinen. 

a.    3  Jünglinge. 

Str.  2,  2  den  zu  tilgen.  Z.  8  was  zu  tilgen,  vgl.  6,  2. 
Z.  12  vil  vast  zu  tilgen,  oder  wenigstens  vil. 

Str.  3,  10  1.  si  bigtngin  stni  ziti,  denn  der  Vers  bei 
MS.  hat  5  Hebungen. 

Str.  6,  8  1.  abgot  (st  got)  mit  der  Hs.  und  in  Ueber- 
einstimmung  mit  Judith  6,  8. 

b.    Judith. 

Die  Strophe,  welche  den  Uebergang  von  der  einen 
Geschichte  zur  anderen  macht,  ist  schon  mehrfach  und  schwer 
corrumpirt.     Ich  lese: 

Sin  herzogi  Holoferni 

womit  Vers  und  Zusammenhang  aufs  einfachste  hergestellt 
sind. 
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Str.  1,  10  ist  st.  wari  offenbar  wan  zu  lesen,  wie  zwei 
Zeilen  weiter  oben  ruch  für  nich  steht. 

Die  zweite  Strophe,  in  welcher  yon  MS.  eine  Lücke  von 
2  Zeilen  am  Anfange  angenommen  wird,  kann  ausserdem 
noch  unmöglich  hier  an  der  rechten  Stelle  stehen,  wenn 
man  den  Vers 

wazzir  undi  vüri 

nach  Judith  Cap.  VII  Vers?— 11  behandelt,  welche  Stelle 
hier  offenbar  zu  Grunde  gelegt  werden  muss.  Man  wird 
sich  dann  überzeugen,  dasshier  vom  Bewachen  und  Abschneiden 
der  Quellen  an  der  Stadtmauer  von  Bethulia  die  Rede  ist  und 
statt  undi  vüri  zu  setzen  ist  daz  wazzir  an  der  muri. 
Da  in  der  folgenden  3.  Strophe  erst  vom  Hcereszug  und  in 
der  4.  von  der  Belagerung  Bethulias  die  Rede  ist,  so  muss 
also  dieses  Bruchstück  ursprünglich  hinter  der  4.  Strophe 
gestanden  haben.  Die  folgenden  Verse  der  2.  Str.  scheinen 
mit  Veränderung  des  nicht  belegten  sih  suer  in  sihwer  und 
in  engerem  Anschlüsse  an  die  Haudsdirift  so  zu  lesen: 

hiz  er  machin  vili  dinri, 

und  sichwer  der  icht  ebrSschin  kan, 

daz  iri  bilibi  lebendic  ntman 

Dieses  sihwer  ist  Lochst  interessant,  denn  nach  J.  Grimm 
DG.  III,  41  und  Graff  s.  v.  huuer  (IV,  1191)  findet  es  sich 
sonst  nur  bei  Tatian,  ist  also  für  die  fränkische  Heimat 
unseres  Denkmals  entscheidend.  Nach  den  Ausführungen  in 
der  Einleitung  zu  den  DM.  ist  der  Tatian  bekanntlich  ful- 
dischen  Ursprungs,  also  hochfränkisch. 

Str.  13,  7  ist  zu  lesen 

bisaz  ir  eine  burch  da, 
du  heizzit  Bethulia, 

denn  dass  der  Dichter  das  Bethulia  der  Judith  wirklich  gekannt 
hat,  geht  aus  6,  1 1  hervor,  wo  eine  Erklärung  des  sinnlosen 
biscof  Bebilin  nur  dadurch  zu  gewinnen  ist,    dass  man 


Sitzung  der  philos.-philol.  Clasw  vom  10.  Juni  1871. 

B  Züge    der  Vorlage  verwischt   oder   erloschen  dealt, 
dei-  Äbsclireiber   aur   noch   eiaen  Theü    and  diewa 

as,  so 

biscof  von  bethuHa 

II  1  1  [II 
biscaf          be  bi  lin 

r  war  bier  von  Osias  die  Rede. 
.  10,  2.  3,  möchte  ich  vorschlagen 
di  si>iäi  mit  .tili 

vrüdi  zu  eigäazen,  nicht  klügi. 

.  11,  4  hat  eioe  Hebung  zu  wenig  tiod  desshtilb  mni 

rt,  entweder  siti  öder  oöt  oder  durst,  Dach  ir  tx- 

erden, 
e  Strophe  11"   ist   in   ihrer   zweiten  Hälfte   sehr  wf 

und   somit   ein  Hauptbeweis  für  den  Übeln  Zustand, 

aitb  die  Vorlagi:?  bi^l'undcn  IiLibeii  luuas.     Das  iirgile 
jniss    ist    stiibraoihichi,    von    Jim    allerdings   auf 
aphisebim  Wige  uiL'ht  abzusehen  ist,  wie  i's  aus  deis 
.  gt'SL-tzten  vrahillichi  hatte  entbtiheo  sollen,  tbenio 

Hofmat 
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immer  der  Fall  ist,  seinen  Platz  eine  Zeile  weiter  unten  an 
unrechter  Stolle.  Eb  ist  das  r  in  branihichi.  Da  die  I 
in  diesen  alten  Scliriftea  Dianchmal  sehr  kurz  und  die  t 
wegen  dea  sehr  düuDCD  Querstriches  leicht  zu  misskeanen 
siud,  so  steckt  in 

banihichi 

ganz  einfach  baitiliichi. 
Der  Schlugs    der  Judith    dürfte    demnach    mit  Beibehaltung 
von  ginin  stüchin  so  lauten: 

du  heiz  din  wib  Avin 

Tur  daz  betti  gähia, 

ob  er  üf  welli, 

daz  SU  in  eddewan  irvelli. 

du  zühiz  willtchi 

undi  slä  imo  baltiltchi 

daz  houbit  von  dem  büchi. 

daz  stöz  in  genin  stüchin, 

lä  ligin  den  satin  buch 

undi  genc  widir  in  di  bnrg. 

dir  gibütit  got  von  himili. 

daz  du  irlösis  di  menigi. 
Wenn  nun  die  zwei  Gedichte,  die  ich  zusammen  Nabucho- 
donosor  nennen  will,  wegen  ihrer  kiitischen  Beschaffenheit 
keine  grosse  Bedeutung  (ür  die  metrische  Frajüc,  die  hier  in 
Betracht  kommt,  haben  können,  so  ist  dies  dagegen  um  so 
mehr  der  Fall  bei  Gedichten,  welche  wirklich  unregelmässige 
nnd  immer  wechselnde  Verszahlen  dadurch  strophisch  sondern, 
dass  sie  der  Schlusszeile  eine  oder  zwei  Hebungen  mehr 
geben  und  zwar  erstens  sind  dies  das  Loblied  auf  dea 
hl.  Geist  (Dienier  333  — 357),  zweitens  das  himmlische 
Jerusiilem  (ib.  3G1 — 372),  die  schon  desshalb  eine  beson- 
dere kjitisciie  Bearbeitung  verdienten,  die  dieses  eigeuthüm- 
licbe  Verhältniss  klar  hervortreten  liesse. 
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Aber  alle  diese  meiDe  Behauptungen  über  eine  grössere 
Regelmässigkeit  des  älteren  Strophenbaues  wären,  dessen  bin 
ich  mir  recht  wohl  bewusst,   vollkommen   kraftlos,    solange 
der  sogenannte  Georgsieich  in  seiner  jetzigen  Gestalt  fort- 
besteht und  anerkannt  wird.     Da  sind  3  fiinfzeilige,   3  sechs- 
zeilige,  3  neunzeilige  Strophen  hintereinander  und  die  Refiäo- 
Zeilen  sind  so  vertheilt,  dass  sie  die  Strophe  anfangen,  an- 
statt sie  zu  schliessen,  dass  sie  in  einer  und  derselben  Strophe 
zweimal  aufeinander  folgen  und  ähnliches.    Der  Ersatz  dafür 
soll  darin  liegen,  dass  nun  in  jeder  ersten  Zeile  jeder  Strophe 
Georjo  vorkömmt;    allein  da  der  Name   sich   in    den  circa 
60  Versen  26 mal  wiederholt,  so  ist  mir  unfassbar,  wie  das 
einen  Abtheilungsgrund   geben   soll   oder  kann.      Nun,   der 
Georgsieich  scheint,  um  mich  kurz  zu  fassen,  ein  regelmässiges 
Gedicht  in   9  gleichgebauten  6  zeiligen  Strophen   mit  Binde- 
versen, welche  den  Schluss  der  einen  Strophe  mit  dem  An- 
fange der  nächsten  verketten,    sich  nach   dem   wechselnden 
Inhalt   der  Strophe  ändern   und   für  ihre  Zeit    eine  grosse 
Eunstleistung   sind.     Einer  wollte  die  neun  Strophen  fort- 
setzen,   konnte   es   aber  nicht   zu   Stande   bringen    und  ist 
wahrscheinlich  der  „nequeo  Wisolf". 

Da  hier  nur  die  Autopsie  entscheiden  kann,    so  folgt: 

Georg. 
I. 

Geoijo  fuor  ze  m&lo  mit  mikilemo  herigo, 

foul  dero  marke  mit  mikilemo  foloo 

8  foor  er  ze  demo  ringe  ze  hevigemo  dinge, 
daz  dinc  was  m&rista,  kote  liehosta. 
ferliez  er  weroltrike,  kewan  er  himilrike. 

6        daz  keteta  selbe  der  mare  crabo  Qeorjo. 

IL 

Dö  sbuonen  inen  all&  knningä  so  maneg& 

wolton  si  inen  erkoren,  ne  wolta  ern  es  boren. 

9  horte  was  daz  Qeorigen  maot,        ne  hdrt  er  in  es,  a  ^  ih  gaot, 
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nub  er  al  kefrumeti 
12       das  keteta  selbo 


Do  erteilton  si  inen  sftre 
dar  met  imo  dö  fnoren 

16  d&r  Bwullen  zwei  wib, 
dö  worht  er  so  sköno 
das  ceiken  worhta  dftre 

18        Geoijo  d6  digita, 


Inan  drahtin  al  geweröta 
den  plinten  det  er  sehenten, 

21  den  tomben  sprekenten, 
begont  es  der  rike  man 
das  zeiken  worhta  dftre 

24       Geoxjo  dö  digita, 


m. 


IV. 


V. 


Ein  sM  Btuont  ter  manio  j&r, 

Taci&nns  wuoto 
27    er  qoat,  Goijo  wftri 

hiez  er  Goijon  f&hen| 

hiez  en  slahen  harto 
80        daz  weiz  ich,  daz  ist  alewftr, 


VI. 


üf  erstuont  sik  Goijo  dftr 
die  heidenen  man 
83    begont  ez  der  rike  man 
do  hiez  er  Gorijon  hinten, 
oe  wftre  eagön  ik  ez  in. 
86        das  weiz  ik,  das  izt  alew&r, 


Uf  erstnont  sik  Goijo  dAr, 
die  heidenen  man 

[1871»6.  PhiLhist.a] 


des  er  oe  kote  digeti. 
sancte  Geoijo. 


se  demo  karekftre, 
engil&  de  skönen. 
kenerit  er  daz  iro  IIb. 
daz  imbtz  in  fröno. 
Geoijo  ze  wftre. 
inan  dmhtin  al  gewerdta. 


des  Goijo  zimo  digita. 
den  haloen  gangenten, 
den  touben  hörenten. 
file  harte  znman 
Geoijo  ze  w&ri. 

inan  drohtln  al  gewerlta. 


vn. 


tüs  fpranc  der  lonb  sftr. 
znrent  ez  wunderdrftto. 
ein  konkeUri. 
hiez  en  üz  ziehen, 
mit  wnnterwasBO  swerto. 
üf  erstnont  sik  Goijo  dftr. 


wola  predijöt  er  s&r. 

kescante  Goijo  file  fram, 
filo  harto  zurnan. 
an  ein  rad  winten. 
si  pr&ken  inen  en  zftnio. 

üf  erstnont  sik  Goijo  dür. 


wola  predijöt  er  s&r, 
kesoante  Goijo  filo  firam. 

87 
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89    begont  ez  der  rike  man  filo  harto  zaman. 

do  hiez  er  Gorjon  f4hen,  hiez  en  harto  flllen, 

man  gohiez  in  muillen,  ze  palver  al  verpreniien. 

42        daz  weiz  ik,  daz  ist  alewftr,  üf  erstnont  sik  Gk>ijo  dir. 

VIII. 

üf  erstnont  sik  Gorjo  d&r,  wola  predij6t  er  a&r. 

die  heidenen  man  kescante  Goijo  file  fram. 

45    man  warf  en  in  den  prunnun,  er  was  s&liker  son. 

poloton  si  dembere  steine  mikil  menifi^e, 

begonton  si  nen  nmbek&o,  hiezen  Goijen  üf  erst&n. 
48        mikil  teta  Gozjo  dar,  so  er  io  tnot  war. 

IX. 

üf  erstnont  sik  Gozjo  dar,  üz  spranc  der  w&he  a&r. 

Gorjon  den  gnoten  man  td  hiez  er  stantan. 

61    er  hiez  en  dare  cimo  k4n,  hiez  en  s&r  spreckan. 

do  segita  er:  lobet  Jesus  Erist  ih  beto  cimo,  geloubet  is. 

qwat  si  wärin  fiorenft,  von  demo  tiufele  al  pitrogenl. 
64        daz  kunta  in  selbo  sancte  Georjo. 

X. 

Do  gienc  er  ze  der6  kamer6  ze  der6  chuninginnd. 

begont  er  sie  l^reo,  begonta  sim  es  hören. 

57    Ellossandria,  si  was  dogelika, 

si  ilta  B&r  wole  tuon,  den  iro  scaz  spentön. 

si  spentota  ir6  triso  d&r,  daz  hilfit  sa  manec  j&r. 

60    von  ewön  uneen  Sw6n  so  ist  se  in  den  gen&don. 

XL 

Daz  erdigita  selbo  hSrro  sancte  Gorjo. 

Gorjo  hub  die  hant  üf,  gebdt  er  über  den  hellehnnt. 

63    erbibinöta  Apollin,  dö  faer  er  s&r  en  aberunti  in. 

neqaeo 

•    •    •    • Wisolf. 

Ich  habe  nur  noch  über  einige  Punkte  ein  paar  Worte  bei- 
zufügen. Erstens  meine  Herstellung  des  verzweifelten  Verses: 
dö  segita  er :  lobet  Jesus  Krist,    ih  beto  cimo,  geloube  tis  etc. 
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Die  Handacbrift  hat  an  der  eütscheidenden  Stelle  ihz 
(fiir  ihs),  d.  h.  die  gewöhnliclio  AbkürzuDg  für  Jesus,  welche 
der  Schreiber  missverstanden  und  darum  wohl  auch  ein 
folgendes  Krist, -in  welchem  erst  der  Reim  liegt,  weggelassen 
bat.  Ich  erinnere  an  einen  ganz  analogen  Fall  iu]  Wernher 
vom  Niderrhein,  den  ich  in  Pfeiffers  Germania,  II.  Jahr- 
gang (1857)  S.  439  behandelt  habe.  Nur  verhält  es  sich 
dort  umgekehrt  so,  dass  man  für  ihc  f  der  Handschrift, 
welches  Jesus  heissen  würde,  niheia  oder  ein  ähnliches  Nega- 
tionswort setzen  muss.  Die  Aenderung  von  betamo  in  beto 
c'iaio  ist  unbedenklich.  In  der  nächstens  Ton  mir  zu  publi- 
cirenden  neucntdccltten  Zauberformel  kömmt  ganz  ähnlich  ein 
arome  vor,  welches  nach  W,  Scherers  ganz  sicherer  Emen- 
dation  in  ei  Rome  geändert  werden  muss.  In  zwei  Punkten 
halte  ich  an  der  älteren  Lesung  fest,  wo  Moriz  Haupt  von 
ihr  abweicht.  Dns  mehrmals  vorlcommende  kesante  lese 
ich  mit  Hoffmann  von  Fallersleben  kescante,  weil  ich  nicht 
einsehe,  wohin  Georg  die  Heiden  schicken  soll  und  man  doch 
nicht  sagen  kann:  er  sandte  sie  gar  weit  fort,  für:  er  machte 
sie  gänzlich  zu  Schanden,  file  fram  wird  ja  nicht  bloss 
im  localen  Sione  gebraucht,  wofür  eine  Masse  von  Belegen 
bei  Graff  UI,  640. 

Der  vergleichbaren  Stellen  in  JBezug  auf  die  Anwendung 
des  sh  oder  b  sind  in  der  Handschrift  nur  zwei  und  diese 
widersprechen  sich  gegenseitig,  indem  einmal  shanc  für  scaz, 
das  andere  Mal  shlahen  für  slahen  steht.  Also  koauea 
wir  an  der  betreffenden  Stelle  ebeu  so  gut  kescante,  wie 
kesante  lesen.  Ein  Hauptgrund  ist  noch  der,  dass  in  einem 
alten  und  höchst  iiiteresaauten  Fragmente  eines  lateinischen 
Georgsgedichtes  gerade  auch  das  Wort  steht,  welches  unserem 
gescaute  vollkommen  entspricht.  Im  Cod.  lat.  6225  unserer 
Staatsbibliothek,  einem  der  ältesten  Freisioger  Palimpseste 
(Hauptinhalt  ein  lateinischer  Hiob) ,  steht  auf  der  Rückseite 


Sitzung  yom  1.  Juli  1871. 


Historische  Classe. 


Herr  Moriz  Ritter  legt  yor: 

„Quellenbeiträge  zur  Geschichte  König  Hein- 
richs IV." 

I.   Die  chiffririen  Stellen  in  Bomfnels  Correspondance  inedite 
de  Henri  IV  avec  Maurice  le  Savant. 

In  der  Vorgeschichte  der  Union  bilden  die  Unterredungen, 
welche  gegen  Ende  des  Jahres  1602  Landgraf  Moriz  von 
Hessen  mit  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich  hielt,  einen 
wichtigen  Abschnitt.  Damals  vereinigten  sich  zum  ersten 
Male  der  französische  König  und  einer  der  bedeutendsten 
protestantischen  Fürsten  in  dem  Bestreben,  protestantische 
Reichsstände  sowohl,  wie  fremde  Mächte  in  einem  Bündnisse 
zusammenzuschliessen.  Und  wie  eine  so  gemischte  Verbindung 
es  mit  sich  brachte,  dass  die  Ansprüche  der  deutschen  Pro- 
testanten von  wenigstens  theilweise  religiöser  Natur  vor  all- 
gemeinern Machtfragen  ohne  religiösen  Charakter,  an  welchen 
deutsche  wie  ausserdeutche  Mächte  gleichmässig  betheiligt 
waren,  zurücktreten  mussten,  so  verständigten  sich  auch 
damals  der  französische  König  und  der  deutsche  Fürat  über 
einen  Plan,  der  nicht  so  sehr  gegen  die  Katholiken  als  gegen 
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die  Macht  des  Hauses  Oestreich  gerichtet  war:  es  sollte 
diesem  die  deutsche  Kaiserkrone  entzogen  werden. 

Allerdings  blieben  diese  Absichten  zunächst  ohne  that- 
sächlichen  Erfolg.  Allein  schon  die  versuchte  Anknüpfung 
der  Bestrebungen  deutscher  Protestanten  an  seine  Politik  er- 
schien dem  französischen  Könige  wichtig  genug,  am  den 
Landgrafen,  der  dieselbe  vermittelt  hatte,  enger  an  sich  zu 
binden.  „Ich  gedenke,  so  schrieb  er  an  seinen  Agenten  in 
Deutschland,  dem  Landgrafen  die  Leitung  und  die  Entgegen- 
nahme alles  dessen  anzuvertrauen,  was  ich  in  Deutschland 
zu  verhandeln  habe,  und  er  hat  mir  versprochen,  diesen 
Auftrag  treu  und  sorgfällig  zu  vollführen." ')  Dem  Landgrafen 
selber  erklärte  er:  in  allem,  was  er  in  Deutschland  zu  ver« 
handeln  habe,  wolle  er  fortan  sich  ganz  von  ihm  leiten 
lassen.*) 

So  wichtig,  als  es  nach  diesen  Worten  erscheinen  sollte, 
war  nun  in  Wahrheit  die  Stellung  des  Landgrafen  nicht. 
Denn  Heinrich  Hess  nach  wie  vor  seine  Aufträge  an  die 
deutschen  Fürsten  durch  eigne  Gesandten  überbringen ,  und 
dass  die  deutschen  Fürsten  ihre  Anliegen  an  den  König 
duich  den  Landgrafen  vermitteln  Hessen,  dazu  hatten  sie 
nicht  einmal  das  nöthige  Vertrauen.  Fürst  Christian  von 
Anhalt  z.  B.  bezeugte  wiederholt  seinen  Gegensatz  gegen 
den  Landgrafen,  weil  dieser  in  deutschen  Angelegenheiten  sich 
allzusehr  zum  Diener  französischer  Absichten  mache.  ^)  Das 
Wesentliche  in  der  dem  Landgrafen  übertragenen  Thätigkeit 


1)  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  80 jährigen  Krieges  I 
n.  260  (S.  330). 

2)  Rommel;  correspondance  de  Henri  lY.  avec  Maarice  le  sa- 
vant.  S.  84. 

3)  Vgl.  Anhalts  Aeusserung  bei  der  Frage  über  die  Nachfolge 
des  Kaisers  Rudolf  JI.  (Briefe  und  Acten  I  n.  372 )  Ein  ähnlicher 
Gegensatz  waltete  zwischen  beiden  Fürsten  ob  bei  dem  Beginne  des 
Jülicher  Erbfolgekrieges. 
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war  demnach  nur  folgendes:  er  stattete  dem  König  regel- 
mässige Berichte  ab  über  die  das  Reich  und  die  protestan- 
tischen Fürsten  angehenden  Begebenheiten  und  gab  auf 
Verlangen  seinen  Bath  über  Anträge  und  Anerbietungen,  die 
der  König  an  die  Fürsten  zu  richten  hätte.  Der  König 
erwiderte  mit  gleichen  Berichten  und  mit  seinen  Bedenken 
hinsichtlich  der  von  den  Fürsten  zu  befolgenden  Politik.  Und 
da  Landgraf  Moriz,  wie  mit  Heinrich,  so  auch  mit  den 
bedeutendem  protestantischen  Fürsten  in  Correspondenz 
stand,  so  diente  er  oft  zwischen  beiden  als  Vermittler  für 
ihre  Anträge  und  Rathschläge. 

Man  erkennt  aus  der  Correspondenz  des  Königs  und 
des  Landgrafen,  was  die  nach  Deutschland  gerichtete  Politik 
Heinrichs  IV  erstrebte,  und  man  erfahrt  so  manches  aus  der 
Geschichte  des  deutschen  Reichs  und  der  Union,  dass  Chri- 
stoph von  Rommel  durch  die  Herausgabe  dieser  Briefe  der 
Geschichts  -  Wissenschaft  allerdings  „einen  unbestreitbaren 
Dienst'^  geleistet  hat.  Nur  hat  er  sein  eigenes  Verdienst 
dabei  sehr  geschmälert,  indem  er  viele  und  natürlich  be- 
sonders interessante  Stellen,  die  er  in  unaufgelösten  Chiffren 
vorfand,  so,  wie  sie  eben  waren,  abdrucken  Hess.  Und  doch 
war  es  für  ihn  eine  Kleinigkeit,  sich  einen  Schlüssel  zu  ver- 
fertigen, da  in  den  ihm  vorliegenden  handschriftlichen  Briefen 
sich  zugleich  zahlreiche  chiffrirte  Stellen  mit  der  beigefügten 
Auflösung  vorfanden! 

Diesen  durch  Rommels  Nachlässigkeit  verschuldeten 
Mangel  zu  ersetzen,  wurde  mir  dadurch  erleichtert,  dass  ich 
im  Jahre  1864  in  dem  Casseler  (jetzt  Marburger)  und  Ber- 
liner Archiv  von  den  chiffrirten  Stellen  zweier  Briefe  die 
Auflösung  fand.  Nach  dieser  habe  ich  einen  Schlüssel  ver- 
fertigt und  auch  die  übrigen  Stellen  enträthselt.  Das  Er- 
gebniss  meiner  Bemühungen  zu  veröffentlichen,  fühle  ich 
mich  aber  jetzt  um  so  mehr  verpflichtet,  da  ich  in  den 
„Briefen    und    Acten    zur    Geschichte    des    dreissigjährigen 
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einige  Verweise  auf  das  Rommersche  Werk  g^ben 
ie  den  Leser  statt  za  wirkliclieo  Mittbeilongen  vor 
:  von  Chiffren  Tühren.  Ich  gebe  also  in  der  Folge 
i>suDgen  so,  dass  ich  da,  wo  die  ChifTriruDg  miltcn 
iatz  fällt,  erst  die  vorausgehenden  Worte  aud  dann 

eckigen  Klammern  die  aufgeloäta  Stelle  gebe. 


34.  Que  pour  attendre  [l'advis  que  Toas  m'arei 
mr  icelle  et  epecialement  Bur  le  fait  de  la  diete  im- 
s^flvoir  ai  eile  doibt  avoir  Jien,  ce  qui  s'y  doibt 
quelle  proposilion  j'y  doibz  faire  pour  le  public  et  le 
er  de  meB  amis  et  alUez,  suivant  les  discours  que  nous 
!u}  ensemble,  et  pour  egavoir  aussi,  si  je  ferois  passer 
et  Danemarc  mondit  ambassadeur  avec  vostre  bOD 
mr  .  .  .*)  et  Instruction  que  je  luy  doibz  donner.] 
89.  V.  M,  pourra  s'il  luy  plaist  [attendre  pour 
.che  de  ton  auibassadeur  en  Saxe  et  Daneuiiirc,  cai 
r  de  negotier  avec  eux,] 
98  unten.     Termine  auiiablement  fs'il  se  peut,    sans 
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8.  103.  Les  [princes]  envoyeront  leurs  [ambasaadeura] 
et  se  BODt  conformes  d'ane  mesme  opinion  de  ne  rien  [con- 
tribuer]  ä  H'^mpereur] ,  a'il  ne  donne  ordre  ä  l'obserTation 
des  vieus  Privileges,  assavoir  de  [contribuer]  libreuient  et  de 
n'estre  point  pressea  par  uns  justice  extraordinaire  de  la 
[cour  imperiale]  et  autrea,  encores  que  [Mattias]  le  pour- 
chasse  fort,  et  conime  j'eDtends  qu'il  a  obtenu  do  sa  [maison] 
que  nul  d'eux  le  veuille  empecher. 

S,  170.  [Et  faut  croire,  puis  qu'ils  se  Bont  resoluz  de 
boire  la  boote  d'aller  ainsy  demander  la  paix  ä  leurs  eDoe- 
mis  en  leur  paia,  que  la  necessite  qui  les  presse  est  si  graode, 
qu'ils  accordcront  telles  conditions  que  le  roy  d'Angleterre 
voudra  tirer  d'eux,  de  quoi  j'esüme  que  led.  roy  mon  bon 
frere  ne  perdra  ToccasioD  ä  mon  advis  de  profiter  pour  luy 
et  seB  amia.  Nous  nounissons  et  nous  entreteooaa  tousjours 
ensemble  entre  nous  bonne  et  fraternelle  intelligence  et  aujilie, 
m'ajant  de  DOU?caii  assuie  qu'it  aura  esgard,  en  faisant  la- 
dicte  paix,  de  ne  prejudicier  a  nostre  ancienne  et  moderne 
alliance  ny  meames  aus  estata  de  Pais-bas,  choae  que  jo 
juge  assez  difficile*).] 

S.  171,  [Ge  bonheur  anivant  aux  archiducs,  avec  la- 
dite  piiix  d'Angteterve,  uydera  grandement  ä  relever  la  repu- 
talioQ  des  affaires,  piindpalement  b'üb  en  uaeut  comme  its 
doibveut]. 

S.  17'2.  [Les  princes  iotercssez  en  la  graodeur  de  la 
maison  d'Austn'che  dod  seulement  s'endorment,  mais  aucuns 
d'eui  füDt  encores  tout  le  reboura  de  ce  qu'ils  debvroyent 
faire  pour  se  fortifiL-r  et  muuir  conire  la  prosperite  et 
grandeur  d'iceluy.  Entre  tous  il  me  aemble  que  uion  cousin 
l'electeur  Palatia   s'oublie  et  mesconte   grandement,    quaod. 


6)  Ton  dieier  und  den  beiden  Tolgeaden  Stallen  fand  ich  im 
C«ueler  Archiv  (NitisaQitcbe  gemein«  Co  rreipon  den  zach  reiben)  eine 
Aoflöiung,  die  inden  an  einigen  Stellen  fellerbaft  war. 


J 
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Res   conseils   trop  passionnez  da  dac   de  BodiUoii,  S 

fe   occäsion  de  me   desfier  de  son  amitiä     S«s  pre- 

>  out  gourent  esprouve  la  dncerite  de  celle  de  taes 

i  en  leur  necessitez,    comme  je  recognois  avoir  {akt 

let    particulierement   Celle    dud.    electear   le  PaUtin. 

livait   aussy  rtndu   tres  affectionue  k  la  reconnoistre 

I  reyancherai ,    ainsy    qne   je   voaa   dis,    qaami   »oas 

I  par  ici.     Mais  depuig  il  s'est   lais^e   tellemeat  per- 

|iu  duc  de  Bouillon  et  s'est  moDstre  sj  parli^l  ponr 

1  11 'a  faict  difficalte  de  recommander  sa  cause  ä  mes 

Isubjects,  et  depuis  luy  conöer  la  noarissare  de  son 

1;  son  principa!  herilier,  sans  que  m'avoir  doune  advis, 

J-it.ibieiueiit  j'ay    este    ausBy    mariy   que   esmeneille, 

lose  qui  est  adveniie  contre  mon  esperance  et  le  debvwr 

3  ancionne  amitie  et  bonne  voysinance,  de  qaoy  les 

enaemia  de    la  cause  publique  E^:iuroiit  bleu  s'ad- 

Mais  ce   sont  des  fruicts    des   conseils  et  instruc- 

lü.  duc  de  Bouillon,  lesquels  ne  sont  moins  domma- 

ses   propies   amis   qu'ils  seroDt   ä   la    fia   ä    luy 
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uns  marque  en  forme  de  rose  qn'il  porte  cousue  sur  le  coste 
gfluche  de  soq  pourpoinct,  pour  sigDB  d'une  alliance  qu'i! 
publie  avoir  contractee  avec  aucuos  desil.  princes  d'  Alle- 
,Dingne,  laquelle  l'on  dit  mesme  s'«teudre  jusques  h  aa  defen- 
Eive  contre  moy  mesmes,  ad?caaut  que  je  youlussß  faire 
proceder  contre  luy  par  la  voye  de  justice  ou  par  celle  des 
armes.  Luy  mesme  sceut  qiie  mon  les  croyiez  ainsy.')  Mala 
tout  cela  ne  me  fera  chaoger  de  conseil  ni  destourner  da 
droict  et  equitable  chemin  que  j'ay  suivy  jusques  a  present 
en  Bon  faict,  me  promettant  que  la  verite  et  la  candeur  de 
laquelle  je  procede  estoufferont  ä  la  fin  la  force  des  artitices 
que  l'on  oppose.  Les  raisons  de  la  justice  auront  tou=jour3 
auBsi  piua  de  pouvoir  sur  mny  que  la  consideratiou  de 
Tamitie  ny  de  l'sppuy  de  ceux  qui  favoiiseront  contre  moy 
une  cause  injuste.] 

S.  211.  Toucbant  [le  manage  de  moD  cousin  le  conte 
Maurice  avec  une  fille  de  la  maiaon  de  Brandebourg] ,  afin 
que  je  vous  en  mande  mon  odvis.  —  Weiter  unten ;  [Leg 
duca  de  ßayiere]  f:iit  (sicl)  toute  demonstratio a  etc.  — 
Weiter:  [Mon  frere  le  duc  de  Lorrnine]  en  est  l'entre- 
mettenr.*) 

S.  212.  L'une  est  [!a  mauvaise  intelltgence  que  j'ny  re- 
cognu  entre  lasd.  princes],  laquelle  j'ay  eu  crainte  estre 
cause  de  rendre  [lad.  Tisitation  peu  fiuctueuse],  et  l'autre 
[le  mescoiitentement  et  defgousta  que  aucuns  d'euls  m'ont 
doone  de  leura  actiona],  principalement  depuis  [qu'ils  ont  ad- 
jouste  foy  aux  discours  du  duc  de  Bouillon  et  favorise  sa 
cause  avec  moins  de  respect  et  consideration  ä  ma  personne 


7)  Die  Chiffren  «cheinen  falsch  geaet^t  zu  sein,  TiBlleicht  ist 
la  leteo:   Luy  meme  veut  que  voua  le  croyiez  ainsi. 

B)  Von  dieser  nnd  den  falgeodea  Stellen  bis  S.  214  fnnd  sich 
die  Auflösung  im  Berliner  Archiv,    (ünionsactea  ftd  tom.  III.) 


574  Sittung  der  hietor.  Ctasse  vom  1.  Jtdi  1871. 

gue  je  o'esperoiB  d'eulx] ,  comme  je  rous  &y  quelques  fois 
eecrit  etc. 

8.  213,  Mais  [la  saite  et  consequence  en  sera  grande 
et  pourra  s'estendre  avec  le  temps  aii  voisinage.]  —  Weiter 
unten:  [Conseil  duquel  je  n'ay  pas  opinion  qu'il  se  tronve 
bien]  avec  le  temps,  m&is  il  fault  [qu'il  face  les  preuves, 
avant  qu'il  le  croye].  —  Weiter :  Je  suis  adverty  que  [les 
Estats  du  Püis-bas  ont  autant  de  courage  de  se  defeDdie 
et  conticuer  la  guerre  que  jamais],  et  yeulx  croire,  cela  estant, 
que  [les  moyeus  ne  leur  en  manqueront  poiut.  Estans  pro- 
videns,  comme  ils  sont,  ils  envoyent  des  deputez  en  Äugle- 
terre,  ou  ils  espereot  qu'ils  seront  mieux  receus  et  favorisei 
que  les  Espagtiola  ne  se  sont  promis.  Car  le  roy  ne  reult 
perdre  leur  araitie],  ainsy  que  l'on  ma  maode.  —  Weiter: 
[Lesd.  proviiices]  ont  esta  uagueres  visitees  [de  nouveau  par 
le  marquis  d'Anspacb],  des  bonnes  qualitea  etc.  —  Weiter: 
J'entends  [qu'il  leur  a  donne  quelque  esperaoce  d'aimer  en 
leur  fayeur]. 

S.  214.  En  quoi  je  vous  prie  [de  le  conforter  et  as- 
sister],  si  tous  en  rencontres  l'üccasion.  —  Weiter:  [Je  rii 
avec  les  Esp.agiiols  comme  de  coustuiiie,  decouvrant  jouruel- 
lement  quelque  nouvelle  inenee  forgäe  de  leur  purtie  ä  nion 
de::<a  van  tage,  mai>]  Dieu  m'en  preservera.  J'ay  mis  en  justice 
le  conte  d'Äuveigne,  son  beau  pere  et  sfi  aoeur,  qui  [sont 
chargez  et  accusez  d'avoir  traicte  avec  eux  plus  qu'ils  se 
devoyeot];    et  serez  adverty  de  ce  qui  etc. 

S.  230.  [Et  mesmes  les  mueurs')  et  aydea  que  coDti- 
Duent  ä  recevoir  de  moy  lee  Estats  des  Pais-bas  et  la  vilie 
de  Geneve  justifient  assez  la  verite  de  ma  condnite  et  volonte 
en  tels  cas,  et  quel  soic  j'ay  de  maiutenir  et  soubstenir 
ceuli  de  ladite  religion   pour  les  notables  iuterests  que  j'ay 

9)  liw:  brenn. 
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a  lear  coaservatioo  et  de  lä  cause  publicque,  toutesfois]  je 
recognois  etc. 

S.  269.  De  ma  part  [il  fault  considerer  qne  tous  ces 
accidena  me  sont  arrivez  quasi  au  mesme  temps  de  la  con- 
BpiratioD  d'Augleterre.  II  aemble  aussy  qu'ils  ayeut  este 
forgez  BUF  meame  euclume]. 

S.  270.  [Taut  les  mimstrea  de  ceste  aation  sont  ac- 
coustumez  a  seduire  et  corrompre  les  sujets  des  princea 
aupres  deequels  (ils)  resideut.]  Je  suis  asseure  que  ie  ro; 
de  la  Grande  Bretagne  mon  boD  frere  a  autant  d'argument 
de  B'en  plaiadre  qua  moy;  [toutesfois  il  courre  et  dissimule 
mieux.]  Mais  je  ne  puia  croire  qne  pour  ce  fuict  [ses  af- 
faires s'ea  prosperent]  davantage ,  ce  qui  seroit  besoin  [que 
tous  ceux  qui  l'ayment  luj  remonEtrassentj ,  comme  [j'ay 
faict  par  un  ambaEsadeur  quej  j'af  envoye  etc. 

Weiter  unten:  Je  Inj  ay  recommaode  [les  estats  du 
Pais-baa  au  besoing  extreme  qu'iU  ont]  ä  present  d'estre 
[aaaistez  et  renforcez  pas  leurs  amys  pour  relever]  l'annee 
procbaine  [la  reputation  de  leurs  armes.]  Mais,  moo  cousiu, 
comme  toub  avez  [notable  interest  a  leur  conservation  avec 
les  autrea  princes  d'Ällemagne],  js  vous  prie  vous  emplojer, 
ä  ce  qu'ils  aoient  pareillement  [secouruz  de  voatre  coste  tant 
d'argent  que  de  gens  de  guerre]  suivant  l'esperance  qu'au- 
cuns  [desdits  princes  leur  out  dcnnee,  et]  tous  ferez  uu 
tres  bon  oeuvre,  [tres  utile  ä  la  cause  commune,  et  qui  me] 
sera  trea  agreable,  vous  priant  ms  mauder  ce  que  j'eu  doibs 
esperer,  Pour  mon  regardj'ay  delibere  [leur  continuer  l'annee 
prochaine  la  mesme  assistance  d'argent  et  de  gens  de  guerre 
que  je  leur  ay  departie  ceste-cy,  qui  est  tres  notable  et  non 
luoindre  de  deux  millions  de  livres.  Mais  si'")  arec  cela 
ils  ne  sont  encore  secouruz,  d'ailleurs  il  leur  sera  impossible 
de  resister  ä  leurs  ennernys;  car   ils  fönt  amas  d'argeut  et 


10)  Uei:  aoiii. 


d 
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m  df  toates  ptrtt  poor  lea  msHÜlir  plM  mmnt 
unmmt  qa'fls  o'oat  eocore  laicL]  Sojez  dooc  [utteai], 
Bcto,  [dt  leor  bire  reecroir  ledict  Meoarm,  et  qiM  et 
plu  prompteaeat  qoe  faire  se  poarrm,  Ä  OS  qBlb 
i  M  mettre  ao  cku&ps  aa  pn&temps  lea  jaeaias, 
uj  qui  poiirra  prcTenii  sa  patüe  en  oela  en  ao« 
scat  adrantaK^] 
271.    Aa  demoaraot  [mandei  mo;  ce  qne  l'eaiperpnr 

eo  Ift  diele  imperiale  qu'il  a  intiaiee  et  ce  qiie  rocu 

den  DÖ^otialioDB  do  1a  paix  avec  le  Türe  et  de  l'ac- 
«  iloDgrois  avec  rcmperear,  comme  de  la  poorsoite 
B  do  In  Tille  de  Bninswich  oü  j'a;  regret  de  voir  le 

BraoHwich  eogagü]. 

307.  [Oü  j'eDtctia,  que  lea  choses  sont  toaejoors  ea 
confiiBioii,  purcciiiie  l'eiBpereur  oe  cLaage  point  de 
',  et  (pi'Ü  est  tres  mal  asbistö,  tt  riiyne  ses  affaires, 
ileniont  du  costü  de-]  Hongrie,  ou  Ton  ne  f^it  etc. 

300.  [Lcs  Espagoola  feroiit  co  qu'ils  pourront,  ponr 
iliro   UD  roy   des  Romains  de  la  maison   d'Austrichä 
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predecesseurs,  de  favoriser  et  secoiider  les  bonnes  intentions 
des  anciens  alliez  et  amis  de  ceste  couronne  en  sembkbles 
occasions,  comme  en  toutea  autres  qui  ee  presenteront  pour 
la  coDservation  do  la  liberte  Germanique,  sans  toutesfüis  en 
attendre  autre  advantage  que  d'advaocer  le  bien  de  la  cause 
commune  et  la  seurete  publique.  Dout  j'auray  bien  agreable, 
non  seulemeat  quo  vous  advertissiez  ccux  que  voub  en  ju- 
gerez  digoea,  mais  aussj  que  tous  m'en  donniez  adria  et 
coDseil  de  ce  que  je  puis  et  doibs  faire  maintenant,  tant 
pour  les  asseurer  da  nia  bonne  volonte,  que  pour  en  ad- 
Yancer  les  efifects.] 

S.  311.  [Au  moins  je  n'ay  pas  .  .  .  "}  que  le  roy 
d'Angleterre  pour  ceste  juste  oSeoce  rompe  avec  lesdits  Es- 
pagnolB.  Car  il  desire  vivre  en  neutralite  et  en  pais,  Joint 
que  je  Egaya  que  lesd.  Espagnols  n'obmettent  rien  a  faire 
en  8on  endroit  et  envers  ses  scr-riteurs  pour  recompenser  et 
faire  oublier  ce  mesentendement,  luy  ayant  de  nouveau  faict 
faire  plusieurs  offres  et  ouvertures  tres  specieuses  prez  (sie !) 
pour  cest  effect.  Toutesfois  comme  il  est  prudent  et  bien 
conseille,  j'espere  aussi  qu'il  se  gardera  bien  de  ee  laisser 
aller  ä  leurs  inductiona  et  persuasions,  qui  n'ont  autre  but 
que  d'abuBer  et  circonvenir  ceux  auxqiiels  ils  s'adressent, 
pour  pourvoir  mieux  leur  affairo  aux  Pais-bas,  oü  ils  pre- 
tendent  faire  un  grand  esfort  ceste  annee  et  priucipalement 
du  coste  du  Rhin  et  de  Frise,  ayans  pour  cest  effect  redouble 
leur  armee  et  n'attendans  que]  le  retour  a.  ßruselles  etc. 

S.  31'J.  [Car  comme  ils  sont  foiblea  beaucoup  plus  que 
les  autres,  ils  eeront  contrains  aussy  de  se  mettre  sur  la 
defensive,]  qui  sera  une  [miserable  condition  pour  euis,  et 
les  evenements  de  laquelle  Gont  tant  plus  ä  craindre  en  un 
estat  compose  et  gouveme  par  plusieurs  testes] ,  comme  est 
la  [republique  des  Pais-bas],  qu'en  un  autre.    Cest  pourquoy 


11)   ünftufgetÖBte  Chiffre.    TGrmQ.thliQh :  opiaioo. 
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ulx  qui  sout  conjointa  d'interest  asec  eulx  doiVent 
)eD8er]  aiän  [d'y  porter  la  maiD],  de^ant  gue  [leor 
et  inanitioDJ   GOjeDt  plus   gravides.     [Aatrement  le« 

y  seront  trop  tardifa,  Voua  savez  ce  que  je  vous] 
rant  eecrit  sur  ce  Bubject  en  voua  priaut  de  [f&Yorisvt 
aires  et  pourauites    envers  ]es   princes  d'AliemagneJ, 

j'entena  estre  reussy  etc. 

313.  [Touteafois  je  doubte  que  ceste  bonne  fortune 
e,  si  Celle  de  la  terre  leur  uiauque,  et  que  leur» 
3e  laasent  do  sousteoir  le  fait  de  la  gucrre.j  —  Weiter 
Sinon  que  [je  s^nya,  que  lea  Espagools  feroot  ce 
ourrout  pour  b'gii  advantafjer,  auasy  ")  qu'ils  oßt 
B  faict  moins**)  de  semblablea  occasiouaj. 


'inkhausens  Berichte  über  die  Megierung  Heinrichs  17. 

;er   den   deutsclien  Fürsteu,    welche  Hemrich  IV,   in 
ten   der   französischen   Burserkriei^e   durch  Darleliea 
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Frankreich  sandte.  Allein  trotz  aller  Zudringlichkeit  des 
Herrn  und  des  Dieners  war  der  Erfolg  ein  sehr  langsamer. 
Denn  wohl  sagte  Heinrich  IV.  im  Jahre  1599  die  Uebergabe 
des  HerzogtLums  Alen^on  als  Pfand  zu;  aber  erst  im  Jahre 
1606  erfüllte  er  sein  Versprechen;  und  nochmals  sechs  Jahre 
blieb  das  französische  Land  in  wQrtembergischer  Verwaltung 
—  Statthalter  war  derselbe  Buwinkhausen  —  bis  es  von  der 
französischen  Regierung  mit  756,095  Gulden  ausgelöst  ward.^^) 
Die  Zeit  nun,  welche  Benjamin  Buwinkhausen  mit  dem 
unerquicklichen  Geschäfte  des  Schuldenmahnens  in  Frankreich 
verbrachte,  schien  ihm  nicht  würdig  ausgefüllt  zu  sein,  wenn 
er  nicht  zugleich  „durch  Unterredung  mit  den  Leuten,  so 
entweder  die  vornehmsten  beim  Könige  waren,  oder  sonst 
an  dessen  Hofe  anderer  Mächte  und  Fürsten  Stelle  vertraten, 
allerlei  zu  erlernen  suchte,  was  seines  Herzogs  Dienern  zu 
wissen  nöthig  sei."^*)  Er  beobachtete  also  mit  o£fnem  Sinne 
und  keckem  Urtheile  die  Vorgänge  in  Frankreich  und  am 
französischen  Hofe  und  theilte,  was  er  erfahren  hatte,  seinem 
Herrn  mit.  Von  diesen  Berichten  gebe  ich  einen  fast  ganz, 
von  andern  einige  Auszüge  und  Bruchstücke.  Sie  sollen 
dazu  dienen,  um  den  Geist  der  innem  Regierung  Hein- 
richs IV.  und  die  Lage  und  Stimmung  seiner  Unterthanen 
zu  charakterisiren.  Ich  erinnere  nur,  dass  man  bei  der 
Lesung  derselben  die  Erbitterung  des  Berichterstatters,  der 
auf  seine  Mahnungen  fast  nur  leere  Vertröstungen  oder  offne 
Abweisungen  erhielt,  zu  berücksichtigen  hat.^') 


15)  Sattler  Y  S.  266. 

16)  Bawinkhaasen  an  Herzog  Friedrich.    1602  Jan.  15.  (Statt- 
garter  Archiv.   Alen^nische  Acten  II.) 

17)  Die  Berichte  finden  lioh  im  Stuttgarter  Staattarohiv.  (Altn- 
(ionische  Acten.) 
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9  August  30.  —  „M'-  Rhoanl  halb  boI  e.  f.  g,  Jch 
richten,  Aasi  dieser  man  anjetzo  itlle  finaDtzsachvO 
,nen  banden,  uod  fUr  im  in  diesem  königreich  keiner 
der  solche  gewalt  und  Charge  gehabt,  wie  er  bat. 
n  er  geben  oder  nit  geben  wil,  der  hat's.  Auch 
t,  ilasz  weder  die  chambro  des  comptes  uoch  con- 
roi  oder  des  äuances,  oder  wer  sie  seien,  etwasz  die 
betreffend  ou  in  tliuo  konneu.  Aber  es  ist  so  schwer, 
on  im  herauszubringen,  dasz  im  menniglrch  feind, 
1  schwerlich  seins  lebens  sicher  ist.  Dan  er  on  an- 
är  Personen,  favor,  gunet  oder  geschenk,  blosiich 
:ht,  wie  er  den  künig  ausz  den  schulden,  und  die  so 
rirte  sachen  in  ein  ordnuug  bringen  möge.  Ehe  er 
)t  (dazu  in  der  konig  erbetten,  der  im  aodi  Atta 
f  hell)  annemen  wollen,  hat  er  all  seine  gntter  und 
n  inventieren  lassen,  damit  man  sehe,  ob  er  bei 
bt  gewinne  oder  verliere  oder  sein  privatuutzen,  wie 
liszher  getban  (so  im  derlialb  feind),  suchen  werd. 
un  ein  jar  oder  Jrei  dasz  leben  haben  wirt,   rerboft 


RiHer:    Zur  Geschichte  Heinrichs  IV.  581- 

September  20.  —  In  Frankreich  ist  es  so,  dass  es  „von  tag  zu 
tag  immer  erger  wirt,  und  durch  den  Rosny,  der  jetzo  schier 
dasz  gaiitz  köuigreich  regiert,  alles  ufs  eusserst  und  dahin 
bracht  wirt,  dasz  alles  daszjenig,  wasz  noch  für  eim  jar 
leicht  zu  erhalten  und  richtig  gewesen,  numer  in  disputa 
gezogen  und  geleugnet  werden  wil;  wie  er  dan  newlicher 
zeit  und  noch  dahin  es  zu  spillen  angefangen,  dass  der  konig 
keine  interesse  zu  zalen  schuldig  sein  solte/'  Er  hat  gesagt, 
wenn  der  Herzog  200,000  Kronen  aus  der  Normandie  erhielte, 
so  könne  er  sich  bedanken,  denn  das  Capital  betrage  nur 
etwas  über  170,000  Kronen. 

1603  Jan.  13.  —  Dass  der  Herzog  Abzahlungen  seiner 
Schuld  aus  der  Normandie  erhalten  soll,  ist  dem  Sully  sehr 
zuwider.  Er  sucht  dasselbe  abstellig  zu  machen,  was  aber 
gegen  aller  lläthe  Willen  ist,  ,, welche  (dasz  zu  verwunderen) 
diesem  monstro  und  ungerechten  menschen  (der  keinem  men- 
schen kein  gut  wort  gibt  und,  wie  die  Frantzosen  sagen, 
zu  einer  straf  von  got  geschickt  sei  worden,  der  auch  den 
könig  ins  eusserst  verderben  mit  seinem  geitz  und  unge- 
rechten unerhörten  unbescheidenheit  und  undanckbarkeit  setzen 
wirt)  allein  folgen  und  gehör  geben  müssen.'*  Wie  er  denn 
den  ehrlichen  M.  de  Messes,  den  ältesten  Rath,  mit  Anwart- 
schaft zum  Kanzleramt,  jetzt  „seines  ambts  zu  entsetzen, 
weil  er  im  nur  zu  zeiten  widerpart  halten  dörfen,  sich  unter- 
stehet." An  diesem  hat  der  Herzog  einen  tüchtigen  Für- 
sprecher verloren,  „wie  im  dan  (vom  Hei  zog)  6000  Kronen 
verheissen  gewesen."  Nunmehr  darf  Villeroy  allein  dem 
Sully  Opposition  machen.  „Ist  aber  zu  erbarmen,  das  der 
könig  durch  diesen  man  (Sully)  sich  also  leitten  und  füren 
lest  (welchs  er  doch  nit  wil  gesagt  haben,  sondern  sich  er- 
zürnt, da  man  an  den  Khosny  einigen  befelch  begeren  thut, 
mit  vermelden,  der  seie  nit  sein  vormunder  und  der  gebiter), 
dasz  numer  bald  kein  mensch,  sowol  underthan  als  frembder 
zu  keiner  iustitia  kommen  mag;    dadurch  i.  M!  bei  allem 
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underthanea  sich,  also  verbaut  macbea ,  dasz  meti 
I  krieg  uud  ufrur  LoETen  und  begeren  tLut.  Er  ziklt 
Iteu  DOch  Zins,  noch  einige  EchuU,  gibt  kdoe  besol- 
verthut  uichts,  uud  werOen  doch  die  arme  leut 
hen  uäagen  dergestelt  erschöpft ,  dasz  maaniglich 
irferon  schier  davon  lauffüti  tuusz,  und  woisz  keiit 
yo  das  gelt  hinkombt.  Disz  alles  thut  altein  dicker 
liehen  da  got  nit  hald  slurtzen  wirt,  di-n  köaig  ins 
verderben  setzen  thut,"  Dem  Bouillon  ,, haben  »il 
n  uad  vom  ndcl  ire  btilf  und  zustand  versproclien, 
D  Rbosny   und  andiTe   seine  feind   in  bandzubabeo 

gewalt  Bich  za  inanuteniren."  Er  bat  das  alles 
ageu. 

,  Mai  2.  —  Villero}'  ist  die  einzige  Stütze  der  Qe* 
er  deutschen  Fiiretpn  und  von  ßuwtnkh^iuson  „aller- 
enouimen."  Er  und  Silltiy  sind  dem  auaschliess- 
nflusse  Rhosuys  auf  diu  Regierung  noch  im  Wege, 
;te  dieser  sie  gerne  von  ihrem  Einflusa  verdrängen. — 
--    Die  Königin  kommt  mehr  pro  forma,  als  in  der 
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dasz  m'*  de  Villeroy,  caDtzler  and  alle  andere  rät,  die  es 
gern  besser  sehen,  in  geltsachen  kein  credit  mer  haben;  ja 
wa  etwan  irer  einer  scharpf  daruf  dringen  wil ,  hat  er  sich 
ungnad  oder  gäntzlicher  abschaffung  zu  versehen.  Nun  ist 
der  Rosny  ein  böser  falscher  man,  der  andersthin  nit  trach- 
tet, alsz  nur  gelt  zu  samblen  und  keinen  menschen  nichts  zu 
geben  noch  zu  zalen,  es  gehe  wie  es  wolle,  und  solte  gleich 
jederman  dem  konig  darumb  feind  werden.  Darumb  bekomt 
keiner  nichts,  er  seie  unterthan  oder  frembter,  hohes  oder 
nideres  Standes,  es  seie  dan,  dasz  man  anfang  zu  träuwen 
oder  andere  mittel  an  die  band  zu  nemen,  dasz  er  sich 
o£fentIichen  gewalts  zu  besorgen,  oder  sonsteii  eines  grossen 
nachteils  in  seim  königreich.  Daher  komt  es,  dasz  er  Engel- 
lant  schon  etliche  merckliche  summen  erlegt,*^)  aber  den 
Statten  noch  mer,  dieweil  sie  sonst  mit  Hispanien  mochten 
ein  friden  machen.  Den  Schweizern  hat  man  auch  der  Ur- 
sachen etwas  geben ,  wiewol  man  inen  schon  nit  mer  halten 
thut,  was  bei  der  neuwen  büntnus  versprochen  worden. 
Man  hat  inen  jerlich  400,000  cronen  versprochen ,  aber  in 
dreien  jaren  nur  2  zil  gezalt. 

Dan  der  Rosny  o£fentIich  sich  last  verlautten,  wan  der 
könig  gelt,  geschütz  und  munition  genug  habe,  dörf  er  sonst 
keinen  freunt  und  könne  diejenige,  denen  er  schuldig,  mit 
demselben  gelt,  dasz  er  inen  so  liederlich  hinausz  geben 
wolle,  wol  gar  under  seinen  gehorsam  bringen,  und  also  des 
gelts  und  des  lands  her  sein.  Ob  dan  gleich  etwan  der 
könig  in  sich  selbst  gehet,  wan  ich  (wie  one  rum  zu  melden 
vilmalen  mit  frucht  geschieht,  dan  ich  sonst  eben  so  wenig 
alsz  andere  auszrichten  würde)  oder  ein  anderer  oder  seine 


18)  Randbemerkung:  Engellant  gibt  er  disz  jar  200,000  croiien. 
Den  Statten  schickt  man  monatlich  (welche  albie  an  golt  verwech- 
selt werden,  derhalb  solche  abel  sa  bekommen)  50,000  cronen :  that 
dasz  jar  600,000  cronen. 
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limG  disze  Unbilligkeit,  nnd  was  für  uDglück  daraasz 

Iköiite,  zu  gemiit  füren,  ao  ist  es  doch  wieder  ausz, 

;er  darf  zu  kommt,  also  dasz  alle  des  königs  ver- 

ividüf  zu  rieht  sind,  wan  jener  Hit  ja  datzu  sagen 

■lies  selten  geschieht,    dieweil  er  keinen  meos^chen 

ün    begi.'it    iicd    noch    sicli    dessen,    was  er  Lhun 

I  gering  es  ist,  so  lange  er  kao,  widriget;  also  dasz 

im  rat  alles  gelien  lassen,  wie  es  gehet,  jedermaD 

verloren  und  sich  verwundert,    wie   diszer   her  so 

seinem  geitz  und  undaDckbarkeit  erstocket,    ja  wol 

|nscht(?n ,    dasz  sich   doch  jemand  mit   ernst  einmal 

maemo,  damit  der  köoig  sein  unrecht  erkennete  und 

man  nit  so  gar  allein  alles  nach  seinem  köpf  richtete. 

.  g.  sol  ich  auch  Dit  bergen ,   dasz  er  dieselbe  und 

l-'utsclie  fursten,  ja  ganz  Teutschland,  eben  so  gerinp 

lut  und  nichts  aclilct  aUz  etwaii  uiuige  amleiL',   der- 

mich    auch   ufs    lotzt    nichts   guts    zu  im    ver»ehi;ii 

ob  LT  wol  hiszhero  und  noch  mich  besser  gehalten, 

§n  atideni,  weil  ich  zu  nnfang  luich  seines  trotz  wenJL; 
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wie  mir  derselb  nunmer  bewust  und  täglich  von  den  fär- 
nembsten  raten  mit  trawren  repraesentiert  würt,  zuent- 
decken ,  darausz  sie  dero  hohem  yerstant  nach  Icichtlich 
schh'essen  mögen,  was  entlich,  wo  got  nit  sonderh'ch  weret, 
darausz  werden  würt.  Erstlich  phahet  man  schon  an,  über- 
laut dem  Daulphin  die  succession  zu  disputieren  und  zu 
sogen,  der  könig  hab  nit  macht  gehabt,  sich  wider  zu  ver- 
heuraten.  Uberdisz  gibt  die  maquise  für,  ir  son  seie  der 
rechte  erb  des  königreichs,  alsz  dero  der  könig  die  ehe  eher 
alsz  der  königin  versprochen  (wie  nit  ou).  Der  könig  ist 
deszhalb  ser  mit  ir  zerfallen,  wil  seine  eheverhaiszung  her- 
auszhaben,  aber  sie  wil  es  nit  herauszgeben.  Doch  gehet 
er  ir  nit  müszig.  Die  fursten  des  geblüts  (so  doch  auch  nit 
eins)  sehen  disz  spil  nit  ungern,  damit  sie  under  solchem 
schein  nach  des  königs  tot  zu  der  krön  zu  reden  (?)  und 
yilleicht  des  königs  kinder  gar  auszzuschliessen ,  ursach 
haben.  In  disem  allem  aber  thut  der  könig  nichts  änderst, 
alsz  dasz  er  lugt,  wie  er  gelt  samble,  villeicht  aber  denjenigen, 
denen  ers  am  wenigsten  gönnet  und  die  seinen  son  damit 
bekriegen  werden.  Es  ist  ein  Jammer  anzusehen,  wie  disze 
Sachen  alle  verständige  anfechten  thun,  desto  mer,  weil  es 
nichts  heimlichs  mer  ist,  sondern  man  o£fentlich  davon  sagt 
und  schreibet,  welches  schon  jetz  alhie  vil  gemeiner  (ist), 
Übels  vom  konig  und  seinen  regiment  zu  reden  und  zu 
schreiben,  alsz  es  für  der  ligua  zeit  nie  gewesen. 

Sonsten  seind  der  könig  und  die  königin  alhie,  waren 
willens  in  wenig  tagen  nach  Fontainebleau  zu  reisen,  daselbst 
bisz  uf  Februarium  zu  verharren,  aber  nach  gehaltener  fast- 
nacht  alhie,  die  raisz  nach  Lion  und  in  Provence  fürzu- 
nemen.  Etlich  vermeinen,  der  pabst  werde  dem  könig  zu 
gefallen  gen  Avignon  kommen  und  des  Daulphins  tauf  bei- 
wonen;  wo  solches  nit  geschieht,  wie  wol  zu  vermutten, 
möchte  dise  raisz  auch  hinderstellig  werden.  Der  könig  ist 
acht  oder   zehen  tag  am    podagram   gleichwol    schlechtlich 
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für  weni^  tagen  aber  wider  genesen.  Die  niarqnise 
jil  seine  niaistresse,  60  ein  Zeitlang  obgedacliter 
ilb  in  Ungnaden  gewest,  ist  wider  albie  und  mit 
g  besser  daran  alsz  vor  nie.  Das  ficht  die  königin 
ob  sie  wol  nit  vil  sagen  darf.  Dieselbe  gehet  schier 
rat,    last  ir  allti  sachen    angelegen  sein   nod  thnt 

lunn  sagt,  bei  den  Teutschen  sachen.  Sie  würt 
?iiod  wol  hedörffeo.  Got  wol  ir  deren  znr  zeit  der 
bescheren.  In  Atignon,  meinet  man,  werde  der 
on  Mantua  und  andere  vil  Tiirsten  ausz  Italia  kommen. 
iy,  wie  gesagt,  regieret  noch  überal  und  von  tag 
er,  mit  dem  doch  niemand  zufrieden.  Die  frembten 
iirn  köpf  gestossen,  die  underthanen  über  die  masz 
3t,  dergestalt  dasz  edel  und  unedel  dem  könig  gern 
iii  teil  alles  ires  einkommens  geben  wollen ,  Amt 
fijitter  ungcpligt  weten,  dessen  einkommen,  so  das 
1  jnr  über  alle  orJiniiri  und  exiraordiuäii  auszg.ib 
:rtl:iusent  krönen  gewesen,  das  jetzige  jar  uf  andert- 
ioLi  kommet.    Und  weisz  docii  niemand,  wo  das  gell 

wiewol    rium   sagen   WÜ ,    in    der   Bastillo   liege    es 

Bitter:    Zur  OesehichU  Heinrieht  IV.  587 

man  nnsz  darüber  geflucht,  jetzt  wolten  sie  nnsz  gern  zalen, 
wan  sie  nur  weitter  ungeplagt  weren.  Der  mereteil  wolte 
gern  dem  könig  hausz  hof  und  äcker  gar  lassen ,  wan  sie 
nun  irer  handarbeit  frei  geniessen  möchten. 

Nun  haben  auch  ein  zeit  her  die  Jesuitter  den  könig 
gantz  eingenommen  (wiewol  etlich  vermeinen,  er  stelle  sich 
nur  eusserh'ch  also);  überredet  sich,  sie  werden  der  königin 
und  dem  Daulphin  nach  seinem  tot  grosse  dienst  leisten 
können,  den  pabst  uf  irer  seitten  behalten,  Hispanien  ab- 
wendig zu  machen,  nichts  wider  Franckreich  zu  tentieren, 
und  in  summa  dem  königrdch  für  aller  unruhe  zu  sein. 
Pere  Gotton,  der  der  Jesuitter  sach  biszhero  getrieben,  hat 
müssen  bei  seinem  tisch  und  allen  kirchen  zu  Paris,  da 
ihn  der  könig  selbst  herumber  gefürt,  predigen.  Vergangnen 
'/is.  januarii,  alszer,  Gotton,  beider  nacht  in  einer  gutsche 
ausz  der  versamblung  etlicher  devoten  Schwestern  gefaren, 
komt  einer  in  lackeienhabit'^),  lugt  in  die  gutschen  und  wie 
er  ine,  Gotton,  eben  in  der  gutschen  ersehen,  sticht  er  von 
binden  zu  hinein  und  verwundet  ine  zwischen  dem  nachen 
und  der  acksel;  daruf  gleich  lermen  worden,  aber  der 
thäter  entrannen.  Ist  ein  böse  that  gewesen;  dan  wan  es 
bei  tag  geschehen,  hette  ein  neuwer  rumor  zu  Paris  ent- 
stehen dörffen ,  das  schon  böse  leut  solches  uf  die  von  der 
religion  geditten,  der  könig  aber  vilmer  der  Sorbona  oder 
Universitet  die  schuld  geben,  weil  dieselbe  inen  dise  resti- 
tution  der  Jesuitter,  alsz  welche  inen  allen  gewin  und  repu- 
tatio  entziehen  würt,  gar  zuwider  sein  lassen.  Merertail 
aber  helt  darfür,  es  habens  lackeien  und  solche  gesindlin 
angestelt  ausz  diser  ursach:  alsz  etliche  tag  zuvor  gedachter 
Gotton  ausz  dem  Louvre  gangen,  etlich  page  und  lackeien 
irer  art  nach  seiner  gespottet  und  gesungen    „vielle  bourre, 


20)  Randbemerkang:  Dieser  nrstch  ist  allen  lackeien  bei  hencken 
verbotten,  keine  wer  bei  sich  finden  zn  lassen. 


Sitcung  der  histor.  Claue  vom  1.  Juli  1S7J. 


ine,  meacbant  coltonl"  Er  inen  aber  damber  fte- 
,    sie   uf   ]D    getrungen    und   mit   nadlen    goefocben, 

ats  er  dem  könig  geklagt,  welchen  man  erfsroi 
heftig   gestlichen    worden.      Dcrhülb    man    vermeini, 

diser  gestult  an  im  gerocLen.  Ob  er  davon  stcrbeo 
t  nocli  unbewust,  jedocli  vermeints  man  nicht, 
)  pnrlament  wil  gar  nicht  consentiren  zu  diser  resti- 
')  weiis  aber  rler  kÖnig  anders  nit  haben  wil,  pro- 
I  sio,  daez  sie  es  gezwungen  leiden  müssen  und  an 
aden,  so  der  krön  und  des  königs  person  one  zweißel 

enstßhen  wiirt,  unschnldig  sein 

r  ktinig  schickt  den  Statten  vil  gelt.  Das  bringt  das 
hohen  wert  und  macht,  dasz  wenig  gi^lt  im  land  ist, 
em  dasz  der  köaig  alles  oinspert  und  diejoiige,  so 
D,  an  siibergeschir  und  kleinot  alles  verwenden.... 
a  kanzler  m"'  de  Bellievrc  wolte  man  wogen  sein^ 
ern  abschaffen   und  an  seine  stel  in''  de   Sillery  »er- 

Er  wils  aber  nit  verstehen 

r  Daulphin  ist  nunmer  entwenet  und  macht  eich  gm 
rcks ,    bei    seiner    tauf  wiirt   er  wol  selbst  antworteo 
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nach  krieg.  Dan  sie  bei  diesem  regiment  sambtiich  verlauffen 
oder  hungers  sterben  müssen;  und  (welches  das  ärgst  ist) 
fangt  der  könig  an,  so  verhast  zu  werden  so  wol  bei  der 
einen,  alsz  der  anderen  partei,  dasz  sich  alle  verstendige  leut 
in  kurtzem  einer  grossen  enderung  besorgen. 

Es  ist  im  diesz  alles  bewust.  Man  redets  laut,  dasz 
es  im  auch  die  personen,  so  es  thun,  angezaigt  würt.  Alle 
tag  findet  er  pasquil  in  seiner  kammer,  die  anders  nichts 
thun  alsz  in  und  den  Rosny  schäntlich  auszmachen.  Ja  er 
kombt  etwan  darzu,  dasz  er  es  selbst  höret.  Er  thut  aber 
nichts  darzu  alsz  lachen,  saget:  wan  sie  weiter  nichts  böses 
thun  alsz  mit  dem  maul,  seie  es  inen  wol  zu  verzeihen.  Die 
königin  solle  in  für  wenig  tagen  mit  weinenden  äugen  ge- 
betten  haben,  er  wolle  doch  irer  und  seines  sons  schonen 
und  nit  jederman  zu  feinden  machen,  hat  ir  geantwortet: 
er  wolle  ir  gelt  genug  lassen,  damit  könne  sie  vil  freund 
kauffen.  Er  gedenckt  aber  nit,  dasz  die  freund  können  al- 
zeit  gelt  schaffen,  aber  nit  hing^en,  und  könte  das  gelt,  wie 
oben  gedacht,  wegkommen,  so  hat  sie  darnach  weder  eins 
noch  das  ander.  Die  rät  sagen  nichts  mer,  dan  es  ethchen 
der  fürnembsten  übel  darüber  ergangen.  In  summa,  es  hat 
sich  die  geringe  zeit,  so  ich  draussen  gewesen,  alles  derge- 
stalt geärgert  und  yerbittert,  dasz  sichs  zu  verwundern. 
Man  kombt  nirgent  hin,  da  man  nit  höre  klagen  und  Übels 
reden,  dergestalt  dasz  ich  etwan  in  meinem  losament  oder 
an  andern  orten  das  beste  dazu  reden  und  den  leutten  weren 
musz,  damit  ich  dem  könig  nit  in  verdacht  käme,  welches 
ich  auch  waisz,  dasz  im  von  einem  ort  oder  zweien  zu 
wissen  worden  und  wol  gefallen.  Die  hern  und  vom  adel 
fangen  an  von  hof  zu  ziehen,  wan  sie  in  etwaumb  an- 
sprechen und  nichts  erhalten  mögen.  Doch  achtet  er  dessen 
alles  nichts. 

Und  obwol  vil  leut  seind,  die  da  vermeinen,  der  Rosny 
seie  nit  an  allem  disem  schuldig,  sonder  was  auch  er  thue, 
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seie  alles  ausz  des  königs  befelch,  der  sich  sein  nur  ra  eroeiB 
deckmantel  gebrauche,  so  kan  ichs  doch  gar  nicht  dafür 
halten.  Dan  wan  i.  M.  mir  die  ehr  thun  mich  anzuhören, 
und  ich  etwan  rund  ausz,  wie  die  Sachen  besebaffen  ond 
was  ich  täglich  höre,  davon  rede,  so  kann  ich  anders  mt 
alsz  ein  milt  königlich  gemüt  spüren,  dergestalt  dasz  ich  mt 
glauben  kan,  dasz  von  solchem  tugentsamen  regenten  so  v3 
UDgereumbte  Sachen  selten  iren  Ursprung  haben  können 
Und  obgleich  etwas  mit  underläuft,  musz  ich  mir  doch  die 
gedancken  machen,  i.  M.  thun  es  ausz  besondern  Ursachen, 
die  mir  und  andern  unbewust  sein.  Daramb  wil  ich  and 
biemit  e.  f.  g.  nit  länger  ufhalten,  sonder  was  weitter  ver- 
laufifen  würt,  zu  anderer  zeit  berichten,  dan  ich  darflir  halt, 
es  seie  meine  gebiir  und  dero  nit  unangenem ,  dasz  ich  sie 
eigentlich  berichte,  waruf  alle  Sachen  dieser  art  beruweo, 
wan  solches  nit  weitter  kombt,  noch  anderswo  auszgebraitet 
würt,  wie  von  mir  mit  nichten  geschieht,  sonder  rilmer  weh 
thut,  dasz  ich  es  nit  gar  verdecken  kan. 

Es  ist  dem  könig  vorkommen,  churfurst  pfalzgrave  sende 
seinen  son  dem  von  Bouillon  nach  Sedan.  Das  verdriest  ifi 
heftig,  und  ist  seine  nechste  sorg,  gedachter  von  Bouilli» 
practiciere  etwas  mit  den  Teutschen  fürsten  wider  in  ent- 
weder für  die  von  der  religion,  oder  aber  weil  sie  sonsl 
übel  zufrieden  zu  sein  gut  ursach  haben.  Es  ist  nit  datn 
zu  raten,  dan  man  i.  M.  dero  freuntschaft  zu  haben  und 
irer  im  fal  der  not  wider  zugeniszen,  gedienet,  aber  nit,  dasz 
hernach  feintschaft  darausz  entstehen  solte.  Seit  es  aber 
geschehen,  so  würde  bald  gelt  vorhanden  sein.  Dan  mao 
hie  nichts  guts  thut  alsz  gezwungen,  und  fürchtet  er  nichts 
mer  alz  den  krieg.  I.  M.  haben  hieigen  Pfälzischen  agenten 
darumb  fürgefordert,  aber  er  hat  kurzen  bescheid  geben :  er 
glaub  nit,  dasz  i.  chf.  g.  würden  etwas  wider  i.  M.  thun; 
doch  könne  er  nit  rechnung  geben,  wasz  drauszen  geschehe. 
Er  der  könig  könne  am  besten  darfür  sein,  wan  er  nit  u^ 
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Bach  zu  mescontentement  gebe.  So  beförchten  sie  sich 
anderwerts  für  fürst  Christian  von  Anhalt,  dasz  i.  f.  g.  nit 
einmal  etlich  gut  gesellen,  dero  ein  grosser  häuf  nichts  fröhers 
were,  an  sich  henge  und  dem  köuig  (wan  er  anderwerts  oc- 
cupiert)  ein  spot  beweist.  Jedoch  wissen  sie  wol,  das  solches 
auch  vil  bedenckens  uf  sich  hab.  Es  scheinet,  er  bauwe  vil 
uf  e.  f.  g. ,  und  seie  kein  fürst  in  Teutschland,  zu  dem  er 
sich  mer  guts  versehe;  hat  aber  wol  an  mich  begert,  ich 
wolle  doch  embsig  anhalten,  dasz  e.  f.  g.  geliebter  son  wider 
kommen.  Darauf  ich  geantwortet,  wan  es  i.  M.  so  ernst 
seie,  so  müssen  sie  zuvor  mit  einer  gutten  assignation  ur- 
sach  dazu  geben,  sonst  dörft  ich  nit  mer  davon  reden. 
Was  nun  erfolgt,  würt  die  zeit  geben. 

Ich  bin  oben  vergessen  zu  melden,  dasz  vor  wenig 
tagen  einer  nit  weit  vom  könig  ein  pistolen  abgeschossen 
(den  thäter  hat  man  nit,  aber  nur  die  pistoln  ufm  boden 
gefunden) ;  ist  einem  durch  den  mantel  gangen.  Jedoch  glaubt 
man,  der  schusz  seie  nur  uf  denselben  (weil  er  feintschaft  hat) 
gemeint  gewesen. 

Man  besorgt  sich  alhie  eines  bösen  jars  mit  teure  und 
Sterbens  lauf,  die  schon  bede  umb  etwas  anfahen  wollen. 
Jedoch  ist  der  wein  in  rechtem,  aber  das  brot  und  alles 
übrige  in  ser  hohem  wert ,  und  ist  under  den  leutten  so  gar 
kein  gelt,  dasz  sich  zuverwundern.  Das  verursacht  auch, 
dasz  es  mit  dem  verkau£fen  in  der  Normandie  so  langsam 
zugehet,  welches  doch  sonsten  schier  die  reichste  provinz  ist 
in  gantz  Franckreich.  Sonst  tregt  sich  noch  etwas  seltsams 
hie  zu. 

Es  sind  vom  adel  in  Franckreich  die  heissen  von  Cour- 
tenay:  Als  der  könig  nun  so  scharf  mit  allen  importen, 
sonderlich  auch  den  tailles,  davon  der  adel  exempt  und  be- 
freit ist,  gedrungen,  hat  er  commissarien  geordnet,  die  ufm 
land  herumb  ziehen,  und  welche  ires  adels  nit  gutten  bericht 
geben  konten,  zu  den  tailles  zwingen  solten.    Dero  einer  ist 
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len  von  Courtetiay  auch  Ifommen,    welche   mit  all^ 
i  Aeu  pailameiitei]    uod  sonsten   ire  herkommen  of- 
iiüssen,    diiraiisz   sie    befunden,    dasz    sie  nit  allein 
Bt-l,  sonder  auch  von  rechts  princes  du  sang  sind  uod 
lig  Ludwig  di-iu  (jrossen,  so  anno  1130   r^iert,  eben- 
lls  jetziger  könig  herkoiDmcn.    Derhnlb  sie  wollen  fni 
1  du  sang  erlilert    und  irem    stand  gemesz   vom  kÖDig 
.   sein.     Dazu    werden    sie   von    den   übrigen    princes 
(oIjWoI  Guiae  und  Longueville  starck  dawider  seind) 
.,  und  meint  lunu,  der  konig  werd  nit  furiilier  körn- 
en lecht  zu  widpifüreo  lassen,  daran  in  nichts  hindert, 
z  ef  nit  gern  gult  auszgiebt.     Den  verlauf   der   sach 
Ihegeteu  haben  e.  f.  g.  ausz  zweien  büchlin  zu  s(JieD, 
iiiitsenden  thu. 

I  EiigellaiKi    f-tthen   die    sachen    vifl  besser    als  alliie. 

tnd    auch    beder    küiiigo    huuior    gant^    unglcidi. 

|>t  liljenil  über  die  iiiasz,    hat  scliier  dun  halben  tei: 

!r  reich  gemadit.  weil  er  im  regimL^ut  ist,    Docb 

ri'tion  darin    und  gibt  selti'ii  ttw^is  uiie   glitte  ar- 
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einstellnng  der  execution  wol  ein  anders  bewiesen,  und  halte 
ich  vielmer  dafür,  sie  thnn  es  ausz  besondern  ursacheu,  dasz 
sie  zu  diesem  anfang  ander  leut  thun  lassen  zum  teil  offen- 
sion  zuverhüten,  zum  teil  auch  bisz  sie  der  Englischen  Sachen 
basz  instruiert  sein,  darin  sie  zu  disem  anfang  one  feler  nit 
wol  disponieren  könnten,  welche  sie  vil  lieber  durch  andere 
alsz  sich  selbsten  wollen  geschehen  lassen.  Zu  seiner  zeit 
aber  werden  sie  one  zweifei  wol  beweisen,  dasz  sie  her  und 
meister  seind  und  keinen  darin  zum  compaignon  leiden  noch 
haben  wollen. 

Wie  der  pabst  sich  bearbeitet  um  vorgedachten  heurat 
zwischen  Hispanien  und  Franckreich,  also  wolten  viel  leut 
gern  sehen,  dasz  der  Daulphin  mit  der  princesse  in  Engel- 
land, und  hingegen  des  königs  in  Engelland  son  mit  hieigen 
königs  tochter  versprochen  würde.  Dasz  sind  aber  Sachen, 
so  noch  in  weittem  feld,  und  ist  die  princesse  in  Engelland 
schon  etwas  sehr  gewachsen  gegen  den  Daulphin,  darumb 
andere  vom  prinzen  von  Conde  discouriert  haben.  Aber  wie 
gemeldet,  das  seind  Sachen,  so  nur  bei  got  stehen,  und  kan 
vil  dazwischen  kommen,  bisz  sie  gewachsen  sein  werden. 
Sonst  wolt  hieiger  könig  gern  menniglich  überreden,  der 
könig  in  Engelland  seie  in  seinem  hertzen  päbstiscb,  habe 
auch  heimlicher  weisz  zum  pabst  geschickt.  Dasz  es  aber 
damit  anders  beschaffen,  wissen  e.  f.  g.  one  meine  erinnerung. 
Zwar  ist  nit  on,  dasz  er  begert,  in  friden  zu  leben,  da  es 
sein  kan  und  derhalb  dem  pabst  nit  ursach  zu  geben  begert 
etwas  in  seinem  königreich  zu  attentieren 


III.    Ein  Gutachten  über  den  Zustand  der  Huguenotten. ") 

In  dem  handschriftlichen  Nachlasse  von  Jacob  Bongars, 
der  auf  der  Bibliothek  zu  Bern  bewahrt  wird,   findet  sich 

22)  Ygl.  hierüber:  Briefe  und  Acten  zur  Geschichte  des  dreiesig- 
jährigen  Eriegi.    Sachregister  ■.  v.  Baronio.    Zu  den  n.  2SS  Anm.  3 
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die  Abschrift  eines  Gutachtens,   betitelt:    de  statu  facüonii 

Hagonotoiuui  in  Gallia.   Der  erste  Theil  desselben  beschreibt 

den  Zustand  der  Huguenotteu ,  der  zweite  handelt  über  die 

Mittel  zur  Vertilgung  ihrer  Partei.    Obgleich  das  Actenstöd 

weder  das  Datum  noch  den  Namen   des  Verfassers  angiebt, 

so   ist   doch   beides   leicht   zu  errathen.     Denn    da   es  den 

Krieg  Heinrichs  lY.  mit  Savoyen  als  beendet  ansieht  and  tob 

der  Ungnade  des  Herzogs  von  Bouillon    noch    nidits  weiss, 

so   muss  es   in  das  Jahr  1601  oder  in  die  erste  Hälfte  tob 

1602  fallen.     Wenn  man  ferner  am  Schlüsse  des  Bedenkeai 

Ton   einem  Bündnisse   liest,    welches  der  Papst,    der  König 

von  Spanien,   die  italienischen  Fürsten  und  der  Herzog  tob 

Lothringen  zur  Ausrottung  der  Protestanten  geschlossen  habeo 

sollen ,    so  yermuthet  man  leicht ,    dass  man  eine  von  des 

angeblichen  Enthüllungen  vor  sich  habe,    mit    welchen  der 

italienische  Abenteurer  Baronio  Brocardo  seit  dem  Ende  da 

Jahres  1601    die   französischen   und  deutschen  Protestantei 

erschreckte.    Diese  Vermuthung  wird  zur  Gewissheit  erhobes 

durch  einen  Bericht  des  Herzog  von  Bouillon  an  den  Cho^ 

fürsten  von  der  Pfalz  (Februar  1602),  in  welchem  der  He^ 

zog  die  Hauptpunkte    eines    von  Baronio   ihm    mitgetheilten 

Actenstückes  angiebt.^')    Denn  die  hier  angegebenen  Punkte 

entsprechen  sowol  dem  Inhalte  wie  der  Anordnung  des  ixig- 

liehen  Bedenkens. 

Soweit  nun  das  Actenstück  angebliche  Pläne  gegen  die 
Protestanten  enthüllt,  verdient  es  kaum  die  VeröffeutlichoDg. 
Denn  diese  Mittheilungen  sind  erfunden.  Und  nachdem  ein- 
mal das  Wesentliche   der  Erfindungen  anderswo    bezeichnet 


des  genannten  Werkes  angef&hrten  Stellen  habe  ich  zwei  wichtig« 
Citate  nachzutragen :  Agrippa  d'  Auhigne,  memoires  (ed.  Ltlanoe) 
S.  126  fg.  Bazanval  an  Yilleroy.  1602  Dec.  25.  (Yreede ,  lettrea  etc. 
de  Buzanval  S.  377.)  —  In  dem  Texte  von  n.  233  S.  807  Z.  6  ist  lUU 
„Kaisers*'  ,,Königs"  (Heinrich  lY.)  zu  lesen. 

23)  Briefe  and  Acten  L  n.  233. 
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ist,  Terdienen  sie  ein  weiteres  Eingehen  in's  einzelne  um  so 
weniger,  da  sie  alle  nach  dem  Griindaatze  gemacht  Bind, 
dasB  die  derbste  Lüge  die  gläubigsten  Zuhörer  findet.  Die 
eigentliche  Bedeutung  dieser  Fälschungen  besteht  eben  in 
dem  Eindrucke ,  den  sie  auf  die  Protestanten  machten,  und 
in  der  Benutzung,  die  sie  beim  Herzog  von  Bouillon  fanden. 
Indeas  nicht  alles  ist  Lüge  in  dem  Actenstücke  über 
Frankreich,  Der  erste  Tbeil,  der  sich  an  die  bestehenden  Zu- 
stände hält,  zeigt  eine  so  eingehende  Kenutniss  derselben, 
dasB  Männer,  wie  Aubigne,  an  der  Aechbeit  des  gesammten 
Bedenkens  keinen  Zweifel  hegten,  und  dass  man  dem  Lügner 
in  diesem  Theil  seiner  Erzählung  auch  beute  noch  Gehör 
und  Glauben  schenken  wird.  Ich  gebe  daher  die  erste 
Hälfte  des  Gutachtens  theils  Tolletändig  theils  im  Excerpt. 


„Factio  Hugonotorum  potentior  fuit  antea  quam  hoc 
tempore.  Stent  enim  ex  histariis  coostat  et  notum  est  iis 
qui  adbuc  superstites  sunt,  initio  cum  primum  arma  sump- 
serunt,  secta  illa  tarn  late  sparsa  fuit,  ut  civitas  nulla  esset 
aut  oppidum,  immo  ne  familia  qaidem  ulla  in  Gallia,  quae 
non  infecta  esset  haeresi  enpra  dimidium.  Qua  re  permotus 
ammiralius  Castilionias  unus  ex  praecipuis,  postquam  Fran- 
cisco n  regi  ad  Fontem  bellae  aquac  supplicem  libellum  pro 
ipsis  obtulisset  et  responsum  tulisset  in  gratiam  tarn  pau- 
corum  non  esse  constitutiones  regni  tnrbandas ,  respondit 
non  esse  eorum  tarn  exiguum  nunaerum ,  quin  libellum  sub- 
scribere  possint  quioquaginta  millia  bominum  expeditorum." 

Seit  des  Admirals  Tod  Beschränkung  der  Hugaenotten 
auf  drei  Provinzen:  Quienne,  Languedoc  und  Dauphine.  Ohne 
den  Krieg  der  Liguisten  wären  sie  ganz  untergegangen. 

„Istnd  vulnus  praecipue  illis  infiictum  a  rege  defuncto, 
qui  experientia  edoctus  factionera  illam  maxime  Bustineri 
et  angeri  per  militiam,  publico  edicto  pacem  ipsis  dedit 
[1871.5.  Phil,  hiat,  Cl.]  89 


L 
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77,    quo  coDCessa  ipsia    duo   oppida  in  Bingnlis  illis 
uviociis  et  in  provincia  quidem  per  Bexenuiuiu  tautum; 
lus   cüiiätiluit   aditum   ipsis    ad   of6cia ,    honores   et 
b    regni    praecludere  ....      Inde    factum    est,    Qt 
pars  uobiliuui  et  praestantium  virorum    .  .    iüdigns- 
e    ad    vitum    privatam    quodammodo    condemnatos, 
propendereut  paulUtiin  ad  inforinationem  capiendam 
□  suos  luittereDt    ia   collegia  et  scbolas  Jesuitaram, 
olice  iustitui  atque  ita  capaces  fieri  ad  rem  publicam 
•es   capessendos   posseut.     Quae   res  factionem  hanc 
;rtit  (st  cxiguo  tempore  quo  edictum  illud  obsenratmn 
mutationes  ioveiiit.    Bellum  a  confoederatis  qaaesitum 
d  augcudam  potentiam   uniua    praecipui  e  confoede- 
ui  propagandam  religionem  catholicaiu  rupit  edictom 
res  effectus   eius  coactis  Hugonotis   ad  contrahendas 
s  et  couquirünJa  auxilia  ad  necesiariam  Jcfcn=iLjiicai, 
.reiiia  adilucti  aücessitato  .  .  . ,    partim    quoqiie   ftli- 
?gis    qui    nunc    rerum    potitur,    uon    solum    ipsi    se 
iit ,  Süd  et  aucta  ust  quodauimodo  factio  et  ad  bel- 
mslructa/^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
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sidia).  3.  In  GuieoDe  Masdiam  (?),  Verdun-eur-Qaronne, 
Masdisantapuaella  (?),  Neitura  (,?),  Nerac,  Bergerac,  Ste  Foy, 
CaBtillon,  DomuB  (Bourg  ?),  4.  InSaintonge  uad  Poitou; 
Royan,  Taiilebonrg,  Pons,  Rochelle,  St,  Jean  d'Angely,  Niort, 
St.  Maisent,  Maillezais  (Malienzü),  Marans,  Fontenay  (Föns), 
Talmont,  TLouars,  Chätellcranlt ,  Loudnn.  5,  In  Berry: 
Le  Blanc,  Ärgenton.  6.  In  Uovergue:  MUlau.  —  Wichtig 
als  Flussübergünge  sind  Saumur  und  Fertaum  ad  Ligertm  (?). 
Endlich  Bind  noch  zu  nennen  Sedan  und  Vendamum  in  finibas 
Campaniae  (?). 

Die  Partei  kann,  nach  niederer  Schätzung  und  abgesehen 
von  den  Besatzungen,  folgende  Sti-eitkräfte  in's  Feld  stellen: 

1.  Ana  dorn  Dauphine  2000  Mann  zu  Fuss  und  600  Pferde. 

2.  Aus   Languedoc    3500  Mann    zu    Fuss    und    200  Pferde, 

3.  Aus  Guienne,  Poitou,  Berry,  Rovergue  und  andern  Orten 
6000  Mann  zu  Fuss  und  1200  Pferde.  —  Feste  Fonds  zur 
Unterhaltung  dieser  Truppen  fehlen. 

Die  auswärtigen  Beziehungen  der  Iluguenotteu  sind  nicht 
mehr  80  zuverlässig  als  früher.  Der  Mangel  eines  hoch  an- 
gesehenen Führers,  die  weite  Entfernung  ihrer  Hauptlande 
von  Deutschland,  das  Ansehen  des  Königs  bei  den  deutschen 
Protestanten ,  der  Ilasa  der  deutschen  Lutheraner  gegen  die 
französischen  CalTinisten  steht  ihnen  im  Wege.  Eb  fehlt  den 
Huguenotten  an  einheitlicher  Leitung.  Ihre  bedeutendsten 
Häupter  sind  Bouillon,  Tremouille,  Leadiguiores.  Der  erstere 
ist  in  Folge  der  Erfahrung,  des  Alters  und  der  wichtigen 
Aufträge,  die  er  vollführt  hat,  angesehener  als  Tremonille: 
,,rei  puhlieae  administrandae  hahetur  intelligentissimus  et  res 
Buae  factionis  non  mediocriter  stabilivisse  (habetur)  amicitia 
cum  exteris  inita.  Nihilominus  non  ita  colitur  et  obscrvatui- 
a  Trimolio  et  civitatibns  quantum  duci  factionis  neceese  est. 
Trimolius  enim  e  magna  famiiia  oriundus  et  possessor  mul- 
tarum  ditionum  in  Pictonibus  alii  se  submittere  ant  mandata 


SitMuT\ff  ßfr  hintnr.  Clagse 


non  vnlt.     Civitates  autem  Aquitaniae  et  OcdUnue 

istorum  aemtilfttionem  neutriuB  ambitiooi  tDBernre 
aam  adhaerere,  sed  ipsi  eibi  cavore  satagnnt,  qaod 
ione  Ämbiana  apparuit,  cum  ad  rebellionem  ioi- 
nr,    illi  reeponderunt   pncem  se  expetere  seque  po> 

ambitionem  durare." 

so  mehr  sucht  Bouillon  sich  ecioer  Partei  angenebm 
lig  zu  machen,  damit  er  ihr  Haupt  werde.  Id  dieser 
hat  er  seinen  Wobnailz  von  Sedan  nach  Guienne") 

Er  ist  auch  uDGinig  mit  Lesdignieres : 
i  .  .  ea  fortuna  usus    est  tautaquo  prndentia  omnia 
ravit,  ut  hodie  potentisBimus  Bit  inter  HugODOtos . . . 
edit ,    quod  alia  plane  ratioue  usus  (est)  quam  Bul- 

Kic  enim,  ut  gratiam  factionts  aucuparetnr,  in  Aqnf- 
am  supra  regem  Navarrae  et  principem  Goodaeam 
1    praestantiores    populärem    se    praestitit   multaqoe 

et  coBsiatoriis  concessit .  ,  .,    adeo  ut  in   ipsomm 

a  rege  Navarrae  deficeret,  atque  adeo  postquam 
jx  Galliae   factus   (est).     Lesdiguieriua  contra,    cum 

nr.ia   mia   neminflin    mfttnrpm   sa   hahprpf      mnnarr>inni 
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lioDiuB,  etiam  ob  dissidium  quod  ei  diximus  fuli^se  da  Provtn- 
cia  cum  dace  Espernomo  et  conestabiH  patruo  Bullionii. 
Qui  cum  huic  lei  immersi  fuisaeot,  visus  eet  Lesdiguierius 
de  ipsiB  triumphaese,  cum  Espemonius  coactUB  fuerlt  cedere 
Proviocia  contra  inBtitutum  suum  et  regem  adire,  quidquid 
ipai  fayeret  et  adessct  coaestabilis." 

Der  König  begünstigt  die  Eifersucht  der  drei  Groseen, 
indem  er  den  Lesdiguieres  bevorzugt,  der  selbBt  wider  dem 
Könige  grössere  Zuneigung  bezeugt  als  seiner  Partei. 

„Lesdiguieriu9  tarnen  summa  sua  prudentia  efficere  non 
potuit,  quominuB  factio  sua  in  Delphinata  rursus  diatra- 
heretur  ob  offensiones  praecipuorum  ductorum  suorum. 
Nempe  Governetus,  qui  diu  non  est  (bjcIj,  cum  fratre  huo  Saa- 
ealvatore  et  genero  Mombrunio  secessit,  qui  coniuacti  non 
contemnendas  copias  efficiebant;  eaque  seceBsio  tanto  cum 
ardore  facta,  ut  duellum  inde  subsecutum  sit  inter  Gover- 
netum  illum  et  Povetum,  Montelimari  praefectum  et  equitum 
ductorem  LeBdiguierü,  in  quo  Poretus  occubuit  grayiter  vul- 
aerato  Goremeto.  Quod  dissidium  hactenus  incrementum 
cepit,  cum  Governetus  praefecturam  Montelimari  obtinuerit, 
fautores  autem  et  asseclae  Poveti  in  id  coosentire  noiint 
retenta  sibi  posaessione  eius,  uti  et  munitione.  Contra  Go- 
vernetus cum  factione  sua  in  id  incumbit  omni  studio ,  ut 
occupare  possit.  Cuius  consiliis  cum  Be  opponat  Lesdigui- 
eriuB ,  naBcitur  inde  diffidentia ,  quae  facilc  erumpere  posaet 
in  apertas  factiones  cum  insigni  detrimento  auctoritatis  suae, 
et  sane,  uti  refert  pater  Petrus  Cotto  et  perBCriptum  est  ad 
cardinalem  Ossatum,  speB  est  fore  ut  alterutra  pars  accedat 
et  lucri  fiat  ecclesiae  catholicae." 

Abneigung  der  Huguenotteu  gegen  neue  Kriege.  Kaum 
SU  ihrer  Vertieidigung  werden  sie  sieb  entschlieBsen  können. 

Innere  Zustände  der  Huguenottenpartei :  Ihr  anfing- 
lieber  Eifer  für  die  Reform  der  Kirche,  ihre  Einigkeit;     sie 
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ine  „affectata  simplicitas  et  puritas  vitac  ooßiitDcU 
llata  seTeritaie,  rigure  el  cenbura  malomiii  mortua" 
,u.     Dieas  und  dit:  ßeredtsamkeit ,  mit  welcher  ihre 

doii  Hubs  des  Volkes  gegen  die  Missbrüuche  det 
hon  Kirche  und  gegen  die  Kiiclie  selber  erregt», 
sn  Predigern  im  Auge  des  Volkes  das  Ai^seheu  xoa 
und  Propheteu,     Die  Akadeiaien  zu  Geuf,  Lausanne, 

a.  0.,  an  welche  die  jungen  Leute  aus  ganz  Frank- 
landt  worden,  trugen  viel  zum  Waclstbum  der  Sect« 
Inzwischen  aber  sind  Abfüil  und  LehrstreitigkciteQ 
i-a: 

inde  depravntio  mornm  universalis  omniutn  eins 
,  quorum  reformatio,  quemadmodum  simalata  enU, 
)st  dutecta  est  mera  hypoorisia  et  conversa  in  ta^ 
foeditatem  et  dissolutionem  per  omnig  generis  vitb 
inationes,  adeo  ut  per  hacc  euperioria  boUa  depre- 
it  libidinosiores,  avariores,  crndeliores,  rapaciores 
mne  scelus  proicctiorea  rjuanj  uUi  umquam  impro- 
luique  intor  omnea  nutiooes.    UodiequQ  adhuc  videre 
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decori  ducat  mioisteno  vacare,  cum  antea  niulti  nobilea  et 
potentes  vocem  et  pesDaui  ministerio  praebuerint.  Magnam 
quoque  cladem  ministerio  ipaorum  intulit  diligentia  mini- 
strorum  catliolicorum,  qui  absque  controversJa  palmani  bene 
(liceodi  et  beoo  ECribendi  ipsiB  ademerUQt,  ut  hodie  inter 
Hugonotos  nemo  reperiatur  qui  consistere  coram  catholicis 
paBtoribus  jiDssit,  iiut  Bellarmiuo  aliisque  tnagnis  dnctoribus 
qui  adversus  dogmata  Ipsorum  scripserunt  respondore  audeat, 

Idem  iDfürtunium  accidit  scliolis  qua»  instituerunt,  cum 
scbolao  et  collegia  Jesuitarum  ucdique  ludustria  et  ordine 
docendae  iuventutis  loage  supereut  Hugonoticas,  in  quibus 
iuventUB  educabatur  per  licentiam  in  vitiia  et  maÜs  moribus, 
ut  iude  reversi  domum  perditiores  et  agrestiorca  redirent, 
et  doctrina  corum  pietate  careret.  Inde  factum ,  ut  multi 
haeretici  malJut  liberos  suos  apud  Jesuitas  educari,  quidquid 
contra  vociferentur  ministri  et  exclament  devoveri  hac  ra- 
tione  liberos  Beliali." 

Daher  viele  Conyersionen  zur  katholiscben  Kirche,  welche 
um  so  mehr  wacheea,  da  die  Bekehrten  die  Gründe  ihres 
üebertrittea ,  die  Falschheit  der  Besdiuldiguugen  der  Refor- 
mirten  gegen  die  katholische  Eircho  in  Schriften  darstellen. 
In  den  letzten  zwei  Jahren  reichten  die  zum  Unterhalt  der 
Convertiten  verwendbaren  Mittel  kaum  mehr  aua.  Unter  den 
reformirten  Geistlichen  zeigt  sich  eine  gewisse  Verzweiflung 
am  Bestehen  ihrer  Partei : 

,,ideoque  prudentiores  id  agunt,  ut  ecciesiae  reconcilien- 
tor,  reliqiu  pervicatiores  abusi  ambitione  et  gratia  magnatum 
per  edicta,  privilegia  et  communicatiouera  consiliorum  cum 
extraneis  varie  conantur  aaltem  politico  roore  factiouem 
suam  sustinere,  cum  nequeant  praetextu  bono  et  legitimo 
religionia." 

Es  folgt  nunmehr  ein  Gutachten  über  drei  je  nach 
Gelegenheit  anzuwendende  Mittel  zur  Ausrottung  der  Ketzerei 


i 


SitiDDg  vom  4.  November  1671. 


Philoeophiach- philologische  Classe. 


Herr  Christ  trug  vor: 

„Wertfa  der  überlieferten  Kolometrie  in  den 
griechischen  Dramen." 

Der  rerolutionareQ  UeberBtürzang  folgt  die  Reaktion 
auf  dem  FuBse  nach,  dae  ist  ein  Satz,  der  nicht  blos  in  dem 
politischen  Leben  der  Völker  sondern  auch  in  den  stätigen 
Bewegungen  der  wisseoachaftlichen  Forschung  seine  Geltung 
hat.  Auch  in  einem  abgelegenen  Winkel  der  WisBenschaft, 
in  der  griechischen  Metrik,  hat  sich  derselbe  neuerdings 
bewährt.  Nachdem  man  Jahrhunderte  lang  an  der  in  den 
Handschriften  überlieferten  Verstheilung  der  Siegesgesänge 
Pindare  und  der  Sangpartien  der  grossen  MeiBter  des  dra- 
matischen Spiels  wie  an  einer  unantastbaren,  weil  unrer- 
Gtandeoen  Sache  festgehalten  hatte,  haben  im  Anfang  unseres 
Jahrhunderts  zwei  Fahnenträger  der  Philologie,  Aug.  Böckh 
und  Gottfried  Hermann,  mit  kühnem  aber  sicherem  Griff 
die  ganze  Ueberlieferung  über  den  Haufen  geworfen.  Am 
weitesten  ging  dabei  Böckh,  indem  er  nicht  blos  die  Ab- 
tbeilung  im  einzelnm  änderte,    sondern  geradezD  ein  neues 


1 

^img  der  phUos.-phUol.  Clam  vom  i.  November  1871. 

rlie  Abtheüung  nach  Perioden  statt  nach  Glieriem, 
.'cxlc  Piiidais   einführte.     Die  Bchwnclie  Seite  dieser 
iioidTiung   Laiie   ich  in    der  Vorrede    meiner    in   der 
c,L  Teutnierinna   crscliienenen  Ausgabe  PindarB  kurz 
iiii'n  Vorgleicli   nngedeutet.     Böckh    verfuhr  uäuulich 
woiiD  einer  in  einem  prosaiscliGn  Testf,  in  dem  viele 
a  an  falscher  Stelle  stehen,  die  Kommata  überhaupt 
]d  nur  die  l'unkte   2uriicklassen  wollte.     Gleichwohl 
in  der  Muhrzab!  der  pindarischen  Gedichte,  nameiit- 
dei]  Daktjlo-PIpitiiten,    jene  Theilung  der  Strophen 
ossen  Perioden    den    entschiedenen  Vorzag    vor   der 
ifliiiig  in  kleine  durch  Wortverbindung  eng  ineinander 
enc  Kola. 

en    minder   radikalen  Weg   schlug  G.  Hermann  ein: 
'ntlichen    beschrankte   er    sich   darauf   nach    seinem 
rhcn  Gefühl,    das  er  dureli  wiederholte  sorgsamst? 
geüht  und  verfeinert  hatte,  dip  fehlerhafte  Abtheilun? 
;  zu  verbessern;   nur  hie  und  da  vereinigte  er  meh- 
L    den  Handschriften   getrennte  Kola   in    einen  Vera. 
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die  einzelDen  Kola  zu  kunstvoUeQ  Perioden  auf,  bo  müGGen 
die  Regeln  desselben  Äufbaus  auch  bei  ihnen  gegolten  haben. 
Nachdem  also  Böckh  für  Pindar  die  Bedeutung  der  Periode 
an  der  Hand  der  sicherstea  Eennzeichen  unwiderleglicli  fest- 
gestellt hatte,  konnte  man  sich  auch  bei  den  Dramatikern 
auf  die  Dauer  nicht  mit  der  Zerlegung  der  Strophen  in 
Eola  begnügen;  mau  musste  auch  hier  zu  ermitteln  suchen, 
welche  Kola  sich  enger  zu  einer  Periode  zusammenschlössen 
und  welche  durch  eine  grÖsbere  Kluft  von  einander  getrennt 
seien.  Schon  Hermann  hatte  in  seinen  späteren  Arbeiten 
wenigstens  theilweise  diesem  Grundsatz  Rechnung  getragen 
ond  zwar  nicht  blos  in  den  von  ihm  ao  benannten  Systemen, 
Bondein  auch  in  anderen  Strophcngatlungen,  wie  In  der  dak- 
tylischen Parodos  des  Agamemnon.  In  weiterem  Umfang 
aber  haben  nicht  blos  die  Begründer  neuer  metrischer  Sy- 
steme, wie  R.  Westphal  und  H.  Schmidt,  sondern  auch 
die  Anhänger  der  Hcrmannischen  Lehre  in  den  Chorgesängen 
und  Monodien  der  Tragiker  und  Komiker  neben  den  Holen 
auch  die  Perioden  festzustellen  und  dem  Auge  des  Lesers 
anschaulich  zu  machen  gesucht.  Namentlich  hat  W,  Din- 
dorf  in  der  fünften  Ausgabe  der  Poetae  scenici  graeci  dia 
Zerlegung  der  Cantica  in  ihre  Perioden  fast  durchweg  zur 
Gi'ltung  gebracht  und  sich  auch  theoretisch  in  der  voraus- 
geschickten Abhandlung  De  metris  poeturum  scenioorum 
über  die  Berechtigung  dieser  Methode  ausgesprochen. 

Auf  solche  Weise  haben  jetzt  die  Chorgesänge  eine 
ganz  andere  Gestalt  angenommen,  wie  in  den  älteren  Aus- 
gaben und  in  deu  Handscliriften.  Aber  leider  weicht  die 
jetzige  GUedt-rung  nicht  blos  von  der  früheren  ab,  auch 
nnter  sich  geben  die  neuereu  Bearbeiter  himmelweit  aus- 
einander. Mau  vergleiche  nur  die  yerschiedenen  Gestaltungen 
der  oben  angezogenen  Parodos  des  Agamemnon  bei  Hermann 
Ahrcns  Weil  Westphal  und  Schmidt  und  man  wird  sehen, 
wie  hier   gerade   nicht  zur  Erbauung  der  Aussenstehenden 


tzuiig  der  philos.-phiM,  Classe  vom  t.  November  1871, 

Iz   quot    capitfi    tot   seotentiae   in    bedenklichster 
l'latz  KU  greifen  begonnen  hat.     Es    fehlen    eben    bei 
matiltern  weit  raeLr  jene  sicheren  Haltpankte,   welche 
|iür  die  Willkür  in  beetiiiinite  Grenzen  bannte.     Wäh- 
mlicli  in  den  Werken  des  thebanisclien  Ljrikei-s  sicii 
eu,  wo  der  Dichter  die  einzelnen  Perioden  abschliesses 
1  durch  die  längere  Pause   entschuldigten  Hiatus  zu- 
rollte, bei  der  grossen  Anzahl  der  sich  entsprechenden 
Rn  fast  durchweg  mit  Sicherheit  ermitteln  lassen,  fehlen 
den   scenischen  Dichtern,    wo    der  Strophe    in   der 
|iu'  eine,  nicht  selten  sogar  gar  keine  Antistrophe  ent- 
gleich  verliissigen  Kennzeichen.     So  fallt  in  gar 
|L<aIlen    diu    schliesBliche   Entscheidung    über    die   za 
Verstheilung    ^ero    rhythmischen  Gefühle    anheäin, 
I  lieben  nun  einmal  die  Menschen  Tiel  rascher  an  die 
jiistimz    'de   gustibus   nou  est    disputaudunj'    zu 
len    als   ihr  üefiihl    durch    eiugehendes  Studium    ueg 
■loüchtuDg   analoger   sicherer  Fälle   zu  bilden   und  ii 
j&tphal  uud  H,  Schmidt  suchten  freilich  ändert 
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Kein  Wunder  also,  daes  man,  ntn  wieder  festeroa  Boden 
zu  gewinneD ,  zu  der  alten  Ueberlieferung  zurückkehrte  und 
ilire  Berechtigung  einer  unbefangeneren  Kritik  unterzog. 
Zunächst  wandte  sich  der  Blick  den  Resten  der  Kolometrie 
des  gefeiertesten  Metrikers  des  Alterthunas,  des  Heh'odor,  zu, 
die  sich  in  unseren  Scholien  zu  Aristophanes  erhalten  bähen. 
Ich  selbst  hatte  schon  vor  längerer  Zeit  mehrere  der  lüe- 
sigen  Philologen  auf  jene  Fragmente  als  ein  höchst  lohnen- 
des  Feld  wissensciiaftlicher  Forschung  aufmerksam  gemacht; 
da  aber  bei  uns  nicht  bloss  Doktordissertationen  zu  den 
Seltenheiten  gehören,  sondern  auch  bei  der  biireaukratischen 
Organisation  unseres  gesammten  ünterrichtswesens  junge 
Münner,  welche  die  Uoiversitat  verlassen  haben,  alles  eher 
als  eine  Aneiferung  zur  wissenBChaftlicben  Thätigkeit  erhalten, 
so  blieben  auch  jene  meine  AoregungeD  ohne  Erfolg.  In* 
zwisclien  wurde  die  Aufgabe  von  zwei  jungen  Gelehrten,  von 
Karl  Thieniann  in  dem  Buche  Ueliodori  colometriae 
Aristophaneae  reliquiae  und  Otto  Hense  in  Beinen 
Heliodoreiscben  Untersuchungen  in  glänzender  Weise 
gelöst.  Die  Lehre  und  Terminologie  des  berühmten  Metrikers 
steht  jet^t  bis  ins  einzelnste  fest,  nur  eine  Hauptfrage  haben 
beide  Verfasser,  wie  ich  in  meiner  Besprechung  des  letzteren 
Buches  in  dem  Philolog.  Anzeiger  II,  6  andeutete,  so  gut  wie 
unbeachtet  gelassen ,  nümlich  die  Frage  nach  dem  positiven 
Wertli  jener  Kolometrie  und  nach  dem  Verhältniss  des  Gram- 
matikers zu  dem  Dichter- 
Gewi  ssermassen  schon  für  erledigt  scheint  jene  Frage 
W.  Bram  b  ach  angesehen  zu  haben,  der  in  mehreren  Schriften, 
in  den  Metrischen  Studien  zu  Sophokles,  den  Sophokleischen 
Gesängen  und  den  Rhythmischen  und  metrischen  Untersuch- 
ungen, auf  die  überlieferte  Verstheilurig  der  sophokleischen 
Cantica  zurückgreift  und  deren  Richtigkeit  gegen  die  Aen- 
derungen  der  neueren  Metriker  zu  vertheidigen  sucht.  Aber 
wenn   der   umsichtige    Forscher   auch   im   Princip   den  Satz 


ttung  äer  phHot-pMol.  Ctatte  com  4. Ifopimhtr  tSTt, 


',  daes  die  nbeilieferte  Kolentbeilang  aus  den  alUo 
en  ausgezogea  sei,  so  crkubl  er  sich  doch  in  der  Prent 

Abweichungen  von  der  üeberliefcrang,  dass  er  nad 
fiuanns    trefriicbcr   BemerkuDg    (Heidelberger   Jalir- 

1871  S.  412)  jeaeni  Geietlicheo  gleicht,  der  seineii 
idern  sagt:  thut  nach  meiDon  Worttn  and  nicht  nadi 

ThateD.     Üeberhaupt  aber  muss  die  Uotersacboi^, 

zu  einem  richtigen  Ergebiiiss  gelangen,  viel  breiter 
t  worden;  sie  darf  eich  nicht  iiuf  Soplioklvs  beschno- 
I  muss  die  Ueberliefcrung  siiaimllicber  Cantica  prSfead 
shün,  das  Hauptgewicht  aber  auf  diejenigeo  Stikk 
stuphancs  legen,  za  demn  uns  die  Kolometrie  des 
r  erhalten  ist.  Denn  während  wir  in  den  übrigea 
I  auf  die  Handschriften  des  Mittelalters  angewieMl 
.  dentm  möglicher  Weise  die  alte  Uebcrliefernng  echn 
:he  Aenderungen  eilitteii  hat,  werden  wir  iiier  zur 
filung  des  ersten  Jahrhunderts  nach  Christus  zurück- 
Ich  selbst  habe  daher  die  giinze  Untersuchung  foq 
aufgegi-iffen  und  will  die  Ergebnisse  meiner  Forschung 
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eiaem  verschiedenen  Priacip  georduete.  Bezüglich  der  Can- 
tica  der  Dramatiker  iat  uns  you  einer  ähnlichen  Thätig- 
keit  der  Grammatiker  nichts  überliefert.  Aber  von  vorn- 
herein hat  es  die  grösste  Wahrscheinlichkeit,  dass  Aeschy- 
lu6  seine  Lieder  nicht  anders  geschrieben  hat  als  seine  ly- 
rischen Zeitgenossen  Pindar  und  Simonides.  Auch  fehlt  es 
nicht  ganz  an  Anzeichen,  dass  ehedem  die  metrischen  Partien 
der  Dramen  nicht  in  den  kleineu,  in  den  Uaudschrifcen  uns 
überlieferten  Kolen,  sondern  in  grosseren  Reihen  geschrieben 
waren. 

Einmal  nämlich  liegt  uns  in  dem  cod.  Laurentianus  eine 
Angabo  der  alten  Zeilenzahl  der  einzelnen  Stücke  des  So- 
phokles vor,  aus  der  nir  ergehen,  dass  dieselben  ehemals 
durchweg  in  weniger  Zeileo  geschrieben  waren,  als  sie  in 
den  Handschrilten  des  Mittelalters  geschrieben  sind.  Da  es 
nuu  nicht  wahrscheinlich  ist,  dass  die  Verse  des  Dialogs 
jemals  anders  abgesetzt  waren ,  bo  folgt  daraus ,  dass  die 
Choi'gesänge  in  den  ältesten  IlandBchriften  und  vielleicht 
speciell  in  der  von  Athen  nach  Ales<in<Irien  gebrachten 
Originalhandschrift  weit  weniger  Raum  einnahmen.  Das 
hat  richtig  Ritschi  in  dem  Programm  Disputationis  do 
stichometria  dcque  Heliodoro  euppleinentum  (Opusc. 
philol.  I.  175)  angenommen,  und  nach  Verbesserung  einiger 
verderbten  Zahlen  den  Satz  aufgestellt,  dass  der  Zeilen  in 
den  Chorgesängen  ehedem  ein  Fünftel  bis  ein  Drittel  weniger 
gewesen  seien  als  in  den  späteren  Texten;  siehe  auch 
K.  Hüfmann  in  Heidelb.  Jahrb.  1871  S.  413. 

Jedenfalls  hatte  mau  also  in  den  ältesten  Handschriften 
einzelne  Kola  noch  nicht  gesondert  in  eigene  Zeilen,  sondern 
mit  andern  zu  einem  aiiyog  vereinigt  geschrieben ;  damit 
stimmen  nun  auch  die  von  mir  in  der  Schrift  über  die  me- 
trische lieber  liefern  Dg  der  piudarisohen  Oden  S.  31  £f.  zu- 
sammengestellten Zeugnisse  der  alten  Grammatiker  überein. 
L      Denn  wenn  Marius  Victorinus  U,  6,  12   von  einem   hepta- 


I 


HUttng  der  philo». -phüol.  Ctatie  wm  '.  Nottmbw  ISTI. 

chorjambicam  des  Komiken  PhrfoidiQS  und  111,3,4 
3m  aus  zwei  trocIiätsclieD  hephtheiuiiDere&  zosamma* 
ti  metrum  Euripidioo  spricht,  und  andere  GramiDitiktr 
tius  VIII,  3  und  VIII,  5  (cf.  Hephaestioo  p.  105)  des 
3S  einen  aus  zwei  Docbmien  und  dem  PbersknUf 
SB  zwei  pberekrateischen  Kolon  bestehendea  Vers  nh 
in,  60  beweist  dieges  idles,  dass  wenn  aach  nicht 
wissenden  lateinischen  Metriker,  so  doch  die  ält^itn 
eben  GrammatikeT,  ans  denen  sie  schöpften,  nodi 
ängere  Verse  oder  Perioden  in  den  Handschrifleii  der 
r  und  Komiker  vorfanden.') 

.dlich  haben  wir  von  der  ehemaligen  Zasammen- 
ing  mehrerer  Kola  in  eine  Zeile  auch  noch  ziemtid) 
he  Spuren  in  den  Handschriften  der  Dichter  selbst, 
hne  hieher  einmal  die  Stellen,  in  denen  sicli  du 
)nias  der  Lesiirten  nur  durch  die  Annahme  erklären 
dass  ehemals  die  zwei  jetzt  getrennten  Kola  in  einer 
usamnien  standen.  Ein  besonders  hübscher  Beleg 
indet  sich  im  Agamemnon  des  Aeschylus  v.  717.  Biet 
reita    Conington    einzig   richtig    in    den    überlieferten 


!  l4&avatas  geworden,  wenn  jene  zwei  Worte  von  vornherein, 
■wie  jetzt,  in  zwei  verschiedenen  Zeilen  gestanden  hätten. 
Ebenso  scheint  oixov  \  vahor  bei  Pindar  Pyth.  VII,  5  auB 
ofxov  amTjv  entstanden  zu  sein. 

Weit  zahlreicher  sind  die  Fälle,  in  denen  ein  Vers,  der 
sonst  in  zwei  Kola  auseinandergenommen  zu  werden  pflegte, 
in  seiner  Ganzheit  stehen  blieb.  Ich  will  dabei  niclit  auf 
die  vielen  dochmiBchen  Dimeter  verweisen,  die  in  unsern  Iland- 
Echriften  und  ältesten  Ausgaben^)  neben  docbuiscben  Mono- 
metern  stehen.  Denn  da  unzweifelhaft  die  scenischeu  Dichter 
bald  zwei  oder  drei  dochmiaci  zn  eiuem  Veree  verbanden, 
bald  einen  als  einen  selbständigen  Vers  angesehen  wissen 
wollten,  so  müsste  erst  weitläufig  untersucht  werden,  ob  die 
Inconsequenz  der  überlieferten  Schreibung  sich  durch  rhytii- 
mische  Gründe  rechtfertigen  liesse  oder  nicht.  Erheblicher 
ist  es  schon,  dass  der  daktylische  Hexameter,  der  sonst  in 
der  Regel  in  seine  zwei  Kola  zerfällt  ist,  an  einigen  Stellen 
wie  Soph.  Philoct.  t.  839  Euripid.  Suppl.  v.  271  Aristoph. 
Pax.  V.  118  ungetheilt  stehen  blieb.  Aber  auch  sogenannte 
Asynarteten,  die  von  den  Grauimatikern  ihrem  Principe  nuch 
stets  in  ihre  zwei  Kola  auseinandergenommen  werden  mussten, 


2)  Um  die  alte  Kolometrie  kennen  tu  lernen,  Labo  icli  in  orater 
Linie  die  Scbolien  benutzt ,  TorzQgUcb  diejenigen ,  die  den  Heliodor 
zum  Verfasser  haben;  bei  Sophokles  stunden  mir  dann  die  Angaben 
Pindorfs  über  die  Kolometrie  des  cod.  Laarentianus  in  der  Oxforder 
Ausgabe  v.  J.  IBGO  an  Gebote;  in  den  übrigen  Stücken  scböpfte  ich 
meine  Kenntnisa  tbeils  aus  gelegentlichen  Bemerkungen  der  Heraus- 
geber über  die  Verstheilung  der  Handschriften,  theils  aus  den  älteren 
Ausgaben  —  Aeschylua,  Tenet,  a.  MDLII,  Earipidea,  Baaileae  a. 
MDXLIIII,  Aristophauea,  Francofurli  a.  MDXLIIII  —  uberzeuglo 
mich  aber  dureb  Vergleichung  dreier  unvoilstüadiger  ilaudBchriften 
'  dea  Aeschylua  (cod.  Mon.  gr.  466  und  Mb)  nnd  Enripidea  (cod.  Mon. 
g:r.  368),  daia  die  ältesten  Ausgaben  die  Veraabtheilung  der  Hand- 
iehriften  wiedergeben,  also  Tdr  Untersuchungen,  wie  aie  hier  geführt 
werden  gollen,  hinlänglich  auareiohen, 
[1871,  5,  Philliiat.Cl.]  10 
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fPrrlh  der  iHitrtieferten  Kdomtlrit. 
Sept.  adv.  Tbeb,   167  =  175; 

kvrri^ioi  J'  äfiipißäyces  rtöhv  \   dei^att'  (ig  ipikoTtölBig. 

ibid.  V.  720  =  727: 
ntffqiT'.a  tu»  luXeatotxov  &eoy  ov  d'EOtg  o^olav. 
^ivog  6i  xA^ßote  hnviuft^  |  Xälv^ogSxvO^äv  änoixog  /.Teövojp. 

ibid.  V.  783  =  790: 
,    /rax^oifovij)    ZEpi    noy    xqEiaaoi:i-/.t'(iJv    j    [ä/r'J    omtäTtur 
fnhxyy&ij. 
y.Tf'jfiaca,  rvv  de  r^iui,  /jrj  T£).ioij  y.ti[iipiitov^  'E^ivig, 
Damit  beiühren  sich  j^ne  Fälle,  wo  innerhalb  desselben 
Gedichtes   io  nicht  zu   weiter  Entfeinung   von  einander  der- 
selbe  Vers    bald   unversehrt   gelassen,    bald   in   seine    Kobi 
zerlegt  wurde,  wie  Hipp.  547  und  ^54: 

avavdgov  to  icgiv  xal  |  avvfufiov  otxtay. 
^Ixfir^vag  loxqi  KinQig  iiidwxEV. 
oder   wo   von   den  Metrikern    der   eine   die  Worte   in   zwei, 
der   andere   in   eine  Zeile   schrieb,    wie   iin  Frieden   v.  784 
(siehe  llelii)dor  zur  Stelle): 

ävzißoXT  lAtza  TÜv  7tai\öi'iv  %oqEvaai. 
und  im  Pseudulus  des  Plautus  v.  1293: 

Vir  malus  viro  optumo  obviam  it.    cod.  vetus  (B). 
vir  malus  viro  |  optujno  obviam  it.    cod.  Ambr.  (.V). 
Wichtig  ftir  die  Fmge   nach    der  Grösse  der  ursprüng- 
lich   bestandenen    Perioden    mögen    folgende    Steilun    sein, 
Sept.  781  =  789,    Orest.  1424.   1440,    HeL  642  f.   1137— 9 
=  1151—3; 
fiaivof*iv^  x^ät^  diöv^ia  xax'   irikeaev. 
ftatöa  räy  Tvvda^lä'  6  fiaTQOfpövtas  ädaxtuv, 
&ta  "xi'og  ni3<ji  det-ff'  d^ioaiätja  xkurfiov. 
n^ög  aXXav  tlaivet  &edg  ^ygioddy  tdaäs  xdehau. 


i. 


■  nnj  der  phSoe.-philot.  Claaie  vom  4.  Woremfter  1871. 

Bf  6'  uyaUov  at   it  y.dut  avrä-/a-/t  (lege  avrayerfOF^ 
nöaar. 

ii   ltü-/.ov<i  iriZiivaav  avaßoäaia, 
\daiuiai'  u^t'iita  fteKciiäor. 

I  sieht    also    päouisclie    Pentameter ,     Elegiambeo, 
und     verwandte     Verse     füllten     ursprünglich 
I  Zeile.     P'rdlk'li    fconoten    die    längeren  Verse   der 
mml  Handschriften   auch   dadurch   entstehen ,    dflss 
Iren  Abschreibern    der  Raumersparung   halber   ge- 
Iota wieder  zu  einem  Verse  vereinigt  wurden;    und 
.  B.    in    der   ersten    der   behandelten    Stellen,    im 
.  779,    aus  Gründen   der  Symmetrie   sogar   wahr- 
in    der  Regel   aber  wird  man   nicht  irre  gehen, 
jene    längeren    Verse   bei    den   Dramatikern    wie 
als  vei't.'iiizulut  Btchtu  gebliebene  Reste  der  alten 
lisG  iiuflasst. 


fferto   Kolonoetrie    leidet 


Chriet:   Wertk  der  überlCeferttn  KcHometrie. 


615 


und  selbst  Heliodor  sich  nirgends  bei  verschiedener  Theitung 
der  Kola  auf  die  alte  Vortragsweise  und  die  alten  Gesang- 
bücher berufen.  Ganz  und  gar  aber  niuss  uns  von  einem 
solchen  Gedanken  die  bodenlose  Verwirrung  abbringen ,  die 
in  der  Kolometrie  einer  grossen  Anzahl  von  Strophen  herrscht, 
nameotltch  von  solchen,  die  in  seltenen  oder  doch  wenigstens 
den  spüteren  Grammatikern  weniger  geläufigeo  Ehythmen 
componirt  sind.  Während  sich  so  die  gljkonischen  Strophen 
leidlich  gut  zergliedert  finden,  pflegen  die  Daktjlo-Epitriten 
ganz  verkehrt  zerlegt  zu  sein.  Auch  bei  der  Theilung  der- 
jenigen Strophen,  in  deren  Composition  die  Periodenbildung 
vorwiegt  und  die  ZerfiÜluug  der  Perioden  in  Kola  nur  eine 
ganz  untergeordnete  Rolle  spielt,  tappten  die  Grammatiker 
im  Finstern  herum  und  scheinen  fast  nur  auf  das  Gerathe- 
wohl  die  Perioden  in  Kola  zerschnitten  zn  haben.  Ich  habe 
dabei  namentlich  das  elöog  Öay.Ti'hy.6v,  Jiawjvty-oi-  und  liun- 
xov  im  Äuge,  bei  denen  auch  häuSg  grössere  Perioden  us- 
Tersehrt  stehen  geblieben  sind.  Wenn  ich  indess  hier  von 
einer  Verkehrtheit  der  überlieferten  Kolometrie  rede,  so 
könnte  ich  damit  der  Entscheidung  der  Frage,  die  uns  hier 
beschäftigt,  vorzugreifen  scheinen,  indem  ja  erst  erwiesen 
werden  soll,  ob  die  Theilung  der  modernen  Metriker  vor 
der  der  alten  Grammatiker  den  Vorzug  verdient.  Wir 
müssen  diiher  vor  allem  unsere  Aufmerksamkeit  auf  die- 
jenigen Strophen  richten,  in  denen  die  Kola  ganz  unzweifel- 
haft unrichtig  abgetheilt  sind.  Solche  sind  aber  diejenigen, 
in  welchen  die  Alten,  da  sie  die  Responsion  der  Strophen 
nicht  erkannten,  andere  Kola  in  der  Strophe  und  andere  in 
der  Antistrophe  annahmen.  Aus  Pindar  kenne  ich  nur  einen 
Fall  der  Art,  näuihch  die  14.  olympische  Ode,  deren  Strophe 
in  18  und  deren  Antistrophe  in  17  stark  verschiedene  Kola 
zerlegt  ist.  Häufiger  sind  die  Beispiele  solcher  Vejschieden- 
faeit  bei  den  Dramatikern;  so  sind  von  sich  entsprechenden 
Strophen : 
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Aeschyli   Sept.      v.  287—303  in  13  Kola  geüieil^ 

V.  304—320  „   10 


9>  IS 


Pers.       V.    65  —  72  „     6 


V.    73  -  80  „     5      „ 
V.  852— 856  „     4 


,,  „  T.    yj%ß^  WWW       „  -»  „  ,, 

V.  857 — 863  „  6  „  „ 

„         Suppl.     V.    85  —  89  „  7  „  „ 

V.    90  —  94  „  6  „ 

Sophoclis  Electra  v.  824—826  „  2  „  „ 

V.  837—839  „  3  „  „ 

EuripiJis  Jon        v.  184—193  „  6  „  „ 

V.  194-204  „  7  „ 

„        Bacchae  v.    64  —  67  „  4  „  „ 

V.    68  —  71  „  5  „  „ 

„        Suppl.     V.    42  —  47  „  6  „  „ 

V.    48  —  53  „  7  „  „ 

„        Troad.    v.  826— 830  „  4 

V.  844—849  „  5 


Diesen  Beispielen  reihen  sich  andere  an,  wo  die  Anti« 
Strophe  statt  mit  einem  neuen  Vers  mitten  in  der  Zeile  be- 
ginnt, in  Folge  dessen  dann  weitgreifende  Störungen  ein- 
reissen  mussten,  wie  iu  Aescli.  Prometh.  y.  405,  Pers.  y.  558 
und  879,  Eurip.  Heracl.  v.  618,  Phoen.  v.  214  und  784. 
Ebendahin  gehört  auch  die  Parodos  des  Oedipus  Rex,  wo 
die  Kolometrie  so  zerrüttet  ist,  dass  selbst  Brambach,  der 
eil'rige  Vertheidiger  der  handschriftlichen  Deberlieferung, 
sich  zum  Bekenntniss  gedrängt  fühlt,  dass  hier  die  Vers- 
theilung  der  Handschriften  vollkommen  verwirrt  sei. 

So  o£fenkundig  nun  aber  auch  die  Verwirrung  an  den 
angegebenen  Stellen  ist  und  so  sehr  damit  auch  der  Glaube 
an  die  Aechtheit  und  den  Werth  der  Ueberlieferung  erschüt- 
tert wird,  so  könnte  doch  einer  darauf  kommen,  jene  Fehler 
aus  der  Nachlässigkeit  der  Abschreiber  zu  erklären ,  weldie 
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iia  Lanfe  der  Zeit  die  von  den  älteren  alexandriaischeD 
GrammattkerD  gemachte  Verstheilung  eotetellten.  Ich  muss 
gestehen,  dass  ich  auf  solch  eine  Entgegnung  von  vornherein 
keinen  Wertli  lege,  einmal  weil  der  Veikehriheiten  viel  zu 
viele  Bind,  als  duEs  Jener  Entschuldigungsgiund  überall  Platz 
greifen  könnte,  dann  weil  die  Veränderungen  durch  die 
Schreiber  der  Handschriften  nicht  so  bedeutend  gewesen 
sein  köuneo.  Bei  Pindar  und  Aiistophanes,  zu  denen  uns 
alte  metrische  Schoüen  erhalten  sind,  können  wir  nämlich 
noch  ersehen,  dass  im  Laufe  von  mehr  als  1000  Jahren  äus- 
serst wenige  Aenderungen  an  der  alten  Kolonietrie  eingetreten 
sind.')  Indi-ss  einige  Fehler  sind  iuimerhin  erst  durch  die 
Schuld  der  A'isclireiber  entstanden,  indem  sie  theils  ein  Wort, 
das  ui^piünglich  auf  zwei  Kola  veitheilt  war,  ganz  einem 
Kolon,  sei  es  nun  dem  ersten  oder  zweiten,  zuwiesen,  theils 
ganz  kleine  Verse  der  Raumersp^n  ung  halber  mit  dem  nüch- 
sten  Vers  vereinigten.  Es  ist  daher  von  gunz  besonderem 
Interesse  zu  unleriiuchen ,  welche  Glauliwürdiskeit  denn  die 
Kulouii'trie  des  ältesten  Metrikers ,  des  Ileliodor,  zu  bean- 
spruchen habe. 

So  viel  zeigt  sich  nun  gleich  bei  Vergleichung  der  Kolo- 
metrie  des  Ueliodor  mit  der  in  den  Handschriften  und  äl- 
testen Ausgaben  überlieferten  Versibeilung,  dass  Hetiodor 
ungleich  genauer  ist  und  weit  seltener  unseren  Widerspruch 
herausfordert.  Aber  durchweg  verlässig  und  unbedingt  glaub- 
würdig ist  doch  such  die  Kolometrie   des  Hetiodor  nicht. 


3)  Ich  nehme  jedoch  von  dieser  Bemerkung  die  jüngeren  nach- 
löiBig  geicbriebenen  Handschriften  aua;  denn  in  diesen  ist,  wie  in 
dem  mir  vorliegenden  cod.  Mou  n.  660  des  Euripides,  die  Abtiieiliing 
■o  heiUoB  vpfwirrt,  dasa  man  das  von  Bitschl  so  trefflich  entlarvte 
neue  Simouideuro  vor  eich  tu  buben  meinen  BoUto,  in  welchem  in 
den  ChorpBrtien  der  Perser  einfach  so  viele  Sylbeii  zussmmen- 
genchriel'en  Bind,  als  gerade  in  eine  Zeile  gingen;  aiehe  Rittcbl, 
Rhein.  MuB.  XXVII,  118. 
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Ja  es  gibt  Stellen ,  wo  man ,  gestützt  nicht  blos  auf  das 
rhythmische  Gefühl  sondern  auf  ganz  bestimmte  BeweisCi 
sich  gegen  dieselbe  erklären  muss. 

In  den  Wolken  z.  B.  haben  wir  v.  466  in  einem  aas 
trochäischen  und  daktylischen  Gliedern  gemischten  Daett 
die  Periode: 

StQ.  IAqcl  ye  rovr'  aq*  iyd  tcot^  oifjo^ai.     Xo.   Sare  ye  aoi 
7toXkovg  BTti  raiai  x^Qatg  ctet  '/.a&r^a&ai. 

die  ofifenbar^)  aus  drei  gleichen  daktylischen  Tripodien  besteht, 
denen  zum  Abschluss  eine  eng  verbundene  trochäische  Di- 
podie  als  clausula  angefügt  ist.  Heliodor  aber  lässt  mitten 
in  unserem  Verse  nach  oipofiai  seine  erste  Strophe,  von  ihm 
Periode  genannt,  schliessen  und  zerfällt  in  Folge  dessen  den 
Vers  in  fünf  statt  in  vier  Kola,  nämlich  in: 

.^Qa  ys  tovr''  «^'  iyco  Ttor'  |  }nfmuai  \  viare  ye  oov     7ro/J/jrg 

Das  ist  nun  allerdings  ein  arger  Irrthum,  derselbe  wird 
aber  doch  einiger  Massen  durch  die  Erklärung  gemildert, 
mit  der  der  Grammatiker  die  Beschreibung  des  dritten  Kolon 
begleitet.  Er  sagt  näiulich,  wenn  wir  der  handschriftlichen 
Ueberlieferung  und  nicht  der  Interpolation  Thiemanns  S.  14 
folgen:  ro  (yaoXov)  la  (das  ist  oipo/.iai)  rqiavXkaßog  xaia 
Ttoda  TLQrjTi'KOv.  (dtTiktj  '/Ml)  jceQiodog  evveaTLtoXogj  iov  to  Tt^- 
xov  (das  ist  äare  ye  oov)  xoqia^ßiAov  Ttoiel  ovt^vyiav.  Da- 
mit scheint  nun  nichts  anderes  gesagt  werden  zu  sollen,  als 
dass  der  Choriamb  wäre  ye  oov  mit  dem  vorausgehenden 
oipo^cLi  zusammenhängt   und    eigentlich  nur  einen   aus  zwei 


4)  Ich  sage  offenbar  und  glaube  dabei  der  Zustimmung'  vorur- 
theilsloser  Richter  sicher  zu  sein,  will  jedoch  bemerken,  dass  H,  Schmidt 
die  Kunstformen  der  griechischen  Poesie*  11,  p.  CCXXII  einer  anderen 
Auffassung  und  Theilung  folgt. 


Christ:    Werth  äer  überlitferttn  Kotometrie.  619 

Theilea   bestehenden  Vers   bildet.     Denn  ganz  ähnlich  ist  in 
den  Ächarnern  zu  dem  Verse  285 : 

as  ftiv  oiv  KaraXeviiofiEV,  w  fiiatjä  xeqiah\ 
bemerkt:  döxfiia  ^,  o  (lege  fi)  noieX  av^vylav.  Daraus 
wird  also  Wiibrseheiulich,  dass  Heliodor  noch  eiue  richtige 
Vorlage  hatte,  und  sich  nur  selbst  durch  den  Peraooenwechsel 
verleiten  liess ,  die  zusammengehörigun  Theile  des  Kolon 
oipoftai  (uffrs  ye  aov  auseinanderzureissen  und  dann  noch, 
um  das  Mass  des  Unverstandes  vollzumachen,  nach  öipoficxi 
den  Beginn  nicht  blos  eines  neuen  Kolon  sondern  einer  neuen 
Periode  oder  Strophe  anzunehmen. 

Sicher   verfehlt    ist  auch    die    Eolometrie  Heliodors    zu 
den  Wolken  v.  805  ff.     Hier   führt  Interpunktion   und  Sym- 
metrie zu  der  jetzt  allgemein  angenommenen  Tbeilung: 
Mg'  aia!>avei  irXelffca  ät    ^ftäg  dyäi^'  avii"^  i'^ety 

^övag  &et5v,  wg 
iioiftog  od'  itnlv  Snavta  S^y, 
oa'  ay  TieXevjjg. 

Ileliodor  zerfallte  nicht  blos  den  ersten  Vers  in  zwei 
Kola,  weil  er  die  Grösse  eines  Kolon  oder  zuEammengesetzten 
I'usses  zu  überschreiten  schien,  sondern  zerriss  auch  bei 
seiner  Vorliebe  für  choriambische  Messung')  den  dritten 
Vers  in  folgender  Wtise : 

öp'  aia&ävei  jileiara  öi'  fj- 

fiäg  äyäy  avzi%'  %^tav 

ftovag  9eCJv,  dg 

STOtfiog  od'  iarin  anav- 

ta  d^v,  oa'  ay  tteXevrjg. 


6)  Das  vierte  Kolon  beschreibt  Heliodor  mit  den  jedenfalis  ver- 
derbten Worten  ünö  /ogiu^^oi;  ßäaiio;  e/f  /op/n^^of ;  vielleicht  schrieb 
er   onö  ittfißix^s  ßäafuis  i(g  ^"^iBftßoy  und  IftB  im  Teste;   itoi/ÄOt  lÜrf' 
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ist  die   scliöne    durch    die  Interpunktion    unteretfitite 
lie  des  BuufS   vallstüuHig   zerstört   und  zugleich  der 
-ehe   Charakter    des    vorletzten    logaödischen    Verse» 

lt. 

'se    beiden    Stellen    erwecken    also    kein    besonder« 
en    in    die   Veilüssipkeit    des   Heliodor.     Prüfen    wir 
jef.mgeü  seine  Zerlegung  dt-r  päoriisclien  Perioden,  so 

wir   in  derselben    alles  el.er  denn   eine  iiiusi kaiische 
.fLTung  iius  der  Zeit  des  Dichters  selbst  finden.     Wir 
i'ii  in  derselben  durchweg  die  folgerechte  Durchführunf 
clitigi.li  Princips,    und  treffen  dafür  meistens  nur  ein 
Rjitliru,    So  ist  z.  B.  ein  nicht  ungewühnlicheä  Kolon 
liscLeii  Rhyihmus    das  ZETQiiQQV äfiov  naioivixöv,    da- 
■  irid   aber   auch   nicht   selten  von  Heliodor    vier   pä- 
Füsse  in  zwei  zwAa  6i'QQi-&fia  auseinandergenommen. 
1  diese  verschifdpiie  AiilTiis^uiig    zu   Rfciit    b.-st;iiiden, 
,  doch  ders(dücn  irg>'nd  eine  ratio  zu  UiimdL'  gL-lei,'tQ 

Diese    kann    aiier    keine    andere    {,'ewesen    sein ,    aU 
■r  piionische  Füssu  von  der  I-'unn 

[  rjtfamon  als  ein   einziges  Kolon   stehen   läBst,    wiewohl  bei 

I  dem  zweiten  Vers 

ovtoii  aoi  x<^f"^i'  ^^>'  oii  yxnädvv  näi,tv  to  ii^os- 

\  die  Thcilung  in  zwei  Kola  durch  die  Interpunktion   und  die 

'  rhythmische  Form  angedeutet  zu  »ein  scheint. 

Wenn   feiner   Heliodor   die   eich   entsprechenden   Verse 
in  den  Rittern  303  =  382; 

'n  fua^e  xai  ßdeKv^e  j  xat  xaraxfA^äxza  tov  cov  Q^äadvi. 
»V  aqa  nvqog  ■/  tTt.qa  ÜEq^öreija  \  xai  Xöytav  iv  noi^i 
auf  verschiedene  Weise,  wie  ich  durch  die  vertikalen  Striche 
andoutete,  gi-theilt  hat,  so  lüsst  sicli  auch  dieses  nur  daraus 
erklären,  duss  er  oder  sein  Voi'gänger  in  der  Abtheiluug  der 
Kohl  einzig  seinem  willkürlichen  Ermessen  und  nicht  den  in 
den  Mi'lodi'/n  gegebenen  Anzeichen  folgte.  Denn  es  hat 
zwar  H(;liodor,  duich  die  Lücke,  die  Echon  damals  die  Änti- 
strophe  entstellte ,  verleitet ,  die  Rcfiponsioti  der  beiden 
Strophen  nicht  durchscLaut ;  beruhte  ab^^r  seine  Kulomelrie 
auf  richtiger  alter  Uuberliefeiung,  so  mussten  tiolzdem  die 
beiden  angeführten,  von  keiner  Coiruptel  berührten  Verse  in 
gleiche  Kola  zerfiilU  sein.  Ein  gleicher  fall  von  verschie- 
dener Theilung  einer  päoniachun  Periode  in  Strophe  und 
Antistrophe  lag  dem  Heliodor  im  Friedea  v.  1133  =  1165 
vor;  doch  tind  die  Worte  des  Scholiasten  so  verderbt,  dass 
sich  kein  sicheres  Urthei)  darüber  bilden  lässt,  wie  gelbeilt 
Heliodor  die  Verse  vorfand.') 


6)  Wahrscheinlicli  Iiutete  dal  Scholion:  lö  t'  xai  s'  iqiqrfv»fi6» 
i(  xai  tfi'epufl^D»''  ro  f  ij'  #'  ir  fiii'  Tfl  ^  Titfixong  fati  jtaiaii'uiöf 
jQiQQv3fiöv  11  xai  ilQgvSpa  tfr'o,  frfi'o  tf»  ÜQ^vSfia  xai  i'v  tglQQva- 
fior)  ir  ig  HTQo^g;  so  dang  die  beidau  sich  entsprechenden  Verse 
folgendermasaen  gegliedert  waren: 
iuxta!  Twy  iviur,  \  öii'  Sr  jj  iarÖTttia  |  roü  9lqivs  ixTiinQffiymfifra- 
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ese  Beispiele  mögen  genügen,  am  drn  Glanlm  ■ 
trüglichkeit  der  Heliodoreischen  Koloinetric  n  ■• 
rn.  Weon  Dun  sdbst  auf  Heliodor  keio  fester  So- 
;,  wenn  schoD  za  seiner  Zeit,  also  im  er&ten  i^ 
b  unserer  Zeitrechnung,  die  Kola  Tivlfncli  fulxii 
tilt  waren,  wie  viel  weniger  därfen  wir  dnna  ^ 
Dnteo,  höchst  w^ihrscheinlirh  viel  jUngereo  Graaiu- 
trauen ,  deren  Verstheilung  uns  in  den  Handschnta 
sclijlus  Sophokles  und  Euripides  vorliegt?  aber  g^ 
weggeworfen  zu  werden  verdient  desahalb  die  \li&<o- 
lg  doch  nicht;  eiuen  Werth  möchte  man  ror  allen 
en  heilegen,  nämlich  den,  uns  ein  Wegweiser  za  seit 
ffindung  der  Periodenschlüsse.  Wir  habca  tiiiclid 
acbgewiesen,  dass  die  Cantica  der  Dramatik«'  ia  dtf 
andrinischen  Zeit  und  wohl  auch  noch  in  dem  AEtuf 
xjiidrinischen  so  gesciiiielen  waren,  dass  sie  weaiE'-f 
füllten,  dass  also  in  denselben  nicht  die  Kola,  SOB- 
ie  aitypi  oder  fziQiodoi  in  eigenen  Zeilen  abgesetd 
Wenn  nun  die  Urammatiker  sich  damit  nicht  be 
1.  sondern  auch  innerhalb  der  Perioden    din  IrlnnaMi* 
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.  in  den  Ächarnern  v.  665—675  =  692—703  folgender  Massen 
getheilt : 

^evQo  Mola'  ei.ihi   yAf/vpa   TrvQog    i'\  %oi<aa   ^livog ,    tvtovos 

olov  i§  ävä^gaxtov  Ttqivivun'  \  ysi/'o/ög  avqhxx'',  i^e^ttöftevog  | 

ijw'x'  av  iirav&dayüäeg  toai  Tta^axEi'fttrai,  | 

Ol  äi  Qaaiav  ävaxi'xidai  XifcaQäf*:rvAa,  \ 

o'i  (Je  fiätnoatv,  o'v\tid  aoßagoy  ll&i  ftfh>g  |  evtovov  dygoi- 

xörepoi',  I 
ug  i/ti  Xttßovaa  lov  ^i^^tortjv.  [ 

Das  ganze  Canticum  zerfallt  uach  dem  rbytb mischen 
Bau  und  den  Freiheiten  des  Hiatus  und  der  syllaba  ancepa 
in  5  Perioden,  oder  in  6,  wenn  man  die  letzte  neuotaklige 
Periode  in  zwei  Perioden  von  6  und  3  oder  von  4  und 
5  Takten  zerlegen  will.  Heljodor  theilt  dasselbe  in  II  Kola; 
manches  ist  dabei  zweifelhaft,  wie  denn  z.  B,  gleich  die 
erste  Periode  offenbar  besser  in  ein  rerpa^pi'S^oi'  und  ein 
dtQQvitfiov  statt  in  zwei  i^'W'^.""  zerlegt  werden  würde; 
aber  regelmässig  endet  doch  da,  vo  eine  Periode  schliesst, 
auch  ein  Kolon,  Die  gleiche  Erfahrung  wird  man  auch  in 
den  übrigen  päonischen  Strophen  machen ,  nur  an  zwei 
Stellen,  Acharn.  v.  971  und  Fax  v.  1127,  scheint  Heliodor 
in  seiner  Kolometrie  den  Periodenschluss  übeisehen  zu  haben, 
aber  an  lelzter  Stelle  nur,  wenn  man  der  interpolirten  Les- 
art Thiemanns  folgt,  nicht  wenn  man  sich  an  die  Spuren 
der  handschriftlichen  Ueberlieferutig  hält  (siehe  S.  G21  Anm.); 
und  auch  in  dem  Scholion  zur  ersten  Stelle  E.-rrä  xöiXa 
ttatMVf/.tt  ix  iiovof.iiTQoi'  y.oi  Ttr^afUtQijv  dig  y.ay.  c^iiüv 
ftiT^iov  haben  wir  sicher,  wie  schon  der  Ausdruck  t*o^'Oftt- 
Jgov  statt  fiovoq^&iiov  zeigt,  eine  b^'zantinische  Interpolation, 
welche  auf  einen  Text  zurückgebt,   in  welchem  statt 


Lmfi^  'Icr  philoi.-ph  iloL  Clatte  i 


titi 


>  tidi^  < 


q^riuor  ard^    tot   i-^tt 
auiitro^  tu.toftx^  X^j'crra  StMfixoiä. 
en  Worte  ildi^  u  nar  einmal  gexchrieben  varao  ad 

in  Folee  irgend  eioes  Zofalls  gerade  so  wie  ta  ia. 

Q.i    fe-hltc.      Mit    Schmidt   (Kanst/ormea  II   p.  CIC 

'tlriiint  Ilelioior  auch  noch  an  einer  anderen  SctIV. 
7  il.  —  338  ff.  niclit  überein.     Heljo-Ior  lerfilh  »=■ 

]'2  [lüoDischen  Takte  in  6  di^fiSfta ,  was  fxboa  ä 
Hi;rausgober  auf  eine  ThetlnDg  der  Perikope  in  fai 
■tei-  führte  : 

fr'   f(!vnä^;  avata  ]  xt-'y^OQ  ti   nai  ^StXffog,\ 
■i^r',i)oi(t   n"^  .^uTßi^o^,  \  ijaiig  r^fttüf  /iöroff  [ 
iiatlfityog  uru  äiya\aai  neog  ift'  {L-ro^JUn«y. ] 
)m  vii'i  )Jy\  £i|tro(  doxei,  lör  «  ^cnte-\ 
fiiji'i'ji-  ui  i'ii'  tili   I    nZ   rgu.TiJ  aoiari    ffi'/.og- 

niÖL  TU  /.u^y.iöiov  ,   Ol'  .T^odWtJ  .lori. 
:    lMrigP(5i-n    lässt    die  PtTikope   aus    4  Tiimetern  b^ 

voll  diTien  jeder  eiaen  Wts  im  rlijlhraischen  Sin: 
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[  gehen  muss,  so  werden  wir  von  ehii^rTIidluDg  jener  Psrikopo 
in  Verse  überhaupt  absehen  müssen.  Will  man  nun  aber 
nicht  der  Glüichmiis$iglieit  zu  lieb  mit  Hthoilur  jene  12  Takte 
6  äiQQv&fia  zerlegen,  so  werden  wir  liujcli  Wortschluss, 
Sinn  und  Taktform  am  ehesten  zu  folgender  freilich  etwas 
buntscheckiger  Gliederung  geliihrt: 


Wenn  nun  aber  auch  die  Kolometrie  des  Helioilor  so 
beschaffen  ist,  dass  immer  mit  der  Stelle,  wo  urB[jrünglich 
eine  Periode  schloas,  der  Scblusa  tincs  Kolon  zusammenfällt, 
so  lässt  sich  doch  ein  gleiches  von  der  Kolometrie  iks  Pindar 
und  der  in  den  llaDd^chrifteu  der  Diaumtiker  befolgten 
VerGtheilung  nicht  engen.  Zwur  bildet  uucb  hier  die  Theilung 
nach  dem  aufgestellten  Grundsatz  die  vorherrschende  Regel, 
wie  denn  z.  B.  in  dem  4.  pythischen  Siegepgeeaiig,  der  wegen 
seiner  zahlreichen  Strophen  die  sichersten  Indicifn  der 
Periodeotheilung  an  die  Hatid  gibt,  ain  Schlüsse  der  8  Peri- 
oden der  Strophe  regelmässig  in  den  Handschriften  auch  ein 
Kolon  schliesst,  und  in  dem  3.  olympischen  Siegeslied  weder 
in  den  Strophen  noch  in  den  Epoden  auch  nur  ein  Vers 
der  fiegel  zuwiderläuft.  Auch  ist  sicherlich  an  vielen  Stellen, 
wo  die  Philologen  unserer  Zeit,  die  sich  um  solche  Kleinig- 
keiten allzuweijig  kümmern,  eine  verschiedene  Zerglleilerung 
angenommen  haben,  die  Verslhcilung  wieder  in  Einklang 
mit  jenem  Grundsatz  zu  hi  Ingen.  Su  kehre  ich  z.  B.  ohne 
Bedenken  im  Ore&tea  v,  1437  ff.  wieder  zu  der  von  der  hand- 
schriftlichen Uebertieferung  empfohlenen  Verstheilung  zurück: 

Tt^aehcEV  ö'  'O^iorag  \  ytäxaivcty  xopaf  w  Jiog  nal, 

&ig  ixfog  nidi^  dei'Q'   änoaräaa  xha/iov 

niXorrog  e/ii  TTQonäioQOg  i'ä^af  jiahttäi 
zumal  der  bacchische  Rhythmus  sich  trefflich  zum  Ausdruck 
der    vorschreitenden    Bewegung    eignet,    wührend    Hermann 
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sieht   selten   treffen   wir   auch    bei    den   ecenischen  Dichtern 
Bolciie  vorkehrte  Theilungen,  wie  in  Iphig.  Aul  1330  S.: 

ij  TToAt^ox^ov  ßg'  )'»-  yivüg,  |  >   n^oXv^ox&oy 

a/(£^/(uv,  ,  tÖ  x^tviv  de  ri  |  dvoiroTfiov 

avägaaiv  dvEi^üv.  \ 

Eumen.  373  ff. : 
Sö^ai  d'  GKJptüy  xai  fiöl'  iTt'  al&e^i  \  aeptvai 
taxötiEvai  I  xara  yäv  ^iviO^ovoiv  dn^ioi.  > 

Ran.  879  fl". : 
eiS^ex'  inoipäfiEvai  \   ävvafitv 
deivocäioiv  atoftäioty  \  noqiaaa&ai 

vi'v  j'ßg  ayiijy  j  au(fiaii  i)  ftiyag  |  x^Q^l  n^og  tdyoy  t^ätj.  [ 

Tergieiclie  auch  Aves  1750  ff.  und  Ran.  398  ff. 

Alle  diese  teliler  dun  Schreibern  der  Handschriften  und 
den  späteren  unwissenden  Grammatikern  zur  Last  zu  legen, 
halte  ich  doch  für  sehr  gewagt;  die  Zahl  der  Irrthümer  ist 
eben  eine  zu  grosse;  es  mögen  daher  viele  schon  von  den 
slexuodrinisehen  Grammatikern  herrühren,  sei  es  dass  bereits 
in  ihren  Vorlagen  hin  und  wieder  der  PeriodenBcblusB  nicht 
richtig  angedeutet  war,  sei  es  dasa  sie  selbst  bei  der  Kolo- 
metrie  allzu  eilfertig  und  nachlässig  zu  Werke  gingen. 

So  bieten  uns  also  die  überlieferten  Kola  selbst  in 
diesem  Punkt  keinen  verlässigen,  untrügerischen  Wegweiser. 
Noch  weniger  kann  man  sich  nach  den  vorausgeschickten 
Erörterungen  auf  sie  bei  Zerlegung  der  Perioden  in  ihre 
Kola  verlassen;  doch  dürfen  sie  auch  da  nicht  ganz  ausser 
Acht  gelassen  werden,  am  wenigsten  von  denen,  welche  sich 
die  Analyse  der  ühorgesänge  zur  epeciellen  Aufgabu  gemacht 
haben.  So  verdient  es  schon  als  eine  Uogeuauigkeit  gerügt 
Bu  worden,  wenn  H.  Schmidt  eine  Verstheilung,  die  in  den 
Handschriften  überliefert  ist ,  als  die  Auffassung  Uerinanns 
[1871,  e.  Pbil.  hiat  CL]  41 


'iUung  der  philos.'philol  Ciasse  vom  4.  November  ISTl. 

end  einlas  Kritikers  aufführt;    denn  etwas  mehr  An- 
awiciit  doch  eine  Analyse,  die  nicht  blos  den  Bafall 
ueren  Pliilologen    gefundeu   hat,    sondern    aach   seit 
n    den  Handschriften    geschrieben    steht.     Dann  gibt 
Üeilie  von  Fällen,  wo  man  zwischea  zwei   Messongen 
t  oder   wo  man   überhaupt  keine    probable  Messung 
ino;  in  solchen  Fällen  ist  es  immer  das  Geratbenste, 
neue    sichere   Gliederung   gefunden    wird,    bei    der 
rten    Koloraetrio   zu    bleiben.      Ich    habe  mir    viele 
3  Stellen  verzeichnet,  ich  will  hier  nur  eine  herans- 
im  an  einem  Beispiel  zu  zeigen,  wohin  meine  Worte 
In  den  Eumeniden  v.  328  sind  die  sechs  Päone 
(     i  Ti7  i£9vfiivi;j      Tode  ^f'Aog  TTOQaxofra   j    tto^- 

{fOQa  tfQtvodaXr^g,  ^)   j 
dleetd^fia  getheilt ;    Dindorf  gibt   statt    derselben   in 
euesten  Ausgabe   der  Pot^lue  sconici  zwei   iQiQQiifua: 
n  ich  alicr  gar   keinen  Grund  sehen,    wessh^ilb    von 
ien  müghchen  Theilungen  die  TlieÜung  in  zwei  Kola 
zug  vor  der   in  drei  verdiene,    und  ich  gebe   daher. 
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haben  und  im  Uebrigen  auf  die  alten  Melodienbiicber  nir- 
gends Rücksicht  Dahmeo.  Je  weniger  sie  Bich  aber  ao  die 
alten  Traditionen  hielten,  um  so  mehr  mussten  sie  gewisse 
Grundsätze  bei  ihrer  Arbeit  im  Auge  behalten;  und  diese 
Grundsätze  verdienen  immerhin  unsere  eingehende  Beachtung, 
da  ja  jene  Grammatiker  in  einer  Zeit  lebten,  wo  man  noch 
die  klassischen  Tragödien  auf  den  Giibnen  aufführte,  und 
musikalische  Theoretiker  ersten  Banges  die  Lehre  von  den 
rhythmischen  Sätzen  und  Gliedern  entwickelten.  Gerade 
die  grosse  Lücke,  welche  unser  Wissen  durch  den  Verlust 
der  meisten  Werke  des  Aristoxeuus  erlitten  hat,  lässt  uns 
eine  Ergänzung  der  wenigen  uns  erhaltenen  Sätze  aus  der 
Praxis  der  alexandriaiscben  Metriker  doppelt  wilnschens werth 
erscheinen.  Wagen  wir  also  den  Versuch  aus  der  im  Re- 
sultat uns  vorliegenden  Thätigkeit  der  Grammatiker  einen 
Schluss  auf  die  von  ihnen  dabei  befolgten  Regeln  zu  machen. 
Am  augenfälligsten  ist  bei  der  überlieferten  Kolometrie, 
dass  bezüglich  der  Grösse  der  Kola  ein  gewisses  Maas 
gehalten  ist,  über  das  die  Grammatiker  nicht  leicht  hinaus- 
gingen.  Bei  einiger  Aufmerksamkeit  erhellt  auch  ferner, 
dass  jenes  Mass  im  allgemeinen  im  Einklang  steht  mit  den 
Bestimmungen ,  welche  die  alten  Musiker ,  Aristoxenus  bei 
Psellus  c.  12  und  im  fragm.  Paris,  c,  U  und  Aristides  Quin- 
tilianus  p.  35  ed.  Meib.  über  das  fUye&og  der  jiödeg  avv- 
&£TOi  aufgestellt  haben.  Nach  diesen  sollte  sich  bekanntlich 
die  Grösse  eines  Fussea  im  iambischen  Rhjthmengeschlecht 
auf  18,  im  daktylischen  auf  16  und  im  päonischen  auf  25 
einfache  Zeiten  (xQÖvoi,  morae)  ausdehnen  können,  Ganz 
dem  entsprechend  wird  nun  in  den  Cantica  der  daktylische 
Hexameter,  der  seinen  Füssen  nach  zu  dem  daktylischen 
Geschlecht  zählt  und  seiner  rhythmischen  Gliederung  nach 
entweder  zum  daktylischen  (3  4~  3)  oder  zum  iambischen 
(4  -j-  2  oder  2  +  4)  Geschlecht  gerechnet  werden  müsste, 
durchweg  in   zwei  Kola    zerlegt,    eben   weil  er  mit  eeinea 

41" 
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i  die  höchste  Taktgrösse  in  jenen  beiden  Geschlediten 
.  Auf  der  anderen  Seite  finden  sieb  tu  den  Canüca  gu 
ten    (sieh  z.  B.  Phil.  135,  Enr.  Oect.  1206  f.  1209, 
J,  656,  Phoen.  1715)  iambische  und  trochäisdie  Ben- 
nnd  Pentapodi'.'D ,    wie  ionische  and  cborüinbisdie 
fsieh   rtbes.  363,    Nnb.  811,    Oed.  Col.  242)  an- 
sn,  was  wieder  damit  übereinstimmt,  dass  im  iambi- 
lythmeri  geschlecht  die  Musiker  einen  ^ot«  oxrwxfii- 
s-    aufstellten.     Freilich    nicht    immer    sind    6   iam- 
tisse  zu  einein  einzigen  Kolon   vcrhtujden,    weit  ge- 
er  bind  sie  in  zwoi  Kola   zertheilt;     aber  die  aoge- 
Sätze    des   Aristosenus    und  Aristides    dürfen    aodi 
;m  SiDDc-  genommen  werden,  dass  in  dem   iambisch« 
|jt  sich  der  Fuss  bis  zur  Grösse  von   18  Zeiten  an»- 
:larf ,    nicht  in  junem ,    dass   alle   iambische  Reiben, 
:  uiicr  jenes  Mass  von   16  Morcn  hioausgeLen ,    nun 
:tf*    nur   einen   einzigen  Fusss   bddyn    nmasen,      Auf- 
os  nur,  dasa  die  Metrilier  auf  der  einen  Seite   Terie 
Ffirm    d';s    iaiiibiiclien  Trimeter   und    trochäischea 
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an  einigen  Stellen  ungetheilt  liessen,  wie  in  Choeph.  444, 
Oed.  Rex  889,  891,  Aiax  v.  176,  Nub.  1156  f.,  Oiest.  1401, 
Pindar  0).  UI,  5,  und  anderntheils  reine  iambische  Hexa- 
podien  in  zwei  Kola  zerlegten,  wie  in  der  ersten  olympischen 
Ode  V.  8; 

iO^Ev  6  TtoAi'yarog  [  ifinog  dfiqußälXerat, 

Gewiss  beruhen  manche  dieser  Incocisequenzen  auf  einem 
blosEen  Versehen  der  Grammatiker,  namenthch  dann,  wann 
ihre  von  der  Regel  abweichende  Tbeilung  nicht  durch  die 
Oäsur  unterstützt  wird.  In  anderen  Fällen,  wie  bei  dem 
trochäischen  Tiimeter  des  Stesichorus,  durf  wohl  der  in 
eine  Zeile  geschriebene  Vers  gar  nicht  ah  ein  Kolon  be- 
trachtet werden ;  das  2Tr,ai%6QEtov  hat  vielmehr  die  Geltung 
einer  aus  drei,  nicht  zwei  nö^Eg  avy&Etoi  bestehenden 
Periode,  welche  die  Grammatiker,  um  den  Text  nicht  in 
allzukleiue  Verslein  zu  zerbröckeln,  unversehrt  stehen  Hessen. 
Im  päonischen  Riiytbmengeschlecht  habe  ich  nur  zwei 
in  eine  Zeile  geschriebene  Pentameter  angemerkt,  Aristoph. 
Acharn.  295  =  342  und  Eurip.  Hei,  642.  Nun  haben  aller- 
dings die  Rhythmiker  im  rcaiiaviKOv  yivog  das  ntys^og  nev- 
zEKamxoaaaijfiOv  zugelassen;  da  aber  die  Grammatiker  in 
der  Regel  5  päonische  Fiiase  in  zwei  Kola,  ein  ÖiQ^-^ftoy 
und  ein  Tg/ggf^^oi'  zerlegten,  so  bin  ich  eher  geneigt  anzu- 
nehmen, dass  an  jenen  beiden  Stellen  aus  den  älteren  Texten 
die  fiinflüssige  Periode  stehen  geblieben  ist;  sieh  oben  S.  621, 
Weit  wichtiger  ist  die  andere  Beobachtung,  dass  sehr  viele 
kretische  Tetrameter  in  den  Handschriften  des  Aristophanes 
stehen  und  von  Heliodor  in  den  metrischen  Schollen  gebilligt 
wurden.  Sind  diese  Tetramcter  als  Kola  aufzufassen,  wie  sie 
au^dtäckIich  Hehodor  benennt  und  wofür  wenigstens  in  den 
Vögeln  10G5  S.  ilirs  Verbindung  mit  spondeischen  Tetmpodien 
spricht,    dann  eigibt  sich  daraus,    dass  die  oft  schon  angc- 


Iifninij  der  phitoi  -philol.  Claue  vom  4.  Atrma&cr  1871. 

I  Sätze   der  Rhythmiker  'avi^a^üt  di  ^potVcrai  rö  iiä 

'  yivog  fit^S'  ^''^    onTOtxaticxaar^fiOf  fjcyt&ovg,  wati 

röv   ^iyiaiov   fioda   i^anhxotov  rov    IXaxitnat,  lo 

iJ.i/ö»'   /i^zet   Tov    fxxaidexaat'fiov,  x6    de   Traitmaäi 

■  nEynr/.auff.oaaar^HQV    io  einem    anderen   Sinn  «rf- 

'LTden  müssen,    als  dieses  Rossbach,    Westphal  Me- 

1  f.    2.  Aufl.    Cäsar  Griech.  Bhytlim.   S.  117  ff.  rad 

Die    Sophokleischen  Gesänge    p.  XII  sq.    gethag 

I  Da   nämlich  Aristides  p.  39   die    iambische    Dipodie 

1  ääv.TvXog  zorä  'iafißov  bezeichnet,  weil  io  derselbtn 

|lcn    einfachen  Füsse,    von  denen  der  eine  die  Stelle 

,  der  andere  die  der  Tfaesis  einnimmt,   in  dem  Ver- 

I  von  3 : 3  oder  io  dem  Verhältuiss  des  yivog  Taoir  st^en, 

tüD  die  genannten  Gelehrten,  und  wie  es  scheint:,  nnt 

%\  Recht  an ,    dass  auch  an  jener  Stelle ,    welche  von 

i    der   I'üüse    in    rh-n    einzelnen  Gaüiingen    handelt, 

icke    laußi/.öi-  j'fyog,    dav.i vhv.öv  yivog   und    natu- 

\roq  nicht  von  der  ßeschafftnlieit  der  einzelnen  Fiiäse, 

von  dtm  VerhältnisB  der  xqövoi  rtoär/.oi   oder  der  in 
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es  keiuem  Anstand  in  dem  paoniscben  Geschlecht,  dessen 
FüBse  von  5  Zeiten  bis  zu  25  Zeiten  sich  ausdehnen  sollten, 
einen  Tetrameter  und  einen  Pentameter  als  ein  einziges  Kolon 
ZD  fussen.  Es  büt  bekanntlich  Bockb  De  metriB  Pindari 
p.  60  und  im  Ind.  lectt.  Berolin.  aest.  a.  1825  p.  4  diese 
Auslegung  deu  Sätzen  der  alten  Rliythmiker  gegeben;  aber 
wiewohl  für  dieselbe  die  berührte  Praxis  des  Heliodor  und 
der  sonstigen  Grammatiker  spricht,  so  muss  doch  zur  Beur- 
theilung  der  ganzen  Fruge  noch  ein  anderer  Gesichtspunkt 
herangezogen  werden ,  uuf  den  ich  in  dem  letzten  Theil 
dieser  Abhandlung  näher  eingehen  weide.  Vorerst  gilt  es 
hier  noch  die  Grösse  eines  anderen  Kolon  zu  besprechen, 
das  auch  mit  in  jene  Frage  hineingezogen  wurde,  ohne  dase 
man  sich  bis  jetzt  meines  Wissens  die  Mühe  gegeben  hat, 
die  in  der  Kolometrie  der  metrischen  Scholiasten  und  Hand- 
schriften erhaltenen  Zeugnisse  zu  verhören.  Ich  meine  die 
daktylische  Peotupodie. 

Fünf  Dabtyle  zu  einem  Vere  vereinigt  findeo  sieb  gar 
nicht  selten  in  den  Cantica  der  Dramatiker.  Der  letzte 
Fuss  ist  entweder  unvollständig  und  das  Ganze  bildet  dann 
eine  katalektische  Pentapodie ,  oder  er  besteht  in  einem 
Spondeus,  an  dessen  Stelle  auch  ein  Trochäus  treten  kann. 
Aus  diesem  Bau  geht  schon  hervor,  d:iBs  die  Dichter  die 
fünf  Fusse  zu  einer  rhythmischen  Reihe  verbunden  wissen 
wollten;  aber  damit  ist  noch  nicht  gesagt,  dsss  dieselben 
auch  nur  ein  einziges  Kolon  bilden  sollten;  denn  auch  der 
daktylische  Hexameter  ist  durch  die  Beschaffenheit  des  letzten 
Fusses  zu  einem  Ganzen  zusammengeschlossen,  besteht  aber 
nichts  destoweuiger  niciit  aus  einem,  sondern  aus  zwei 
Gliedern.  Frjgen  wir  nun,  wie  die  alten  Grammatiker  die 
daktylische  Pentapodie  aufgefasst  wissen  wollten,  6o  lässt 
die  überwiegende  Mehrzahl  der  Stelleu  kaum  einen  Zweifel 
darüber  zu,    dass  sie  sich  die  Pentapodie  ans  swei  Kolen 
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ngesetzt   dachteo.     Darauf   weisen    nämlich    man- 
Igdnde  Tiieilungen  hin: 

—  u   i.  —    ■    'Z~^  —  u   w  —  ^     Aechyl.    Apm. 

V.105  -  123,  165  =  173,  973  =  991; 
Choephor.    V.  592   =  601 ;      Eumta 
V.  347  =360,  349^  362.  960  =  960; 
Euiip.  Bacch.  V.  169  ;      Cyc!.  v.  373, 
6L5;     Troad.    v.  838  =  858;     Ari- 
stoph.  Nub.  V.  285  =  309,  459  (aad 
Helioflor),  Ran.  816.   820,  4,  8. 
-vu-     1     .,o_^.M—  PindarPjtb.  111,4; 
Aeschjl.  Eumen.  v.  534  =  545;   St>- 
pbocl.  Äiax  V.  225  =  248;    Trachin. 
213. 

—  ^   ^  ^  ^     1     u_^u_.  ^     Aeschjl.  Agam. 

V.  14,^;   Eum.'ii.  v.   1Ü33   --=    1037 

sistr.    V.  12S3;  conl",    Hoc.    lO-?.    011 

_>.   ^     1     _^^_^^—    Euiip,  UA.  V.  :\hi. 
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llie  ja   auch   mancbmal   (sieh   oben   S.  611)    den   Hexameter 
zwei  Kola  zu    zerlegen    uuterlieBsen,      Aber    wenn 
■  auch  diu  Grammatiker  bei  der  Kolotnetrie  von  dem  Gedanken 
I  ausgingen,    dass  die  höchste  Grösse  des  duktyliächen  Kolon 
die   Tetrapodie   sei ,   ja    wenn    selbst   die   oben    angeführten 
Sätze  der  Rhythmiker  dahin  gedeutet  werden  müssen,    dasB 
die  grösste  Ausdehnung   des   daktyhschen,    iambischen,    pä- 
onischen  Fusses  nur  von  den  aus  (i«n  entsprechenden  Einzel- 
füssen  zusammengesetzten  Kolen  zu  verstehen  sei ,  so  haben 
doch  sicherlich  die  Dichter  selbst  nicht  alle  daktylisclie  Pen- 
tapodien   in   zwei    Kola    zerlegt   wissen    wollen.      Ganz   ent- 
schieden ist  dieses  der  Fall ,    wo  der  Vers  in  den  sich  ent- 
sprechenden  Strophen    nicht    an    gleicher  Stelle    durch    die 
Cäsur  zerschnitten  wird,  wie  vor  allein  in  Find.  Pjth.  III,  4: 
OvQonSa  yövop  eiQVftidovta  Kqovüv, 
iv  itaXäiiip  dofiov  Etg  !/iiäa  xaießa. 
ovd'  ilaife  fno7r6v  h  d'  «go  fjtjXoiöx^. 
ig  ^oKtQeiav  inü  Tia^  Boißiäöog. 

r^ärj  äXcixötn-  x^C^^  ^'  "P"  K^vUuv  x.  t.  X. 

femer  Niib,  285— 309,  Ag^im.  979— 991,  Gbocph.  592— 601, 
r  Eumen,  349— 362,  1033  —  1037,  llerad.  617-629.  Auf  der 
I  linderen  S<^ite  ist  nicht  zu  bestreiten,  dass  die  Dichter  den 
\      Pentameter    oftuiala    als    einen    aus    zwei  Kolen    zusiinimen- 

gesetzteii  Vers  ansahen ,  so  besonders  wenn  sie  dem  dritten 

Fuss  die  Form  des  Spondeus  statt  des  Daktylus  gaben,  wie 
,      Bacch.  169: 

■  xwXov  ayti  Taxo^ow  \  irnt^^fiaai  Bauxit 

r     oder  nach  dem  dritten  Fusa  uina  staike  Interpunktion  setzten, 

wie  Iphig.  Aul.  1330; 

»^  TioXifioxiyov  uq'  t^v  y^yog,  r,  noXii^ox^ov- 

Wir  komniL-u  also  zum  Schlussresultat:  diu  grössten  Kola, 
I     Wt^lche  die  Grammaliker,  denen  wir  die  in  d>,'n  Handbchriftea 


6  36      SitMung  der  phüos.-phüol.  Classe  wm  4.  November  1871. 

fiberlieferte  Eolometrie  verdanken ,  anDahmen ,  omfassten  in 
iambischen  nnd  trochäischen  Reihen  18,  in  daktylischen  und 
anapästischen  16  und  vielleicht  20,  in  kretischen  ond  bl^ 
öhischen  20  und  vielleicht  25  einfache  Zeiten. 

Von   der  Bedeutung  der   Cäsur  in   der    Eolometrie. 

Die  Kola  hatten  bei  den  Alten  die  Bedeutung  von  n- 
sammengesetzten  Füssen ,  das  heisst  der  eine  Theil  einei 
jeden  Kolon  vertrat  die  Stelle  der  Arsis  und  der  andere  die 
Stelle  der  Thesis.  Je  nachdem  sich  femer  die  Grosse  der 
Arsis  zu  der  der  Thesis  wie  1 :  1  oder  wie  1  :  2  oder  wie 
2 : 3  verhielt ,  zählte  das  Kolon  zum  /i^og  looy  oder  fivog 
diftlaaiov  oder  /«Vo^  tfnohoy.  Es  ist  schwer  sich  eineD 
klaren  Begriff  davon  zu  machen,  wie  die  Alten  in  den  gros- 
seren Kolen,  wie  der  iambischen  Hexapodie,  der  daktylisdien 
Pentapodie,  dem  ionischen  Trimeter,  jene  rhythmischen  Ve^ 
hältnisse  vernehmlich  bei  dem  Vortrag  heraushören  liesseo; 
es  ist  noch  weit  schwerer  für  uns,  mit  einiger  Sicherheit  n 
bestimmen,  welche  Füsse  in  den  einzelnen  Holen  Trager  der 
Hauptaccente,  welche  der  Nebenaccente  gewesen  sind.  Aber 
desshalb  mit  H.  Schmidt  jene  ganze  Lehre  als  eine  Aoe- 
geburt  schematisircnder  Theoretiker  über  Bord  zn  werfen, 
hiesse  doch  die  Zweifelsucht  zu  weit  treiben,  wenn  aadi 
derselben  im  Wesentlichen  nur  die  eine  Wahrnehmong  n 
Grunde  liegt,  dass  in  jedem  Kolon  ein  Hauptaccent  herrsdit, 
der  vor  den  übrigen  merklich  hervortritt.  Indess  war  jene 
rhythmische  Yertheilung  der  Haupt-  und  Nebenikte  gewiss 
nicht  das  einzige,  was  mehrere  Einzelfüsse  zu  einem  ein- 
zigen zusammengesetzten  Fuss  zusauimeniücken  liess;  viel- 
mehr liegt  es  in  der  Natur  des  Gesangs  und  dem  analogen 
Charakter  der  Kola  der  prosaischen  Rede  begründet,  dass 
auch  mit  dem  Ende  jedes  Kolon  ein  kleiner  Ruhepunkt  im 
Vortrag  eintrat.  Gross  war  derselbe  freilich  nicht,  da  er 
beim  Taktiren  in  der  Regel   nicht  gezählt  wurde  ond  nidt 
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wie  am  Ende  einer  Periode  einen  rörmlicbeii  Hiatus  znlieEs; 
aber  eine  kleine,  wenn  uucb  nicht  emmetriscbe  Pause  bildete 
er  doch.  Was  war  nun  bei  den  Griechen,  bei  denen  Wort 
und  Melodie  60  sehr  Hand  in  Hand  ging,  natürlicher,  als 
dass  sie  auch  im  Texte  jenen  Kuhepunkt  durch  eine  kleine 
Sinopause,  also  mindestens  durch  den  Schlusf  eines  Wortes 
bezeichneten?  Setzten  sie  sich  auch  in  der  eigenth'chen 
Lyrik,  in  der  das  lii^-o?  eine  grössere  Rolle  spielte,  öfters 
über  jene  natürliche  Forderung  hinweg,  so  ist  doch  zu  er- 
warten,  dass  sie  bei  dem  mehr  melodraniiitiBchen  Vortrag 
in  der  Tragödie  und  Komödie  sorgfältiger  auf  das  Zusammen- 
fallen des  musikalischen  Ruhepunktes  und  der  Sinnpause 
achteten. 

Auch  fehlt  es  nicht  an  offenkundigen  Beweisen  für  die 
Richtigkeit  di&ser  Annahme.  In  den  Anapästen,  die  mehr 
gesprochen  uls  gesungijn  wurden  und  dessb^ilb  auch  zu  den 
^Tixä  f*t^  des  DraraHB  zahlten  (sieh  Johannes  Tzelzes 
ÜE^i  Tßoj-ix^s  «oijjoiwg  V.  15  ff.),  war  regelmässig  mit  dem 
Schlüsse  eines  Kolon  auch  Wortschluss  verbunden.  Audi  in 
einzelnen  anderen  Arten  von  Kolen,  wie  in  den  Gliedern  des 
Pentameter,  war  von  jeher  streng  an  der  Fonierung  des 
Worlscblusses  fest  gehalten  worden,  in  andern,  wie  in  den 
glyconei,  den  Ivtviy.a  dyaxiMfiei-a ,  den  katalektiscben,  iam- 
bischen  und  trochäischen  Tetrapodien  drang  die  Regel  zwar 
nicht  rollstündig  durch,  gewann  aber  bei  den  jüngeren  Dra- 
matikern immer  mehr  Boden,  wie  man  sich  aus  einer  Vor- 
gleichung der  Kunst  des  Äehchylus  und  Euripides  leicht 
überzeugen  kann.  Von  besonderem  Interesse  ist  in  dieser 
Beziehung  der  Bau  des  daktylischen  Hexameters.  Während 
in  der  älteren  Zeit,  in  den  (jedicliten  des  Homer,  die  Gasur 
unstät  schwankt,  eind  fast  ohne  Ausnahme  die  Hex!imeter  in 
den  scenischeu  Gedichten  so  gebaut,  dass  nach  der  ersten 
lÄnge  des  dritten  Fusses  ein  Wort  scbliesst. 

Von  dieser  Anschauung  nun,  dass  der  Schluss  des  Kolon 
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iegel  durch    einen   WortscUlass    angedeatet   sei,  noJ 
zu  deu  Ausnabmeii  gehöre,  wenn  ein  Wort  aus  dem 
ülou  in  (las  andere  hinübergreife  (ax-vccTiTei  vä  xäia), 
auch    (He    alten   Griuumatiker    in    ihrer    Kolometrie 
;iriiu8    ergaben  sich    aber  auch    einige   Abweichnnpi 
jeiiigCTi   Praxis,    die   mehrere    neuere    Metriker  ein- 
Den    daktylischen    Hexameter   z.   B.    pflegen   H. 
.  und  \V.  Brambach  in  zwei  gleiche  Kola  zu  zerlegen, 
!^ie  das  zwi'ile  Kolou  mit  dem  Anfang  des  4.  Fassn 
n  lassen.     Die  alten  Grammatiker  theilten   denselben 
zwei  ungleiche  Hälften,    indem  sie  das    erste  Kolon 

■  ersten  Länge    des   3.  Fusses   schlössen.      In   Bezog 
litten  m:icht  diese  Verschiedenheit   allerdings  keinen 

iiied,  da  siiih  dieselben  in  beiden  Fällen  auf  folgende 
.ertheilen : 

■  .Mi'!iiO[le  dur  alten  GranirantikL-r  sclaint  mir  doch  d-a 
zu  haben,  dass  sie  ausserdem  auch  noch  im  Einklang 

Intention  der  Dichter  die  Stelle  bezeichuL-t ,   wu  die 
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ovdiv  iU£i7Ui  yeveag  \  ini  Tckijd'og  J'^/roy. 
vnpog  adiarog  yäq  tßa  \  ßlecpaQOig  jtQog  aovg. 

Ivhesu8  530,  Cyclops  610: 

llXeiaöeg  ald-tQiar  \  fitoa  d'  derog  ovqayov  Ttovarai, 
uov  ^evodaitviiiovog'  \  jxvqI  yäq  xa^a  j  qxaofpoqovg  ohii 

xoQag. 

Oedip.  Col.  1093,  Pind.  Isthin.  I,  4: 

iäxvTtodcüv  ikaq^ov  \  OTtQyo)  dinkag  aQcoyag. 
Jäh>g   iv   <f   TLi^vi^iai,    xi   (fikzeqov   \   TiedvdSv   von^fop 

dyad-oig;' 

Pind:ir  Ol.  VIII,  5.  Pytli.  IV,  4  : 
fiaiofiivijv  f4€yd)Mv  \  d^erdv  vk/uip  hxßelv. 
ivd^a  noxe  xqvaiiov  \  Jidg  alrftäv  ita^ÖQog. 

Aesch.  Suppl.  701  =  707: 

^ivoiai  T    evav^ßoXovg  \  7tqiv  i^o/cki^eiv  ^?ry. 
t6  ydq  uexoytcov  aißag  \  xqhov  roä'  iv  dea^ioig, 

Soph.  Electra  1066  ff.: 

(o  xd-ovia  ßQOTÖiai  q^^a 
xazd  (jlol  ßoaaov  olTitQdv 
OTta  tdig  eveqd''  lAxqddaig 
dxoQcvTa  (piijova^  oveidtj. 

Soph.  Electra  1078  ff. : 

ovvB  Ti  Tov  d-aveiv  jc^^rjd^r^g 
to  T€  fii)  ßXinuv  Ixoi^a, 
didvfiav  klova^  ^Eqivvv. 
Tig  av  evTtoTQig  wde  ß)xLazoi; 

Ob  in  allen  diesen  und  ähnlichen  Fällen  die  Theiluog 
der  alten  Grammatiker  das  richtige  getroffen  hat,  hängt  von 
einer  speciellen  Betrachtung  der  einzelnen  Stellen  ab;  ich 
will  hier  nur  hervorheben,  dass  an  der  Stelle  der  Electra 
der  bacchische  Schluss   weit   besser  als  der  kretische    {wfB 


Ig    des   Chores   passt,    dass   femer    in    dem   aditN 
:hL-ij    Siegtsgesang    die   Tbcilung    der    Handscfanfia 
lif   zweifelliafte  Sylbe  in  v.  50    a^fia   &o6y  taritt,  | 
-nuy  Muv.(,v  uod  v.  71   ■/r,^os  äyiiittxXov.      ^da  roi 

eine  iDUcheideude  Stütze  erhält,  und  dasa  ich  «iJ- 
horaziscbe  Lied   Solvitur  acris  hiems  grata Ticc 
t  Favoni  in  einer  sehr  wohlklingenden  Melodie,  die 
sclinitt  im  dritten  daktyliBchen  Fuss  znr  Voraasselnuis 
on  miiiiem  lieben  Freund  Torstrick  singen  hörte. 
it  belangreiclier  aber  ist   die  mit   diesem   Grnndsalt 
(jnhÜDgende  Theilung   vieler  choriambischen  und  ein- 
relif-chim  Perioden,  wodurch  voc  dem  ch  oria  in  bisch  (rii 
HS    zum    ioiiischea    oder   vom    krctiscbeu    zum    btc- 
1    übei['egangeii   wird.      Ich    will  auch    hier  zuuädut 
ta   liiuittlleii  mitl    dann  erst    eine  Deutung   dcTselben 
■11.    Vou  Clioriiimben  also  wird  zu  lonici  iibergegacges 
,8  =  C5;i: 

'1^  üi-iij,  ifihi^  ''Z''"»"   1  'Z''^-"  7"9  y.ixi.iiter    '>]:>',. 
;iip   lirÖQu^   .n'n'    il.inj?j.i-       :iuUfiOifi)oQutaii-    aiai^. 
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Rfaes.  461  =827: 
ttäig  fioi  ^x'^^'S  I  ^0  oof  ty%og  av  äivaito. 
/ir)  jtörov  tova^  |  ^ot  itpfi;,  ävai'riog  yÜQ. 

Hier  ist  indees  in  der  mir  vorliegenden  Bueeler  Aus- 
gabe vom  Jahre  1541  eine  Störung  eingerissen,  indem  im 
eisten  Vers  nach  aöv,  im  zweiten  vor  dvahiog  das  eiste 
Kommu  BchliesBt.  Hingegen  haben  wieder  lichtig  den  Ueber- 
gang  der  Gboriambeo  zom  ionischen  Rhythmus  die  Gramma- 
tiker angedeutet  in  den  Phoen.  1519  f . : 

aihvoy  alayftaaty  a  TOiadt  7TQ0y.Xuiu 
fiovää'  aiüva  diäiovaa  lov  dei  k.  z.  X. 

Bacch.   113  =  128: 
ai*ipi  äi  cög&jyxag  vjSß/arctL,'  |  oaiova-^'.  avtUa  yä  nätja  yo^tvei. 
fivtiftaTi  ^at^ög  te  Piag  ilg  ,  %i^  ihr^xav,  xzvjtoy  Ev^Ofiaai 

Seltener  und  weniger  sicher  Bind  die  Beispiele  für  den 
Uebergang  aus  dem  kretischen  Rhythmus  in  den  bacchischen; 
ich  habe  mir  folgende  verzeichnet:  Choeph.  606  =  617: 

HT.'giJajjTi»'  nqövoiav  \  v.axai&ovaa  naiSog  Satpoivöv. 

X(lvaoxftrjToiaii'  OQfiOig  \  ,ri^i\aaaa-  dc^ioi  Mivta. 

Phoen.  1524: 
Tty'  ini  /rgwrov  o/iü  ^aizatg   aita^yfioig  \  a^apzög  ßakw; 

Troad.   1091  =  1109: 
liÜTtq    oifioi  I  ^öyav    Sr-    fi'  l4yatoi  \   xofill^oiai   at&^ev   an* 

ÖftftÜTWV. 

l^Tjöe   yaiäy  \   /lor'   e%&oi  ^äxaivav  \  nat^ü6y   ie  SäXaitov 


Vergleiche  auch  Oed.  Rex  649  =  678 : 

Jlt&ov  &{Xi'aag  ifQOy/actg  \  t',  ava§,  liaaofAai. 
yivat,   et  ftiXleig  xofiü^ety  |  döfiiuy  toyd'  i'am; 


I'tfunj  der  philos.-philol.  CUust  vorn  4.  Kovember  11/71. 

Sept.  292: 

:  stellen  wir  uns  nun  zu  diesen  Tbatsachen  and  mV 

-  sie  uns  zurecbt?    Eineo  Irrtbum   der  Granmatikei 

leii ,    liiitte  un   uud  für  sich  nichts  gegen  sich,   da 

I  deren    zu    Hundearten    Ijaben;     aber    eioea    solchen 

(unehuieii ,    wa  mit  den  Aunabmea  der  Grammaükei 

i^ilLung   der  Texte    tibert^iiiiptinimt,    ist  doch  äosseist 

Dtnn  divss  in  Strophe  und  Aotislroplie  an  dei- 

■telle  ein  Wort  Bchliesstj  ist  sicher  Dicht  reiner  Zo- 

lichten  wir  aber  der  Ueberheferung  bei,  daim  geheint 

|ie  Gluichmiissigkeit  des  Taktes  in  der  Peiiode  gelösL 

Bedeutung  der  Cäaur  aufgehoben  zu   werden.    Wür- 

z.  B.    in  dem  Verse  aus  dem  Konig  Oedipue  unbe- 

.   um    dii-'  Ciisur    das    ereile  Kolon    mit    der    zweite 

.t(ii.caisu ,    also  uiitti/u  iu  einem    ^Vu^lG    sch,ie=M=:. 

Il.iim  würde  der  gleiche  tuss  durch  die  g;iuz«  t'eriüd- 

|,inK   biis  zu  Scliluss  durchgehen; 
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_|..__|..__||..__].._^| 

Wir  kommen  zu  demselben  Kesultat,  wenn  wir  entgegen  der 
gewöLnlichen  Annahme  nicht  der  ersten,  sondern  der  letzten 
Länge  des  Choriambus  und  Cretikus  deti  Hauptiktus  zuweisen ; 

nicht  -^u  u-^^-u  u^^w  y^_.^i^  „_:_ 

nicht  ^'j-^^\j~^'j-^^-\j^^ 
denn  dann  luhlt  jeder,  wie  leicht  von  dem  choriambischen 
zum  ionischen  und  vom  kretischen  zum  bacchischen  Rhyth- 
mus übergegangen  werden  konnte.  Damit  soll  aber  nicht 
gesagt  sein,  dass  die  beiden  iüsse  regelmässig  die  genannte 
Betonung  hatten,  vielmehr  stellt  itir  den  Cretikus  die 
Betonung  -^  u  -^  als  Regel  fest. 

Von  den  ungegliederten  Perioden. 
Dadurch  dass  ich  auf  die  Bedeutung  der  Cäsur  für  die 
Zerfällung  der  Periode  in  ihre  Glieder  eingegangen  bin,  habe 
ich  mir  zugleich  deu  Weg  zur  letzten  hier  zu  erörternden 
Frage  gebahnt,  welche  das  Princip  der  antiken  Kolometrie 
selbst  in  Krage  stellt.  Aristozenus  lehrte,  wie  uns  Marina 
Victoriims  an  einer  bekannten  Stelle  (II,  2,  1)  berichtet,  dass 
der  daktylische  Hexameter  auf  dreilache  Weise  in  seine 
Theile  (^oäixä  a^ißaja)  zerlegt  werden  konnte,  entweder 
nach  Monopodien  in  6  Theile,  oder  nach  Dipodien  in  3,  oder 
nach  Gliedern  (kü^)  in  2.  Man  kann  sich  die  Bedeutung 
dieser  Lehre  noch  besser  als  am  daktylischen  Hexameter 
am  iambischeu  Trimeter  veranscUaulichen ,  da  bei  diesem 
allmählich,  vornehmlicU  seit  Euripides  und  den  sceniBchen 
Dichtern  der  Lateiner,  die  Theilung  nach  Kola  die  ältere 
Zerlegung  nach  Dipodien  in  den  Hintergrund  drängte.  Auf 
jeden  Fall  aber  bürgt  uns  schon  der  Name  des  Äristoxenus 
[1871,  5.  Phil,  hiflt.  Cl.]  43 
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duss   jene   verschiedenartige  TheiluDg   Dicht   ans  der 
Ic  irgend    eines  System atikei'S    entsprungen  ist,    son- 
len  iassbaron   realen  Hintergrund  hatte.     Im   Gegeo- 
;u  haben  ahor  die  alten  Gramiuatiker  die  Verse  nui 
1  der  lyrischen  Gedichte  nur  in  Kola  getbeüt.    Wareo 
1  berechtigt,  weil   die  beiden  anderen  Theilungen  nur 
tirte ,    niclit  auch  auf   gesungene  CompoBitionen  Än- 
l   hatten?  oder   haben   sie  mit  Uni'ecbt    ein    für   die 
d    der    lyrischen    Perioden    gilfiges   Gesetz    auf   alle 
,'eü?    Um  diese  Fragen  zu  beantworten,   müssen  wir 
'eiter  ausholen. 

ch  Koleo  sind  sicher  zu  theiten  alle  diejenigen  Verse, 
heile    verschiedenen  Rhythmen  angehören ,    also  alle 
'.-navvlf^etoL  und  aat'vÖQTT^oi ,    wie  die  Daktjlo-Epi- 
Ek-gi;imljen,  Jarabeiegen,  forner  alle  sugciianiitcn  svn- 
1  Verse,  wie  der  Pentameter,  das  aus  zwei  trochiüscLen 
mimcrus    bustehcnde  Euri|)idion    und   ähnliche.     Nar 
er  gemischte  oder  syiikopirte  Vers   blos  aus   wenigen 
bestund,  wie 
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Antistropbe  nach  der  fünften  Sylbe  Cäsur  eintreten  lassen 
—  in  Anschlag  Rebracht  werden.  Leicht  möglich  aber  ist 
es  auch,  dass  die  alten  Componisten  und  Sauger,  ahnlich 
wie  die  bjzantiniBcheu  im  Mittelalter  (sieh  meine  Antho- 
logia  graeca  carminum  Christian orum  p.  CXVI  adnot.)  nicht 
immer  derselben  Auffassung  folgten,  sondern  bei  kürzeren 
Melodien  den  gauzen  Vers  ohne  Ruhepunbt  sangen,  bei 
gedehnteren   Sangweisen   hingegen  in   zwei  Theile   zerlegten. 

Sü  unterliegt  also  die  Kolometrte  bei  gemischten  und 
syiikoiiirten  Versen  keinen  oder  nur  geringen  Bedenken. 
Schwieriger  stellt  sich  die  Sache  bei  denjenigen  Versen,  in 
denen  der  gleicheFuss  ohne  Unterbrechung  wiederkehrt.  Doch 
ist  auch  hier  die  Theilung  nach  Kolen  anzweifelhaft,  wenn 
in  bestimmten  Zwischenräumen  regelmässig  Wortschluss  ein- 
tritt, wie  in  den  aus  anapästiscIieQ  und  daktylischen  Tetra- 
podien  gebildeten  Systemen,  denen  sich  die  analog  gebildeten 
iambischen  und  trochäigchen  Systeme  zur  Seite  stellen,  wie- 
wohl hier  die  mit  lockererem  Fusse  einherschreitende  Komödie 
nicht  gleich  streng  das  Gesetz  der  Gasur  eingehalten  bat 
Hingt'gen  kommen  wii'  öfters  ins  Schwanken  bei  den  kleineren 
atixoi  öfiowEidEig,  namentlich  dann  wenn  sie  Uns  in  verein- 
zeint stehenden  Strophen  entgegentreten.  Denn  auch  hier 
muss  uns  der  Hauptleitstern  die  Cäsur  sein;  über  diese 
können  wir  aber  nur  dann  mit  der  nötbigen  Sicherheit  nr- 
theilen,  wenn  derselbe  Vers  öfters  in  entsprechenden  Strophen 
wiedeikehrt.  Zu  der  Cäsur  kommt  dann  öfters  noch  die 
apecielle  Beschaffenheit  desjenigen  Fusscs  hinzu,  in  welchem 
der  Vers  geschnitten  wird.  So  gehen  wir  ganz  sicher  in 
daktylischen  Versen,  wenn  der  Fuss,  in  den  oder  nach  dem 
die  Cäsur  fallt,  die  Form  —  "  hat,  wie  ßan.  676,  Herc. 
für.  1200,  Androm.  826: 

Movaa  <tv  fitv  Ttoleftovg  \  afrwaafisvr]  ftei'  iiiov, 

atSofievos  tö  avy  ofifut  \  nal  qiiXiav  öfiotpvXov. 

anä^ayfiCL  xo^ag  6vv%(av  \  te  dä'C  apivyfitaa  S^^aofiai. 
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oder  auch  nur  so  beschaffen  ist,  dass  der  zweite  Theil  de»- 
Belbea  nicht  durch  zwei  den  Vortrag  besehleunigende  EfirzeD, 
sondern  durch  eine  das  Athemholen  des  Sängers  oder  Reo- 
tators  begünstigende  Länge  ausgefüllt  wird ,  wie  bei  Ste»- 
chorus  fragm.  18: 
";Qixrei^€  yaq  avrov  iSioq  \  alel  q^oqeovra  ^Jiog  \  xovQa  ßaüüudüa. 

In  ähnlicher  Weise  deuteten  häufig  die  Dichter  in  iam- 
bischen  und  trochäischen  Versen  die  Gliederung  in  Kola 
durch  eine  syllaba  anceps  an,  welche  ja  eben  die  Bedeutong 
hatte,  den  Fluss  des  Vortrags  zu  retardiren  und  einen  ge- 
wissen Abschoitt  in  den  Rhythmus  zu  bringen ;  an  der  kleinen 
Störung,  die  dadurch  in  die  Gleichmässigkeit  der  Zeitdaaer 
der  einzelnen  Füsse  kam,  haben  wohl  die  neueren  Rhyth- 
miker, weil  sie  etwas  gleiches  in  unserer  taktfesteren  Mosik 
nicht  zu  finden  vermochten ,  Anstoss  genommen ,  nicht  aber 
das  Publikum  von  Athen  noch  die  Theoretiker  in  Alexandrii 
und  Rom.  Also  ist  die  Theilung  in  Glieder  berechtigt,  weil 
▼om  Dichter  angedeutet,  in  Versen  wie  Alcest.  398,  Oed. 
Res  889,  Antig.  529 : 

XÖB  yccQ  Yde  ßMq>aQOv  \  aal  Jta^tovovg  x^Q^S» 
et  ^r^  TO  niqdog  |  xe^avei  diKaiiog, 
vvv  yaQ  ioxotccg  vniq  \  ^i^cxg  o  ritaTO  g)dog  iv  Otäiicuf 

dofioig. 

Wo  nun  aber  weder  die  Gäsur  an  bestimmter  Stdk 
regelmässig  wiederkehrt,  noch  durch  die  specielle  Beschafia- 
beit  eines  Fusses  die  Theilung  des  Verses  begünstigt  wird, 
da  muss  es  uns  als  höchst  zweifelhaft  erscheinen,  ob  der 
Dichter  überhaupt  an  einen  gegliederten  Bau  des  Vo^ 
gedacht  hat.  Das  ist  mir  schon  zweifelhaft  bei  einigen  dak- 
tylischen Versen,  die  nicht  an  der  gleichen  Stelle  in  Strophe 
und  Antistrophe  die  Gäsur  haben,  wie  Aesch.  Suppl.  46  — 54, 
69—77,  Eur.  Elect.  140— 157;  doch  ist  bei  so  vereinzelten 
Fällen  die  Annahme  nachlässigen  Versbaues  und  ungewöhih 
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licher  Verschlingung  zweier  Kola  nicht  unstatthaft.  Anders 
verhält  es  sich  aber,  wenn  ia  einer  ganzen  Gattung  von 
Metren  der  Hogcgliederte  Bau  vorherrscht. 

Da  nämlich  im  iambischen  Taktgeschlecht  die  Grösse 
eines  einzelnen  Kolon  18  Zeiten  niclit  Überschreiten  boH,  in 
der  Regel  aber  sich  innerhalb  der  Grenze  von  12  Zeiten 
hält,  so  sieht  man  gar  nicht  ein,  warum  mehr  als  zwei, 
höchstens  drei  kretische  Füsse  zu  einem  Kolon  sollen  vei-- 
ciiiigt  werden  können;  man  sieht  dieses  um  so  weniger  ein, 
als  päonische  Verse  bei  den  Komikem  so  ganz  gewöhnlich 
mit  trochäischen  sich  vei  binden  und  ein  kretischer  Fuas  nach 
Heliodors  Bemerkung  (sieh  schol.  Hephaestionis  p.  197  ed. 
Westph.)  hei  passendem  Vortrag  der  Grösse  einer  trocha- 
iscben  Basis  oder  Dipodie  gleich  kam.  In  der  That  theileo 
sich  auch  kretische  Lieder,  die  kommatisch  gebaut  sind, 
ohne  Zwang  iu  Kola  von  zwei  Füssen ,  denen  höchstens  ale 
Schlussvers  ein  längeres  Kolon  von  3  oder  2  -f-  1  Füssen 
beigegeben  ist,  wie  in  den  Schutzßeheuden  des  Aeschjlus 
418—422  =  423—427  und  iu  den  Eumeoiden  355—358  = 
368 — 371.  Daneben  finden  sich  aber  namentlich  hei  den 
Komikern  zahlreiche  päonische  Tetrameter  (sieh  oben  S.  631) 
und  stellten  die  Rhythmiker  den  Satz  auf,  dass  iui  päonischen 
Rhythmus  sogar  fünf  Füsse  zu  einem  Kolon  zusammengefasst 
werden  können.  Gehen  wir  aber  über  die  Aufstellungen  der 
Alten  hinaus,  so  spricht  alles  dafür,  nicht  blos  den  von  Hfi- 
phästion  c.  13  angeführten  Vers  des  Theopompus; 

nävz'  äya9d  di   yiyovev  äväqäatv  i{i\s  o^ö  awoiaiag. 
sondern   auch   den  Hexameter   in    dem  Frieden   des  Aristo- 
phsues  V.  354: 

sthxvMfievoi. 
als  eine  untheilbare  Einheit  zu  faesen,  zumal  die  dem  letzten 
entsprechenden  Verse  396  und  597   nicht  an  gleicher  Steile 
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den  Worteinschnitt  haben.  Vielleicht  dürfen  wir  auch  nodi 
den  bekannten  Aussprach  des  Aristoteles  rbet.  III,  8,  wonad 
die  Päone  nicht  zu  den  liixqa  gehörten,  heranziehen,  am  zu 
beweisen,  dass  man  vor  Aristoxenas  nicht  an  eine  ZerschDei- 
dang  der  päonischen  Perioden  in  Kola  dachte.  Damit  ist 
aber  nicht  gesagt,  dass  wenn  in  den  Wespen  des  Aristo- 
phanes  v.  1275  flf.  31  päonische  Füsse  auf  einander  folgen, 
diese  alle  zusammen  nur  eine  einzige  in  32  Takte  zerlegbare 
Periode  aasmachen  sollen.  Einen  solchen  Uosion  hätte  mir 
doch  H.  Schmidt  III,  35  nicht  zumuthen  sollen.  Mein 
kleines  Schriftchen  über  die  Verskunst  des  Horaz  S.  3  konnte 
ihn  schon  belehren,  dass  ich  ganz  so,  wie  er  selbst,  jene 
päonische  Strophe  in  8  Verse  von  je  4  Takten  zerlegt  wissen 
will.  Aber  von  jenen  einzelnen  vierfüssigen  Versen,  wie  von 
V.  1281: 

ovTLva  TtOT^  oj/doae  fiaO^ovra  naqä  (urjdevog 

behaupte  ich,  dass  sie  nicht  wie  der  daktylische  Hexameter, 
der  trochäische  Tetrameter  und  andere  längere  Verse  in 
zwei  Kola  durchweg  gegliedert  waren. 

Auch  bei  ionischen  und  choriambischen  Perioden  kann 
man  in  vielen  Fällen  zweifeln,  ob  man  über  die  Abgrenzung 
der  Perioden  hinausgehen  und  auch  noch  deren  Zerlegung  in 
Kola  in  den  Texten  andeuten  soll.  Für  eine  solche  Gliederung 
und  namentlich  für  die  Annahme  von  zweifüssigen  Kolen 
spricht  allerdings  die  Verbindung  von  reinen  ionischen  Füssen 
mit  den  liovixd  dvaxlojfjeva  und  das  Zusammeutreflfen  der 
Cäsur  mit  der  Figur  der  Anaphora  an  Stellen,  wie  Fers.  694 
und  Bacch.  563: 

Oißof^ai  /Liiv  TiQoaideaO^ai,  \  aeßof4ai  d'   drria  ?J^ai. 
^irayev  davÖQea  Movaaigy  \  ^rayev  ^f^Qag   dyQiorag, 

Aber  auf  der  anderen  Seite  ist  niclit  blos  die  Weise  wie 
die  alten  Grammatiker  choriambische  und  ionische  Perioden 
in   Kola   zerlegten,    höchst   unsicher   und    widerspruchsvoll, 
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soodem  ea  kommen  auch  Verse  vor,  wo  die  Cäsar  in  Strophe 

und  Antistrophe  nicht   an  der  gleichen  Steile  eintritt,    wie 

Aesch.  Suppl.  544—553 : 

yoißi'  ^y  cuacf  diartfivovaa  nöqov  xv/ioziav  o^^ei. 

Tiai  ßa!>viTluviOv  x^öra  xat  rar  jig>QOÖifag  TCoXvTivQoy  amy, 

Achara.  1155—1166  a.  1150—1162: 
o'e  y'  f^E  Tov  Tlr^^iova  At\vaia  xo&rjyäy  äittlva'  aSeinvov. 
zOvTO  ftiv  ßt'rij^  y.aKQV  ¥v'  xa&'  ?re^  vr/.rfQiyoy  yivoii;o. 

und  Prometh.  399—408: 
daxQtai'ataxtov  an-'  oaatuv  ^ötywv  S'  eißofüva  ^iog  mxqetäv, 
Heyakoax>]^ova  Aa^aion^enfj  TreQ&ofiivav  aiivovaa  zav  aäv. 

Will  man  hier  die  Perioden  in  Kola  zerlegen,  so  muss  man 
eine  andere  Zerlegaog  in  der  Strophe  und  eine  andere  in 
der  Anti&tiophe  vornehmen;  denn  wenn  irgendwo,  so  scheint 
in  dieser  Versgattung  zum  Abschluss  eines  Kolon  Wortschluss 
unumgänglich  nothwendig  gewesen  zu  Bein.  Daher  halte  ich 
es  für  wahrscheinlich,  dass  im  choriambisch-ionischen  Rhyth- 
mua,  ähnlich  wie  im  päoniachen,  die  Dichter  auch  Perioden 
bildeten,  die  nicht  mehr  in  Kola,  sondern  nur  noch  in  Füsse 
zerlogt  werden  sollten.  Eiucm  solchen  Bau  war  aber  auch 
der  Charakter  der  choriauibisclien  und  ionischen  Fiisse  be- 
sonders günstig.  Denn  bei  den  Choriamben  werden  der 
Stimme  die  kleinen  Ruhepunkte,  welche  sie  beim  Vortrag 
verlangt,  nach  jedem  Fuas  durch  die  unmerkliche  Pause 
gegeben,  welche  jedermann  unwillkürlich  zwischen  die  beiden 
zusammenstossetiden  Hebungen  treten  lässt ;  und  in  den  ioui- 
Bchen  Versen  hat  jeder  Fuas  einen  derartigen  Tonfall,  dass 
er  sich  trefflich  zum  Abschluss  einer  rhythmischen  Bewegung 
eignet,  wie  denn  auch  im  Mittelalt«;r  Herujannus  Contractus 
in  dem  Gedichte  ad  amicag  suas  je  einen  ionischeu  Fuss  in 
eine  eigene  Zeile  schrieb.  In  diesem  Zusammenhang  dürfte 
es  auch  nicht  ganz  ohne  Bedeutung  sein,  dass  Marius  Victo- 


1 

6,  12    von    eutem    heptamctmni    choHambicnm  äa 

US  spricht  und  die  lateinischen  Metriker    die  zwölf- 
jnische  Strfiphe  des  Horaz  (Carro.  III,  12)  als  einen 
Vers  fassen  (sieh  meine  Verskoast   des  Horaz  S.  38). 
bin   in   diesem    letzten  Abschnitt    wieder  auf  eini^ 
rhu  Ketzereien  zurückgekommen,  die  icL  schon  en- 
neiiier  Äbbandiung  über  die  metrische  üeberlitfemng 
krischen    Oden    ausgesprochen    habe.      Damals    hU 
■NSc-nt   meiner  Schrift   im   Zamckeschea   Centralblatt 
uffassung  in  liühnender  Weise   lächerlich  za  madieB 
Auf  den  Beifall    jener  Herrn  kann  ich  aach  heute 
:h    rechnen;     nur    das  eine  darf  ich  von   ihnen  ter- 
Jass  sie  nieinu  Darlegungen  nicht  wieder  in  verzerrtet 
vor  die  Oeffentlichkeit  bringen. 

■ 
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Vom  t.  niedeTländischen  statistiscJten  Bureau  im  Haag: 
I  CoDgres  international  de  Ststistiqne  ä  la  Haye.    Compte-Rendu  dei 
travaux  de  la  aeptieme  gesBion.     II.   et  III.  Fartiea.     La  Haja 
1870.  4. 


Von  der  E.  Aceaäemia    Virgilia 
Atti  e  Memoria.    Biennio  1869—70.  8. 


1  Maiilua: 


Von  der  südslavischen  Ahademie  der  Wissenschaften  in  Agram: 
Arbeiten  der  Akademie.   Bd.  Xf>.     1871.    8. 

Von  der  Aeadhitie  Imphiale  des  Sciences  in  St.  Petersburg: 
B)     Memoires.    Tome  XVI.  1670.  4. 
b)    Bulleüo.   Tome  XVI.  1S70.  4. 

Vom  Iiistitvto  di  corrispondenta  areiieologica  in  Rom: 

a)  Ännali.    TomoXLII  mit   den  Monamenti   in, Folio.   1870.  B. 

b)  Bnlletino  per  l'anno  1670.  8. 

Von  der  Sociftf  d'histoire  de  la  Suitse  Somande  in  Lausanne: 
Uemoiree  et  Documenta.   Tome  XXVI.  1870.  8. 

Vom  Teabodij  Institute  in  Baltimore: 
Foarth  annaal  Report  of  the  Prorost  to  tbe  Trustees.     1871.    8, 

Von  der  Asiatic  Societt/  of  Bengal  in  Cilcutta: 

a)  Journal.   N.  S.  Nr.  166.  1870.  8. 

b)  ProceedinBs  Nr.  I.  IB7I.  8, 

Von  der  American  ElhitAogical  Society  in  Neto  York: 
Ansljtical  Alphabet  for  tbe  Mexican  and  Central  A. 
b;  C.  Henosnn  Betendt.  1669.  B. 


Einsendan^at  von  Dmctsckrifltn. 

'om  Board  nf  Indian  Commimianer»  in    Wa^irngton: 

nnuttl  Report  for  tbo  jear  1870.  S. 

Fun  dct  U.  S.  Coa-t  Swne;/  in   IFiMJUnjrtoN: 
{  the  Saperintondent  ot  tha  V.  S.  CtMUt  Snrrfly  fbr  tfc*  jMt 

'.  4. 

Von  der  Smithsonia»  IngtihUion  in   Washittfflon: 

lithaonUn  Contribnlione  to  Knowledge.    Vol.  XVII.    1871.1 
maal  Keport  of  tho  BaBn)  of  iU^enta  for  tba  yrar  ISOt  9. 

dtr  k.  GeseJhchaß  der  Wüt»en»chatUn  in  Kcpenkaftn: 
OTur  dct  Fcrhondlicger  i  aaret  1B71.    8. 

n  der  Socicti  des  Science»  de  Finlande  in  HeUitgfort: 

;tft  societatia.   Tom.  IX.     1671,  4. 

drag:  tili  Finlands  offiaiela  BtatülioT.TemperatoriorUQudn 

Finland  ären  1846—66.  4. 

Versigt  af  Förhandlingor  XIIJ.  1B71.  S. 

1  der  Äccademia  deSe  Scieme  deÜ'  Istituto  in  Sologna: 
emorie.    Serie  II.    tomo  X.     1871.  4. 
indiconto  delle  BesBioni  1871    6. 


b)    Notnlen  van  de  Alg;emeei 
1870.  8. 
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Beotuura-Vergaderingen.  Deel  Till. 


Vom  Kon.  Instituut  voor  de  Taal-Land-en  VoUenkunde  van  Neder- 
landich  Indie  in  s'  Oravenliage: 
Bijdiagen  tot  de  Taal-Laod-en  Volkenkiinda  van  Nederlandsch  Indie. 
Deerde  Tolgreeks.    Zesde  Deel.     ISTl.    S, 

Vom  Institut  roijal  ptyur  la  pliildogit  et  Vethnographie  de  l'Inde 
Niedandaise  in  LaMaye: 
ReoberclieB  aar  loa  Monnaiea   dee    indigönes  de  I'Archipel  Indien    et 
de  U  Peninaule  Malaie.    Par  H.  C.  Milliea.    1671.  4. 


Hittheilungen.   Bd.  17.     1870.  i. 

Von  der  SeMesKig-Hölatein-Laueaburgischen  Gesellschaft  in  Kiel: 
Berichte  des  YoraUndes.     IBG9— 71.  4. 

Vom  Verein  für  Erdhindt  in  Dresden: 
6.  und  7.  Jahresbericlit  und  Nachtrag  an  demaelben.     1870.  6. 

Vom  slatistisclien  Bureau,  der  Stadt  Pest: 
Publikationen  dea  alatiBtiscben  Bureaus  der  k.  Freiatadt  Pest.    Vor- 
läufiger Bericht  über  die  Resultate  der  Fester  TolksiähluiiK  Tom 
Jahre  1870.  8. 

Von  dn-  akademischen  LetehaUe  in  Wien: 
Erster  Jahreabericht  über  das  Vereinsjahr  1B71.  6. 

Vom  historisehen    Verein  für  Siedenachsm  in  Hannover: 

a)  ZeiUohrift.    Jahrg.  1870.  8. 

b)  33.  Nachricht.     1871.  8. 

Von  der  Academie  Royale  de»  Sciences,  des  Lettres  et  des  Bmux-Arti 
de  Belgiquc  in  Brüssel; 
a)    Memoires.  Tome  XSKVm.     1871.  8. 


2Siti«niun(;cB  von  Druetuchrißcm, 


imoires  aouTonnf'B  el  des  eavtuiU  ätr&ager^.     Twdo  HIT. 

170.     S3LXV1.     1871.  4. 

unuaire  de  1871.    Treiitc-septieiiie  aiini>«.     Ifi'I.  a 

'llectioQ  de  Chroniquca  Beiges  inedites.     CairlDlair«  dcL'it- 

,ye  de  Saint- Trond.    Tomo  I.    1S70.  d.     Cbroaiqaes  dein 

eux  des  DuneH.   Tome  L    1870.  4. 

ograpU«  uationale.     Tome  Ilt,  1.     1370.  & 

Vun  der  Acadimie  di  8kmial<ts  in  Kanc*/: 

limoireB  18G9.    8. 

tblen  slplmbetiquea    doa   mnticres   et    de*    iKMns    d'aotora. 

60—1 8fi6.     Ö. 

Von  äff  Stale  Äccadeii»a  ätVlt  BdenM  in    Turin: 
amorie,    Tomi  XV.  XVI.     1B71.  i. 
tti.    Vol.  VI.   Uisp.  1.  3.     1970-7L  8. 

'bii  der  Acadäiiie  RoyaU  des  Sdences  in  Amsterdfim: 
arhanilelinKoa  (Afdecling  NutuurkuDde)  XU.  Deel.     1871.    t. 
srliftudeliugen.   (AfdeEling  Lolterkande)   VI.  Deel.     ISil.    i, 
arelageu  ea  Medodeelingen.     (Afd.  Natu  Urkunde)    ä,  Keelo. 
eel  V.  1871.  B. 
erslagon   cii   hlddadeelingou.     (Afd.  lietterkiinde)    2.  Reeks. 
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Vom  Beim  Alfred  von  Reumont  in  Bona-, 

a)  Del  moute  di  Venera  oasiBLttbiriQtod'Äinore.    Firenze  1871.  8. 

b)  Rom  io  Dantes  Zeit.     1871.  9. 

c)  Carlo  Filangieri  Fürst  von  Satriano.     1671.  8. 

Vom  Herrn  Johann  EngtViardl  in  Königgfeld: 
Urwohnongen  nnd  Fnndo  aus  der  Steinzeit  in  den  beiden  Tliälern 
der  Äufsees  and  Wiesent  im  Bezirk  der  Pfarrei  Königafeld.   Bam- 
berg 1871.  8. 

Vont  Harn  v.  Spach  »'»  Slrasslurg : 
Die  NeogründoTig  der  Straasburger  Bibliothek  und  die  Göthe  Feier 
am  9.  .August  1871.  8. 

Vom  Herrn  G.  F.  Sekömaun  in  Greifswdd : 

a)  Opnaoala  academica.   Vol.  IV.     Berlin  1871.  8. 

b)  Griechisobe  Alterthümer.   3.  Anfi.    1,  Bd,     Berlin  1871.  8. 

Vom  Herrn  Karl  v.  TTefter  in  Dresden: 
ArcMv  für  die  Bäcbaische  Geschicbte.    Bd.  10,    Leipzig  1871.  8. 

Toni  Herrn  Wladiwoj  Tomik  in  Pragi 
Zäklady  stareho  misLopiau  Prazskelio  I — V.     1866 — 71.  4. 

Vom  Herrn  Charles  Schöbet  in  Paris: 
Demonstration  de  l'authenticite  moBaique  de  l'Exode.     1870.  8. 

Vom  Herrn  Giovanni  Scalia  in  Catania: 
n  panenteismo  biblico.  1871,  8. 

Vom  Herrn  H.  MaunseU  Schieffelin  in  Neio  York: 
Appendix  to  Benj.  Anderson's  Jouroej  to  Musadu.    1870.  8. 

I'oin  Herrn  Gen.  Jamea  A.  Gnrfield  in  Washington : 
The  American  Centas.    18G9.  8. 


Vom  Herrn  J.  de  Witte  i. 
Notica  aur  £doaard  Gerhard,    1871.  8. 


Umnff  der  jihilo$.-ph.üol,  Otaiie  com 


gegebeo  hat,  t\ie  beim  flüchtigsten  DarchblSttern 
jitk  ins  Äuge  fällt.  Sonst  ist  mir  eiu  Reagens  Ton 
f  arbeowirkuDg,  so  viel  ich  mich  erinnern  kann,  noch 
rgekommen.  Ob  die  Schrift  durch  dasselbe  lesbarer 
D  ist  oder  nicht,  darüber  wage  ich  keine  Entscbeidaag 
n  uar  sagen,  dass  das  danebt^n  stehende  Lateiuiscbe 
:ht  zu  lesen  ist,  während  von  unserem  Spruche  i 
s  nicht  behauptet  werden  kann. 
LiESe  nun  vor  Allem  den  diplomatisch  geaau  t 
3Q  Text  folgen. 

Dooer  dutiger 

diet  mahtiger  Btuont  uf  der 

[    ^       adamez  pucche  scitote  den 
stein  zemo  Wite.     stuont 
des  atlamez  zun.     unt 
sluoc  den  tieueics  zun. 
zu  der  studoin.     Sant  pet 
sante  zinen  prüder  pau 


iruche  dto» 
mau  wifl4^H 


Zauberspruch  gegen  die  FcUhucht. 


Zauberspruch  gegen  die  falleode  Sucht.  Doner  dutiger 
gross  mächtiger  Btund  nuf  der  Adams  brücke,  schied  den  Stein 
2um  (vom  ?)  Hohe.  Stund  des  Adams  Sohn  uod  schlug  des 
Teufels  Sohn  zur  Staude  hinein. 

Saulit  Peter  sandte  seinen  Bruder  Paulus,  dass  er  au 
Rom  Adern  verbände,  den  Boten  frei  machte. 

Ebenso  verweise  ich  dich,  unreiner  Geist,  von  diesem 
Menschen  so  schnell,  wie  sich  die  Hand  wendet  zur  Erdo. 
Dreimal  zu  sprechen  mit  einem  Vaterunser. 

Jeder  sieht  ohne  mein  Erinnern,  dass  wir  es  hier 
mit  einem  alten  Zauberspruche  von  wunderbar  absonder- 
lichem und  noch  nie  in  ähnlicher  Weise  dagewesenem  In- 
halte zu  thun  haben.  Ich  gehe  zum  einzelnen.  Die  mehr- 
fachen K  für  s  in  adamez,  zun,  zinen,  sind  graphisch  höchst 
auSallend,  denn  wer  kann  in  so  alter  Zeit  schon  an  Einfluss 
niederländischer  Schreibweise  denken,  da  wir  ja  überhaupt 
uns  keinen  Begriff  davon  machen  können,  wie  etwa  die 
Niederländer  vor  dem  Anfange  des  13.  Jahrhunderts  (höher 
gehen  ihre  ältesten  Denkmäler  nicht)  geschrieben  haben. 
Sicher  können  wir  also  nur  sagen,  dass  z  in  diesen  Wör- 
tern für  s  geschrieben  steht,  nicht  aber  unter  welchem  Ein- 
änsse  diess  geschehen  ist. 

Was  Weinhold  in  seiner  AI.  Gramm.  §  189  über  Ver- 
wendung von  z  für  s  sagt,  bezieht  sich  ausschliesslich  auf 
In-  und  Auslaut,  nicht  wie  in  unserem  Falle  auf  den  Anlaut. 

Das  wichtigste  Wort  des  ganzen  Spruches  wäre  nttn  das 
erste  Doner,  wenn  darin,  wie  zu  vermuthen,  der  Name  dea 
Gottes  Donar  steckt.  Das  zweite  Wort  dutiger  kann  auch 
dunger  gelesen  werden,  zu  deuten  weiss  ich  weder  das  eine 
noch  das  andere,  dietmahtigor  habe  ich  mit  grossmäch- 
tiger  übersetzt,  in  der  Annahme,  dass  diet,  wie  sonst,  auch 
hier  als  Intensivwort  gehraucJit  ist.  Wörtlich  hiesse  es 
volksmächtiger.  Das  Wort  prucche  in  Z.  3  ist  erst  vom 
Sohreiber   so   corrigirt    worden.     Zuerst  hatte  er  purche 


Itttng  der  pMos.-philöt.  Cltutt  tOn  4,  November  1971. 

;eschriebeo ,  dann  hat  er  das  r  zwischen  p  md  a 
trieben  und  dus  zweite  r  in  c  geändert.  Mos 
Lockinger  hat  diess  mit  Hülfe  einer  auseerordeaUicli 

Loupe  herausgefunden.     Das  Verbnm  scfatdos  is 

Nebenform  zu  dem  Btai'ken  sceidan,  sciat  und  nil 
on  gleicher  Bedeutung. 

beoierken  ist  noch,  dass  Doaer  c^utiger  tJiet' 
iT  einen  vollkommea  richtigen  Stabreim eodeo  Vtn 
rUr  diesen  ersten  Absatz  des  Spmches  bat»  idi 
er  weitere  Anhaltspunkte  zur  Oeutnng  weder  scIbM 
.och  von  gelehrten  tVeanden,  die  ich  darüber  be(nfi 
(che  in  Ei'fahrung  bringen  können.  Jedenfalls  ist  <t>9ser 

schwierigste  und  interessanteste  des  ganzen  Stack», 
lers  Tcrhält  es  sich  mit  dem  zweitea  Satze  dt^  U- 
n  Einleitung,  die  unser  Spruch,  wie  jeder  nchtig 
;e  Zauberspruch,  den  (-ige etlichen  Besprechungs-  UEtl 
orten    Torausgehen    läast.      Hier    scheint,     nachdem 

vorgeschlagen  arome  in  ci  Uöme  zu  emendiren 
idem    das   ganz   unsinnige   adren  von  mir  als  Ver- 

für  Andren  (=   Apostel  Andreas)  erkannt  worden 


Hofhtann:    Otermonter  Bmm. 


B.    ,,üeber  die  Glermonter  Banea." 

In  einer  SakriBtei  der  Stadt  Clermont  (?)  in  der  Auvergne 
befand  sich  vor  Jahren  ein  geschnitztes  Kästchen ,  welches 
mit  anderen  Alterthümern  an  einen  (angeblich)  englischen 
Antiquitätenhändler  Terkanft,  vorher  aber  noch  in  Gypa  ab- 
gegossen wurde,  wahrEcheinh'cb  seiner  Merkwürdigkeit  wegen. 
Diesen  Gjpsabgass  fand  Hr.  Dr.  Wilhelm  Arndt,  Mitarbeiter 
der  Monumenta  Germ.  bist. ,  in  der  Bibliothek  zu  Glermont 
und  zeichnete  die  Inscliriften  desselben,  welche  er  als  Runen 
erkannte,  so  gut  ea  nach  dem  Gypsabguase  gehen  wollte,  ab. 
Diese  Abzeichnung  stellte  er  mir  bei  seiner  jüngsten  Anwesen- 
heit in  München  gütigst  zur  Verfügung.  Da  ich  nach  meiner 
Kenntuiss  des  British  Museum  mit  Wahrscheinlichkeit  ver- 
muthen  konnte,  dass  das  Kästchen  schliesslich  dorthin  ge- 
kommen Bein  werde,  und  überdiess  Hr.  Collega  Brunn  sich 
erinnerte ,  ein  ähnliches  dort  gesehen  zu  haben ,  so  wurde 
zunächst  eine  briefliche  Anfrage  dorthin  gerichtet  und  das 
Resultat  war,  dass  das  von  Brunn  gesehene  Kästchen  mit 
dem  seinerzeit  in  Clermont  befindlichen  eines  und  dasselbe 
und  dass  es  in  dem  grossen  Runen  werke  von  Stephens 
p.  470 — 76  abgebildet  und  besprochen  ist.  Es  war  im  Jahre 
1859  als  Gescheok  des  Hrn.  Franks  ins  Museum  gekommen. 
Seine  früheren  Wanderungen  kann  man  bei  Stephens  nach- 
lesen. Dass  es  in  einer  Sakristei  in  Clermont  gewesen,  da- 
von steht  dort  nichts,  wohl  aber  dass  es  früher  im  Besitze 
eines  Hrn.  Professors  Mathieu  in  Clermont  sich  befunden 
habe  und  femer:  Le  monument  se  tronvait  dans  une  maison 
bourgeoise  d'Auzon,  chef-Üeu  du  canton  de  l'arrondissement 
de  Brionde,  departement  de  la  Haute  Loire.  Stephens  folgt 
in  seiner  Lesung  und  Deutung,  wie  er  selbst  sagt,  in  dar 
Hauptsache  dem  ersten  Herausgeber,    Hm.  Haigh,    der  in 


tung  (Jcr  phÜM.'philol  (Haut  com  t.  November  1871. 


„ConqueBt  of  Britain  p.  42 — 44"  davo»  gefaudett 
I  dieses  Werk  mir  hier  oicht  zu  Gebote  steht,  «o 
I  mich  rein  an  die  Angaben  von  Stepbens  halten. 

Herausgeber  haben  nach  meiner  Ansicht  rielM 
sancbes  irrig  gedeutet,  das  allerwichtigste  aber,  wh 
kmal  einen  giinz  einzigen  unschätzbaren  Werth  gibt, 
ig  missverstanden.  Eine  wiederholte  Behandliiog 
igt  eich  dadurch  von  selbst. 

der  linken  Seite  sind  Bomnlus  und  Remas  roQ  der 
lesäugt,  oben  der  Wolf,  rechts  nnd  liuks  je  svei 
mit  Speeren  und  knieond.  Dio  zwei  SdimaUeiten 
ch  Risse,  die  quer  durch  alle  Buchstaben  g^ea, 
ichSdigt,  trotzdem  können  alle  mit  Sicherheit  er- 
irden ,  da  die  oberen  und  die  unteres  Theile  erhat> 

Schmalseite  links. 

OtLÄÜNNEG 

Breitieite  oben. 

ROMVALÜS  ANDRE  UM  VALÜSTVOEGEN 


l 
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lexicaliech  bewiesen.  gibr6t>ärä  foeddä ,  wie  Stephens 
tfaeilt,  ist  aarichtig,  denn  der  Plural  heisst  gibröf>&r  oder 
gibrö^rn  nnd  äfedan  cibsre ,  lact&re  ist  häufig  belegt 
(Grein  I,  18). 

BückBeite. 

Titas  stürmt  Jerusalem.    Die  Juden  fliehen.    Drei  Worte 

(die  kleingedruckten)  sind  hier  noch  lateinisch  geschrieben, 

das  vierte  dazu  gehörige  mit  Runen. 

Schmalieite  links. 

HERFEGTAt. 

Obere  Laogaeite. 

TITUSENDGID^EäSU  II  Lio  fugiant  faierosatim. 

Schmalieite  rechti. 

AFITATORES. 

LftDgseite  unten. 

Links  DOM  rechU  GISL. 

Ich  lese  Her  fegta^  Titns  and  Giu^eas  (hier  fechten 
Titas  und  die  Juden),  hie  fugiunt  (a  für  u  verschrieben) 
Hiernsalembabitatores.  Ob  Dom  (Urtheil)  und  G!sl  (Geisel) 
sich  auf  die  Darstellung  beziehen  oder  wie  Stephens  meint, 
der  Name  des  Künstlers  ist,  weiss  ich  nicht  zu  entscheiden. 
Auf  keinen  Fall  kann  Giuteasu  der  Nom.  Plur  sein ,  denn 
was  wäre  das  für  eine  Form?  und  Giu^eas  ist  ja  naclige- 
wiesen. 

Vorderseite. 

Sie  ist  durch  ein  einfach  gewundenes  Enotesomaiuent  in 
zwei  Hälften  geschieden.  Rechts  eind  drei  Männer,  von  denen 
der  vordere  kniet,  die  hinteren  stehen.  Sie  bringen  zwei 
Figuren,  von  denen  nur  die  Köpfe  sichtbar  sind,  Gaben  dar. 
Die  Ueberschrift  über  den  Köpfen  der  drei  Männer  ist  Magi, 
also  die  Magier  oder  die  heil.  3  Könige,  folglich  sind  die 
zwei  Köpfe  Cbristuskind  nnd  Maria. 


L 


sunij  der  phi1oB.-j>kilol.  ClaBse  vom  4.  November  JB7L 


ks  folgt  nun  die  HauptTorstellung  des  ganzen  Käst- 
Haigli  und  nach  iLiu  Stephens  deuten  bis  auf  du 
tung  Johannes  des  Täufere,  Sie  sagen:  The  front 
ente  the  deliver;  of  the  head  of  S.  John  tbe 
to  Herodias  and  her  daughter  and  tbt 
g  of  the  Mägi. 

Figuren  auf  der  Unken  Seite  sind  aaa  diese.  Eil 
eht  mit  gebogenen  Beinen  vor  einem  Ambos.    Cotcr 

ussen  und  unter  dem  Ambos  liegt  auf  dem  Baucha 
;kte  Jünglings-  oder  Knabenleicbe  ohne  Kopf.  Vor 
ibos  stehen  zwei  Frauen,  von  denen  die  hintere  eJa 
1  in  der  rechten  Hand  hat,  die  vordere  ihre  HaaJ 
e  sichtbar)  ausstreckt,  um  ron  dem  Schmiede  einen 
aud  in  Empfang  zu  nehmen,  den  dieser  ihr  mit  der 
Hand  darreicht.     Er  siebt  ans,  wie  ein  unten  abge- 

Töpfdien,  soll  aber  jedenfalls  ein  Siegelring  sein. 
)bere  flache  Seite  die  Platte  des  Ringes,  die  untere 
essen  Reif  daratelit.  In  der  linken  biilt  er  in  einer 
Zange  ein  Menscheuhaupt.     Haupt  und  Zange  li^en 

Ambos  auf.    Um  über  die  Eieenachaft  des  Schmiedes 
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reicht ,  der  Ring  ist ,  den  er  der  Kömgstochter  Bödvild 
schenkt.  Ob  der  andere  Knabe,  der  die  Gänse  hält,  der 
zweite  KönigsBohn  oder  ein  Begleiter  der  Frauen  sein  boII, 
oder  gar  nicht  zur  Gruppe  gehört,  läast  sich  nicht  ent- 
Bcheideo.  Nur  die  Hauptbandluag  steht  ausser  allem  Zweifel 
fest  vor  Augen.  Es  ist  schon  von  W.  Grimm  (Deutsche 
Heldensage  S.  20)  nachgewiesen,  dass  die  nordische  und  die 
angelsächsische  Sage  in  Bezug  auf  Veland  (Wjeland  Völundr) 
vollkommen  übereinstimtDen,  nur  dass  die  angelsächsische  den 
Zug  mehr  hat,  dass  Veland  ,, Kälte  des  Winters  (viutercealde 
vraece)  habe  dulden  müssen".  Die  nordischen  DichtuDgen, 
welche  in  Betracht  kommen ,  sind  (als  Haupttjuelle)  die  Vö- 
lundarkviÖa  in  der  sogenannten  älteren  Edda,  dann  für  die 
jüngere,  vielfach  erweiterte  Darstellung  dis  sog.  Vilkinasage 
oder  Sage  König  Dietrichs  von  Berr.  Die  angelsächsische  Haupt- 
steile  steht  im  Codex  Exoniensia  (S.  377  bei  Thorpe)  in  der 
Klage  des  Säugers  der  Hedenlrtge,  Deör. 

Wir  haben  also  auf  unserem  Kästchen  die  älteste  bis 
jetzt  bekannte  Darstellung  und  somit  das  absolut  älteste 
Zengniss  der  deutschen  Heldeneage  in  Bezug  auf  Wieland 
den  Schmied. 

Gehen  wir  nun  zur  Deutang  der  RuneuBcfarÜt  dieser 

Vorderseite.    Sie  lauft  um  das  ganze  Viereck  hemm  und  ist 

eben  so  lang,  wie  die  der  linken  Seite. 

Schroalseite  links. 

HBÄNÄSBAN 

Lsngseite  obea. 

FISKFLODU.  AHOFONFERG 

Scbma]  Seite  recbts. 

(Sehr  beschädigt  und  nicht  sicher  herzustelleu ,   da  nur  der 

untere  Theil  der  Buchstaben  noch  erhalten  ist.)    Haigh  und 

Stephens  lesen  ENBERIG 
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Untere  Langieite. 
rechts  nach  links   mit  nuigewendeton  BtlcluttabaD 
gesell  i'iebeD.) 

EtGÄ :  SRIKGROBNtÄRHEONQREUTGISVOM 
ihens   hält  das  Ganze  für  einen  Vers.      Ich   gUn^ 
iniis  bän  der  linken  Schmalseite  diiTon  zu  trenoco 
1   dann   ergeben  die  übrigen  drei  Seiten   das  richtig 
f  erapaar : 

fisk  flödu  äfaöf  11  QU  fergenberig, 
is]f  gäsr!k  gtoro  ||  tär  he  on  greut  gisTom. 
renberig  soll  eine  Lucalität  sein,  und  zwar  das  jetzig« 
der  Ferrj-faill  in  der  Grahcbafl  Ourbani  in  Nortb- 
d,  und  unter  dem  Namen  Fergen  in  einer  Dr> 
'ischen  1058 — 1066  vorkommen.  Da  hräaaa  bia 
jifel  Wallfisch  büiii  bedeutet  und  das  Kärtchen 
aus  Wallfischbt-i n  geschnitzt  ist,  so  werden  wir 
diesem  Verse  und  dem  Material  des  Kästchens  woLl 
;ug  annehmen  müssen.    Am  einfachsten  scheint  mir 

n<.lllnno.       Wol1f;e.-l.l.»;n  Hon      ITfcnl.       o-hnK 
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dreht  bat.  Man  wird  mir  einwenden ,  daBs  ich  ein  north* 
Binbriscbes  oder  übeihaupt  angekäcbeiEches  gösitk  oder  gäsrtk 
nicht  belegen  kann.  Aber  das  Wort  lägst  sich  auch  ahhoch- 
deutsch  und  mittelbochdeutscb  nicht  belegen  und  doch  bat 
schon  Jacob  Grimm  (D.  0.  II,  516)  bemerkt:  „das  nhd. 
Gänsericb  fordert  ein  ahd.  gensi-nb  oder  rtho,  was  in  dem 
alten  n.  p.  gensi-ricus  stecken  könnte?" 

Wollte  man  nun  fragen,  warum  sieb  denn  diese  Runen- 
schrift nicht  auf  den  diirgestellten  Gegenstand  aus  der  Veland- 
sagä  bezieht,  so  würde  ich  darauf  einfach  antworten:  weil 
Jeder,  der  diese  Darstellung  sab,  sie  sofort  von  selbst  ver- 
stund, gerade  so  wie  auch  noch  heutzutage  wir  Germanisten 
keinen  Commentar  daza  nötbig  haben.  Dass  dagegen  das 
Kästeben  aus  Wallfiscbbein  (wahrscheinlich  dem  Schulterblatt) 
und  dass  der  Wallfisch  bei  Fergenberig  gestrandet  war, 
das  konnte  nicht  Jeder  wissen  und  es  war  schon  der  Mühe 
werth,  diesen  merkwürdigen  Uoastand  aufzuzeichnen.  Den 
leergebliebenen  Raum  an  der  unteren  Langseite  auszufüllen, 
setzte  der  Künstler  nun  noch  einen  Vers  hinzu,  der  sich  auf 
den  nächstliegenden  Gegenstand  ,  auf  den  gänsefangenden 
jungen  Menschen  bezog.  Da  Völundr  auf  einer  Insel  gefangen 
gesetzt  wurde,  so  ist  es  am  einfachsten  in  diesen  Gänsen  die 
Verdeutlichung  des  die  Insel  umgebenden  Wassers  zu  sehen. 
Wir  kommen  nun  zum  Deckel  (tlie  top)  des  Kästchens.  Hier 
ist  nur  ein  einziges  Wort,  Ueber  dem  Haupte  eines  etwas  vor- 
wärts geneigten ,  mit  aufgelegtem  Pfeile  zielenden  Bogen- 
schützen steht  Agilt.  Da  Egtll  der  Schütz  Wielands  Bruder 
war,  so  werden  wir  die  Deutung  nicht  weit  zu  suchen  haben, 
nachdem  wir  die  Wielandssage  bereits  auf  einer  anderen 
Seite  des  Kästchens  mit  Sicherheit  gefunden  haben.  Hinter 
dem  Ägili  steht  noch  eine  halbe  Figur,  die  einen  Pfeil  für 
ihn  bereit  aufrecht  in  der  Hand  hält.  Oben  in  der  Mitta 
schwebt  ein  Mann,  einen  kleinen  runden  Schild  vor  sich 
haltend,  wagerecht  in  der  Luft.     Das  ist  also  der  Schmied 


ItwV  ^  tMMj^ikH.  Chat 

der  fiidi  in  die  Laft  oiiobea  hat.  Er  iit  i 
Alle  aüdeni  Figuren  wA  bekleidet  nad  ucft  u 
nf  d«r  audwen  Dantelliug.  Da  er  Im  Federli«a4 
koonte  Um  der  KönsÜer  oatürÜcfa  oiclil  aadsn  fa> 
Er  Bcbaat  auf  7  Ftgoreo  berunter,  die  auf  dir 
Seite  tbeil8  steäeo,  Üieils  liegen,    thaÜA  Uefa  iDedff- 

!  SitastioD  ist  nicht  leicbt  xa  benrtbeileo.  So  ni 
!r,  dass  keine  der  eiebea  Personen  mit  cioan  Sogti 
'A  ist,  ebensowenig  wie  der  Siegende  V&land.  D« 
Bogen,  der  vorkömmt,  iat  der  in  der  Haod  daJLpB 
D  ihm  mÜBsea  also  notiiwendigsr  Weise  di«  PfeSs 
aien,  welche  gegen  die  7  Figuren  abgeschossen  nad 
deren  im  Ganzen  fünf.  Drei  fliogoi  paxalleU  gcfM 
e  der  drei  stehenden  Fignren,  die  mit  Torgebeugtc« 
■per,  io  der  linken  den  Schild,  in  der  rechten  das 
.  hält.  Mit  dem  vorgehaltenen  Sdiilde  fängt  sie  iwei 
ile  auf,  diiren  Spitzen  bereits  durch  den  Schild  g»- 
I  sind,  während  der  dritte  eben  ihren  Kopf  tri&  2a 
''iiasen   ist    in    halber   Figur    ein  Mann    mit   einea 
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Baumes  auafüllen,  beide  mit  erhobenem  Schilde,  der  vordere 
in  der  rechten  eine  Lanze,  der  hintere  ein  Schwert  haltend. 
Der  siebente  und  letzte  ist  nieder  halb  niedergebückt,  mit  dem 
Bücken  gegen  die  anderen  gekehrt  und  sein  Schwert  nach 
rückwärts  in  die  Höhe  haltend. 

Bei  derDeutang  dieser  Scene  stellt  sich  uns  die  Schwierig- 
keit entgegen,  dass  wir  diesen  Theil  der  Eigilsage  nur  aus 
der  sehr  verjüngten  Fassung  der  Dietrichs-  oder  Vilkinasage 
kennen.  Dort  thut  Eigill  zwei  Meisterschüsse,  einmal  den 
Tellschnss,  indem  er  den  Apfel  vom  Haupte  seines  dreijäh- 
rigen Sohnes  schiesst  und  noch  zwei  Pfeile  aufgespart  hat 
für  den  König ,  wenn  er  seinen  Sohn  treffen  sollte ,  dann 
den  SchuBS  auf  seinen  fliegenden  Bruder  Velant,  zu  dem 
ihn  der  König  durch  Todesdrohung  zwingt,  aber  doch  über- 
listet wird,  weil  Eigill  nicht  seinen  Bruder,  sondern  die  mit 
Blut  gefüllte  Blasse  trifft,  die  dieser  verabredeter  Massen 
unter  seiner  Achselhöhle  verborgen  hatte.  Mit  diesen  Daten 
können  wir  offenbar  die  Scene  unseres  Kästchens  nicht 
direkt  deuten.  Sie  liegen  zu  weit  auseinander.  Wir  sehen 
hier  nur,  dass  Ägili  auf  den  König  und  seine  Leute  schiessen 
muss,  weil  er  allein  einen  Bogen  hat  und  die  Leute  des 
Königs  theila  getroffen  sind,  theils  sich  vor  dem  Schusse  zu 
bergen  suchen.  Halten  wir  diese  Momente  zusammen,  so 
scheint  sich  folgende  Schlussfolgerung  als  die  wahrscheinlichste 
2u  ergeben.  Nach  der  jüngeren  Darstellung  soll  Eigill 
seinen  Bruder  und  Sohn,  will  aber  den  König  treffen.  Nach 
der  älteren  auf  unserem  Eästchea  schiesst  er  wirklich  auf 
den  König  und  seine  Leute. 

Halten  wir  nun  mit  der  jüngeren  Fassung  fest,  dass 
1)  Eigill  in  des  Königs  Gewalt  war,  2)  dass  er  seinen  Bru- 
der auf  Befehl  des  Königs  aus  der  Luft  herabschiessen  sollte, 
so  scheint  sich  folgende  Deutung  zu  ergeben. 

Ägili  war  in  der  Gewalt  des  Königs  und  sollte  bei  Todes- 
androhung  auf  seinen  fliegenden  Bruder  schiessen.    Er  hat 
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dieeem  Zwecke  eine  Strecke  veit  eotlsmt,  BCbatobu 
eotilolieueo  Brader  verfolgeod ,  dann  kehrt  er  sieb 
1  KliitiMit  auf  den  König  und  eeine  Leute.  W«ui  du 
tfrsgment  der  bis  aof  einen  Sclimab-iuid  gaox  «er* 
rechten  Seite  wirklich  mit  Stepbea«  za  leeen  irt 
>3VIK  (=  drygjt  svtk)  und  sich  auf  den  G^ensUod 
ineits  bezieht,  dann  wird  meine  Deutung  auch  dtutb 
brift  bestätigt ;  denn  dreögan  hat  oicht  bloss  die  B«- 
[pati,  toicrare,  soudero  auch  perficere,  patrare 
I,  205)  und  der  Sinn  wäre  also  ganz  eotsprechond : 
begebt  Trug  (am  König).  Indess  bleibt  dies« 
ng  immer  nur  eine  problematische,  da  wir  ja  nicht 
ob  sich  die  Worte  nicht  auf  die  verlorne  Darstellong 
bten  Seite  (wie  wahrscbetnlicb  ist)  faesogen  babtn  mi 
]  sonst  keine  laschrift  von  einer  Seite  deä  Kästchent 
e  Darstellung  einer  andern  Seite  sich  bezieht. 
)ber  das  Alter  des  Kästchens  wird  man  bei  dem 
Stande  unserer  mittelatterlicben  KunBtkenatmn 
ich  mehr  sagen  können,   als  dass  es  dem   siebenteo 
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«ioe  PublikattOD  der  allerneusteu  Zeit  bio  ich  nua  in  Stand 
gesetzt,  über  clie  Genesis  dieses  räthselbuften  Ornaments  eine 
Deutung  zu  geben ,  welche  mehiereti  bedeutenden  Archäo- 
logen, denen  ich  sie  mitgetbeilt  habe,  so  natürlich  und  ein- 
&ch  erschienen  ist,  dass  ich  iiiicii  dadurch  bestimmt  finde, 
sie  zu  veröffentlichen. 

Miss  Stokes  hat  im  43.  Baude  der  Archaeologia  or  mis- 
celläneous  trauts  relating  to  antiquity,  publ.  hj  the  soc.  of 
antiqu.  of  London,  1871,  S.  131— 150  eine  Abhandlung  über 
das  Reliquicukästchen  des  b.  Moedoc  (sprich  Mög)  und  über 
das  Soiscel  Molaise  drucken  la&seii ,  die  unter  sehr  Ti<.-lem 
Neuen  und  Interessanten  auch  die  photogrnpbisch  genaue 
Abbildung  des  viereckigen  ledernen  Säckchens  oder  der  Tascbe 
enthält,  in  welcher  das  Reliquienküstcbeu  des  h.  Moedoc  ge- 
tragen wurde.  Diese  Säckoheu  wurden  in  fast  eben  so  grosser 
Verehrung  gehalten,  wie  die  heiligen  Gegenstände,  Reliquien, 
Evangelien,  Missale  etc.,  die  sie  eiithielten  (a.  p.  137).  Er- 
balten haben  sich  in  Irland  von  diesen  Siickchen  nur  zwei, 
die  beide  schon  abgebildet  sind  in  Petrie  Ecclesiasticul  Archi- 
tecture  of  Ireland,  Dublin  1845,  p.  332  und  335.  Auf  dem 
Säckcben  des  Moedoc  siebt  oiau  nun  deutlich,  dass  das 
Enotenornament  nichts  anderes  ist,  ala  eine  melir  oder  we- 
niger kunstreiche  Verflechtung  von  schmalen  flachen  Leder- 
riemen,  aus  denen  die  Säckchen  selbst  ohne  Zweifel  ursprüng- 
lich geflochten  wurden,  wälirend  sie  auf  den  zwei  erhaltenen 
allerdings  nur  iu  einer  Art  von  t'liichrelief  angebracht  sind. 
Von  diesen  Säckeben,  wo  die  Entstehung  des  Ornaments 
sich  ganz  einfach  aus  der  Technik  erklärt,  scheint  es  dann 
auf  die  Steinwerke  und  in  die  Miniaturen  der  Handschriftea 
übergegangen  zu  sein.  leb  überlasse  dieses  Apper^u  der 
Erwägung  der  Kunstkenner  und  Archäologen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  möclito  ich  auf  ein  Zeugniss  zur 
deutschen  Heldensage  aufmerksam  machen,  welches  sieb  noch 
heute  im  alten  Lande  der  aalischen  Frauken,  zwischen  Gent 
[1871.6.  Phil.  hüt.  Cl.]  44 
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and  Tournai  findet  (in  TournaJ  wurde  bekanntlich  i 
das  80  berühmt  gewordene  Grabmal  Childerics  I. 
Hier  nun  findet  (oder  fand)  sich  auf  freiem  Felde  an  i 
zwischen  den  Dörfern  Ilollain  und  Rongny  der  Bri 
stein,  Pierre  Brunehaut,  abgebildet  bei  De  Bas 
d'antiquites  romaines  et  gauloises,  Gand  1808,  4^. 
(ib.  p.  197)  darüber:     on  trouve  ä   une    lieae    et 
Tournai  entre  ces  deuz  villages,  au  milieu  de  la  < 
une  pierre  informe  et  brüte,   sans  inscription,    sa: 
trace  de  la  main  des  hommes.    Ce  monument   et 
vulgairement  la  Pierre  Brunehaut  et   la   plupai 
Oeographes  (OrteHus,  Hondius,  Mercator,    De  Wi 
Fricx,  Vangondy,  la  Garte  du  Diocese  de  Tourns 
fönt  mention.    II  y  en  eut  un  semblable  pres  d 
mais  en  1753  on  Ta  detruit  et  employe  aux  reparai 
aqueduc.     La  Pierre  Brunehaut  est  longue   de 
quante-neuf  pouces,  large  de  cent  onze,   epaisse  de 
D'apres  les  fouilles  et  les  expeiiences  faites,  sa  bas 
trouver  tres-profondemeut  enfoncee  dans  la  terre, 
pour  le  moins  la  partie  qui  est  hors  de  terre.     Ce 
Enorme  n'est  que  de  gres  —  la  distance  du  sommet 
face  du  terrain  forme  aujourdUiui  un  angic    de    3' 
Also  ein  Seitenstück  zum  lectulus  Brunehildis  (\ 
D.  HS.  S.  155)  und  zum  Brünnel-  (=  Brünhilden-)  st< 
Oberpfalz. 

Herr  Rabbinowitz  theilt  mir  folgende  präciscre  Fa 
Worte  mit,  die  ich  in  meinem  Aufsatze  über  Salomon  eic 
oitirt  habe. 

In  der  Gemara  ist  allerdings  auch  die  Rede  von  Man 
im  Tractate  Sanhedrin  p.  60  B  —  64  a  geschieht  dieses  Nam 
Erw&hnung.  Ferner  Tractat  Chuliu  pag.  133  a,  Boraitl 
Berachoth  pag.  57  b   und    D^^Tp  n^2   i™  Tractat  Baba  M 
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Der  ClasBensecretär  legte  vor  eine  Abhandlung  des 
corresp.  Mitglieds  der  k.  Akademie  Herrn  Dr.  A.  D.  Mordt- 
mano: 

„Chronologie  der  ältesten  mubamiDedanischeD 
Münzen," 

(Als  Anhang  zu  der  Abhandlung   „die  Chronolog^ie  der  SaasitDiden" 
vorgelegt  in  der  philo eophisch-pbilologiacliea  Classe  v.  T.Januar  1871.) 

Die  MüQzen,  welche  die  Araber  nach  der  Eroberung 
von  Persien  prägen  Hessen,  zeigen  bekanntlich  den  sassaui- 
dischen  Typus,  d.  h,  die  Büste  Chusrav's  II  auf  dem  Avers, 
den  Feueraltar  mit  den  beiden  Wächtern  auf  dem  Revers, 
so  wie  Bämintliche  Legenden  in  Pehlevischrift ;  bloss  am  äussern 
Rande  des  Averses  erscheint  in  kufischer  ^hrift  eine  arabische 
Legende,  wodurch  die  betreffeade  MuDze  eich  als  eine 
muhamme dänische  ausweist.  Münzen  dieser  Art  wurden 
ungefähr  bis  zum  Jahre  80  der  Hidschret  ausgeprägt,  nach- 
dem wenige  Jahre  vorher,  im  Jahre  76  =605  Chr.,  das 
arabische  Münzwesen  in  der  von  jener  Zeit  an  üblichen 
Form  regulirt  war. 

An  der  Stelle  des  Averses  ,  wo  auf  den  eigentlichen 
SassanidenmüDzen  der  Königsname  steht,  erscheint  auf  diesen 
Münzen  in  den  ältesten  Zeiten  noch  der  Name  des  Chuarav, 
später  itber  der  Name  eines  Statthalters  in  den  östlichen 
Provinzen  des  Reiches ,  seltener  der  Name  des  Chalifen, 
nämlich  bloss  Moavija  I  (auf  einer  einzigen  Münze) ,  Ab- 
dulmelik  (bis  jützt  nur  in  vier  Exemplaren)  und  des  Gegen- 
Chalifen  Abilullah  bin  Zubeir.  Auf  den  seit  der  Münzreform 
des  Jahres  76  geprägten  rein  islamitischen  Münzen  liessesi 
die  Ommijaden    bekanntlich   ihre   Namen    nicht   erscheinen 
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ttung  der  fküo8.-pUlol.  ClasBi  vcm  4.  November  1871. 
irhanpt  erst  ttje  AbbassidäD   diesen    Ge^^auch    oq- 

f  dem  Reverse  der  ältesten  arabischen  Münzen  »ehea 
LiolcsQ  des  Ftiueraltars  eiue  Zahl  uad  zar  Reclit^o 
fägeort,  also  genau  dieselbe  Anordnung  wie  auf  Aea 
lenmünzea,  Dass  jene  Zahlen  Jahre  der  Hidtcbnl 
,  lässt  sich  schon  a  priori  aiinebnien,  uod  wird  dureb 
MUnzen  ganz  unwiderleglich  bewiesen;  so  z.  fJ.  Ter- 
Abdullah  bin  Hazim  für  den  Gegen-Chalifco  Abdallak 
teir  die  Provinz  Cborasaa  in  den  Jahren  63  bis  73 
Ischrot  laut  den  Angaben  der  Historiker,  währtiod 
üzen  dieses  Abdullah  bin  Hazim ,  so  weit  sie  mir 
mmen  sind,  die  Jahreszahlen  63,  64,  65,  G6,  67,  68, 
72,  73  zeigen,  also  mit  den  historischen  Angaben 
nau  übereinstimmen. 

mit  könnte  es  scheinen,  dass  die  Chronologie  dieser 
tBse  sehr  einfach  sei ;  aber  eine  genauere  Durch- 
iDg  sänimtlichLT  Stücke  dieser  Art  (gegen  200  Va- 
)    belehrt    uns,    dass   die  Sache  doch   nicht  so  ganz 
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zur  angegebenen  Zeit  noch  gai-  nicht  von  den  Arabern 
erobert  waren,  z.  B.  aus  Jezd  vom  Jahre  20. 
Am  leichtesten  könnte  man  noch  mit  den  sub  1)  er- 
wähnten Unregelmässigkeiten  fertig  werden,  indem  man  sich 
z.  B.  denkt,  dass  man  sich  aus  Mangel  an  Stempelschneidern 
noch  eine  Zeitlung  des  alten  Stempels  bediente,  oder  dasB 
'  etwa  Ubeidullah,  der  nnmittelbaie  Nnchfolger  seines  Vatera 
in  der  Statthalterschaft  von  Persien,  aus  Pietät  noch  einige 
Jahre  lang  die  Münzen  auf  den  Namen  seinea  Vaters  fort- 
prägen Hess.  Aber  sobald  man  nur  einen  Augenblick  über 
eine  solche  Hypothese  näher  nachdenkt,  begreift  man  sofort, 
dasa  eine  solche  Annahme  ganz  widersinnig  ist;  denn  derselbe 
Stempelschneider,  welcher  im  Stande  ist  die  Worte  tschahar 
pantscha  (54),  pantsch  pautscha  (55)  zu  schneiden,  wird 
doch  auch  wohl  die  Worte  Ubeitula-i-Zij^itan  graviren  kön* 
nen;  ebenso  wäre  es  ein  sehr  sonderbares  Verfahren,  wenn 
der  Statthalter  eines  erst  kürzlich  eroberten  und  noch  sehr 
unbotmässigen  Landes  sich  hinter  dem  Namen  seines  ver- 
storbenen Vorgängers  verstecken  wollte,  zumal  da  nach 
islamitischem  Staatsrechte  das  Oberhaupt  sichtbar  sein 
muss,  also  mindestens  wöchentlich  einmal  am  Freitag  in 
feierlichem  Aufzuge  sich  zur  Moschee  begeben  muss,  um  sich 
vor  der  ganzen  Nation  zu  zeigen. 

Noch  viel  schwieriger  ist  die  Erklärung  der  sub  2)  und 
3)  erwähnten  Unregelmässigkeiten. :  die  ersten  Münzen  dieser 
Art  wurdeu  von  E,  Thomas  im  XH.  Band  des  Journal  of  the 
R.  Asiatic  Society  bekannt  gemacht  und  für  Fehler  der 
Steuipelschneider  erklärt;  in  der  Tbat  sehen  sich  die  Zahlen 
Ojjjt  vi  st  (20)  und  Htm.  schast  (60)  täuschend 
ähnlich;  der  ganze  Unterschied  besteht  in  einem  Horizontal- 
strich,  welcher  die  beiden  ersten  Vertikalstriche  zur  Linken 
in  der  Zahl  60  verbindet,  in  der  Zahl  vist  (20)  aber  nicht 
vorhanden  ist.  So  lange  es  sich  nur  um  ein  oder  zwei 
Exemplare  handelte,  war  gegen  eine  solche  Erklärung  nichts 


A 


hsting  der  pMos.-philol.  Classe  vom  i.  November  1871. 

Bden;  der  betreffende  Strich  war  Tielleicht  in  dem 
Bliclien  Stempel  und  in  den  neugeprägten  Münzen 
über  tipiitcr  durch  irgend  eineu  Zufall  zffi^lort 
kenntlich  gemacht.  Aber  die  Miinzes  dieser  Art 
Ipüter  so  liäufig  zum  Vorschein,  das»  auch  dieser 
Igsgi'uud  nicht  mehr  ausreichte,  zumal  da  auch  in 
|uhren  ühuliche  Dinge  vorkamen;  so  z.  B.  gibt  es 
viele  Münzen  von  dem  Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir 
Ijuhreu  53,  54,  57,  60  und  zwar  mit  dem  Prädikat 
Baruilschnikan  „Beherrscher  der  Gläubigen,  während 
Im  Jahre  64  nach  dem  Tode  des  Chalifen  Jezid  zqoj 
I  ausgt^rufen  wurdt: ;  bei  diesen  Münzen  läest  sich  ein  ' 
IVersehen  gar  nicht  denken,  da  sich  die  Zahlen 
pantscha  50  und    jSilll.  schaat  60  gar  nidit 


|wi3r  also  schon    vor  mehreren  Jahren    auf  die  Idee 

dass    auf    den    bi^treffenden    Miinzcu    neben    der 

■t  zuweilen  Doch  irgend  eine  andere  Aera  aogeweudet 

aber  damals   hatte  ich  noch  zu  wenig  Münzen 

l't  in  Händeu  gehabt,  um  eine  durchgreifende  Unter- 
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derjenigeo 

Münzen,    welche  undeutlich  sind,  also  nichts  be-            ^^M 

weisen,  fei 

iiT  derjenigen  Münzen,  welche  einen  nichtssagenden           ^H 

Na 

men,    z 

B.  Abdullah,  ohne  irgend  einen  weiteren  Zusatz           ^H 

als 

MüDzberren  aufweisen.                                                                ^H 

Angegebene 
Jshregi&hl 

Name  des  Müazberrn                          ^^H 

20 

Jezdegird                                                                            ^^H 

21 

^^H 

22 

^^H 

23 

^^1 

24 

^^H 

25 

Chnsr&7                                                                          ^H 

26 

Cbnsrav  —  Ubeidnllah  bin  Zijad  —  Selem  bin          ^H 

27 

UbeiduUah  bin  Zijad                                                   ^^M 

28 

Chusrav                                                                      -^^H 

29 

Chusrav  -  Ubeidullali  bin  Zijad                                ^H 

30 

Chusrav                                                                         ^H 

31 

^^M 

32 

Chusrar                                                                       J^^| 

33 

*^^| 

34 

^^H 

35 

GhuErav                                                                       ^^M 

36 

^^H 

37 

Chosrav                                                                       ^^M 

38 

^^H 

39 

Chusrav                                                                               ^^M 

40 

^H 

41 

^^1 

42 

Chusrav                                                                               ^^| 

43 

Zijad  bin  Abu  Sofian    —    Übeidullah  bin  Zijad          ^H 

—  Moavijah,  Beherrscher  der  Gläubigen  —             ^M 

Abdullah  bin  Aamir  —  Samora  bin  Dschondeb           ^M 

L 

44 

Abdullah  bin  Aamir                                                      ^^^ 

inatg  ier  phOog.-philol.  Ctatie  oom  i.yovcmber  ISTt  I 

",*  N&medesMÜDzherra 

■1 

Cbuara?  —  ObeidiiUah  bin  Zijad 


Chusrav  —  Zijad  bin 

CbaBraT  —  UbeidalUh 

CbuBrar 

ChasraT 

Zizad  bLo  Abo  Sofian 

Zijad  bin  Äba  Sofian  - 

Zijad  bin  Abu  SoäoD   - 

der  Gläubigen 
Zijad'bin  Abu  Soüaa 

der  Gläubigen  — 
Zijad  l}in  Abu  SoBan 
Zijad  bin  Abu  SoSan  - 

Selem  bin  Zijad 
Ubeidullali  bin  Zijad 

der  Gläubigen 

nbAidnllnb    hin    Ziind 


Abu  Sotiaa 
bin  Zijsd 


—  Abdurralinian  bin2 

—  Abdullah  Beherwdiw 

—  Abdallalt  Behcnsdier 
'  Abdumhman  bio  Zfiid 

—  Ubeidullah  bin  Zijad  — 

—  Hekem  bin  Abu'l  Aasy 

—  Abdullah    Beberrscber 
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Name  des  Münzheri'D 

66  Selem  bin  ZijaJ  —  ÄMulaziz  bin  Abdullah  bin 

Aamir  —  Abdullah  bin  Ilazim 

67  UbeiduUah   bin   Zfjad    —    Selem    bin   Zijad    — 

ömer  bin  UbeiduUah  —  Abdullah  bin  Zubeir 
Abdullab  bin  Hazim 

68  UbeiduUah  bin  Zijail  —  ömer  bin  UbeiduUah  — 

Abdullah  bin  Hazim 

69  Abdullah    bin    Zubeir    —    Selem    bin   Zijad     - 

Ömer  bin  UbeiduUah  —  Muasab  bin  Znbeir 

—  Abdullah  bin  Hazioi 

70  Musaab  hin  Zubeir   —    Abdullah  bin  Hazim    — 

Ömer  bin  UbeiduUah 

71  Mussab  bin  Zubeir 

72  Abdullah  bin  Hazim 

73  Abdulmelik  Beherrscher  der  Gläubigen  —  Chalid 

bin    Abdullah    —    Abdullah  bin  Hazim   — 
Umeje  bin  Abdullah 

74  Ubalid  bin  Abdullah  —  Unieje  biii  Abdullah 

75  Chalid  bin  Abdullah  —   Abdulmelik  bin  Mervan 

—  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

76  Mohalleb  bin  Abu  Sofra 

77  Umeje  bin  Abdullab 

78  Hadecbadsch  bin  Jussuf 

79  Hadschadsch  bin  JusBuf 


Hadscbadsch  bin  JuBsuf 


82 


83         Hadechadsch  bin  Jussuf. 

Ehe  ich  mit  der  DiscuEsion  dieser  Münzen  beginne,  muss 
ich  einige  allgemeiue  Bemerkungen  vorausschicken.  Bekannt- 
lich bedienen  sich  die  meisten  Völker  des  Sonnenjahres  und 
theileo  es  in  12  Monate  ein;  letztere,  wie  schon  der  Name 


Hltung  der  philoii.pMol.  Ctass»  oom  4.  Ifovember tSTt. 

meisten  Spraclien  auzeigt,  sind  den  MondlanTe  ug> 
und   die  Differt^oz    ivird  entweder    dutcb  VertheiUiC 

einzelnen  Monate  (wie  im  römischen  Kalcndo-  aoi 
utzutage  iu  Europa  und  Amerika  üblichen  Kalenda) 
roll  Schaltmomite  (wie  im  altgriecUiecbeu  und  jtidUdiiai 
t)  ausgeglichen.  Dass  das  Sönnenjahr  oiclit  genau 
i  Tageu,  sondern  aus  circa  36.")'/*  Tagen  bestand,  bat 
( Orient  schou  Bohr  früh  gewusst,  und  es  gehört  auch 
eonderer  Scharfsinn  dazu ,  es  zu  entdeckea.  Ib  den 
Ebenen  Ton  Arabien,  Mesopotamion  uud  Per&ieD,  be 
fast  wolkenfreien  Himmel,  bei  dem  allgemein  ver- 
n  Glauben  an  den  Einduss  der  Gestii-ne  uod  bei  ätr 
ichea  Lebensweise  der  ßewohner  genügten  wenigt 
am  ausfindig  zu  machen,  daas  bei  einer  aagenoatmeiKn 
ingo  von  365  Tagen  der  Sirius  z.  B.  nicht  an  demselti-n 

der  Morgen  dum  inerung  wieder  sichtbar  wird,  oder  in 
lenddämmerung  verschwindet,  sondern  in  jeden 
?n  Jahr  etwas  später;  30  bis  40  Jahre  genügen  um 
IIa    Hülfe    von    Instrumenten    die    Jahre&länge    von 


Mordtmahn:  CKronologie  der  ällesten  muhammed.  Müa:e 


685 


Mit  dem  Islam  aber  traten  ganz  andere  VerliäUnisse 
Ohne  Rücksicht  auf  den  Sonnenlauf,  ohne  Rücksicht 
auf  die  itni* malische  und  vegetabilische  Natur,  welche  nur 
den  Gesetzen  des  Sonnenlaufes  gehorcht,  wurde  das  Mond- 
jahr von  354 "'so  Tagen  eingeführt,  und  echon  mich  wenigen 
Jahren  war  bei  den  Nationen,  welche  deu  Islam  Annahmen, 
das  Bciwusstsein  eines  Zusammenhanges  der  bürgerlichen  und 
religiösen  Zeitabtheilungen  und  Festlichkeiten  mit  dem  Sonnen- 
laufe und  mit  den  Jahreszeiten  gänzlich  vernichtet,  worüber 
sogar  ausdrückliche  historische  Zeugnisse  vorhanden  sind. 
Auch  Persien  wurde  in  diesem  Strudel  der  Auflehnung  gegen 
die  Naturgesetze  fortgerissen ,  und  die  wenigen  Individuen, 
welche  trotzdem  den  Islam  nicht  annahmen,  waren  nunmehr 
von  allen  Nationen,  welche  das  Erbtheil  der  Cultur  ver- 
gangener Jahrhunderte  übernahmen,  durch  den  Fanatismus 
ihrer  muselmännischen  Beherrscher  abgeschnitten  und  so  * 
verlor  sicli  auch  bei  ihnen  allmählich  das  Bewusstaein  jenes 
Zusammenhanges. 

Bald  jedoch  zeigte  sich  die  Reaction  und  zwar  am  stärksten 
gerade  in  Persien  selbst;  denn  unstreitig  waren  von  allen 
Nationen,  welche  den  Islam  annahmen,  die  Perser  die  intelli- 
genteste und  am  meisten  begabte  Race.  Unter  der  Herrschaft 
der  persischen  Buiden  trat  diese  Ueaction  schon  ziemlich 
auffallend  hervor  nud  gewann  unter  der  Dynastie  der  per- 
sischen Seldschuken  nocli  mehr  an  Kraft.  Im  J.  1075  unserer 
Zeitrechnung,  also  im  J.  444  der  Jezdegirdischen  Aera,  fand 
man,  dass  der  Jahresanfang  in  Folge  der  Vernachlässigung 
des  EinschalteuB  um  112  Tage  vorgerückt  war,  also  der 
Jahresanfang  statt  auf  den  2t.  März  1075  auf  den  1.  De- 
oember  1074  fiel.  Dschelaleddin  MeJik  Schah,  der  damalige 
Beherrscher  von  Peraien,  befahl  daher  eine  Verbesserung 
des  Kalenders  und  Hess  die  seit  Jezdegird's  Zeit  vernach- 
lässigten Einschaltungen  wieder  eintreten.  Kurz  vorher  hatte 
schon  FtrdeTsi  70d  Tub  in    60,000  Distichen  seinen  gross- 
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artigen  Protest  gegen  den  lUam  und  das  ganze . 
vollendet. 

Aus  der  Notiz,  dass  im  J.  1075  die  Diffe: 
112  Tage  betrug,  eutnelimen  wir,  dass  die  i 
schon  seit  dem  Regierungsantritt  Jezdegird's  vei 
war,  und  wenn  wir  uns  die  Lage  vergegenwärtigen 
sich  Persien  zu  jener  Zeit  befand ,  so  lässt  es 
erklären,  dass  man  damals  weder  Zeit  noch  Ruh< 
sich  mit  dergleichen  Dingen  zu  befassen.  In  : 
handlang  über  die  Chronologie  der  Sassaniden 
S.  28  u.  30  der  Anfang  des  Jahres  20  der  Jezrl 
Aera  auf  den  17.  März  651  zu  setzen  und  darm 
bessern. 


Schon  die  erste  Münze,  welche  an  der  Spitze  < 
steht,  erregt  Bedenken.  Der  Name  Jezd  auf  d 
ist  ganz  ausgeschrieben  und  die  Zahl  vi  st  20  i; 
Münze,  von  welcher  eine  grosse  Anzahl  Exemplä 
schiedenen  Gabinetten  vorhanden  ist,  ganz  deutl 
die  Stadt  Jezd  wurde  erst  im  J.  643 .  d.  h.  im 
Hidsciiret,  von  den  Arabern  erobert,  und  somii 
Zahl  20  auf  dieser  Münze  nicht  das  Jahr  der 
bedeuten;  schon  E.  Thomas  hat  auf  diese  ehre 
Schwierigkeit  hingedeutet.  —  Jezdegird  IV.  wurde  in 
seiner  Regierung,  welches  am  17.  März  651  bcgan 
droissigsten  der  Hidschret,  welches  vom  4.  Septe 
bis  zum  23.  August  651  reichte,  also  in  dor  Zv 
zwischen  dem  17.  März  bis  23.  August  651  getöt 
diesem  zwanzigsten  Jahre  Jezdegird's  besitze  ich  ei 
die  bis  jetzt  als  ein  Unicum  und  als  die  letzte  S 
münze  anzusehen  ist.  Die  Araber  wurden  dur 
Ereigniss  unbestrittene  Herren  des  Landes  und  gal 
Thatsiiche  dadurch  einen  bedeutungsvollen  Ausdr; 
sie  den  Typus  der  letzten  Münze  in  jeder  Beziehun 


Xordtmatm.-  Chronologie dwSUuten muhammed. 
holten,  jedoch  mit  HiozufiiguDg  der  arabischen  Formel 
jJJI  |«.wj ,  gleichsam  um  symbolisch  anzuzeigeif ,  dase  von 
jetzt  an  nicht  mehr  dem  persischea  Jczdan ,  soodern  dem 
arabisclicn  Allah  die  Herrschaft  angehöre. 

Das  aiabische  Münzwesen  verliert  allerdings  dadurch 
einigo  Jahre  an  seinem  Alter;  denn  diese  Münze,  welche 
man  bisher  als  die  älteste  anzusehen  gewohnt  war,  ist  nicht 
vom  J.  20  der  Hidschret  =  641  Chr.,  sondern  vom  J.  20  der 
Jezdegirdischeo  Aera  =   651   Chr. 

Die  Reihe  der  muhammedanischen  Münzen  mit  dem 
Namen  Uhusrav  (II)  beginnt  mit  dem  J.  25  und  schliesst 
mit  dem  J.  50;  nicht  jedes  Jahr  in  der  Zwischenzeit  ist 
vertreten,  aber  vielleicht  bringt  schon  der  nächste  Münzfund 
in  Pei'sien  die  fehlenden  Jahre.  Mir  sind  folgende  Jahre 
TOrgelfommen: 

25,  26,  28,  29,  30,  32,  35,  37,  39,  42,  45,  47,  48,  49,  50; 
es  fehlen  also  bis  jetzt  die  Jahrgänge  27,  31,  33,  34,  36, 
38,  40,  41,  43,  44,  46. 

Die  Prägestätten  sind  Iran ,  Jezd ,  Scbiraz ,  Oarabgird, 
Schapnr,  Basa,  also  lauter  Städte  im  eigentlichen  Pars  f  Persis), 
nnd  einige  reuige  aus  Chorasan  und  dem  nördlichen  Persien, 
z.  B.  Riij,  Hekatompflos. 

Sämmtliche  Zahlen  auf  diesen  Münzen  können  ohne  irgend 
eine  chronologische  Schwierigkeit  als  Jahre  der  Hidschret 
angesehen  werden;  Chusrav  selbst  war  längst  todc,  sein  Name 
war  schon  damals  ein  Appellativum  geworden,  und  die  auf 
den  Münzen  genannten  Prägestätten  befanden  sich  in  der 
angegebenen  Zeit  schon  hingst  ino  Besitz  der  Araber,  und 
so  wurden  diese  Münzen  auch  bisher  von  den  Numismatikern 
eingereiht.  Indessen  habe  ich  mich  bei  der  Üiscussion  der 
Münzen  des  Gegen-Chalifeii  Abdullah  bin  Zubeir  überzeugt, 
dass  sie  eine  doppelte  Aera  haben ;  ich  werde  daher  noch 
einmal  im  Laufe  dieser  Abhandlung  darauf  zurückkommen. 


vom  4.  Nopemibtr  tSTl. 


azen  mit  dem  Namen  der  Omtoiadiscben  C!ha1if« 
'  sohr  wenige  varhaDdea;  wir  kennen  nur  Mm^i 
ire  43,  und  Abdulmelik  vom  J.  60,  65,  73,  75.  V» 
jetriflft,  so  regierte  Moavija  TOin  J.  41  bis  60  H. 
60  Chr.),  EO  diiss  also  das  Jahr  43  sehr  gut  aUJalit  , 
ehret  angesehen  werden  kann,  ohne  mit  der  Chrono* 
Conflikt  za  gerathen.  Aber  Abdalmelik  ▼um  J.  601 
rte  vom  J.  G5  bis  86  H.  (684—705   Chr.);    freilidi 

Echon  im  J.  60  und  man  könnte  sieb  denken,  daa 
als  für  Moavija  oiler  Jezid  irgend  wo  Statthalter 
Bei  und  als  solcher  habe  Münzen  prägen  lassen ;  aber 
ze,  welche  sich  im  Cabinet  des  jetzigen  General- 
eurs  von  Syrien  Sübbi  FaEcha  bafiadet,  gibt  iliiii  du 
,  „Beherrscher  der  Gläubigen" ,    dos  ihm  erst  tob 

gebührt.  Diese  Münze  ist  also  augonscbi^inlich  nach 
legirdiechL-n  Aera  ausgeprägt,  also  im  J.  692  Chr. 
ler  Hidscbret,  ludem  ich  die  andern  drei  MuDien 
halifen  einstweilen  bei  Seite  stelle ,  nehme  ich  vor 
ngen   die   Münzen    des   Gegen-Ghalifen  Abdullah  bin 
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Beherrscher  der  Gläubigen  aoerkaunt ,  in  Kirman  bloss  als 
Herrscher  de  facto. 

Abdullah  machte  schon  dem  Chalifen  Moavia  Oppositioo, 
erklärte  sich  aber  erst  nach  dem  Tode  Hüssein's  als  recht- 
mässigen Chalifeii;  aber  erst  seit  dem  Moaat  Rebi  ül  evel  64 
(November  683)  als  solcher  allgeuiein  anerkannt,  wurde  er 
am   16.  üschemazi  ül  evel  73  (1.  'Oktober  692)  getödtet. 

Die  Münzen  vom  ersten  Typus  aus  Kirman  stimmea 
mit  diesen  Daten  überein,  und  somit  steht  nichts  im  Wege 
die  Zahlen  auf  denselben  als  Jahre  der  Hidschret  anzusehen, 
eine  andere  Äera  ffüide  sogar  zu  Widersprüchen  führen. 

Dagegen  sind  die  Münzen  des  zweiten  Typus  im  Wider- 
spruch mit  den  Thutsachen,  wenigstens  die  drei  ersten  aus 
den  Jahren  53,  54  und  D7 ,  wo  Abdullah  noch  keinerlei 
Anspiüche  auf  das  Chalifat  machte.  Nehmen  wir  aber  an, 
dass  es  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  sind,  so  entsprechen 
die  5  Jahre  der  Jezdegirdischen  Aera  53,  54,  57,  60,  63 
den  Jahren  der  Hidschret  ....     65,  66,  69,  72,  75. 

Die  ersten  vier  Münzen  sind  also  augenscheinlich  nach 
der  jezdegirdischen  Aera  ausgeprägt;  die  letzte  aber,  vom 
J.  63  Jezdeg.  =  75  Hidschret  stimmt  nicht  mehr,  da  Abdullah 
damals  seit  zwei  Jaliren  schon  getödtet  war.  Man  könnte 
noch  annehmen,  dass  61  statt  63  zu  lesen  sei,  da  bekanntlich 
im  PeLlevi  die  Zahlen  1  und  3  in  den  Zehnern  sich  so 
ähnlicli  sehen,  dass  Verwechslungen  ungemein  häufig  sind; 
ich  seihst  habe  keine  Münze  diessr  Art  gesehen;  ich  kenne 
sie  bloss  aus  der  Bescbreibang  von  E.  Thomas  im  Bd.  SU 
des  Journal  of  the  Asiatib  Society,  pag.  316  und  aus  der 
Abbildung  ebendaselbst  PI.  III  Nr.  XV,  2  u.  4.  Thomas  be- 
sehreibt zwei  Exemplare,  und  in  beiden  Stücken  ist,  wenigstens 
in  der  Abbildung,  die  Zahl  juj  si  „drei"  vollkommen 
deutlich,  und  bei  der  bekannten  Sorgfalt  des  Verfassers  die 
Legenden  so  getreu  als  möglich  wiederzugeben,  ist  es  nicht 
denkbar,    dass  er  eich  zweimal  sollte  geirrt  haben.     Wäre 
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161,  so  würde  si«  uoch  passea ;  aber  ich  kann  mUl 
itschlicssen  in  den  Abbildungen  einen  Irrthom  n 
en,  und  so  bleibt  uiis  uicfata  aoderes  übrig  als  fiir 
^nze  vom  J.  63  das  Jabr  der  Uidschret  anzanebacs- 
^  da  begegnen  wir  einer  chronologisch eo  Schwierigkeit; 
1  erhob  Abdullah  zwar  schon  seioe  Anspriicbe  aaf 
Hfat,  aber  eist  im  J.  64  d.  Hidschret  wurde  er  ah 
in  Persien  aneikannt.  Das  Dutnin  63  ist  also  te 
'Ziehung  räthsolhaft  und  eiTordert  eine  Verificattm 
IntersuchuQg  des  Originals.  Indeio  ich  von  dieMi 
einstweilen  abstvahire,  ergibt  sich  somit  folgesdee: 
n  Kirman  war  die  jezdegirdische  Aera  schon  unser 
jebrauch; 

o  Pars  war  die  jezdegirdische  Aera  oocb  rorbemdieBi^ 
iowie  auch  dort  Abdullah  als  rechttnässifrer  Chalife 
inerkannt  war;  liier  war  also  die  Opposition  gegen 
ien  Islam  und  das  arabische  Element  noch  stark 
vertreten. 
nun  aus  diesen  Münzen  erwiesen  ist,  da&s  im  eigeat- 
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lauge  ich  nicht  bestimmte  Beweise  für  die  eine  oder  die 
andere  der  beiden  Acren  habe,  muss  ich  es  ablehnen,  mich 
über  diese  vier  Stücke  zu  entscheiden. 

Nunmehr  erklärt  sich  auch  die  Münze  Abdulmelik's  yom 
J.  60  aus  Darabgird;  sie  stammt  also  aus  Pars  und  das 
Jahr  60  ist  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  zu  nehmen  = 
691  Giir.  =  72  Hidschr.,  wo  seine  Autorität  iu  Persien  bereits 
anerkannt  war.  Auch  die  Münze  desselben  Chalifen  vom 
J.  65 ,  ebenfalls  aus  Darabgird ,  ist  so  zu  yerstehen ;  denn 
allerdings  war  Abdulmelik  schon  im  J.  65  der  Hidschret 
Ghalife,  aber  erst  im  J.  71  der  Hidschret  war  seine  Autorität 
in  Pars  anerkannt;  also  auch  diese  Zahl  65  ist  noch  nach 
Jezdegirdischer  Aera  zu  yerstehen,  und  entspricht  dem  J.  77 
der  Hidschret  =  696  Chr.  Dagegen  sind  die  Münzen  Abdul- 
melik's  yon  den  Jahren  73  u.  75  aus  Ut  u.  Merv  gewiss 
noch  der  Hidschret  zu  yerstehen,  weil  diese  Aera  allein  zu 
den  historischen  Thatsachen  stimmt. 

Ich  bin  also  geneigt,  auch  die  Münze  Moavija's  vom 
J.  43  aus  Darabgird  nach  der  Jezdegirdischen  Aera  zu  ver- 
stehen, obgleich  in  chronologischer  Beziehung  kein  zwiugender 
Grund  vorliegt;  da  sie  aber  aus  Darabgird  stammt,  so  ist 
sie  wohl  in's  Jahr  43  Jezd.  =  54  H.  =  674  Chr.  zu  verlegen. 

Ich  komme  jetzt  zu  den  Münzen  der  eigentlichen  Statt- 
halter; diese  bieten  noch  grössere  Schwierigkeiten  dar ;  denn 
es  widerstreitet  schon  unsern  Begriffen,  dass  ein  blosser 
Statthalter  auf  seinen  Namen  Münzen  prägen  lässt,  ohne 
den  Namen  seines  Souverains  zu  erwähnen,  wie  es  z.  B.  auf 
den  Kupfermünzen  in  den  Provinzen  des  römischen  Reiches 
der  Fall  war,  die  doch  immer  den  Namen  und  das  Portrait 
des  Kaisers  auf  dem  Avers  zeigten.  Indessen  haben  erst 
die  Abbassiden  angefangen  Münzen  auf  ihren  Namen  aus- 
prägen zu  lassen,  vermuthlich  weil  bis  dahin  die  theokrati- 
schen  Ideen  noch  zu  sehr  in  den  Vordergrund  traten,  als 
dass   die  Person   des  Chalifen    yon  irgend  einer  Bedeutung 
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kommen  aber    noch    vit;!    selteamere  Dinge  zon 

In  Gljorasau  hatte  der  Cbalife  Jeztd  einen  Statt- 

lelcm  Ijin  Zija^I  vom  Jahre  60  bis  64;  derselbe  bÜä 

fleui  Tode  .lexid's   für  die  Cbalifen  Merrao  md 

|;lik    bis   zum    J.  67,     Aber  auch    der  G^en-Chalift 

I  bin  Zubeir  liatte  seinen  Statthalter  in  Cfaontsao  in 

I  Zeit,  Abdulhth   bin  Hazim,    und    beide  StetthaltO' 

in    Mcrv    in    denselben    Jahren    Münzen    aaf  Oireo 

■ausprägen.    Van  Selcm  bin  Zijad  kenne  ich  Möiimt 

aus  dnn  Jahren  63,  64,  65j  66,   67,   69  und  von 

bin   Hazim    existiteu    Nfünzen   au3    Merv    aas   den 

r.:i,  64,  65,  66,  67,  68,  69,  70,  72,  73.   —   EbcMO 

1  dem  Prüghofvon  Darabgird  in  einem  und  demsetbea 

I;  Geld    nuf    den    Namen   des   Ghalifen  Moavija   und 

Ttflttlialter  Zijad,  Uheirlullah  und  Abdullah  biu  Aamir 

Ks  luüclite  beinahe  scheinen,  als  wärüu  diesf  Eta- 

Ints    damals    nicht    Staatsanstalten .    sondern   Privat- 

llimungen  gowosen ,  deren  Benutzung  jedem  freistand. 

■  bezaJille. 


L 


sofort  den  Stempel  verDichten  und  eiDen  andern  herBtellea 
lassen;  hier  aber  hätten  wir  nicht  eiaeo,  sondern  7  verkehrte 
Stempel  aus  3  verschiedenen  Jahren  und  aus  6  verscbiedeneo 
Städten;  ist  es  denkbar,  dass  man  im  J.  55  in  Bassra  und 
im  J.  56  in  Isstachr  noch  nicht  wusste,  dasa  der  Statthalter 
Zijad  von  Irak  und  Persien  schon  im  J.  53  gestorben  war? 
Und,  seltsam  genug,  sein  unmittelbarer  Amtsnachfolger,  sein 
Sohn  Ubeidullah  bin  Zijad,  der  den  Geschichtschreibern  zufolge 
scboa  im  J.  53  Statthalter  von  Irak  und  Persien  ward,  fängt 
erst  im  J.  56  an  Münzen  auf  seinen  Namen  zu  prägeu,  nie 
wir  sogleich  sehen  werden. 

Diesen  metallenen  Monumenten  und  Urkunden  gegenüber 
versichern  alle  arabischen  Historiker  von  Beladori  und  Taberi 
an  bis  auf  Äbnifeda  und  Ibn  Chaldun  herab,  dass  Zijad,  der 
Bruder  des  Chalifen  Moavija  und  Sohn  des  Abu  Sofian  im 
Ramazan  53  an  der  Pest  starb ,  mit  einer  Einstimmigkeit, 
welche  nichts  zu  wünschen  übrig  lässt.  Abulfeda  und  Iba 
Chaldun  kann  man  freilich  nicht  als  Zeugen  anrufen,  denn 
sie  lebten  7  —  SOO  Jahre  später  als  Zijad ;  sie  werden 
eben  ganz  einfach  copirt  haben,  was  sie  in  ihren  Quellen 
vorfanden,  und  selbst  Beladori  und  Taberi ,  welche  den  Er> 
eignissen  viel  näher  standen ,  lebten  trotzdem  mindesteuB 
200  Jahre  später,  können  also  eben  so  wenig  als  Augen- 
zeugen und  Zeitgenossen  betrachtet  werden;  auch  sie  werden 
aus  älteren  Quellen  geschöpft  haben,  die  sie  uns  auch  in  der 
Regel  mit  grosser  Gewissenhaftigkeit  angeben ,  nämlich  aus 
der  Tradition.  Jedermann ,  der  diese  Schriftsteller  gelesen 
hat,  kennt  die  übliche  Formel;  ,,Es  berichtet  R  N.,  der  ea 
von  dem  und  dem  erfuhr,  der  es  von  seinem  Vater  hörte 
u.  s.  w."  Dass  eine  solche  Geschichtsquelle  nicht  gegen 
Irrthümer  gesichert  ist.  Hegt  auf  der  Hand;  ich  gebe  indessen 
gern  zu,  dass  diese  Tradition  noch  an  einzelnen  geschriebe- 
nen Urkunden  eine  Stütze  finde;  der  Tod  eines  Statthalters 
und  die  Ernennung  seines  Nachfolgers  erfordert  doch  unter 


I 
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Iständen  einen  Austausch  von  geschriebenen  Urkunden 

Bassra   und   Damascus:    ein   solcher   Statthalter  io 

|i]  Persiuii  lässt  Moscheen,  Bäder,  Brücken,    Schuleu, 

UQ(1   älinliche  Öffentliche  Gebäude    erricliteii    und 

I  Unterhalte  Gelder  anweisen;  alle  dergleicbeo  Dinge 

Ben   damals  gerade  so  gut  wie  jetzt   schriftliche  Ur- 

n  und  wann   diese  auch  jetzt  läogst  nicht  mehr  vor- 

)  waren  sie  doch   gewiss   früher   rorhanden, 

Jwir  uns  nun  ein«  Urkunde  dieser  Art  in  den  Händen 

liehen  Rawi    (wie    die   hiatoriachen  Zeugen    von    den 

Btächreibern  genannt  worden) ,    so   ist  es  sehr   leicht 

I  dass  derselbe  MJ    thalath  ,,dret"  statt     i  ■■  ■  silte 

J  las;  ea  brauchte  nur  ein  einziger  Vertikalstrich  dnrdi 

Ifall  etwas  undeutlich  geworden  zu  sein,  da  bekannt- 

liiiüscho  Schril't  jener  Epoche  die  tiiakriiischeü  Pujiktf 

lit  kannte;    selbst   auf  den  Münzen   der  Ommiaden, 

Jjliöahiiit  und  Deutlichkeit  iiiclits  zu  wünschen  ütiri;,' 

1  wir  die  Zahlen  ?,  und  6  gerade  so  ausgedrücki 
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10.  März  675  und  entspricht  den  Jahren  54  und  55  der 
Uidschret;  letzteres  begann  am  6.  December  674  und  endigte 
am  24.  November  675,  womit  freilich  die  Schwierigkeit  noch 
nicht  erledigt  ist,  weil  nach  unserer  Voraussetzung,  die  sich 
auf  die  Münzen  der  J.  54,  55,  56  gründet,  Zijad  um  die 
angegebene  Zeit  noch  am  Leben  war.  Zur  Lösung  dieses 
Räthsels  kann  ich  für  jetzt  bloss  eine  Vermuthung  wagen, 
die  freilich  durch  kein  historisches  Zeugniss  beglaubigt  wird; 
vielleicht  war  der  damals  24jährige  Ubeidullah  im  Auftrage 
seines  Vaters  irgendwo  Unterstatthalter,  wie  dies  sonst  sehr 
häufig  der  Fall  war. 

Ubeidullah  bin  Zijad  war  bei  dem  Tode  seines  Vaters 
25  Jahr  alt,  und  war  sein  unmittelbarer  Amtsnachfolger;  er 
blieb  im  Amte  bis  zum  J.  64  H.,  und  starb  im  Moharrem 
67  (August  686):  das  sind  die  Angaben  der  Historiker. 
Vergleichen  wir  damit  die  numismatischen  Denkmäler,  so 
finden  wir  zu  unserer  nicht  geringen  Ueberraschung  Münzen 
UbeiduUah's  aus  den  Jahren 

26,  27,  29,  also  aus  Jahren,  wo  er  noch  gar  nicht  ge- 
boren war; 

43,  45,  48,  also  aus  Jahren,  wo  er  ein  Knabe  von  12, 
14,  17  Jahren  war; 

56,  57,  58,  59,  60,  61,  62,  63,  64,  aus  Jahren,  wo  er 
im  Amte  war; 

67,  aus  einem  Jahre,  wo  er  abgesetzt  war,  und  in  dessen 
erstem  Monate  er  starb, 
und  68,  wo  er  schon  über  ein  Jahr  gestorben  war.  Es  ist 
also  jede  denkbare  Combination  in  dieser  Tabelle  vertreten. 
Die  Münze  vom  J.  43  ist  schon  so  eben  discutirt  worden 
und  bildet  ein  chronologisch*historisches  Räths^l,  das  sich 
nun  durch  eine  Hypothese,  der  aber  keine  historische  That- 
sache  zu  Grunde  liegt,  gelöst  werden  kann.  Die  beiden  fol- 
genden Münzen  dagegen  von  den  Jahren  45  und  48  aus 
Darabgird,  also  nach  der  Jezdegirdischen  Aera,  stimmen  sehr 


tung  der  phUos.-phtlol.  (3<mw  vom  4.  November  1871. 

ie  den  Jahren  56  bis  60  der  HidBCbret  enUprecbeiL 
n  also  Qur  die  Jahrgünge  2ß,  27  and  29,  so  «ie 
äoge  67  und  68  räthselhaft. 

die  ersten  drei  Münzen  betrifft,  so  liilfl  es  au 
3  nach  der  Jezdegirdiscben  Aera  zu  nehmen;  deon 
en  in  diesem  Falle  auf  die  J^ahre  37,  38  and  iO 
jhret  kommen,    wo  Ubeidallah  noch  ein  Knäbleis 

6,  7  und  9  Jahren  war;  eben  so  wenig  nntrf  es 
Verseheu  des  Stempelechneidera  oder  eine  spätere 
g  der  Münze  anzunehoien,  indem  man  66,  67,  69 
27,  29  (scbast  statt  vist)  liest,  deon  übeidallali 
L  J.  64  abgesetzt  und  starb  im  ei-sten  Monat  dea 
7.  Hier  bleibt  uns  nichts  anderes  übrig,  als  eine 
im  anzunebioen,  nämlich  die  Taberistanische ;  die 
,  27  29  dieser  Aera  entsprechen  den  Jahren  56 
er  Hidschret,  und  stimmen  also  ganz  genau  zu  den 
en  Daten. 

endlich  die  beiden  letzten  Münzen  aus  den  Jahren 
38  betrifft,  so  ist  zu  bemerken,  dass  die  Kämpfe 
ifen  Abdulmelik  gegen  seinen  Nebenbuhler  Abdullah 
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hascht  „acht".    Alles  dies  ist  aber  nur  Vermuthnng,  auf 
welche  ich  keinen  grossen  Werth  lege. 

Selem  bin  Zijad  war  Statthalter  von  Chorasan  vom 
Jahr  60  bis  65  H.    Von  ihm  kennen  wir  folgende  Münzen: 

Jahr  26  (aus  Ut  und  Herat),  56,  61,  63,  64,  65,  66, 
67,  69. 

Von  diesen  Münzen  werden  die  beiden  Stücke  aus  Ut 
und  Herat  nach  der  Taberistanischen  Aera  ausgeprägt' sein, 
also  aus  dem  J.  57  der  Hidschret,  ein  Jahr  nach  dem  Tode 
seines  Vaters;  wahrscheinlich  war  er  schon  damals  in  Chorasan 
Unterstatthalter  für  seinen  Bruder  Ubeidullah.  Die  Münze  vom 
J.  56  kann  also  schon  recht  gut  nach  der  Hidschret  zu  ver- 
stehen sein  gleich  wie  alle  folgenden.  Zwar  sagen  die  Ge- 
schichtschreiber, dass  Selem  nur  bis  zum  J.  65  Statthalter 
von  Chorasan  war,  aber  wir  wissen  aus  denselben  Historikern, 
dass  damals  der  Kampf  zwischen  den  beiden  Chalifen  Abdul- 
melik  und  Abdullah  entbrannte,  und  dass  letzterer  den  Ab- 
dullah bin  Hazim  zum  Statthalter  von  Chorasan  ernannte; 
auch  haben  wir  schon  vorhin  gesehen,  dass  der  Präghof  von 
Merv  mit  auffallender  Unparteilichkeit  für  beide  Gegner  meh- 
rere Jahre  lang  das  nöthige  Geld  prägte.  Wann  Selem  ge- 
storben ist,  habe  ich  nicht  ermitteln  können. 

Es  existirt  eine  Münze  von  einem  gewissen  Abdullah 
aus  der  Stadt  Ganzaka  vom  Jahr  40.  Wer  dieser  Abdullah 
war,  dürfte  schwer  zu  ermitteln  sein,  da  ausser  diesem  Namen 
sonst  nichts  weiter  vorhanden  ist,  während  in  jener  Zeit  fast 
jeder  dritte  Muselmann  Abdullah  hiess,  gleich  wie  es  noch 
jetzt  in  Konstantinopel  fast  kein  türkisches  Haus  giebt,  wo 
sich  nicht  mindestens  zwei  bis  drei  Mehemed  befinden.  — 
Eine  zweite  Münze  auf  denselben  Namen  Abdullah  ohne 
jeden  weiteren  Zusatz  ist  vom  Jahr  49  aus  Darabgird.  Bei 
dem  gänzlichen  Mangel  an  näheren  Bestimmungen  ist  es 
bedenklich,  sich  auf  eine  Discussion  der  Aera  dieser  beiden 
Münzen  einzulassen. 
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•Ml  niüH  die  MüDzen  des  Abdallah    bin  Aamir  aus 

i  43  und  44  aus  Darabgird   und  Segistan   aogeu- 

|li   uach    der   Hidschret   auegeprägt,    da    er    um    die 

■iiG  Zeit  in  dem  von    ihm   eroberten   Segistan  Statt- 

;ir. 

I  Cabinet  des    Freilierrn  Prokesdi  von   Osten  sah  ich 

om   J.    43    BUS    Darabgird    mit    dem    Namen 

i.'S^.     Der  Hauptname   ist  Samara   nnd  das 

liiikuiii    Zandapan ,    entspriclit   also    dem    arabischen 

Im  zweiten  Band  des  Ihn  Chaldun  ,  S.  10 
litischen  Ausgabe,  finde  ich,  daes  dieser  Samora  bin 
fuQ  Zijad  zu  dessen  Untcrstatthalter  in  Bassra 
I  wurdL*,  wälirend  Zijad  ia  Kufa  blieb;  —  Zijad 
I  J.  45  Statthalter  von  Bassra,  und  im  J.  50  Statt- 
Bon  Knfa;  in  dcniselbi.'ii  Jiiluc  'lO  oiuriniite  er  r1=i: 
'IM  seineiu  Stellvi  rtrctcr  iu  Bassra,  wo  deiaeU'' 
I  Tu(k  Zijard's,  ul&o  bis  zum  .1.  5C  blieb.  Die  Münz-: 
der  ZwisdieuEoit,  d.  h.  zwisclien  50  nnd  56  ge- 
■a!iri;nd  hif  das  .Jahr  4S  au^iubt ;    dies  ist  aU: 
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dasB  beide  Münzen  nach  der  mahammedanifichen  Aera  aus- 
geprägt sind. 

Die  Münzen  des  Abdullah  bin  Hazim ,  der  für  den 
Gegen-Chalifen  Abdullah  bin  Zubeir  in  Ghorasan  Statthalter 
war,  sind,  so  weit  sie  mir  bekannt,  aus  den  Jahren  63,  64, 
65,  66,  67,  68,  69,  70,  73,  sämmtlich  aus  Ghorasan.  Aus 
den  Geschichtschreibern  wissen  wir,  dass  er  von  63  bis  73  H. 
für  Abdullah  bin  Zubeir  Statthalter  von  Ghorasan  war,  so 
dass  die  Münzen  genau  mit  den  historischen  Angaben  über- 
einstimmen. 

Ueberhaupt  kann  man  als  sidier  annehmen,  dass  die- 
jenigen Münzen,  welche  das  Jahr  63  oder  ein  späteres  Jahr 
zeigen,  nach  der  Hidschret  ausgeprägt  sind,  indem  die  Münz- 
reform, durch  welche  das  rein  muhammedanische  Gepräge 
ohne  Bildniss  und  ohne  Feueraltar,  im  Jahr  der  Hidschret 
75=63  der  jezdegirdischen  Aera  zur  Ausführung  kam.  Es 
handelt  sich  also  nur  noch  darum,  ob  die  Statthaltermünzen, 
welche  in  dieser  Zeit,  d.  h.  vom  J.  63  bis  zum  gänzlichen 
Eintritt  der  Münzreform  ausgeprägt  sind ,  mit  den  histori- 
schen Daten  übereinstimmen.  Ein  Theil  dieser  Münzen  ist 
bereits  discutirt  worden;  die  wichtigsten  noch  übrigen  Münzen 
dieser  Klasse  sind  folgende: 

1)  Ömer  bin  Ubeidullah  bin  Moamer.  Seine  Münzen 
sind  aus  den  Jahren  65,  67,  68,  69,  70,  aus  den  Präge- 
höfen  von  Bassra,  Kirman,  Basa,  Isstachr  und  Ut.  Aus  Bela- 
dori  p.  396  ergiebt  sich,  dass  ömer  bin  Ubeidullah  einer 
von  Abdurrahman  bin  Samora's  Generalen  war,  mit  deren 
Hülfe  er  im  J.  41  d.  H.  Segistan  eroberte;  später  finde  ich 
ihn  nicht  mehr  in  den  mir  zugänglichen  Geschichtswerken 
erwähnt.  Es  scheint  aber ,  dass  er  in  den  Jahren  65  —  70 
im  nördlichen  Ghorasan,  in  der  Provinz  Otcne  (Ut)  Statt- 
halter war. 

2)  Abdulaziz  bin  Abdullah  bin  Aamir  war  für  Selem 
bin  Zijad  Unterstatthalter  in  Segistan,   nachdem  Jezid  bin 
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nd  Talha  bin  Abdullab  vorber  deeseo  Ünteretatütalttt 
1  waren.  Selem  ward  im  J.  61  H.  Gouremeur  ton 
m  und  Segistan.  Hier  kommt  die  Namistiiatilc  dtr 
hte  zu  Hülfe,  denn  die  einzigen  bis  jetzt  bekaiiDtfc 
iinzen  des  Abdulaziz  Bind  vom  J.  66  aus  Segisiao. 
MiiBs'ab  bin  Zubeir  war  für  seinen  Bruder,  den  Gegtn- 
Abdullab,  Stattbalter  in  Irak  und  Basgra  toiu  i.  €8 
wo  er  getödtet  wurde.  leb  kenne  von  ihm  drii 
aus  den  Jahren  69,  70  und  71,  Bänioitlich  aus  Kir- 
vir  babot)  schon  gesehen,  dass  auch  Abdullab  selbst 
lünzen  in  Kirman  prägen  liess,  welche  alle  nach  Jah' 
■  Hidschret  zu  rechnen  sind,  während  seine  Miiiueo 
rs  nacli  der  juzdegirdischen  Aera  ausgepräg:t  sind. 

Umeje  bin  Abdullah  war  von  74  bis  77  Statthalter 
orasan;  seine  Münzen  sind  aus  den  .Jahren  73.  T4 
,  davon  die  erste  aus  Segistao,  die  andern  aus  Cho- 
ind  Mervrud.  Seine  Statthalterschaft  von  Segistao 
,r  aus  den  Geschicbtschreibern  bekannt,  doch  lässi 
B  Jahr  nicht  ermittetu,  so   dass  hier   abermals  die 
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Es  finden  sich  noch  einzelne  Münzen  aus  den  letzten 
20  Jahren,  die  jedoch  noch  weiterer  Aufklärung  bedürfen) 
theils  weil  die  Namen  selbst  undeuth'ch  sind,  theils  weil  sie 
in  den  geschriebenen  Quellen  sich  nicht  nachweisen  lassen, 
und  deren  Discussion  also  für  den  Augenblick  unnütz  ist. 
Es  ergiebt  sich  nun  als  Resultat  dieser  Untersuchung: 

1)  dass  das  Alter  der  muhammedanischen  Münzprägung 
nicht  so  weit  hinaufreicht,  als  man  bisher  anzunehmen  geneigt 
war,  nämlich  bis  zum  Jahre  20  der  Hidschret  641  Chr.,  son- 
dern erst  10  Jahre  später  anzusetzen  ist,  nämlich  nach  dem 
Tode  Jezd^;ird's  und  nach  der  yölligen  Eroberung  Persiens, 
651  Chr.; 

2)  dass  die  Münzen  der  arabischen  Statthalter  in  dem 
östlichen  Theile  des  Ghalifenreiches  nach  drei  yerschiedenen 
Acren  ausgeprägt  sind,  der  Hidschret,  der  Jezdegirdischen 
und  der  Taberistanischen ; 

3)  dass  im  eigentlichen  Pars  (Persis)  die  jezdegirdische 
Aera  noch  sehr  lange  nach  der  völligen  Eroberung  Persiens 
durch  die  Araber  im  Gebrauch  blieb; 

4)  dass  die  taberistanische  Aera  nur  isolirt  auf  einzelnen 
Münzen  aus  dem  nördlichen  Persien  vorkommt. 

Durch  die  Unterscheidung  der  verschiedenen  Acren  ver- 
schiebt sich  die  chronologische  Reihenfolge  der  betre£fenden 
Münzen  einigermassen,  namentlich  in  der  ersten  Hälfte  dieser 
Epoche.  Das  bis  jetzt  bekannte  Material  aber  bietet  noch 
zu  viele  Lücken  dar ,  als  dass  man  schon  daran  denken 
könnte,  eine  vollständige  Reihenfolge  dieser  Münzklasse  auf- 
stellen zu  können. 


SiUung  yom  2.  Deocmber  1871 


PhiloBophisch-philologißche  Classe. 


■,  Emil  Schlagintweit    überreicht  ioi   Auftrage  dft 
VerfaKsers  die  erste  Lieferung  dea 

Hamlwörterbach  der  tibetischen  Sprache  toi 
H,  A.  Jäsohke."    (152  Seiten  4".  autographirt.) 
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I  Theilen  des  kaschmiriscLeD,  Liitisclieu  und  chinesischen  Tibet 
rkani,  verdanken  wir  bereits  eine  vorzügliche  Gi&mmatik  und 
I  ein  kleines  VVörtei'bucli(RoniiLnjzed),  beide  englisch  geschrieben 
I  und  aus  der  autographischen  Missionsanslutt  zu  Kyelang  her- 
[  vorgegangen. 

Für   das    vorliegende  Werk   stand  ihm  eine  umfassende 

>  Kenntniss  der  Volkssprache  zu  Gebote,   verbunden  mit  dem 

reichen  Materiale,    das  unter  steter  Berathung  der  oingebo- 

renen  Sprachkundigen    aus   dem   analjsirenden  Studium   der 

Biichersprache  gewonnen  wnrde. 

Volksdialekte  sind  aufgenommea  aus  folgenden  Provinzen: 
Westtibet;  die  üusserste  kascbmirisclie  Provinz  Balti 
zeichnet  sich  aus  durch  Festhalten  der  alten  und  vollen 
Aussprache  vieler  Laute.  Da  die  Einwohner  vor  Jahr- 
hunderten zum  Islam  gezwungen  wurden  und  von  der 
buddhistischen  Rebgion  und  Literatur  losgelost  sind,  so 
ist  dieser  Dialekt  ungeachtet  seiner  sonstigen  Verdorben- 
heit besonders  lehrreich.  Ladak,  Zangskar,  Lahol, 
Spiti,  Kanauer,  britische  oder  kaschrairische  Provinzen, 
lassen  die  Worte  ebenfalls  in  deutlicher  Äccentuation  boren; 
die  äusseren  Thäler  haben  auch  Hindi  Worte  aufgenommen. 
Gentraltibet  mit  den  Provinzen  Tsang  und  Ü,  den  Haupt- 
sitzen einheimischer  Cultur,  charakterisirt  sich  durch  eine 
verfeinernde,  verweichlichende,  die  Consonanten  verflüch- 
tigende Tendenz  in  der  Aussprache  und  zeigt  die  groBSte 
Abweichung  zwischen  Laut  und  Lautbezeichnuog. 
Khams,  der  östlichste  Theil  von  Tibet,  hat  die  Aussprache 
vieler  sonst  verlorenen  Consonanten  erbalten. 

Besonderer  Fleiss  müsste  auf  Feststellung  der  Ortho- 
graphie verwandt  werden;  der  Mangel  au  grammatischen 
Kenntnissen  und  an  orthographischen  Werken,  die  verhält- 
nissmassig doch  sehr  geringe  Zeit,  die  mit  Lesen  zugebracht 
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der  Hang  gelehrt  zu  ersclieinen ,  welcher  tQ  ■mSÜcb- 
Veränderungen  der  Schreibweise  führt ,  dano  der  gttm 
ihied  in  der  Sprache  zwischen  Laut  und  LRntbeiäd- 
ewii'ken,  dase  es  in  ganz  Tibet  kaum  Einen  gibt,  der 
irauche  der  Casus  oder  in  der  Orthographie  lAktfest 
Der  Verfasser  Hess  sich  jedes  Wort  niederschreibci 
richtigte  die  Fehler  auf  Grund  der  ans  der  Litcnlor 
enen  Regeln. 

i  ein  BedürfniEB  zu  lesen  in  Tibet  nocfa  fehlt  ul 
Hssen  meist  auf  mechanischem  Aoswendiglemen  l» 
me  griindhches  Eindringen  und  ohne  den  Trieb  oAcfe 
tiver  Geistesthätigkeit,  so  sind  die  am  weoigsten  na 
nken  auGTordernden  Bücher  die  allervetbreitestca  Bod 
isten  geachteten ;  sind  doch  unter  den  Böch«r-Ct- 
3D  von  B.  H.  Hodgson  an  die  Royal  Asiutic  Socicn 
)los  eine  grosse  Anzahl  von  Vnjracchedikaa,  sondm 
lendh'chc  Anzahl  lediglich  des  22.  Blattes  einer  fae- 
an  Ausgabel  Dag  Durchlesen  der  Bücher  and  die 
;hende,  nach  allen  Seiten  hin  erwägende  Anaivse  da 
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zwischen  dem  8. — 10.  Jahrhundert  n.  Chr.  zum  Zwecke  der 
Uebertragung  der  buddhistischen  heiligen  Schriften  in  das 
Tibetische  verfasst  worden  waren ,  sind  vor  Allem  der  Ama- 
rakosha,  die  Lishigurkhang  und  Schiefners  Triglotte  aus- 
gezogen; das  Sanskrit  ist  beigegeben.  Die  lexicographische 
Verarbeitung  aller  in  Europa  edirten  tibetischen  Werke  ist 
nicht  erfolgt;  nach  Kyelang  waren  sie  nicht  gelangt  und 
ihre  Bearbeitung  nach  der  Rückkehr  nach  Europa  (Ende  1868) 
hätte  genöthigt  für  eine  Reihe  von  Beispielen  von  dem  Grund- 
satze abzuweichen,  nur  solche  Worte  und  Redensarten  auf- 
zunehmen, welche  mit  den  Lamas  durchgegangen  worden 
waren;  gerade  in  der  unverdrossenen  Untersuchung  eines 
jeden  Wortes  nach  allen  seinen  Beziehungen,  ohne  sich  da- 
rauf beschränken  zu  müssen,  seinen  Gebrauch  in  einem  oder 
einigen  Büchern  festzustellen,  liegt  der  hohe  Werth  und  die 
Bedeutung  dieser  Arbeit.  Zu  Nachträgen  und  Berichtigungen 
innerhalb  des  vom  Verfasser  gezogenen  Rahmens  geben  diese 
in  Europa  zugänglichen  Werke  mehrfachen  Anlass;  da  der 
Verfasser  selbst  nach  dem  Schlüsse  des  Werkes  einen  Nach- 
trag folgen  lassen  wird,  habe  ich  es  vorgezogen,  ihn  selbst 
die  darauf  Bezug  habenden  Bemerkungen  bearbeiten  zu  lassen, 
in  gleicher  Weise,  wie  ich  ihm  vor  Beginn  des  Werkes  meine 
lezicographischen  Sammlungen  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Einer  wesentlichen  Ergänzung  bedarf  das  Werk  durch 
Verzeichnung  und  Zurückübersetzung  der  Eigennamen  ins 
Sanskrit,  dann  der  Büchertitel,  welche  in  den  edirten  Wer- 
ken, in  den  Petersburger  Glossaren,  die  mit  anerkennens- 
werther  Liberalität  selbst  nach  auswärts  versandt  werden, 
im  Index  des  Kaujur  und  Tanjur  u.  s.  w.  vorkommen.  Diese 
Materialien  konnten  in  den  Plan  dieses  Handwörterbuches 
nicht  mehr  eingefügt  werden  und  mögen  recht  bald  einen 
Bearbeiter  finden;  sie  hätten  von  jedem  Anderen,  als  dem 
Verfasser,   nicht  entbehrt  werden  können,    sind  aber  hier 
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FeststelluDg  der  Wortbedt:utuug  reichlich  enctxt 
ie  iß  Tibet  gewouiienen  Materialien. 
I  deut^tch-tibetifici^es  Wörterbuch  ist  in  Aussiebt  ge- 
über die  Auiispraclie  ist  bis  zur  Verarbeitung  det  Iir 
jieses  Bücbes  zu  einem  ,,ProDOUDcing  DictiooaiT" 
fussera  englisches  Wörterbuch  nachzusehen.  —  SBt 
nngen,  die  in  ZwischenräumeD  von  je  etnem  Jahre 
en  werden,  ist  djis  Werk  beeniiigt;  Nachtrilge  anii 
guogeu  bilden  den  Schluss. 
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Herr  Lauth  übergibt  eine  Abhandlong  über  den 
„Papyrus  Abbott." 

Unter  den  Papyrusurkunden,  die  sich  im  britischen  Museum 
befinden,  verdient  der  nach  seinem  ehemaligen  Besitzer 
Dr.  Abbott  benannte  wegen  seiner  zahlreichen  Eönigsnamen, 
der  Gräberberaubung  und  des  daran  geknüpften  Processes 
eine  vorzügliche  Beachtung.  Nachdem  Sir  Gardener  Wilkinson 
schon  1856  ein  getreues  Facsimile  davon  nach  London  ge- 
bracht hatte,  wurde  derselbe  zugleich  mit  dem  Papyrus 
d'Orbiney  in  einem  eigenen  Bande  Part  II  pl.  I— VIII  der 
Selectpapyri  veröfifentlicht  und  mit  sachgemässen  Bemerkungen 
des  H.  Samuel  Birch  begleitet.  Ungeachtet  der  treffenden 
Gesammtcharakteristik  des  interessanten  Documents  durch 
den  britischen  Aegyptologen ,  trotz  mancher  von  Andern 
gelegentlich  angebrachten  Verbesserung,  ist  der  juristische 
Verlauf  des  Aktenstückes  doch  bis  jetzt  nicht  in's  gehörige 
Licht  gestellt,  weil  es  an  einer  zusammenhängenden  Ueber- 
Setzung  und  Erklärung  wenigstens  bis  zum  vorigen  Jahre 
gebrach.  Leider  ist  mir  die  vollständige  Behandlung  des 
Pagyrus  Abbott  durch  Birch ,  einen  französischen  Aegypto- 
logen im  II.  Hefte  des  neugegründeten  Uecueil,  so  wie  die 
betreffende  Arbeit  des  H.  Dhabas  in  seinen  Melanges  III, 
wegen  der  jüngsten  Eriegsereignisse  unzugänglich  geblieben. 
Indess  wird  gerade  die  Unabhängigkeit  meiner  Arbeit  von 
der  der  ausländiöchen  Mitforscher  andereiscits  den  Vortheil 
bieten,  dass  hiedurch  die  noch  immer  bestehenden  Zweifel 
in  die  Zuverlässigkeit  ägyptologischer  Entzifferungen  allmälich 
schwinden  dürften. 
[1871, 6.  Phil  bist.  Gl.]  46 


laig  der  philQs.-fihHoJ.  Clatse  \i(m  S.  Deeember  187t. 

3ie  äussere  Bescbaffenheit  dieses  Papyrus  Anlügt, 
auf  den  ersten  6  '/>  Scilan  eine  scböoe  Handschrift, 
if  der  letzten  Seite  des  Btcto  und  dem  V'erso  »dl 
gestaltet.  Der  groase  Riss,  welcher  durch  4ia 
,  oline  indess  weBenttiche  Lücfeeo  zu  Teranlassen, 
bnUDg  der  sich  untereiaander  misstraiieaden  Finda* 
Dagegen  ist  der  Anfung,  d.  h.  der  erste  and 
eil  der  ursprunglicheu  Holle,  wie  analog  in  zahl- 
dem  Fällen,  abKebroohen  und  so  der  Coujectni 
iass  geboten.  Leider  wird  auch  das  Datum  der 
3  Termisst.  Man  darf  dessuugeachtet  den  Papjm 
ein  Ganzes  betrachten.  Im  Allgemeiaen  bietat 
atische  Verbindung  und  Uebersetzong  kedne  soods- 
ffierigkeiten.  Aber  die  Lesung  mancher  Orflppai 
u  der  iD  die  Höbe  gczogr?nen  Schriftziigo ,  vo- 
1  völlig  verschiedene  Zeichen  graphisch  fast  gleidi 
da  die  unterscbeideuden  Seitenstricho  rerscbwiii- 
gegeben  sind ,  —  nur  durch  die  sonstige  Eennt- 
hieratiscben    Gruppen    ermöglicht.      Die    sachliche 
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3.  Datum:  Jahr  XVI  am  19.  Äthyr.  An  diesGOi  Tage 
begibt  sich  die  Commission  an  Ort  und  St<^^lle,  Dimmt 
auf  ein  früheres  Verhör  der  ADgeklagtea  vom  Jahie 
XIV  Bezug  und  führt  den  augeblicheu  Rädelsfübrer 
des  aus  drei  Personen  bcstehenJfQ  Diebcomplottes 
auf  den  Schauplatz  seiner  vermeiutlichen  PluDderung. 
Das  Kesultut  entspricht  durchaus  uicht  den  gehegten 
Erwartungen. 

4.  An  dem  nämlichen  Tage  zur  Abendzeit  tritt  die  Com- 
misBioii  am  Ptabtempel  von  Theben  zusammen;  der 
Civilvorstand  ("Wa-M-tiiiJ  beschwert  sich  über  das  Un- 
genügende der  commissionellen  Recherche,  leistet  einen 
pharaonischen  Eid  darauf,  dass  er  eine  glaubwürili^e 
Anzeige  empfajigon  gehabt,  ehe  er  die  Anklage  er- 
hobeu,  und  appellirt  an  den  Pharao  selbst,  auf  dass 
dieser   seine   Leute   zur   Schlichtung   der  DifFercnzeu 
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5,  Am  folgenden  Tage  den  20,  Atbyr  trifft  ein  eigner 
pbaraoniscber  Commissäi-,  Phinezem,  ein,  und  nun 
beginnen  Rede  und  Gegenrede  zwischen  dem  Civü- 
Torstand  einerseits ,  der  wenigstens  in  Bezug  auf  ein 
beraubtes  Eönig^grab  seine  Anklage  festhält,  und  an- 
drerseits dem  ArbeitsmanuQ  Vesurcbopesch ,  der  die 
Unversehrtheit  aller  Königsgräber  behauptet.  Jeuer 
beruft  sich  neuerdings  auf  seine  Gewährsmänner, 
beantragt  die  Bestrafung  der  Angeklagten  und  appel- 
lirt wiederholt  an  den  Pharao,  damit  er  die  ,,Dreis- 
siger"'Leute  zur  endgültigen  Entscheidung  abordue. 
Der  Comuiissär  Phinezem  weiss  auch  keijien  besseren 
Rath,  als  doss  er  sich  auf  die  Instanz  des  Pharao 
beruft  und  stellt  eine  dessfalsige  Verhandlung  auf 
den  nächsten  Morgen  in  Aussicht. 

6.  Wirklich  versammelt  sieb  am  21.  Atbyr  der  höchste 
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•lung  der  philos.-pJiH^l  Glosse  com  2.  DecembeT  l&Tl. 

erichtsliof,  aus  10  Beamten  bestehend;  der  Präsident 
■klärt  auf  Grund  der  Akten   die  Anklage   des  Ciril- 
)rstandes  für  falsch,    worauf  die  Freisprechnng  der 
ngeklagten  erfolgt. 

.'erso)    Neues    Datum    mit    Aufführung    der    (wirk- 
;licn?)  Diebe  —  erste  Liste  mit  Beilage. 
asselbe  Datum    mit  Aufführung    der    (wirklichen?) 
iebe  —  zweite  Liste,   in  der  sich    mehrere  Namen 
_T  ersten  wiederfinden. 

Wörtliche    Uebersetzung. 

1. 

'hr(XVJ)  Monat  Thot  Ta;/ ;.'0^)  unter  tler  Majestät 
Jnigs  von  Ober-  und  Uuteriigyptfn,    des  Herin  iler 
Länder:  Nefer-kara-soteii-en-ra,  der  heil  imd  kräftig 
les  Gebietc-rs  der  Diademe: 

Laitt?t:    Papyrus  Abbott, 


1.  6.  (Pharao,  der  heil  und  kräftig  lebe!  Die)  Schreiber 
des  Hauses  der  Gottesverehrerin  (Pallakido)  des  AmoDra- 
sontlier,  den  Direktor  Neferkara-m-pe-Amon,  den  Stell- 
vertreter des  Pharao  d.  h.  n.  k.  1.  • 

1.  7.  (in  Betreff)  der  Diebe  (Plünderer)  des  Westens  der 
Stadt,  über  welche  erstattete  der  Oberbefehlshaber  der 
Mazaiu  (Gensdarmos ,  Polizisten) ,  der  Oberaufseher  des 
erhabenen  königl.  Todtenviertels ; 

1.  8.  der  pharaooisdie  Schreiber  der  Neki-opole  im  Westen 
YOn  Theben,  einen  Bericht  au  den  Präsidenten  (Stabträger) 
der  Commission  des  Pharao, 

1.  9.    welche  sich  dahin  hegab  an  diesem  Tage. 

Der  König,  unter  dessen  Regierung  die  Urkunde  fallt, 
iet  nach  allgemeiner  Annahme  der  Aegyptologeo  Ramses  IX. 
Einem  Turiner  Papyrus*)  zufolge  scheint  es,  als  ob  er  an 
einem  23.  Payni  zur  Regierung  gelangt  sei,  weil  an  diesem 
Tage  die  königlichen  Gewänder  dem  Könige  Neferkera 
(Niifeqx^e^?)  -  sotep  -  en  -  ra  überbracht  wurden.  Zahlreich 
sind  die  Denkmäler  und  Urkunden,  die  während  seiner  nach 
unserm  Papyrus  wenigstens  19  Jahre  dauernden  Herrschaft 
entstanden.  Er  ist  also  keineswegs  unter  die  rois  ephemeres 
zu  rechnen.  Auf  einer  Kalksteiuplatte  des  British  iluseum 
sind  seine  Namen  und  Titel  in  einem  bombastischen  Texte 
paraphrasirt. ')  Es  wäre  nicht  unmöglich,  dass  der  in  der 
Sothiaüste  (Nr.  14)  yorkommende  Name  Xafioii  auf  ihn  sich 
bezöge,  weil  Chamoas  wirklich  der  Theil  seines  Haupt- 
EchildcB  ist,  wodurch  er  sich  von  seinen  Vorgängern  und 
Nachfolgern  unter  den  Rameesiden  unterscheidet. 


2)  Lieblein;  Dens  p&pjnia  pl.  III  I.  17,  mit  einer  wertbrollen 
Abhandlung  des  H.  Chabae. 

3)  Birch  IV.  Band  der  Select  pftpyri  pl.  L  Yergl.  p.  XIX  astro- 

DOmiscbe  Beobachtangeo. 


L 


riiMj  äer  phlhs.-phUcl.  Clasie  vom  2.  December  1871. 

I  Gruppe,    welche  ich  mit  „Commissäre"    übersetze, 

K^^  »lusM  umschrieben,    mit  [ 

;,    meseni  =  besnSl  zDsammengestellt   and 

lerariua    „Werkleiite"    übertragen.       Allein 

liitert  scliou  an  der  Unmöglichkeit,   die  Anfaogsbiero- 

ller  Gruppe,   WülcLe  einheitlich  iat,    in  zwei  Zeichen 

lerlegen.    Beäser  entspricht  Deveria'a*)  Transscriptioc 

Lleicli   seine  Lautirung,    die  sich  auf  eine  angebh'tjie 

[  schitu  T  Jo  Yi> — "^)=a6H  stützt,  und  seine Beiziehacg 

■  c'iur    skur    eumichus    „officiers"    nicht    stichhaltig 

■n.     Allerdings  werden  durch  diese  Gruppe  im  Pap, 

II  V  Adjutanten    oder  dergleichen  Offiziere  des  Se- 

[liezpichiict ;     allein   dieser  BegriiT  kann  auch  in  dem 

^li-abi  ministeiium  piiiilicum  liegen. 

'  üoramiBsiou  bfzop  sich  in  diesem  falle  auf  da? 
■■Tn  c:iTernii  sjiecus.  d,  h.  das  Toiltenquartier  der 
also    auf  Bibiin-el-moluk  uud    das  Thal   As:i?il". 
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Die  „Stadt":  tiu,  ist  Theben  (mV  der  Eeilinschriften 
des  Assurbanipal ,  ]DH't(!  der  Bibel),  wie  aus  lin.  7  und  8 
unzweifelhaft  hervorgeht.  Eben  so  auegemacht  ist,  dass  das 
Todtenviertel  im  Westen  der  Stadt  sich  befindet. 

Der  höchste  Beamte  unsrer  Urkunde  ist  Chamoas  (so 
hiesa  auch  unter  andern  der  älteste  Sohn  des  Ramses  Seso- 
strifi)  u)it  dem  Titel  mur-nu-dje  ,,praefectns  urbis  et  orbis", 
wie  ich  in  meiner  Abhandlung  über  den  Pap.  Prisse')  ge- 
zeigt habe. 

Ihm  zunächst  steht  der  sutcntm  i^^ö^^  Nasa- 
mon.  Obwohl  im  Pap.  d'Orbiney  16, 7  „der  erste  sutennu 
Sr.  Majestät"  den  Stier  schlachten  lässt,  so  dürfen  wir  doch 
hier  nicht  an  die  Bedeutung  ,, Schlächter"  denken,  sondern 
müssen  die  durch  stttön  dirigere  directio  gegebene  als  Di- 
rector  festhalten. 

Meine  Ergänzungen  der  Zeileuanfänge  gründen  sich  zum 

Theil  auf  spätere  Wiederholungen  der  nämlichen  Gruppen. 

Die  letzten   sieben  Zeilen    ?ou  pag.  I   werden    von   den 

Titeln  des  Oberkommandanten  der  Polizei  und  zwei  Beihen 

zu  sechs  Namen  folgendermassen  ausgefüllt: 

„Der  Oberkommandant  der  Mazaiu,  —  der  (zugleich) 

Oberbeamter  der  Nekropohs  (ist)," 
„(Der  Oberschreiber)  Bokurnur  dieses  Hauses"  — 
„der   Befehlshaber    der    Mazain    Menthucho- 
pesch  dieses  Hauses." 
„(Der  Oberaufseher)  des  Todtenviertels"  —   „Der 

Schreiber  Paibauk  des  Stabträgers." 
„Die  Semtot-Leute  dieses  Tempels"  —  Der  Ober- 
schreiber    des   Magazins   Paianefer    des   Schatz- 
meisters." 

6)  SitKongsberiaUe  1870. 


714     Sitgung  der  phüoe.-pkiM*  Qasse  vcm  2.  Decemher  187L 

„Der dieses  Hauses"  —  „Der  Prophet 

Pänchäu  vom  Amenopheum." 

„(Der  Director  Na8)amon"   —  nDer  Prophet  Cri- 
mon  desAmoneum's  vom  (Keller  oder)  Weinhanse." 

„(Der )"  —  Die   Mazaia   des  Todtei- 

quartiere,  welche  mit  ihnen." 

Der  letzte  Ausdruck  ^^*T-%^^"    iCrmaü-ii  (akm) 

=  cum  iis  ist  in  seiner  Bedeutung  völlig  sicher,  scheint  aber, 
weil  ohne  ägyptische  Wurzel  oder  Verwandtschaft ,  auf  dts 
semit.  übif  conjungere  zurückgeführt  werden  zu  müsseL 
Offenbar  sind  diese  13  Männer  Mitglieder  der  betreffende! 
Gommission  gewesen. 

2. 
Pag.  n. 

1.  1.  „2>te  Denkmäler,  Gemächer  und  Gräber,  autersucht  u 
diesem  Tage  durch  die  Gommissäre: 

1.  2.  Der  ewige  Horizont  (Katakombe)  des  Königs  Serka, 
des  Sohnes  der  Sonne  Amenhotep  (I),  welche  betragt 
Ellen  120 

1.  3.  an  Tiefe  in  ihrem  Hauptsaale.  Der  lange  Coriidor, 
er  liegt  nördlich  vom  Amenopheum 

1.  4.  des  Gartens;  worüber  erstattete  der  Bürgermeister 
und  Stadtvorsteher  Bericht  (Anzeige)  [über  denselben]  an 
den  Murnudje  Chamoas; 

1.  5.  den  Director  Nasamon,  den  pharaonischen  Schreiber; 
den  Ilausiiitendanteu  des  Hauses  der  Gottesverehrerin  des 
IdfiovQaacov-d^Q ; 

1.  6.  den  Director  Neferkaram(peamon),  den  Stellvertreter 
des  Pharao;  —  die  Ilauptbeamten  —  mit  den  Worten: 
„es  hat  angepackt 
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7.  denselben  die  That  der  Diebe".  Er  ward  untersucht 
an  diesem  Tage,  er  ward  befunden  unversehrt,  durch  die 
Gommission. 

8.  ))X)^  Grabmal  des  Königs,  des  Sohnes  der  Sonne : 
Anuaa,  welches  nördlich  vom  Amenopheum  der  Estrade 
(liegt) ; 

9.  dessen  Grabmal  von  oben  eingerissen  war;  (aber) 
seine  Grabstele  stand  noch  aufgerichtet  davor ;  es  war  die 

10.  Statue  des  Königs  stehend  auf  der  Stele;  es  war 
sein  Hund  zwischen  seinen  Füssen, 

11.  genannt  Bahn ka.  Untersucht  an  diesem  Tage,  ward 
dies  befunden  unversehrt". 

12.  Das  Grabmal  des  Königs:  Ra-nub-cheper,  des 
Sohnes  der  Sonne:    An  tu  f.    Es  ward  befunden  in  der  That 

13.  angebohrt  von  der  Hand  der  Diebe.  Sie  hatten 
gemacht  Ellen  2Vi  von  Bohrung  an  seiner  Umfassung, 
Elle  1 

14.  an  dem  Saale  des  goldenen  Denkmales  des  Bringers 
der  Spenden:  Auroi,  vom  Amoneum,  aus, 

15.  welches  zerstört  war.  Dieses  unversehrt:  nicht  hatten 
die  Diebe  vermocht  es  zu  erreichen." 

16.  y,D(AS  Grabmal  des  Königs:  Ra-sechem-m-äpu- 
mSt,  des  Sohnes  der  Sonne:  Antufä9.  Dieses  ward 
befunden 

17.  in  der  That  angebohrt  von  der  Hand  der  Diebe  an 
der  Stelle,  (wo)  errichtet  war  seine  Grabstele  in  seinem 
Gemache. 

18.  Untersucht  an  diesem  Tage,  ward  dieses  befunden 
unversehrt;  nicht  hatten  die  Diebe  vermocht  es  zu  erreichen. 

Pag.  in. 

1.  Das  Grabmal  des  Königs:  Ra-sechem-seched- 
toti,   des  Sohnes  der  Sonne:   Sebakemsauf. 


leert  seines  erhab 

K 

Platz  der  königlic 

K 

1.  5.     NubchSs,    ( 

^ft 

rubren  lassen  die 

K, 

' 

(hielt)  der  Präsidf 

^^w 

J 

1.  6.     (und)  die  Gro 

I 

daran ;  es  ward  ge 

^^^^^^1 

■ 

an  sie,  so  verübt 

^^^^^^1 

■ 

1.  7.     die    Diebe    wi 

^^^^^1 

1. 

GemahÜQ." 

^^^^^1 

■ 

I.  8.          „Das  Gral 

^^^^^^1 

■ 

SobDes  der  Sonne: 

^^^^ü 

■ 

1.  9.     ünlersuclit  an 

^^^^^^ 

ward  es  befunden 

1.  10.    I>as  Grabmal 

der  Sonne:  Ta-aS 

■ 

1 

1.  11.     Untersucht  ai 
ward  es  befunden  i 

1.  12.     Das  Grabmal 
Sohnes  der  Sonne: 

■IhI 

■ 

(ward)  es  (befunde. 
1.  13.    Das  Grabmal 
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- 1.  15.  Zusammen:  GrabmSler  der  altefarwürdigen  Könige, 
untersucht  ao  diesem  Tage  durcli  die  Commission : 

1.  16.  Befunden  als  unversehrte  Grabmäler  9;  befuuden 
angerührt  1,  zusammen   10. 

1.  17.  Die  Grabmäler  der  SäDgerioen  vom  Hause  derGottes- 
verebrcrin  des  Amourasonther;    befunden  unverselti-t  2, 

1.  18.    befunden  angepackt  durch  die  Diebe  :  2,  eusammen  4. 

Die  geschichtliche  Ausbeute  dieses  Abschnittes  ist  ziem- 
lich gross  und  auch  in  cLronologischer  Hinsicht  nicht  gering, 
da  die  genannten  Eönigo  alle  (nebst  ThutmoBisIlI,  Ameno- 
pbisIU,  liauises  II  und  Ramses  III}  vor  Ramscs  IX.  fallen 
müssen.  Indem  ich  auf  Birch's  prefatoiy  remaiks  und 
meinen  „Manetho"  verweise ,  werde  ich  nnr  diejenigen 
Punkte  etwas  ausfuhrlicher  behandeln,  in  denen  ich  von 
Birch  abweiche. 

Der  Ausgangspunkt  für  die  Commission  wie  fiir  uns 
bildet  das  Grab  oder  die  Syringe  des  Königs  Am  enophis  I^) 
von  der  XVIII.  (eigentlich  XVI.}  Dynastie.  Es  lag  nördlich 
von  einer  Localität,  die  der  Papjrus  Pe-Ameuhotep,  d.h. 
Aroenopheum  nennt.  Hiermit  kann  nicht  wohl  ein  Tempel- 
bau dieses  ersten  Amenophis  gemeint  sein,  sondern  die  AIN 
gemeinheit  der  Bezeichnung  lässt  vermuthen,  dass  die  berühm- 
teste Anlage  dieses  Namens :  der  Tempelbau  Amenophis  III 
damit  bezeichnet  wurde,  vor  welchem  die  bekannten  Kolosse, 
unter  ihnen  die  tönende  Bildsäule  des  Memnon ,  aufgestellt 
waren  und  noch  sind.  Für  die  Auffindung  der  bisher  uo- 
entdeckten   Gräber   unseres    Papyrus   ist    dieser  Punkt    von 


7)  Seine  Gemahlin  hiew  Aahhotep,  wie  die  des  Königs  Eames. 
Ibr  jeden  fall«  von  Dieben  in  einem  Acker  der  Ebene  vergrabener 
Schmuck,  von  einem  Bauer  gefunden  und  von  H.  Mariette  Eur  Ex 
potition  nach  Pftris  geschickt,  erregte  das  Eratauneo  aller  Besucher 
durch  die  Feinheit  der  Goldubeit. 


L 


SiUwig  der  pJiilos.-pktliil.  OUuse  vom  S.  December  tSTt. 


ErliebHchkcit ,  wie  z.  B.  gleich  das  zweite  Gnti  i^ 
welches  wieder  nördlich  Tom  Amenopheam  {l-S)^ 
e":  ^f  J^"^  p-sibti  lag.  Dieses  Wort  hatBiid 
)as8age" ,  Brugsch  mit  „offener  d.  h.  sichtbarer  V«- 
beraetzt.  Der  Oberbaumeister  Bokenchons  (JerMöodm« 
thiik   stellte   in    einem    solchen    ö-fc«    mächtig  pom 

auf  Tis-ä-Tis  dem  Qotte.  Im  kopt.  p'iban  aola  kömlc 
ort  erhalten  sein,  Pag.  VII,  1  wird  ein  p-skiu  d« 
gelegentlich  einer  grossen  Versammlung  erwähnt. 
Gl-  König  Anuäa.  gehörte  zur  XI,  Dynastie  der  »op- 
Q  Äutef,  deren  Gräber  wirklich  in  Theben  sieb  bfr 
,  weil  sie  die  erste  diospolilanische  Dynastie  biliido, 
wohl  erschien  er  hisher  in  keiner  der  officielles  IMat. 
lund  dhe-sem*)  gleichsam  eilcns  sonam  wie  NiucBt 
•xmv  cania  Hund  =  sonans,  fiihrtc  den  bcdout-aaja 
bahn-ha  „der  Jüger  oder  Würger"  und  war  »oi 
isclier  Race. 

ucb  die  zwei  folgeDden  Gräber  eigneten  Königen  {da 
'n.tstie'l  Äntuf.    letzterem  mit  dem  Zncat^n  sn    vtim 
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vui  extendere  <^^  manum  <:>  ad;  die  Bedeutung  des  vu 

im  Sinne  von  „Ruine''  ist  nur  eine  weitere  Folgerung. 

Der  König  des  siebenten  Grabes  ist  seinem  Vornameo  zu- 
folge nicht  Ta-aa-aa,  wie  hier  steht,  sondern  Ta-aa-qen, 
wie  er  sonst  heisst.  Weil  ausdrücklich  gesagt  wird,  dass  er 
„Taäa  IV^  —  womit  das  erste  Beispiel  der  Unterscheidung 
der  gleichnamigen  Könige  durch  die  laufende  Ziffer  geboten 
ist  —  so  scheint  es,  dass  er  den  Stamm  qen  „Sieger'',  der 
auch  in  seinem  Vornamen  enthalten  ist,  zeitweilig  statt  des 
zweiten  äa  angenommen  habe.'^) 

Der  König  des  achten  Grabes:  Kam  es  gehört  ebenfalls, 
nach  allen  Denkmälern  zu  schliessen,  zu  den  unmittelbaren 
Vorgängern  des  Aahmes  (si-Pari),  der  die  Hykschos  vertrieb 
und  Hayar  (Ävaqig)  zerstörte  (xaväcxatpe  %inv  Ävaqiv  sagt 
Ptolemaeus  der  Mendesier).  Aahmes,  als  Begründer  einer 
neuen  Dynastie,  führt  hier  den  Beisatz  „Sohn  des  (si)  Pari", 
wie  Nefersinefer  N€g)äQa(v)ci)g)Qig  bei  Suidas,  yermuthlich  das 
Haupt  der  III.  Dynastie,  wie  ich  im  „Manetho"  gezeigt 
habe.  Auch  das  Grab  des  ^A/Juaüig  (Nr.  9)  ward  unversehrt 
befunden. 

Den  Schluss  bildet  die  Katakombe  des  Menthuhotep, 
des  vorletzten  Königs  der  XI.  Dynastie ,  so  dass  die  Liste 
gleichsam  wieder  zu  ihrem  Ausgangspunkte,  den  Antef- 
gräbern,  zurückkehrt.  Offenbar  muss  die  gerichtliche  Gom- 
mission  nördlich  vom  Amenopheum  ausgegangen  sein  und 
das  Thal  durchsucht  haben,  bis  sie  endlich  zum  Grabe  des 
Menthuhotep  gelangte.   Die  Lage  desselben  wird  angegeben : 

V^^^^CfJv/i  f»  sori  „in  der  hl.  Gegend",   genau  so,   wie 

es   auf  dem  Fragmente   (Turiner  Papyrus)   mit   dem  Plane 
dieses  Grabes  ^^)  sich  wieder  findet. 


10)  Vgl.  Chabas:  ^les  Pastears  (Eykshos)''. 
11}  Vgl.  Sitsongsberichte  Januar  1871. 


d 


bnmg  äer  ph&oi.-phiM.  Olatit  von  S,  DtoemAtt  J8TS. 

*g.  IV. 

,Die  Grabtuiiler ,    CapüUea  und  Gräber,    in  weldHi 

[götllichea)   GünstÜDge,    die  Frauen    der  Stadt,  A 

er  des  Landes,  luben  (darin) 

□  dem  WeGten  der  Stadt,  [ßt-fundfo  augepackt  dmd 

Hebe  sämmtUcL ;     sie  hattea  boraasgerissea  itira  fe 

lUfl  ihren  Sargen  nud  Truhen  und  geworfen  aaf  da 
n  (in  den  ätaub) ,  weggenommen  ihre  Haushitltaug»- 
nstände,  die 

hnen  mitgegeben  worden  waren,  nebst  dem  Golde, 
r  und  den  Zierrathen  an  (in)  ihren  Sarkophagen." 

Der  Anadruck  ^'o"^^\fl    &n<^  na  taet    (m  *« 

liehen  Ergänzungeii:  öU^M.Jj'  oder  Ehehälfte: 
{t  wörtlich:  „Leben  das  der  Stadt".  Im  Pap.  Ana- 
V  13  uU.  14,  1,  wo  eine  solche  Frau  zweimal  erwätol 
,  heisst  es  von  Jümand,  dass  derselbe  an  der  Spitie 
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f  I.  7.  Mumadje  Chamoas ;  den  Director  Nasamou ,  den 
Schreiber  des  Pharao;  den  Hausintendanten  des  Wohn- 
sitzes der  Gottes  Verehrerin  des 

1.  8.  Amonrasouther ;  den  Director  Neferkerampeamun,  den 
Stellvertreter  des  Pharao;  —  die  Oberheamten.  — 

1.  9.  £s  legte  der  Vorstetier  des  Westens,  der  Obere  der 
Mazaiu,  der  Oberaufseher  des  Todtenquartiers ,  das  Na- 
menSTerzeichniBs  der  Diebe  in  einem  schriftlichen  Akte 

1.  10.  vor  den  Präsidenten;  die  Führör  der  Couimissiän 
bemächtigten  sich  ihrer  (der  Diebe),  sie  wurden  eingesperrt 
und  es  ward  abgehalten  eine  Prüfung  ihrer  und  ihrer 
Barstelluug  des  Vorfalles." 

Die  Gruppe  setneter  II  =  IIwjii  welche  weiterhin 
mit  dem  Beisatze  „scharf"  auftritt,  hat  sich  per  metathesin 
im  kopt.  mescht  probare,  muscht  examinare  erhalten. 


Pag.  IV. 

.  11.  „Jahr  16,  Monat  Athyr,  Tag  39.  Tag  des  Gehens 
zur  Untersuchung  der  erhabenen  Ruhestätten  der  könig- 
lichen Kinder,  der  königlichen  Frauen, 

.  12.  der  königlichen  Mütter,  welche  am  Platze  der  Güter 
(sich  befinden)  —  von  Seiten  des  Mumudje  Ghamoas, 
des  Directors  Nasamon,  des  pliaraouischen  Schreibers. 

.  13,  Nachdem  gesagt  zu  ihnen  der  Metallarbeiter  Pikhar, 
Sohn  des  Chari  und  seiner  Mutter  Maisherau,  vom 
Westeu  der  Stadt,  einer  der  hörigen  Leute  von 

,  14.  der  Wohnung  Ravesurmat-Miamun  (Ramses  III) 
im  Amoneum ,  zu  Händen  (unter  der  Botmäsaigkeit)  des 
ersten  Propheten  des  Amonrasonther;  Amenhotep  —  der 
Mann,  den  man  getroffen  daselbst, 


Stnmg  im  pkilot.-phßoV  Otaue  von  S.  Deeemhtr  1871. 


dessen   man   sich    bemächtigt   hatte     —     der   za  der 
eit  der  Lüute  in  det  Nähe  der  Rahestätten  gehörte 

0  gehalten  hatte    der  Murnudje  RaQebniaDeeht(n) 
wo  —  sein  ~  dessen) 

Verhör  im  Jahre  XIV  —  folgende  Eikläraog:  „Ich 
ui  Grabgüwölbu  der  Köuigsfrau  Isis  des  KÖDJgs  Rs- 
riuat-MiaiiiuD.  Ich  entführte  einige  wenige 
Gegenstande  daruus.  Ich  uiacbte  Gubranch  laa 
"  —  Da  lieBs  der  Stabtiüger  der  Commission  nehmen 
Metallarbeiter  au  ihre  Spitzts  (auf  dem  üange)  i 

«.V. 

en  Ruhestätten ,    indem   dieser    vermumait 
durch  einen  Wächter  sorgfäitig.     Man   gab   ihm  bsid 
wi.;der ,    seitdem    er    erreiclit   hatte    dieselben.      Eä 

1  die  Grossen 

prechend  zu  ihm:  „0  gehe  an  unsrer  Spitze  zu  dem 
jen ölbe ,    von   dem  du   sagtest :    „Ich    entführte  die 


Abbott. 

Hand  hinwies.  Er  leistete  einen  Eid  beim  Herrn  mit  Leben 
Heil  und  Kraft,  ibn  zu  schlagen,  seine  Nnse  (und) 

1.  7.  Beine  beiden  Ohren  l^end  auf  den  Stab,  indem  er 
spracb :  „Nicht  kenne  ich  irgend  einen  Platz ,  dei'  sich 
befindet  innerhalb  der  Ruhestätten ,  mit  Ausnahme  des 
geöfl^neton  (uffenen)  GrHbgewölbes, 

I.  8.  nebst  der  Gruft,  auf  die  ich  hinweise  eure  Hand." 
Es  untersuchten  die  Beamten  die  Grabgewölbe  der  erhabe- 
nen Ruhestätten  an  dem  Platze, 

1.  9.  der  prächtigen  Säulen,  wo  Jie  königlichen  Kinder,  die 
königlichen  trauen,  die  königlichen  Mütter,  die  trefflichen 
Väter  und  Mütter  des  Pharao  ruhten  im  Innern  derselben: 

l.  10.  sie  wurden  befunden  unversehrt.  Es  Hessen  die  Ober- 
beamten  herumgehen  die  Geouieter,  Sondirer  und  Arbeiter 
des  Todtenviertels,  die  Oberen 

1.  11.  der  M;izaiu,  die  Mazaiu,  alle  Tempelbörigen  der  Ne- 
bropolis  Ides  Westens  der  Stadt,  ale  Hauptboteu  bis  zu 
der  Stadt." 

Die  Phonetik  des  Zeichens,  wnmit  „der  Metallarbeiter" 
bezeichnet  wird,  ist  noch  immer  ungewiss.  Die  Bedeutung 
Xaixevi;  steht  fast;  alleiifallB  dürfte  H.  Pleyte's'*)  t^bi  =  as 
(aee)  Sßoloq  die  ursprüngliche  Lautung  bewahrt  haben.  — 
Der  Name  desselben:  Pikliari  o  .Zvpo;  ist  entschieden  aus- 
ländisch, d,  h.  der  Syrus  —  auch  bei  den  Römern  Sklaven- 
name —  mit  ägyptischem  Artikel.  Ohne  diesen  Artikel  er- 
scheint der  Name  seines  Vaters,  während  seine  Mutter  ,,die 
kleine  Katze"  mit  ägyptischen  Mitteln  genannt  ist.  Dieser 
SyrUs  hatte  bereits  im  Jahre  XIV  ein  Verhör  zu  bestehen 
gehabt,  zum  Beweise,  dass  sich  die  Untersuchung  über  die 
Beraubung  der  Gräber  ziemlich  in  die  Länge  zog 


12}  ZeitBchrifl  für  ^gypt.  Sprache   and  AUerthumikuude  1870. 
[1871,6.  Phil.  hiil.  CI.]  «7 
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Der  AusdrDck  -«>-OÜ  _  rn^^  yi^'T"^  ari-haa-u,  da 
ich  mit  „Gebrauch  machen"  übersetze,  dürfte  in  Aeu  ntilitu, 
häh\ii\,  er-Aeu  prodesse,  seine  kopt.  Nachfolge  haben.  Weiter 
hin  bezeichnet  dieses  hati-u  wiederholt  die  gebührende  Straff: 
euö  debitor,  r-awö  convenire. 

Dem  Pikhari  wurden  die  Augen  verbunden : 

CZf^^  V*^^  S/*"«-  Dieses  hier  zum  ersten  Male  vor- 
kommende Wort  stelle  ich  zu  der  Wurzel  jt— f"'^'Sj  oftKi 
die  Perrücke,  Kappe,  künstliche  Haartracht,  welche  in  den 
kopt.  \s}-aft  cucullus  stecken  dürfte.  Der  Eid :  -¥■  ^ 
inch,  kopt.  anasch  juBJurandum  ist  ursprünglich  nichts  As* 
deres  als  das  Wort  ä«cÄ  virit  —  man  vergleiche  das  bibli- 
sche vivit  Dominus  ,,fiü  wahr  der  Herr  lebt".  Die  Gegeo- 
probe  dazu  liefert  mir  jetzt  ein  Ostrakon, ")  wo  unmittelbu 

nach  dem  Schwüre  T^^r^TJV  '  i<^'^  ^b'  ^^'^  Leben  de« 
Herrn,  der  gesund  bleiben  mögel"  der  andere  folgt; 
^iÄtc^CDTA  "^^  stirbt  der  Pharao"!  Gerade  so  wie 
im  Aethiopischen  negus  ymut  „der  Negus  wird  aterbat", 
oder  gar  a£i-ge  ymut  „der  Äzi  (  OaTlIit]  M  wird  sterbeal" 
ein  schwerer  Eid  ist.  Dass  die  Aegypter  übrigens  nicht 
leichtsinnig  schwören  sollten,  lehrt  der  Satz:'*)  ^^m 

„Nicht  rege  den  Mund  zum  Schwören!" 

welche  Vorschrift  auf  alte  Schriften  ff^^^^iy P^^^ 
SDrückgefübrt  wird.  «  ■ 

IS)   Birch:  iDicriptiona  in  the  hier,  »nd  demot.  chtracter  ^^^| 

R»Ten6  lin.  8, 9.  ^^M 

^^^^  U)   Birob  1   0.  pLXVni  Revene  of  Nr.  K91.  ^^| 
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Die  Gruppe  s  (V,  7)  ist  bisher  ungenügend  erkannt. 
In   den    Papyrus  Leyd.  I  343,    345  und  534   ist   öfter   von 

'  111"'=^^^^  metv.  dakeni,  gewisser  (meist  feiudUcher) 
Gottheiten  die  Rede.  Das  Wort  metu,  durch  den  Phallus 
geschrieben  und  von  mir  zuerst  mit  dem  kopt.  mattt  vene- 
nutu  identifizirt,  findet  sich  daselbst  iu  der  Umgebung  von 
snof  Blut ,  fet  Schwciss.  Die  Lesung  daheru  für  ^  ist 
also  gesichert.  Du  nun  bisweilen  nocb  dus  Deutbild  der 
Beine  J^  dazutritt  und  die  Bedeutung  ,,barren,  weilen, 
bleiben"  durcii  den  Zusammenbang  gewäbrleistet  wird,  so 
scheint  das  Wort  in  takö  cessare,  tuhou  adhaerere  bewahrt 
zu  sein. 

V,  7  ult.  habe  ich  einen  htpsua  calami  des  ägyptischen 
Schreibers  zu  constatiren.  Vergleicht  man  die  Gruppen 
lin.  3/4 :  ^ru  . .  .  ^^Sf  "^Ttrit^^  "^it  den  fast  iden- 
tischrn  lin.  7/8: 
,,djis  offne  Gewölbe  nebst  d(ie8)er  Gruft",  so  sieht  man,  dass 
das  zweite  ^  der  letzteren  Legende,  welches  überflüssig 
ist  und  den  Sinn  und  den  Zusa-mmenhang  stört,  als  Disso- 
Sraphip  von  ^etU^J,  folglich  als  lapsua  calami  zu  erklären 
ist.  Zti;Tli-ich  bemerke  man  die  Congruenz  der  Ausdrücke 
y       'n  und   ^1^4 ü  „cum". 

V9  ist  das  Wort  ü,^  J]!  Väter  ('a(e/u^  so  geschrieben: 
^l^^l  (cf.  VI21)  oder  Hh^^I,  als  ob  dem  Schreiber 
TT*^i  vorgeschwebt  hätte,  eint-  Variante  zu  "fp^^^^! 


'"^,    K)   In  der  cicb»ten  Zeile  ^"^^  geschrieben- 
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des  Todt.  I,  2,  3  in  dem  Satze:  nu(k)^^  amtuu^kl 
bin  dein  Verwandter  (kopt.  aneUo  cognatus),  o  Hör 


4. 

1.  12.  Jahr  16,  Monat  Athtfr,  Tag  19.  An  diesi 
zur  Zeit  des  Abends  zur  Seite  des  Tempels  vo 
dem  Herrn  Thebens,  kamen:  der  Direktor 

1.  13.     Nasamon,    der  Schreiber  des  Pharao;    der 
meister  und  Stadtvorsteher.     Sie  trafen  den  Oberw< 
Vesurchopesch,  den  Schreiber  Amunneclitu  i 

1.  14.  den  Arbeiter  Amenhotep  yon  dem  Todtei 
es  sprach  der  Stadtvorsteher  zu  den  Leuten  der  Ne! 
in  Gegenwart  des  pharaoniachen  Commissärs, 

I.  16.  mit  den  Worten:  „Wenn  diese  Eröffnung, 
gemacht  am  heutigen  Tage,  nicht  eine  authentis 
Öffnung  ist,  so  wird  zu  eurem  Leiden 

1.  16.     euer  Thun".    So   sprach    er  zu   ihnen    und 
einen  Eid  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  K.  Yor  d(ie8)e] 
missär  des  Pharao,  mit  den  Worten:  „Es  sagten  ; 
Schreiber  Horasherau,  der  Sohn  des  Amunchru 

1.  17.  vom  Todtenviertel  innerhalb  des  Spaltes,  (feri 
Schreiber  Pibasa  von  der  Nekropole,  fünf  An 
in  langen  langen  Reden  (Berichten),  die  tödtlic 
für  euch. 

1.   18.     Aber  ich  bin   sendend   in  Betreff  derselben 
Antlitz  des  Pharao,  meines  Herrn,  damit  er  lasse  at 


16)   Meine  frühere,   von  Reinisch  (Miramar),   de  Roug< 
maire),  Bragsch  (lex.)  adoptirte  Auffassung :  „Die  meinigren  si 

Verwandten"  habe  ich  auf  Grand  der  Variante  ^^^  für 

f,ich"  aufgregeben. 


Lat4h:    Fdpynu  AbbM.  727 

(abordne)  pharaonische  Leute,  um  zu  machen  euer  Aller 
Gebühr.    So  (8ag-)te  er." 

Dass  die  VerhandluDg  in  der  Nähe  des  Tempels  statt 
fand,  der  dem  thebanischen  Ptah  geweiht  war,  hat  seinen 
Grund  in  dem  häufigen  Titel  dieses  Gottes:  neb  mä'^^^) 
„Herr  der  Gerechtigkeit".  Die  juristische  Stele  der  Münchner 
Sammlung  zeigt  in  der  bildlichen  Darstellung  den  Ptah,  wie 
er  von  der  Göttin  M^'t,  der  Tochter  des  Sonnengottes,  mit 
ihren  Flügeln  umfasst  wird.  Im  Texte  wird  die  Triade: 
Ptah,  M&'t  (unter  dem  Namen  Mersgar't)  und  die  theba- 

nische  Hathor  angerufen  von  Qaha  ^^T\T^    ^®™  Sohne 

des  Qenihmin,  ebenfalls  „Stabträger  am  Sitze  der  Gerech- 
tigkeit". 

U  13  ist  das  Verbum  '^^^^i.^^^'    djefH'nu-u  in- 

venerunt  sibi,  medial  oonstruirt,  wie  nicht  wenige  Verba  im 
Altägyptischen  und  Koptischen  z.  B.  masche-ndk  profids- 
cere  tibil 

1.  17  entspricht  chena  JJL^^^^^   ^^^   ^^P*-   ^^»wt 

fissura  montis,  os  (oris),  obwohl  es  im  Sinne  von  Klamm, 
Einklemmung   auch    mit   der    ägyptischen   Bezeichnung   des 

Harems  J^L^r^fVlr'    chennu   zusammenhängt.      Aach    hier 

geht  ein  cheni  }Bir^  kopt.  chän  intus  voraus,  wie  um 
ein  Wortspiel  mit  chena  zu  bilden. 

1.  18.  Die  Kürze  der  Ausdrucksweise  (IffA^T!!^  a-nef 
„so  (sag-)te  er"  kehrt  öfter  wieder;  es  ist  dabei  der  Stamm 


17)  Der  Pharaonenthron  heisst  ähnlich :  ast  nebu  fna't  ,ilitz  der 
Herren  der  Oereohtigkeit*'  (Sethos  •  Taftl) ,  wie  denn  überhaupt  die 
ägyptischen  Könige  die  Gerechtigkeit  als  ihre  eigenste  Aufgabe  be- 
trachteten. 


\iif  der  phaoi.-fUUl.  dorn  MM  ».  Dttmbtr  StTt 
CAgea  ooterdräclrt,  lücht  «ba-  das  T^spa*-  mä 
ich«n;    oder  man  mos»  ijSQ  all  V«riHini  «Dtrtti 


5. 

'ahr  16,  MonalAthyr,  Tag  30.  Copie  der  Sdirift, 
tben  der  Vorsteher  des  Westens  der  Stadt,  der 
labet  der  Mazaia,  der  Obcraafseber  des  TodloF 
,  in  die  Gegenwart  des  (vor  iat)  Präsidenten 
Betreff  der  Reden ,  BO  gesprochen  der  Bürger- 
Qnd  Vorsteher  der  Stadt  za  dea  Leuten  der  Ne< 
ia  Gegenwart  des  pharaonischen  Commissirs,  des 
ers  des  Scbatzmeiäters  Fhinezem. 
■  sprach  der  Oberanfseber  des  Westens  der  Stadt: 
der  Fall,  dass  gefunden  hat  der  Director  Xasan^on, 
iieiljer  des  Pbutao,  nie  der  Hürgermeister  und  Vor- 
der 

tarit,    der  mit   ihm  zusnmmen  war,    ira  Streit   ge- 
1  mit  den  Leuten   des  Todtenviertels   zur  Seite  des 
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,  4.  Er  leistete  eine  Zebuheit  toq  gewichtigen  Arbeiten 
dem  Amonrasonther,  dieaem  grossea  Gotte,  nnd  seioeD 
Stataen  (DeDkmälern),  welcbe  noch  in  seioem  Heiligthume 
Btehen  an  diesem  Tage!" 

1.  5.  Aber  es  sprach  der  Werkoiannn  Vesurchopesch, 
welcher  unter  der  Hand  (Verfügung)  des  OberwerkmaniiB 
Retueinmuth  vom  Todten?iertel  (steht),  mit  den  Worten: 
„Alle  Könige,  nebst  ihren 

1.  6.  königlichen  Frauen,  königlichen  Müttern,  königh'chea 
Kindern,  welcbe  ruhen  in  dem  grossen  Todtenviertel  der 
Vornehmen,  nebst  denen,  welcbe  da  ruben  an  diesem 
Sitze  der  prächtigen  Säulen  —  sie  sind  unversehrt, 

1.  7,  B  i  e  werden  geschützt  und  behütet  bis  in  Ewigkeit 
durch  die  vorzüglichen  Mussregeln  des  Pharao,  ihres 
Sprösslinga,  ihres  Bewachers,  ihiea 

1.  8.     sorgfältigen  Beschützers". 

Es  sprach  zu  ihm  der  Vorsteher  der  Stadt  mit  den 
Worten;  „Deine  Thatsachen  sind  (vag)  im  weiten  li'elde, 
deine  Worte  dagegen  kt;iae  kleinen  Heden.  Aber  authen- 
tisch ist  das,  was  gespiochen  (ich),  dieser 

1.  9.  Voratelier  der  Stadt."  Es  sprach  niederholt  dieser 
Vorsteher  der  Sladt  zu  ihm  eine  zweite  Rede  mit  den 
Worten:  „Der  Schreiber  Horasherau,  der  Sohn  des  Amen- 
nechtu  von  dem  Todtenviertel  iui  Innern 

1.  10.  der  Spalte,  kam  zu  den  Kreisen  der  grossen  Häuser 
der  Stadt  und  zu  dem  Oite,  wo  ich  wohne  —  er  sagte 
mir  eine  Dreiheit  von  Antworten  von  grosser  grosser  Be- 
deutung. 

1,  11.  Es  schrieben  sich  dieselben  auf  mein  Schreiber  nebst 
dem  Schreiber  der  zwei  Siadlbezirke.  Ferner  sagte  mir 
der  Schreiber  Pibasa  vom  Todtenviertel  andere 

1.  12.     zwei  Reden,  zasammen  5,  und  sie  scbiieben  sie  sich 


Sittvng  ier  phi\M.-fU$M.  Omm  rom  2,  Dteember  I87t. 

gleichCaiU  auf.  £3  ist  nicht  ein  Aohiingsel,  sie  sind  wattrt- 
lieh;  sie  enthalten  Authentisches!  was  als  grosser  Giiod 
gilt,  wo  Vernichtung, 

I.  13,  (und)  Uebergübe  an  jede  Todesart  md  Anwndng 
jeder  Strafe  (Züchtigung^  in  ihrem  Betreffe  (mlässig  uti- 
Aber  ich  sende  ihrethalben  vor  das  Aogesicbt  des  Phita^ 
meines^Ilerrn,  I 

1.  H.  auf  dass  er  lasse  ausziehen  (abordne)  die  pharao- 
Dischcn  ,,DreiBsiger"-Leute,  um  zu  machen  eare  Gebühr.' 
80  (sag-)te  er  zu  ihnen  als  (in  seiner  Eigeosclrnft  aJsj 
dieser  Vorsteher  der  Stadt.  Er  leistete  eine  ZehobeiC 
von  Eiden  bei  dem  Herrn  mit  L.  H.  K.   mit  den  Worteo: 

1.  15.  „Ich  bin  tbuend  dem  geiuäss".  —  Ich  hörte  die  Reden, 
BO  gesprochen  der  Vorsteher  der  Stadt  zu  den  Leuteo  de» 
grossen  Todteuviertels  der  Vornehmen  in  dem  Hause  „ior 
MillioueD  Jahre" 

1.  16.  di3B  Pharao,  im  Westen  Thebens;  ieli  erstatte  da- 
rüber üericht  vor  meinem  Herrn.  Aber  es  ist  ein  Gräael 
für  einen  Mann,  wie  ich  bin, 

I.  17.  welcher  vernimmt  die  Reden,  dass  er  sie  verheim* 
liehe  (umhiille).  Aber  ich  weiss  nicht  zu  gelangen  (auf 
den  Grund  zu  kommen)  zu  den  grossen  grossen  (Belastung«-) 
Reden,  von  denen  gesagt  der  Vorsteher  der 

1.  18,  Sliidt;  ,,ee  sagten  sie  mir  die  Sclireiber  des  Todten- 
viertels  im  Innern  der  Spalte",  welche  doch  intiiitteu  der 
Menschen  sich  behnden.     Leider  kann  nicht  mein 

I.  19.  Fusspaar  sie  erreichen.  Ich  erstatte  Bericht  darüber 
vor  meinem  Herrn;  es  mache  mein  Herr  herbeilühreu  die, 
80  erreicht  haben  die  Heden,  von  denen  behauptet 

1,  20,     der   Vorstf'her   der   Stadt:    ,,ea   sagten    sie    mir   die 
Schreiber  des  Uhor."   Aber  ich  sende  ihrethalben  an  t 
Pharao,  sagte  er.     Es  ist  ein  Giäuel 


ilben  an  <b^ 
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1.  21.     TOD  diesen  zwei  Schreibern  des  Chor   (uämlicb)  ihr 

Angehen  (Besuchen)  den  Vorsteher  der  Stadt,  um  zu  eratat- 
ten  ihm  Bericht,    während  ihre  Collegen  nicht  erstatteten 

1.  22.  Bericht.  Diejenigen,  welche  zu  erstatten  hiitten  Be- 
richte an  den  Djn  (Präfecten),  wiihrend  er  sich  befand  im 
Südarme  —  er  weilt  gegenwärtig  im  Nordarme  —  das 
sind  die  Mazaiu  (Gensdarmes),   die  Diener 

1.  23,  Seiner  Majestät  Toiii  Chor;  sie  fahren  (abwärts),  zu 
dem  Orte,  wo  der  Dja  sich  aufhält,  im  Besitze  ihrer  Schrift- 
stücke von  ihrer  Abhaltung  des  Verhöres  im  Juhie  XVI 
Monat  Athyr,  Tag  20, 

1.  24.  über  die  Heden,  die  mao  vernommen  ans  der  Hand 
(von  Seiten)  des  Stadtvorstehers.  Ich  (der  Commissar 
Phiaezem)  bringe  diegeiben  schriftlich  vor  meinen  Herrn, 
auf  dass  er  mache  herbeiführen  die,  so  sie  erreicht  hiibeu, 
für  morgen  frühe". 

Dieser  lange  Abschnitt  enthält  mehrere  Ausdrücke,  die 
der  Erlclärung  dringend  bedürfen.  Die  Gruppe  V,  22  med. 
'•\\^*"\^'^g7j  dhidhi  hat  weder  mit  djadje  balbutire,  noch 
mit  toeit  plangere  etwas  zu  schaffen,  sondern  ist  einfach  das 
Wort  didu  conteniio  (im  sahidisctien  oder  thebaniscben  Diu- 
lecti'),  eines  der  weuigen,  die  dL>n  d-Laut  bewahrt  haben. 
Hier  ist  ,, Wortstreit"  gemeint. 

Die  frage  0^"^^^=^  ta-äcÄ  VI,  1  atÖBst  in  den 
Papyrus  öfter  uuf,  stets  mit  der  Bedeutung  eines  Unwillens; 
im  liopt.   durch  ie  nuni    und   acko  quid   verlreteii.     Su  sagt 

2.  B.  der  Schreiber  Ameneuian  zum  Pentaur  Pap.  Sallier  I  4,  1 : 
„Was  soll  denn  dtin  nicht  machen  gebracht  werden  Futter 
{manhate  pabulum)'"?    Vgl.    pap.   Anast.  V  II,  3.    Dagegen 

ist  der  Ausruf  Q0%^  "*  VI,  18  ult.  wuhl  eher  mit  dem 
kopt.  ht  quam  I    als   mit   uei  quouiam    (Brugsch)  zu  identi- 
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Sciren.    Dieses  kano  eben  so  wob)  Freude  {jtt !)  aU  Sehnen 
(jet)  ausdrücken. 

Die  Gruppe  Oa[|"7",  oft«  wird  von  Chabaa  („Vojtge") 
durch  allezi  let  us  übersetzt.  Es  ist  ein  Invitativam,  gebildet 
aus  ÜSQ  ^1  kopt.  a  und  ö,  *o,  und  einem  zu  suppliretideii 
Verbum  agere,  dessen  zweite  Person  plur.  hier,  wie  iu  amm 
(füi'  amoiien  venite!)  nnu  statt  tetm  lautet.  Also  im  Gomoi: 
agile!  wuhlani 

Äbwefcbend  von  den  übrigen  Fällen  unseres  Papjm 
steht  VI  7  ult.  hinter  der  Gruppe  st-meter  das  Detenn.  j) 
des  Ohres  nebst  gTj ,  um,  wie  es  scheint,  dudurch  das  „Auf- 
rechterhalten" —  JioQ&oSv  übersetzt  die  TaDJtica  —  ooch 
deutlicher  zu  versinnlJchen. 

Der  unbarmherzige  Riss,  welcher  den  Papyrus  in  der 
Mitte  durchläuft,  hat  die  Zeile  VI  10  arg  beschädigt.  In- 
dess  sind  doch  nur  die  zwei  Gruppen  zweifelhaft ,  die  ich 
als  /3  J^^i  geJw  Kreise  (kopt.  iejje  camera)  und  'y^OQtr] 
&rii-u  Siation,  "l'y  Stadt,  Wachtposten,  kopt,  areh  custodia, 
urati  custodes,  auffasse. 

Was  mit  ^j^  L?i  „zwei  ....  der  Stadt"  gemeint  »ei, 
ist  durch  den  Zusammetihang  ziemlich  klar:  es  müssen  „Be- 
zirke" oder  die  West-  und  0=tseitc  der  Stadt  gemeint  sein. 
Die  Phonetik  anlangend,  so  scheint,  den  Varianten  nach  lU 
Bcbliessen.  i— t— i  =  s  (nicht  k)  v.a  lauten  und  folglich  mit  dem 
kopt.  sa  regio,  latus,  pars,  angulus  zu  stimmeu. 

Sehr  schwierig  ist  der  Passus  VI,  12: 


t 
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Ds  tiM  in  dem  Eigeiinameii  z.  B.  Nas-Amon  „I'attachÄ  k 
Amon"  das  „Gehörea  zu"  ausdriicht,  und  auch  im  Pap. 
d'Orbiney  die  wohlriechende  Haarlocke  als  nas  der  Sonnen- 
tochter  erkannt  wird  (11,  5  init),  so  wird  meine  üeber- 
Betzung  „Anhätigsel"  nicht  zu  beanstanden  sein.  Im  kopt. 
entspricht  allenralls  das  durch  Metathesis  entstandene  sont 
adBuetum  esse,  comitari. 

Was  den  Stamm  chonl  betrifft,  so  ist  er  sehr  vieldeutig, 
hier  Jedoch  duich  den  Gegensatz  näher  bestimmt  als  ,, Haupt- 
sache, wesenhaft".  Wir  haben  davon  die  UmBchrill  x"^ 
nebst  der  Uebersetzung  »p^tj,  ttqütos.  Das  kopt.  schonte 
nasus  bezeichnet  diesen  Eörpertheil  so  als  den  vordersten 
des  Gesichtes. 

Sehr  auffallend  ist  das  Fehlen  des  Namens  Phinezem 
VI  20  ult.,  wo  er  die  Rede  des  Vorstehers  der  Stadt  schliesst. 
Der  weitere  Text  verlangt  dringend  ein  neues  Subject  und 
zwar  des  Commissärs.  der  hier,  wie  leider  so  oft  ira  Aegjp- 
tischen,  lakonisch  durcli  k..^  f  „Er"  eingeführt  wird. 

Die  vom  Commissär  des  Pharao  :  Phinezem,  am  Schlüsse 
für  den  nächsten  Morgen  in  Aussicht  gestellte  Schlussverhand- 
lung  liefurt  uns  der  sechste  Abschnitt. 


P«g.  VU. 

1.  1.  „Jahr  16,  Monat  Äihjr,  Tag  51.  Dieses  war  der 
Tag  einer  grossen  Versatiimlung  (Ueiichtssitzuiig)  der 
Stadt  zur  Seite  der  zwei  Stelen,  welche  nöidüch  von  der 
Estriide  des  Amon  an  der  Thüre  Jer  Verehrung  der 

1.  2.  Edlen  (sind).  Folgende  Grossen  (Beamten)  waren 
sitzend  in  der  grossen  Versammlung  der  Stadt  an  diesem 
Tage: 

1.  3.  1)  Der  Murnudje  Chamons;  2)  der  erste  Prophet 
des  Amonrasontber:  Amenhotepi    3)  der  Tbeodule  des 
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AmonrasoDther;'    4)   der  Schreiber   Nasa 
Hause  für  Millionen  Jahre 

1.  4.     des  Königs  Neferkara-8otep-en-] 
*|  5)   der  Director  N  a  s  a  m  o  n  ,    der  Sclireib 

',  6)  der  Hausintendant  des  Hauses   der  GotU 

d(:  Amonrasonther ; 

1.  6.     7)   der  Director  Neferkara-m-pe-ai 
■J    •  Vertreter    des   Pharao;     8)    der  Offizier    \ 

Streitwagen;    9)  der  Bannerträger  Hora   \ 
leuten ; 

\l  1.  6.     10)    der  Vorsteher   und    Grosse    der 

(siebe  1)   Hess   der  Mumudje  Chamoas    vor^ 
j  den  Metallarbeiter  Pakhari,  Sohn  des  El 

-  1.  7.     den  Metallarbeiter  Djari,  Sohn  des  C 

,  Metallarbeiter  Pekamen,  Sohn  des  Djari 

i  des  Ravesurmat-mi-amun   (Ramses  III)  ,    wc 

Hand  des  ersten  Amonspropheten  (standen] 

1.  8.  Da  sprach  der  Dja  zu  dem  Oberbeamt 
(Gerichts-)Ver8ammlung  der  Stadt:  „Es  äui 
Steher  der  Stadt  einige  Reden  gegen  die  ({ 

1.  9.     Commissäre  (und)  die  Werkleute  des  ( 
'  XVI,   Monat  Athyr,   Tag  19  vor  dem   Dire 

dem  Schreiber  des  Pharao. 

1.  10.  Es  war,  was  er  äusserte,  (bezüglich)  auf 
Grabstätten,  welche  am  Sitze  der  prächtige 
sind.  Aber  ich  war  daselbst  in  meiner  I 
der  Dja, 

1.  11.     zusammen  mit  dem  Director  Nasamon, 
des  Pharao.    Wir  untersuchten  die  Grabstätl 
der  Vorsteher  der  Stadt  behauptete,  dass  s 
Metallarbeiter 
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L  12.  des  Ramesseum's  vom  Amoneam.  Wir  fanden  sie 
unversehrt.  Befanden  ward  falsch  jede  seine  Behauptung. 
Aber  schauet, 

1.  13.  die  Metallarbeiter  stehen  hier  vor  euch:  sie  sollen 
erzählen  den  ganzen  Thatbestand  I  Nachdem  hielt  man  eine 
Berathung  (Discussion) ;    es  fand  sich,  dass  die(se)  Leute 

1.  14.  nicht  hatten  wissen  können  irgend  einen  der  Plätze 
am  (Residenz-)Sitze  des  Pharao,  auf  welche  der  Vorstand 
der  Stadt  seine  Aussagen  bezogen  hatte.  Er  war  (also) 
im  Irrthume  (darüber)  in  ihrem  Betreffe. 

1.  15.  Es  gaben  die  Oberbeamten  den  Lebensodem  (Leben 
oder  Freiheit)  den  Metallarbeitern  des  Rafuesseum's.  Sie 
wurden  übergeben  dem  ersten  Propheten  desAmonrasonther: 

1.  16.  Amenhotepuan  diesem  Tage.  Es  wurde  geschrieben 
ihnen  ihr  Aktenstück  und  niedergelegt  in  das  Archiv  (Re- 
gistratur) des  Dja't  (Präfecten). 

Das  Wort  ta'i  '^0^  ist  ähnlich  determinirt  und  mit 

dem  Pluralzeichen  versehen,  wie  societas  Gesellschaft  im 
Papyrus  Prisse  I,  3.  Brugsch  vergleicht  to,  iho  mundus,  thoi 
fiöuUlog  varietas;  allein  diese  kopt.  Wörter  haben  ihre  Pro- 

totype  in  ^^^  ta  Erde  Land  Welt,  und  C^^'^^  tn,  roa- 

cala(tus).  Ich  denke  desswegen  an  einen  andern  Stamm, 
nämlich  thot  (&ot)  commixtio,  um  das  altägyptische  ta't 
begreiflich  zu  finden. 

Die  Angabe  über  das  Verhältniss  der  drei  Angeklagten 
Pakhari,  Djari  und  seinen  Sohn  Pekamen  zum  Amons- 
Propheten  ist  etwas  undeutlich  geschrieben.  Indess  gestattet 
die  Vergleichung  mit  IV  13  (sem-tot)  auch  hier  <=>^f' 
„zu  Händen*'  zu  lesen. 

Ebenfalls  undeuüich  ist  die  Gruppe  *^Q*^oä  VII,  13; 
indess  fähren  sowohl  die  erhaltenen  Spuren,  als  das  oft  dkmit 


üttmg  iar  phÜM.-piHloL  Ctaua  tcm  3.  DietmUt  1871. 

iene  Object  ^=*<^'   (>»<(   der  Bedaibtiig  BoA 
scussiod)  auf  diese  Le&art  hin. 


tg.  VIII. 

lahr  1,  MoBat  Tbot,  Tag  2,   entsprecbead  denJ 
Copie  des  Verzeicboisses  der   Diebo  des  Cbor, 
ler  Diebe  der  unterirdischea  Wohoaugen,  gelegt  rorta 
fto    durch   den  Vorsteber   und  Aufseher  Shoeo 
ler  Schreiber  Totuisherau,  Sohn  des  A  r  i  ten  labi 
Schatzhauae  des  Amoneams. 
)er  Metallurge  Pirpenifemapt ,    Soho  dei  Ob» 
iten  im  Amoneum. 

)er  Oberpförtoer  Thot-hotep,  Sohn  des  Pirpfai 
apt  voin  AmoDäuii). 

Der  SchiSsknecht  Anui,    Sohn  der  Isis-.Mä't;  et 
läM. 
)er  Schiffer  Petamen,    Sohn    dee   Uä-amuD  rot 


LatUh:     Fapyriu  Abbott.  737 


1.   14.     Der   Schreiber   Paboka,    Sohn   des   NasamOD    und 

seiner  Mutter  IstB  Tom  Ramesseum  (Ramses  III). 
1.  15.     Der  Priester  Djapenefer  ,  Soho  des  Painebmes, 

vom  Amoneum. 
1.  16.     Der  Aän  Pääiu  u,  welcher  war  Theodule  des  Gottes 

Sebak  von  Peänch, 
1.  17.     Der  ^»  Pekamen,  dessen  Wohnsitz  im  Dorfe  Anu- 

menth  (Erment). 
1.  18.    Der  Bäcker  Sebakchru,    Sohn  der  (?  des)  Ari- 

nefer  vom  Ramesseutu. 


1.   19.     Jahr  I,  Monat  Phaophi,  Tag  24,  entsprechend  dem 

Jahre  XIX.     Copie  des  Verzeichnisses  der  Berauber 
1.  20.     des   Chor,    gegeben   dem    DJa    Ranebmanechtu. 

durch  den  Vorsteher  und  Aufseber  Shuemtot: 
I.  21.     Der  Metallurge  A  ni  0  n  a  r  u  vom  Amoneum  (ment"), 

Sohn  des  Pirpenifu  vom  Amonenm. 
1.  22.     Der  Sänger  Pesherau,    <Sohn)    der  Zazau  (bis). 
I.  23.     Der    Priester    des    Weihrauchs,    Shedtsuchene 

vom  Amoneum,  (und)  seine  zwei  Brüder. 
1.  24.     Vesurnechtu  (chru?)  von  der  Studt  Sesennu  (Hi 

mopolis);  sein  Wohnsitz  (war)  Schoobathor. 
1-  25.     Der  Ä&n  Peschalom.    Er   war   (als)  Diener   des 

Oberintendanten  Tom  Amoneum. 
1.  26,     Mesän;    er   gehörte   dem   Commandanteu    von  Pe- 

muth  und  war  ein  Giesser. 
I.  27.     Der  Diener  Unnuamon,  Sohn  des  Messers  Kape- 

res  (?),  Uoterthan  des  Intendanten  vom  Amoneum. 


16)   Dieter  überfläseige  Zusatz  ment  iit  eb  lapius  cftUmi,  bervor- 
gemfen  durch  du  vorangehende  Amen. 
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1.  28.    Der  Hüter  Bukhaf  vom  Amoneam. 

1.  29.     Der  Messer  (Wäger)  Kaperes  (?),    Sol 
necht,  Yom  Amoneum. 

1.  30.    Der  Hüter  Paasu,  Sohn  des  Neb&D. 

1.  31.    Der  Schreiber  Totuischerau,  Sohn  d 
muaba,  vom  Schatzhanse  des  Amoneams. 

I.  32.     Der  Schreiber  Paa-setau(m8ment), 
Paasetau,  Oberschreibers  des  Hauptbeamten 

I.  33.  Der  D.  Eheminemnabn;   er  war  Intei 

).  34.  Der  Äan  Anui,  (Sohn)  der  Isis-Ma't 

I.  35.       „      n    Pekamen,  Sohn  des  Us-am( 

1.  36.      „      „    Amenaptneohtu,    „     „     „ 

1.  37.      „       „     Sekhahetiaman,  Dieoerdeal 
Paamoas. 

1.  38.    Der   Priester   P'ari-seoher    des    Che 
secher. 

I.  39.    Tatai  aus  dem  Nordlande,  vom  Amotteai 

I.  40.     Der  Libations-Priester  Kar  des  Kak-Hau 
König  Baenra  (Menephthah). 

1.  41.     Der  Priester  Paunshau   („der  Wolf*), 

Amenhotep  von  Pemuth. 
1.  42.     Der  Schiffer  Pak  bar;  er  war  susammei 

CommandaDtCD  der  Miethstruppen :    Aafeoam 

1.  43.     Der  A&n  Paämu;  er  war  in  der  Eigens 
Theodulen  des  Sebak  in  PeSnch.'^) 

1.  44.     Der  Oberpfdrtner  Thot-hotep,  Spröasl 
Pirpenifemapt. 


19)  Ein  solches  als  Haupttheil  der  Katakombe  en 
auf  der  toiv  Biroh  in  Chabas  Melanget  II  p.  824  behande 
titchen  Stele. 

ao)  Banohif  bei  CrooodU4ip«tii  iai  f^sptm. 


Lattth  i    Papyru8  Äbhott. 


739 


45.  Der  Rentamts-Schreiber  Anchef,   Sohn  des  Ptah- 
emheb  vom  Amoneum. 

46.  Der  Rentamts  -  Schreiber  Aufenamen,    Sohn   des 
Ptahemheb  vom  Amoneum. 

47.  Der  Auditor  I^euzaronecht  vom  Amoneum. 

48.  Der  Filtrator  Pechauemtat,  dem  Gommandanten 
der  Miethh'ngc  Aufenamon  (zugehörig). 

49.  Der  Offizier  (?)  Tatuba  von  Pamenthu. 

Diese  beiden  Verzeichnisse,  so  trocken  sie  sich  auch 
snehmen,  enthalten  doch  mehrere- höchst  wichtige  Punkte, 
»gesehen  von  den  Namen  und  Titeln,  so  wie  den  geogra- 
ischen  Notizen,  erfahren  wir  dadurch,  trotz  der  Unleser- 
hkeit  mancher  Gruppen,  die  Namen  der  wirklichen  Diebe, 
ide  Listen  sind  im  Datum  verschieden,  indem  die  erste 
ter  den^  2.  Thoth  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX ,  die  andere 
ter  dem  24.  Phaophi  des  Jahres  I  =  Jahr  XIX  in  Vorlage 
bracht  wurde. 

Die  sonderbare  Art  des  Datirens,  wobei  der  Ausdruck 
^  choft  längst  als  zur  Bezeichnung  einer  Correspondenz 
er^Gleichzeitigkeit,  (so  dass  anno  XIX  Ramses  IX  =  anno  I 
msesX),  dienend  erkannt  worden  ist,  soll  hier  notirt  werden. 

Mehrere  Namen  finden  sich  in  beiden  Listen  gemein- 
^aftlich;  es  entsprechen  sich  lin.  3  und  lin.  31,  5  —  44, 
—  34,  7  -  35,  9  —  37,  10  —  38,  16  —  43.  Unter  diesen 
1S8  ich  das  dritte  Paar  ausdrücklich  vorführen: 


J^^>AAA/w| 


\=;>ilÄ.";".11^j|'P'(\8 


1.34:     \J^,;,^I^ 


[1871.6.  Phü.  hiat.  ca.] 
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Der  betreffende  Anui ,  Sohn  der  Isis-Mä't,  ist  tür 
einmal  hok-nifu  „Schiffsknecht",  das  andre  Mal  nif  „^■£a' 
genannt,  und  dor  im  ersten  Falle  nachträgltch  ihm  beigeleiu 
Titel  «an  ist  iin,  34  vorangestellt.  Da  dieser  Titel  im  Gsittfi 
neun  Mal  wiederkehrt,  so  ist  es  vod  eiuiger  WicbtigkeiL 
seine  BedeutUDg  zu  erfahren.  Der  Stab  ]  dahinter  fühlt 
auf  die  kopt.  Nachfolge  nacto  paxillus,  clams  ligneos;  ix 
Determinatire  \'g7}  auf  die  Zähne  und  den  sprechoidci 
MäDschen.  Hier  allenfalls  „Stockfülirer"  oder  „Zade»- 
deuter".  Der  Name  10 — 38:  Pari-secher,  der  sich  als 
Beiname  des  Heilgottes  Cheosu  wiederholt,  fiodet  sich  aodi 
ebeuBo  auf  der  bekannten  Stele  RamsesXII,  und  bewdK 
wenn  es  noch  uothig  wäre,  durch  die  Einfügung  dieses  diitlro 
Gliedes  der  thebanischen  Triade :  Chensu,  uebeu  Pe-AmuB 
und  Pe-Muth,  für  die  Localfaibe  unserer  Urkunde.  Vo- 
gleiche  den  Cbenaumes  1. 12  und  den  Bokenclions  der  Müocfao« 
Glyptothek.  Die  Namen  der  «an  Pa-ämu  (16 — 43)  und  Pi- 
Bchalom  (1.25),  der  Priester  Pa-khari  (1.42  and  passia! 
und  Kar  (1.  39)  Bind  ausländischen  Ursprunges  und  auf  m' 
übu'.  "litt'.  '^"^  Karlen  zu  deuten.  Die  zwei  letzten  TiW 
(I.  48  und  49)  amscbreibe  ich  ^©"^ö  ätechu,  kopt.  nüfi. 
liquare,  defaecare  —  und  *^  ^S*  fl  "'^emj«  Offizier  {':\- 
Tatuba  war  aus  Pa-ment  „der  Behausung  des  KriegsgoUa 
Menthu". 

Zu  bemerken  ist  auch  1.  40  das  Priestertbam  für  <lv 
Grab  des  Exodus  —  Pharao :  Ba-n-ra  (M  en  ephthah); 
ein  ähnliches  steht  auf  einer  Stele  dea  Louvre ,  oben  im 
Transsept. 

Nachdem  durch  die  bisherigen  Erläuterungen  die  Schwie- 
rigkeiten der  einzelnen  Ausdrücke,  so  weit  ea  die  biahengen 
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[  Mittel  der  Aegyptologie  gestatten,  gehoben  worden  sind,  gilt 
es  jetzt,  die  Bedfiutuiig  unseres  Aktenstückes  als  eines  Ganzen 
näbpr  in's  Auge  zu  fassen.  Zu  diesem  Behufo  sind  vor 
Allem  solche  Urkunden  zur  Vergluichung  herunzuzielien, 
welche,  ähulichen  Inhaltes,  auf  unsere  Frage  ein  helleres 
Licht  zu  weilen  versprechen.  Icli  meine  nicht  jene  zahl- 
reichen Notizen  der  Papyrus,  die  gelegentlich  von  Diebstählen 
handeln,  z.  ]i.  jenes  Schrirtsliickes  der  Leydener  Sammlung, 
welches  U.  Cliabas  iu  seinen  MeUnges  I  unter  dem  Titel: 
,,poursuite,i'un  esclavefugitif"  erklärt  hat.  Denn  in  solchen 
scheinen  eher  Falle  des  Privatreciites  vorzuliegen  und 
darum  von  einer  öffentlichen  Verhandlung  ausgenomuieu 
zu  sein.  Vielmehr  denke  ich  an  zwei  Prozesse,  die  unter 
dem   Pharao  Raiuses  III    (Rhampsinit)   stattgefunden   haben. 

Der  erste,  unter  der  Bezeichnung  Papyrus  judiciaire 
von  dem  verstorbenen  Aegyptologea  H.  Deveria  im  Journal 
asiatique  1868  eigens  behandelt,  betrifft  eine  Palast-Ver- 
schwörung gegen  die  Person  des  Königs  selbst.  Ist  auch 
in  dem  leider  unvollkommenen  Aktenstücke,  das  alle  An- 
zeichen eines  offiziellen  Documentes  trägt,  nur  von  ,, Worten" 
der  Angeklagten  die  Rede,  so  beweisen  doch  zum  TheU  die 
sehr  schweren  Strafen  (zum  Tode  und  zur  Verstümmelung), 
(lasE  Majestät» verbrechen  darin  gefunden  wurden. 

Der  Umstand,  dass  die  Mitglieder  des  (jericiitshofes 
vom  Pharao  ernannt  wurden,  bekundet  ein  acht  ägyptisches 
Verfahren,  welches  in  seinem  tiefsten  Grunde  mit  unserem 
Papyrus  Abbott  darin  übort-instimint,  dass  der  Pharao  (,,das 
Grosshaus  o^xog  iieyctg  des  Horapollo)  als  die  höchste  In- 
stauz  angesehen  wurde  und  ebeofalls  die  (10)  Richter  aus 
dt'u  Beamten  ernannte.  —  In  dem  Harem  (cheitnu),  wo  die 
Verschwörung  ausgeheckt  wurde,  befand  sich  natürlich,  wie 
heutzutage  bei  den  Musulmanen,  auch  eine  Dame  von  der 
Stellung  'einer  Valide,  d.  h.  eine  bevorzugte  Frau.  Ihr 
Sohn,  der  den  Rang  eines  königlichen  Prinzen  haben  musste, 
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erscheint  eiDmal  anonym,  3&B  andere  Mal  unter  dem  hn- 
donym  Peutaur  (welcher  Name  bekanntlich  früher  auch  im 
Dichter  der  Sosostrias  eignete),  und  in  diesem  talJe  i&t  a 
vielleicht  wörtlich  als  „der  (Soliii)  der  Grusseu  (Frau)"  ud- 
zufassen.  DieBe  Rücksichls nähme  uuf  den  Stand  (ies  Prian 
ist  charakteristisch  für  den  Byzantinismus  der  Schreiber,  n 
denn  Aegypten  überhaupt  durch  Schmeichelei  gegen  die  Oben 
von  jeher  geglänzt  hat. 

Was  die  Verstümmelung  als  gesetzliche  Strafe  te- 
trifft,  so  ist  sie  in  unserem  Aktenstücke  uur  aogedeata^ 
nämlich  da,  wo  der  llauptangeklagte  bei  seiner  eidlidiea 
Aussage  mit  Nuse  und  Ohren  den  Stab  (des  Beamten) 
berüLHe  (coof.  Genes.  XLVII,  3).  Die  Etymologie  des  X»- 
mens  der  Stadt  Rhinocolura  („Nasenverstümmeltheim"), 
welche  nach  Diodor  ein  fremdländischer  König  Aktisanes, 
der  desshalb  noch  als  milde  gepriesen  wird ,  durch  solche 
Verstümmelte  bevölkert  haben  soll,  fusst  auf  gutem  Grnud^ 
wenn  auch  die  historische  Eiokleiduug  der  Notiz  bedenldidi 
erscheint.  Dass  die  im  Papyrus  Abbott  Torkommeodeu  Eid- 
schwüre  nur  beim  Pharao  geleistet  werden,  kennzeichnet 
die  Periode  der  MenschenvergÖtterung  unter  den  RumessidcA 
—  man  vergleiche  den  Beinamen  ,,der  grosse  Gott"  dn 
Ramses-SesDStris  oben  —  im  Gegensätze  zu  früheren  Zfäua 
und  zum  Verfahren  des  Pianchi  (Aethiopen- Stele),  wo  der 
Eid  „bei  Gott"  lautete.  Vielleicht  wurde  der  Exodus  der 
Apria  (Ebraeer)  und  überhaupt  das  einfachere  Keligioos- 
System  des  Moses  (Mcsu)  gerade  durch  solche  Aoswüchse 
veranlasst.  Auch  erinnert  die  fortwährende  Berufung  (Ap- 
pellation) auf  den  Pharao  an  das  Verfahren  des  Moses,  bis 
Jethro  ihn  zu  einem  andern  überredete. 

Die  zweite  Urkunde,  welche  zur  Erläuterung  unseres 
Papyrus  Abbott  dienlich  erscheint,  enthält  einen  gäiizUcfc 
TOni  oben  erwähnten  verschiedenen  Process,  wegen  Zauberei. 
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Es  ist  der  Papyrus  Lee-Rollin, *^)  den  H.  Chabas 
zur  Illustration  des  von  ihm  übersetzten  und  erklürten  Pa- 
pyrus magique  des  H.  Harris  beigezogon  hat.  Der  wesent- 
liche Inhalt  desselben  ist  folgender: 

„E3  war  ein  gewisser  Penbuiban,  welcher  als  Auf- 
seher der  Heerden  diente.  Dieser  sprach  bei  sich:  „0 
bekäme  ich  doch  eine  Schrift,  um  mir  damit  eine  furchtbare 
Macht  zu  verscha£Fenl"  Und  er  verschaffte  sich  wirklich  eine 
Schrift  („der  Action"),  im  Besitze  des  Königs  Ha-vesur- 
mat-Miamun  (Ramses  III),  der  gesund  und  kräftig  leben 
möge,  des  grossen  Gottes,  seines  Herrn.  Und  es 
gelangen  ihm,  auf  üruud  der  göttlichen  Kraft,  Verzauber- 
ungen an  den  Mensclien.  Er  erlangte  einerseits  eine  geheime 
Werkstütte ,  andererseits  einrn  geräumigen  tiefen  Platz.  Es 
gelang  ihm,  Menschen  von  Wachs  zu  bilden.  Die  Schriften 
der  Liebesträake,  er  hatte  sie  entwenden  lassen  dem  gebeimeu 
Gemache  durch  die  Hand  des  Steinmetzen  Adhirom  (eines 
Ausländers).  Er  zwang  die  Einen  dieser  seiner  Agenten, 
sich  zu  entfernen,  die  Andern  verzauberte  er,  indem  er 
einige  Formeln  nach  Innen  zuerst,  die  andern  nach  Aussen 
anwendete.  Als  man  nun  denselben  in  ihrem  Betreffe  ver- 
hörte (examinirte) ,  fand  man  Wahrheit  (Richtigkeit)  von 
allem  Giäuel,  von  allem  Bösen,  so  sein  Herz  ausfindig 
gemacht  hatte  in's  Werk  zu  setzen.  Es  ist  Wahrheit  darin: 
er  hat  sie  wirklich  begangen  sämmtlich,  zugleich  mit  den 
andern  grossen  Verbrechen,  dem  Abscheu  eines  jeden  Gottes, 
einer  jeden  Göttin.  In  Gemässhcit  derselben  werde  ihm 
die  Capitalstrafen  des  Todes  angethan,  welche  die  gött- 
lichen Worte  (Hieroglyphen)  aussprechen,  an  ihm  zu  voll- 
ziehen." 


21)    Von   den    Findern   entzwei   gerisBon   und  1 
verkauft. 
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Auf  der  zweiten  Seite  des  Papyrt 
haft  ist,  erscheiueu  dieselbea  Gmppe 
Man  sieht,  dass  hier  eio  Beeume  ode 
Während  nämlich  dort  der  Ankli 
scheint  hier  der  Ob  mann  des  Gericli 
oder  „Beamten")  das  Wort  zu  führe 
der  umstand,  daBS  der  Sonnengot 
▼erbietende  citirt  wird.  Femer,  dass 
prädsirt  wird  als  Selhsttödtang 
Schnur  und  das  BaachaufschlitzeD  des 
lieh  wird  das  Gesetzbuch,  nach  we! 
der  Richter  geschieht,  hier  ausdrückl 
göttlichen  Worte"  genannt.  Da  die 
druck  mit  y^anfuna  ie^ayXvgiotä  über 
an  ein  sehr  altes,  weil  hieroglyphisches, 

Der  Papyrus  Rollin  fiigt  sich  de 
Lee  als  eine  Art  Schlassprotocol 
der  Anklage  ist  hier  etwas  ansfiihrlic 
z.  B.  daraus,  dass  die  Figuren  aus  V 
geklagte  Penhuiban  zu  seinen  Zauberzw 
Götter-  theils  Menschen  -  Bilder  warei 
Glieder  der  Leute  behext  (wörthch  para 
Als  sein  Gehilfe  erscheint  diesmal 
„Er  liess  (seine  Bilder)  thun  durch  d 
Kamen,")  was  nicht  erlaubt  der  Soui 
Grossen  (Herrn)  des  Hauses")  —  neb 
Verbrechen,  indem  er  sprach :  „Mögen 
herbei  kommen!"  Und  sie  kamen  hi 
er  sich  (im  Geiste)  vorgenommen  hat 
geben,  die  er  begangen  hat  —  in  deren 


22)    Auch  im  TodteBbuoha  o.  148, 4  wird 

die  betreffende  myateriöge  Haadlung  sehen 

23}  Im  GegeuBstze  xum  „Ene«ht"  odei 
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nicht  gestattete,  dass  er  Nutzen  davon  zog  —  examinirte 
man  ihn  und  fand  man  Wahrheit  von  allem  Gräuel,  allem 
Bösen,  so  sein  Herz  ausfindig  gemacht  hatte  auszufuhreo. 
Es  ist  Wahrheit  darin:  er  hat  sie  begangen  sämmtlich  zu- 
gleich mit  den  andern  grossen  Verbrechen,  Demgemäss,  da 
ein  grosser  des  Todes  würdiger  Gräuel,  der  grösste  Gräuel 
der  Welt  dasjenige  ist,  was  er  begangen  hat  —  und  nach- 
dem man  ihn  des  grossen  Gräuels,  so  er  gethan,  überführt 
hat:    so  soll  er  sterben  durch  sich  selbst/' 

Hiemit  haben  wir  den  Schluss  des  offenbar  offiziellen 
Aktenstückes,  dessen  juridische  Formen  zur  Illustration  des 
Pap.  Abbott  nach  einer  Seite  hin  dienen  dürften. 

Es  scheint  mir  nicht  zufallig,  dass  der  Ausländer  Ad- 
hirom,  der  dem  Penhuiban  die  Zauberschriften  aus  dem 
Adytum  des  Ramsespalastes  verschaffte,  ein  Steinmetze 
war.  Als  solcher  hatte  er  wahrscheinlich  Eenntniss  von 
den  Eigenthümlichkeiten  des  Baues,  und  konnte  so,  vermuth- 
lich  gegen  Belohnung,  die  Wünsche  des  Heerdenaufsehers 
verwirklichen. 

Diese  durch  den  Papyrus  Lee -Rollin  in  authentischer 
Weise  beglaubigte  Bestehlung  des  Eönigspalastes  in  Medinet- 
Abu  hat  ein  vollgültiges  Analogen  in  der  Erzählung  Hero- 
dots  (II 121,  1—6)  von  den  schlauen  Dieben,  die  das  Schatz- 
haus des  Rhampsinit  (das  ist  derselbe  Ramses  UI)  nach  und 
nach  seines  kostbaren  Inhaltes  auf  geheimnissvolle  Art  ent- 
leerten. Der  Reichthum  dieses  Eönigs  und  seines  Schatz- 
bauses  ist  jetzt  noch  in  den  zahlreichen  Inschriften  der 
betreffenden  Räume  bezeugt  und  somit  das  erste  Wort  der 
anschaulichen  Schilderung  (nlovrog)  hinlänglich  gerecht- 
fertigt. Wenn  der  Vater  der  Geschichte  weiter  sagt,  dass 
der  Baumeister  des  steinernen  Schatzhauses  zum  Behufe 
seiner  künftigen  Besuche  einen  Stein  so  gefügt  habe,  dass 
er  von  dem  Kundigen  herausgenommen  werden  konnte,  so 
gemahnt  diese  Massregel  an  unseren  Steinmetzen  Adhurom. 


titBung  der  ph&M.-phiJot.  data«  vom  3.  Deoember  ISTl 

ei  Söhne  des  Baumeisters  erhalten  von  ifaren  Vüh 
lem  Todbette  die  cinBCiilügigc  lostructitui ,  iaden  e 
ie  MaaBse  des  berausnehmbaien  Steiaes  angab.  V» 
irfolgte,  ist  zu  bekaDnt,  als  dass  ich  hier  dabti  n- 
mÜEste.  Nur  so  viel  sei  beiuerkt,  dass  in  bäda 
BS  steh  lim  die  Entführung  eines  Schatzes  bmäiit, 
eine  Mal  in  Gold,  das  andere  Mal  in  Zaabtr- 
ten  besteht. 


wird  nicht  unangemessen  erscheinen,  wenn  ich  bier 
was  Diodor  (175—77  cf.  149)  über  dae  Gerichti- 
der  alten  Aegypter  überliefert.  Noch  eios  knnti 
ng,  worin  er  die  Bestrafasg  der  Verbre<Aer  uaä  fii 

zung  der  Benachtlieiligten  als  die   beste  Rcnniiiiar  li.-; 
in  im  Sinne  der  Aegypter  darstellt,  führt  er  fori: 
l''enn  die  Furcht,    die  dun  Verbrechoro   aus  den  Ver- 
ngen    entsteht,    durch    Geld    oder    Gunst    beseilift 
Bo  erblickten  sie  hierin  einen  künftigen  Zus^mmk'Q- 
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Richtern  kinreicheod  vom  Könige  geleistet ,  dem  Archidi- 
kasten  io  erhöhtem  Maasse,  Dieser  aber  trug  am  Halse  an 
eioer  goldenen  Kette  ein  Kild  mit  Edelsteinen,  welches  man 
„Gerechtigkeit"")  nannte.  Sobald  der  Arcbidikast  dieses 
Bild  der  Gerechtigkeit  umgehängt  hatte,  begann  der  Proccss, 
während  den  Richtern  die  acht  Gesetzbücher  zur  Seite  lagen," 

Aehnlich  lautet  die  Beschreibung  I,  49 : 
„In  dem  nach  Art  eines  Odeons  gebauten  (in  der  Nähe 
des  thebanischen  O^ymandyasgrabes  befindliehen)  hypostjlen 
Hause  befanden  sicli  eine  Menge  hölzerner  Standbilder,  welche 
die  Procease  Führenden,  auf  die  die  Richtersprüche  fällenden 
Richter  hinblickend,  darstellten.  An  einer  der  Wände  waren 
die  letzteren,  dre issig  an  der  Zahl,  eingehauen,  in  ihrer 
Mitte  der  Arcbidikast,  welcher  am  Halse  die  Aletheia 
trug  und  die  Augen  niedertichlug ;  ferner  eine  Menge  ihm 
zur  Seite  liegender  Bücher,  Diese  Bildnisse  aber  zeigten 
durch  ihre  Haltung,  dass  die  Richter  nichts  annehmen**) 
sollen,  der  Arcbidikast  aber  auf  die  Aletheia  (Gerechtigkeit) 
allein  schauen  müsse." 

Der  Papyrus  Abbott  bestätigt  einige  dieser  Angaben  in 
authentischer  Weise,  wie  er  umgekehrt  aus  Diodor's  Hericbt 
manches  Streiflicht  empfängt.  Das  CuUegium  der  Dreissig 
erscheint  in  ihm  wirklich  als  die  höchste  Instanz;  nur  dass, 
weil  eine  thebanische  Sache  zu  behandein  war,  bloss  die 
zehn  ,,Dreis8iger"  von  Theben  ala  Gerichtshof  sassen.  Sogar 
die  Oertlichkeit,  wo  das  Sjnedrium  unter  dem  Vorsitze  des 
Archidikasten  sich  versammelte,  ist  unschwer  mit  den  Angaben 
unseres  Papyrus  über  ,,die  Versammlung  —  also  Öffentliche 

26)  Diodor  setzt  'aX^Siiu,  was  aber  nur  die  eine  Seite  der  Maa 
darstellt. 

26)  Vergleiche  oben  den  Kamen  Sha-m-tot  „leer  —  oder  ohne 
&nd",  so  wie  die  Figur  der  Juristen  der  Münchner  Stele- 
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GerichtsverhandluDg  —  bei  den  zwei  Stelen  nördlich  tob 
Hofe  des  Ainon  an  der  Thüre  der  Verehrung  der  Edlen" 
zu  vereinigen. 

Was  das  Bild  der  'AlT[i^HK  betrifft,  so  ist  es  die  Götüo 
M  a^t ,  kopt.  T  b  -  m  e  i ,  die  T  h  e  m  i  a ,  welche  bei  des 
Aegyptein  den  Doppelbegriff  von  Wahrheit  uod  Gerech- 
tigkeit —  deashalb  oft  in  Dualform  Mati  —  versinnbild- 
lichte. Eine  Andeutung  dieses  so  oft  vorkommenden  Bildes 
liegt  in  dem  thebanischen  Ptah- Tempel,  Deon  Ptah,  der 
in  MoDiphiB  hauptsächlich  verehrt  wurde,  kann  nur  als  ,,HerT 
der  Ma't"  in  Thehen  eine  CuHusstätte. besessen  haben.  Die 
Haltung  der  Richter,  welche  andeutete,  dass  sie  sich  nidit 
durch  Geld  oder  Gunst  {,, Ansehen  der  Person"j  bestechen 
laasen  sollten,  ist  auf  der  Münchner  Juristen-Stele  in  drei- 
maliger Wiederkehr  vorhacden,  nämhch  die  bctreffendeo 
Stabträger  am  Sitze  „der  Gerechtigkeit"  sind  als  Vermummte, 
gleiclisam  armlose  Personen  dargestellt.  Der  Vorsitzende 
sah  bloss  auf  das  Bild  der  Gerechtigkeit  nieder,  urtheilte 
also  nicht  nach  ,, Ansehen  der  Person".  —  Die  Würde  dar 
Dreissiger  war  eine  sehr  hohe,  wesshalb  es  nicht  Wunder 
nehmen  kann,  dass  im  Pap.  Anastasi  I  der  Vorgesetzte  dei 
Schreibers  öfters  mit  mapu  (map  im  kopt.  30)  ,, Dreissiger" 
angeredet  wird. 

Dass  Ilcliopolis,  Theben  und  Memphis,  aas 
denen  jo  zehn  Kichter  zur  Aburtheilung  einer  Landessache 
entsendet  wurden,  die  drei  bedeutendsten  Städte  Aegjptens 
waren ,  ist  :iu  und  für  sich  notorisch  und  wird  ausserdem 
durch  den  abydemtscheu  Ramses-Text  ausdrücklich  bestätigt. 
Nach  Clemens  v.  Alex,  gehörten  die  Gesetzbücher  lü 
den  zehn  hieratischen  des  Propheten. 

Ueber  das  Gerichtsverfahren  selbst  berichtet  Dio- 
dor  weiter: 

„Es  war  Sitte,  dass  der  Ankläger  einzeln  aiifechiieb 
den  Gegenstand  und  die  Art  und  den  Werth   der    OnbUl 
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oder  des  Schadens,  der  Angeklagte  dagegen,  nach  Empfang 
der  Punkte  seines  Widersachers,  jeden  einzeln  scbriftlicli 
widerlegte  oder  ableugnete,  behauptend,  dass  er  entweder 
die  Tliat  nicht  begangen ,  oder  durch  Begehung  derselben 
kein  Unrecht  gethan  habe,  oder  eine  geringere  Strafe  ver- 
diene. Hierauf  Replik  des  Anklägers  und  Duplik  des  An- 
geklagten. Wenn  nun  die  beiden  Gegner  den  Richtern  zwei- 
mal ihre  Schriften  überreicht  hatten,  alsdann  erst  durften 
die  Dreissig  unter  einander  ihr  Verdikt  lallen  und  der  Ar- 
chidikast  niusste  einem  der  beiden  Processacten  das  ßitd  der 
Gerechtigkeit  hinzulei^en  (und  so  kundthuu ,  wem  er  Recht 
gebe).  So  verhandeln  die  Aegyptcr  ihre  Processe,  ohne  die 
Hülfe  von  Advocaten  (avvijyo^oi) ,  welche  durch  ihre 
Ltednerkünste ,  wie  durch  theatralische  Zauberei,  häufig  das 
Gerecht«^  beeinträchtigen.  Ausserdem  äelen  dadurch  die 
'l'hränen  der  Schuldigen,  das  Mitleid  der  Richter,  das 
Ansehen  derPcrson,  überhaupt  alle  Uebervortheilungen 
des  Schwä,chereu  durch  den  Gewandteren  hinweg  etc." 

In  unserm  Aktenstücke  erscheinen  in  der  That  keine 
Advocatou,  sondern  nur  offiziulle  Ankläger  und  An- 
geklagte. Die  Schriftlichkeit  des  Verf;ihrens  ist 
ausdrücklich  erwähnt.  Die  3  +  2=5  „Reden",  von  denen 
der  Stadtvorsteher  spricht,  seine  „Copie",  sowie  die  bei;ien 
„Copicn"  des  Verso  sind  jedenfalls  schriftliche  Berichte 
gewesen.  Die  Thatsache,  dass  die  Schlussverhandlung  in 
unserm  Falle  Tor  einer  -^emischteo  Versammlung  des  ober- 
sten Gericlitshofes  stattfand,  also  gewissermasseu  das  Princip 
der  Mündlichkeit  buim  Gesch wornengerichte  zu  fordern 
scheint,  erklärt  sich  genügend  dadurch,  daes  das  Volk  dem 
Resume  des  Präaidenten  der  „Dreissiger"  und  dem  Verdikte 
beiwohnte. 

Die  Umständlichkeit  des  schrifthchen  Verfahrens  der 
Aegypter  erklärt  uns  aucli  die  lange  Dauer  des  vorlie- 
genden Procesaes.    Nach  IV,  15  war  bereits  im  Jahre  XIV 


k 
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RamBeB' IX.  der  Hauptangekliigte  Pi~khari  vom  Mtms^ 
Ranebmaneclit  verhört  worden.  Erst  im  Jahre  SVl 
am  21.  Atliyr  fiiod  die  Scbluüsv erhandlang  8tstt,  w^dit 
mit  Freisprechung  der  drei  Angeklagten  endigte.  Nod 
weitere  drei  Jahre  bedurfta  eB,  am  das  doppelte  Venteidmi« 
der  (wirklichen)  Diehe  herznstellen.  Also  dauerte  der  Pro- 
cees  zwischen  5  uud  6  Jühren. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dasB  die  Richter  zur  Ando- 
tnng  der  Uubestechlichkeit  ohne  Hände,  d.  h.  mit  Terbüllten 
Armen  und  der  Präsident  mit  niedergeschlagenen  Angeo 
dargestellt  wurden.  Etwas  Aehnliches  erwähnt  Diodor  I,  96; 
„Es  gibt  uuch  noch  andre  Tbore,  nämlich  die  der  Aletheit 
(auBser  denen  des  Kokytoa  und  der  Lethe)  und  in  ihr« 
Nähe  steht  ein  kopfloses  Standbild  der  Aletheia''.  b 
der  That  ztigt  das  Münchner  Exemplar  des  Todtenbache* 
in  der  Vignette  zur  Psychostasie  {Cap.  125  des  Todtenbucbes) 
ein  doppeltes  Bild  dur  Mat,  einmal  in  ihrer  gewöhulicboi 
Gestalt,  das  andere  Mal  ohne  Kopf,  beide  Male  aber  mit 
ihrem  Symbole :  der  Straussfeder,  versehen ;  von  der  Hör- 
apolloll,  118  weiss,  dasa  sie  av&QtuTTOv  Taatg  nSat  vt'  diamot 
dnoväfxovTa  bezeichne.  Es  scheint  also  der  Mangel  Jes 
Kopfes  diorücksichtsloseGerechtigkeit  darzastelleo, 
die  kein  Ansehen  der  Person  kennt.  Diese  Gestalt  der  Ma'l 
steht  hinter  dem  Verstorbenen  Pasibhor.  Ob  nun  diew 
zweifache  Da  rat  eil  ung  der  Göttin  Mn't  sich  auf  die  lohnende 
und  bestrafende  Gerechligkeit  oder  auf  den  Doppclbegriff 
von  Wahrheit  und  Gerechtigkeit  bezieht:  jedenfalig  ist  die 
Dualform  Mati  diidurch  erläutert.  Die  42  Todtenrichter, 
vor  welchen  der  Abgestorbene  das  sogenannte  negaÜTe 
Sündenhekt'nntniss  ablegt  —  eigentlich  aber  die  6  x  7  =  42 
Sünden  als  nicht  von  ihm  begangen  abweist  —  bilden  em 
n  zu  dem  Synedrion  der  ,, Dreissiger" ;  nur  daiB 
dort  ein  Multipltcat  mit  der  heiligen  Siebenzahl,  hier  das 
(profane?)   Decimalsystcm    mit    dem    pluralen    MuUipUcatOT 
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Drei  vorliegt,  das  auch  in  der  Dreitheilung  des  Monats 
(3x10)  und  in  der  Dekudo,  dei-  ägyptischen  Woche,  zum 
Ausilruck  gekommen  ist.  Dem  Ai'chidiknsten  entspricht  beim 
TodtengericLt  0  s  i  r  i  b  ;  er  hat  wirklich  ein  Täfelchen  am 
Halse  hangen,  worauf  das  Bild  der  Ma't  sich  behndet. 

Als  Gesetzgeber  der  Aegypter  nennt  Diodor  I,  94  die 
Könige  itfr«tJije  (Menea,  Mena)  das  Haupt  der  ersten  Dynastie; 
^«öiix»/?  (Herodot's'^iffi'X's  von  der  IV.  Dynastie);  Seaämai^ 
(SesoBtris  von  der  XVIII.);  BöxxoQig  (Bokenranf  von  der 
XXIV,);  "AfjtaaK  fAahmas  II  von  der  XXVI.);  JaQetog  l 
(Ntariusch  von  der  XXVII.  Dyuastie).  Man  sieht,  dass  liier 
die  chronologische  Reihenfolge  strenge  eingehalten  ist,  wenn 
wir  auch  über  die  Art  ihrer  Gesetze  Nichts  Bestimmteres 
erfahren,  nie  dass  Sasychis  das  göttliche,  Sesaoais  dasKri^s- 
iind  Bokchoris  das  Vertrags-Recht  behandelte. 

Nach  der  zweimaligen  Bemerkung  des  Papyrus  Lee- 
Rollin  dachte  man  sich  den  Protodynasteu  Ra  (Helios)  unter 
den  Göttern  als  urgpriinglichen  Gesetzgeber,  was  Diodor  I,  94 
durch  Tijv  TtaXaiüv  lov  xat'  AiyVTiTov  ßlov  xaraoTaaiV,  tr^v 

andeutet.  Denn  an  der  Spitze  der  zeitlichen  Götter  steht 
im  ägypLiachen  Systeme  der  Meu)phiteu  Ra,  wie  Menes 
an  der  Spitze  der  menschlichen  Dynasten. 

Die  sonderbare  Art,  die  Mumien  als  Hypotheken  gegen 
Bäuniige  Schuldner  mit  Beschlag  zu  belegen  (Diodor  I,  93), 
schreibt  Herodot  II,  136  dem  Asychis  zu.  Wahrscheinlich 
war  dies  eines  der  von  ihm  zu  den  vorhandenen  hin- 
zugefügten Gesetze  Tts^l  tijV  twv  &fmv  tifirjaiv;  denn  die 
Verstorbenen  führten  allgemein  den  Titel  „Osiris"  und  konn- 
ten nach  dem  Todtenbuche  zu  ,, grossen  Göttern"  werden. 

In  der  Inschrift  von  Rosette  I.  19  heisst  es  von  Pto- 
lemäus  Epiphanes:  dfioiag  ^i  xal  xo  älxaiov  nSaiv 
äneveifiev  Jta&antQ  "Eq/i^s  ö  fi^ag  xal  /t^yag  demotisch 
„deasgleichen  Hess  er  anwenden  diu  Gesetz  (pe-hap)  deo 
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Menschen,  gleichwie  es  that  D  h  u  t  i  der  grosse  ( 
ähnliche  Phrasen  erscheinen  auf  den  Denkmäleru 
in  Verbindung  mit  dem  Namen  des  Thot.  I 
dieser  Gott  als  geistiger  Urheber  des  Rechtes  i 
setze,  und  insoferne  gehörten  die  Codices  des 
Rechtes  sicherlich  zu  den  hermetischen  Schri 
mehr,  als  er  stets  „der  Herr  der  göttlichen  W 
glyphen)'^  genannt  wird,  was  im  Papyrus  Lee-] 
gleich  das  hieroglyphische,  also  alte  Gesetzbucl: 

Das  hohe  Alter  der  ägyptischen  Gesetzge 
sie  auch  nach  Art  des  Qorän  ursprünglich  eine  t 
gewesen  ist,  wird  schon  durch  die  Gleichzeitig] 
lisch  er  Abhandlungen  bewiesen,  wie  ich  sie 
Prisse  aufgezeigt  habe.  Recht  und  Gesetz  gehei 
gewöhnlich  parallel. 

Gar  Vieles  wäre  über  die  grosse  Reihe  der 
Beamten  zu  sagen,  die  im  Papyrus  Abbott  anft 
kann  dieselben  in  vier  Klassen  theilen:  1)  H< 
wozu  der  oberste  aller  vorkommenden :  der  A 
der  Stellvertreter  des  Pharao  —  eine  Art  Staat 
—  die  pharaonischen  Commissäre,  —  der  Sc 
Pharao  gleichsam  als  Gabinetssecretär  und  de 
des  pharaonischen  Schatzmeisters  als  fiscalisd 
gehören.  Vielleicht  sind  auch  die  zwei  Direc 
der  pharaonische  Schreiber  des  Todtenviertels 
nehmen.  2)  Militärbeamte.  Diese  sind  vert 
die  Befehlshaber  der  Mazaiu,  einer  aus  frühe 
pischen)  Feinden  gebildeten  Truppe,  die  im  k( 
„Soldat"  sich  erhalten  hat.  3)  Tempelbeam 
gehören:  der  Theodule  oder  Prophet  Amenhotep,  d« 
des  Hauses  der  Pallakide  (Königin?)  des  Amonra8( 
Schreiber  und  Aufseher  der  Nekropolis.  4)  Ci^ 
der  Vorsteher  des  Westens  und  der  Bürgermeistc 
nebst  den  Commissären  bürgerlicher  Herkunft. 
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Die  zehn  ,,DreiBsiger"  Thebens  wurden  vom  Pharao  den 
obigen  vier  ElasBen  als  Richter  entDouimen.  Dazu  gehörte 
auch  der  Bürgermeister  der  Stadt  Theben,  der  durch  einen 
falschen  oder  übertriebenen  Bericht  zweier  Schreiber  des 
Chor  verleitet,  eine  zu  aligemeine  Anklage  gegen  die  drei 
Metallarbeiter  wegen  der  Plünderung  der  Königsgräber  über- 
haupt veranlasst  hatte.  Nur  die  faktischen  Zerstörungen  im 
Grabe  des  Königs  Sebakemsauf  kamen  seiner  Aussage 
zu  statten. 

Sein  Opponent,  der  Oberwerkmauu  Vesurchopesch, 
behauptete  dagegen  die  Unversehrtheit  aller  Königsgräber, 
indem  er  diesen  Zustand  schmeichlerischer  Weise  durch  die 
Sorgfalt  des  Pharao  als  seibstverständlich  erklärte.  Ihm 
replicirt  der  Bürgermeister  auf  Grund  der  5  Berichte  seiner 
Gewährsmänner,  der  Schreiber  der  Nekropolis:  Hoiasherau 
und  Pibasa,  woran  er  die  Appellation  an  die  ,, Dreissiger" 
schliesst,  während  der  auf  seine  frühere  Berufung  erschienene 
pharaonische  Commissär  Phinezeni*^)  auch  nichts  Besseres 
zu  thun  weiss,  obgleich  er  dem  Bürgermeister  Unrecht  zu 
geben  scheint. 

Der  Enderfolg  ist  TorauBzueehen.  Die  Anklage  stand 
auf  zu  schwachen  Füssen,  als  dass  die  10  ,, Dreissiger"  Thebens 
ein  verurtheileudes  Verdikt  aussprechen  konnten.  Desshalb 
wurde  Pikhari  und  seinen  Genossen  vom  Synedrion  der 
Lebensodem  gegeben,  d.h.  sie  wurden  freigesprochen 
und  ans  der  Haft  entlassen. 

Aber  es  hatten  doch  wirkUche  Plünderungen  in  einem 
KÖnigsgrabe,  in  zweiPallakidengräberu,  dünn  in  säinnitlichen 
Katakomben  der  Favoriten  stattgefunden!  Wer  also  hatte 
diese  verübt? 

Darauf  ertheilt  die  Doppelliste  des  Verso  Antwort,  wie 


27)   Dieser  Nnroe  wurde  in  der  XÜI.  Dyn&atie  von  zwei  Königen 
getragen ;  er  ist  also  liier  wichtig  für  den  Zeitbomont  des  ProoeBoes. 


'iUung  der  phüoi.-philol  ClMM  vom  3.  Deeemhfr  1871. 


tu  oben  angedcatct  habe,  dass  die  C^erediriAn 
des  Verzeichnisses  der  Diebe'*  aus  die  wirklidm 
irführen ;  wenigstens  sind  diejenigen  als  solche  m  he- 
1,  die  in  beiden  Listen  auf^^eführt  eind.  Der  Dntot- 
wiachen  den  beiden  Verzeichnisseii  besteht  darin,  das 
tere  vom  ,, Vorsteher  und  Aufseher  Shaemtut"  un- 
r  dem  Pharao  unterbreitet  wurde,  während  das  Lett- 
'ch  die  Verniittetaug  des  Dja  RaDebmanecht|al 
länJe  des  Pharao  gelangte,  Vermuthlich  i&t  ditver 
nämliche,  wieder  MumudjoRanebnmtiechta,  der  laut 
14/15  im  Jahre  XIV  den  Procees  gegen  Pikhari 
er,  Djari  und  Beinen  Sohn  Pekamen  icBtrnirt 
Juter  diesüi'  Voraussetzung  würden  Aofaug  und  Ende 
Hchtlichen  Untersuchaog  zasammenhängoB.  \fu  «• 
Veilich  auB  unserer  Urkunde  Nichts  über  die  Ermit- 
und  BcBtrafung  der  wirklichen  Diebe.  Aber  so  vii-l 
r,  dasa  diu  schuldig  Befundenen  zum  Tode  oder  zur 
mmelung  verurtbeilt  wurden,  wenn  wir  aus  deo 
1  l-allen  des  pap.  judiciaire,  des  pap.  Lee-Kollin  und 
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'VS/'/WX  yx  -^„^^    I 


sechau-nuH  äuti-setu  uah  m  kha-n-sechau  n  dja't 

„Geschrieben  wurde  ihnen  ihre  Rolle  (und)  niedergelegt 
in  das  Kha-Haus  der  Schriften  des  Dja't." 

Ich  habe  das  Kha  mit  Archiv  übersetzt  und  demgemäss 
wäre  der  dja't  vielleicht  Ranebmanechtu  selbst,  der 
oberste  Archivbeamte,  der  nach  seiner  früheren  Würde  als 
Murnudje  jetzt  gleichsam  eiuen  Liuheposten  bekleidete.  Dieses 
Archiv  ist  aber  als  ein  juristisches  aufzufassen.  Es  gab  näm- 
lich noch  andere,  wie  uns  die  Inschiiiten  auf  dem  Plane  des 
Ramessidcngrabcs^^)  gezeigt  hab(  n,  dass  solche  Pläne  „nach 
dem  Muster  auf  einer  ehernen  Tafel"  angefertigt  wurden. 
Ausserdem  beweisen  die  Aufschriften  an  den  einzelnen  Tempel- 
räumen in  Edfn,  dass  die  <Iort  gesammelten  Schriftrollen 
streng  nach  ihrem  Inhalte  geschieden  waren,  und  dass  das 
Vej  zeichnibs  der  6X7  oder  42  hieratischen  Bücher  in  6 
Abtheilungen  sich  nur  auf  religiöse  Schuften  bezieht. 

Der  Ausdruck  äuti  eigentlich  Membrane,  Haut,  Fell 
(ifj)  ist  lehrreich.  Wir  wissen  aus  Dümichen's  „ßauurkunde**^ 
dass  der  Plan  des  Tempels  von  Denderah  aus  der  Zeit  des 
Chufu  (Cheops)  auf  die  Haut  eines  Thieres  (Ziege,  Antilope) 
geschrieben  war.  Auch  s;  gt  ein  Schreiber  vom  angehenden 
Cadeten:  „Er  wird  gt  klopft  wie  eine  att/i'  —  was  man  füg- 
licher  auf  eine  Membrane  als  auf  den  Papyrus  beziehen  wird, 
obgleich  auch  dieser  einem  Walchverfahren  unterliegen  musste, 
ehe  er  beschriftet  werden  konnte. 


28)  Sitzungsberiobto  vom  Januar  1871. 
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:ung  der  phänt.-phüol.  Ülataf  vom  ä    Deeemlier  1871 


iv  den  Fuoilort  dea  l'apyrus  Abbott  berichtet  Birth 
nur,  (iass  er  Arabern  abgekauft  wurde  und  dw 
3  arsprÜDgtich  unversehrte  Oocunieut  absichtUobcs' 
itzwei  gerissen.  Es  lasst  sich  aber  wetten,  dasa 
em  thebaniscben  Westviertel  aufgefandeo  wurde, 
>S8,  weil  dort  faet  alle  vorhsndeoeu  PapyroA  etf- 
rdeu  sind,  sondern  auch  wegen  der  Locaibezieboiig 
Jrkunde,  mag  sie  nun  im  Archive  selbst  od«  üi 
■abe  gefunden  worden  sein. 

Papyius  Abbotl  köuut«  uiöglicher  Weise,  wean  aiefa 
rlort  nachträglich  ermitteln  liesse,  zur  Entdeckung 
Aktenstücke  führen,  sowie  den  Schlüssel  tiefern  ntr 
mehrerer  in  ihm  genannter  Königsgrüber,  die  litsbtr 
it  erschlossen  sind.  Die  ThatSHche  z.  B.,  dau  tod 
geu  dea  Namens  Antef  Sarkophage  und  eiu  eol- 
adem  in  die  Museen  zu  Paris,  London  und  LeydeLj 
t  sind ,  iässt  es  als  möglich  erscheinen ,  auch  das 
I  Ant  ef  oiit  seinem  Hunde  Bahuka  (auf  der  Stele) 
ires  dergleichen    nach  so  vielen  (301  Jahrhund»rten 
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Terzeichnlfls  der  eingelaufenen  Bfichergeschenke. 


Von  der  k,  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  Wieti: 

h)    Denkschriften.  Philosophisch-historiBcheClaflse.  Bd.  20.  1871.4. 

b)  Sitzungsberichte.  PhiloBophiBch-historische  Classe.  Bd.  67.  68. 
1871.  8. 

c)  Archiv  ffir  österreichische  Geschichte.    Bd.  45—47.  1871.  B. 

d)  Fontes  rerum  Austriacarum  Oesterreichische  Geschichtsquellen. 
2.  Abthl.   Diplomataria  et  Acta.    Bd.  81.  82.  84.  1871.  8. 

e)  Almanaoh.   21.  Jahrgang.  1871.  8. 

Vom  Verein  für  hessische  Geschichte  und  Landeskunde  in  Kassel: 

a)  Zeitschrift.    Neue  Folge.   Bd.  8.  1871.  8. 

b)  Die  Baudenkmäler  im  Regierungsbezirk  Kassel  mit  Benutzung 
amtlicher  Aufzeichnungen  beschrieben  von  Heinrich  von  Dehn- 
Rotfelser  und  Dr.  W.  Lotz.  1870.  8. 

Vom  akademischen  Leseverein  in  Graz: 
4.  Jahresbericht  1871.  8. 

Von  der  Gesellschaft  für  SaUzhurger  Landeskunde  in  SaUbufgx 

a)  Mittheilungen.    11.  Vereinsjahr.  1870.  8. 

b)  Salzburgische  Kulturfreschichte  in  umrissen.  Von  F.  W.  Zillner. 
1871    8. 

c)  Die  Grabdenkmäler  von  St.  Peter  and  Nonnberg  zu  Salzburg. 
8.  AbtheiL  1871.  8. 
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isloriicht)^  Vereilt  vmi  NitckrlMyem  in  Lmtärimt. 
■a.   Bd.  16.  1671.  6. 

Von  dtT  ÜniversiUt  in  Kid : 
d«m  Jsbre  1B70.    Bd.  17,  18T1.  4. 

nisehtn  QeeeUichaft  für  vatMändiKht  Ktälur  in  Hn 
iclil  für  dfts  Jahr  1670.  1671.  9. 

Vom  Attnto   VetiHo  in    Vetudif: 
I.    Vo!.  VI.  VII.  1871.  6. 

Vom  hiitoritchen    Verein  in  Bern: 
7.  1966-1871.  8. 

■jfintii'Vn  i/eschichtuforschenden   Gt-iflUcha/t  drt  Sehn 

in   XuTich: 
17.   IS71    8. 

Von  der  fUftorisch  Gcnootschap  in   Utrecht 
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Vom  Herrn  Ph,  Madler  in  MtUenberg : 

Historisobe  Denkwürdigkeiten  des  Gasthauses  zum  Riesen  in  Milten- 
berg am  Main.  1871.  8. 

Vom  Herrn  Mathias  Lexer  in  Wütshurg : 
Mittelhocbdeotsches  Handwörterbuch.   6.  Lieferung.  1871    8. 

Vom  Herrn  Wühdm  Preger  in  München: 
Lehrbuch  der  bayerischen  Geschichte.   8.  Auflage.  1872.  8. 

Vom  Herrn  W,  Wright  in  Edinburgh: 

Apocryphal  Acts  of  the  Apostles,  edited  from  Syriac  Manuscripts  in 
the  British  Museum  and  other  Libraries.    London  1871.   2  Yols 

Vom  Herrn  O,  Gozzadini  in  Bologna: 

a)  La  Necropole  de  Yillanova  ddcouverte  et  d^crite.  1870.  8. 

b)  Renseignements  sur  une  ancienne  Necropole  k  Marzabotto  pr^ 
de  Bologne.  1871.  8. 

c)  Congrös  d' Archäologie  et  d' Anthropologie  pr^historiques.  Session 
de  Bologne    Discours  d'ouverture.  1871.  8. 
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Annaies  Altahenses  818. 
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■IlllUii 

3   blDS  DID  bas  ll'l 


